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Sitnmg  Tom  7.  Janiur  1B71. 


Philosophisch-philologieche  Glasse. 

Der  Classensecretär  legte  Tor  eine  AbhandluoK  des 
corresp.  Mitglieds  der  k.  Akademie  Herrn  Dr.  A.D. Mordt- 
mano: 

„Die  CfaroDoIogie  der  SaSBaniden." 

Die  ChroDologie  der  Dynastie,  wetdie  vom  Jahre  226 
bis  651  unserer  ZeitrechnuDg  den  persischen  Thron  inne 
hatte,  ist,  abgesehen  von  der  veralteten  Arbeit  Richter's,  too 
Sedillot,  Patkanian,  theilweise  auch  von  Dnlanrier  bearbmlet 
worden,  nnd  die  Resultate  ihrer  üntersnchuDgeD  dürften  im 
ganzen  nnd  grossen  wohl  als  gesichert  anzaseben  sein;  aber 
einzelne  SchwierigkeiteB ,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte 
der  angegebenen  Periode,  dann  die  seit  20  Jahren  in  grossen 
Massen  znm  Vorschein  gekommeneD  SassanidenmüDzen  mit 
Daten,  die  sich  znm  Theil  mit  den  anderweitig  gewonnenen 
Besnllateo  nicht  vereinigen  Hessen,  mnssten  mis  überzeugen, 
dass  in  dieser  Sache  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen 
war.  Die  Tfaatsache,  dass  Monarchen,  welche  weniger  als 
ein  Jahr  regiot  hatten,  Münzen  mit  der  Jahreszahl  zwei 
prägen  lieesen,  fährte  mich  auf  die  Entdeckung  der  Art  nnd 
Weise,  wie  sie  ihre  Regiemogsjahre  rählten,  nämlich  ähnlich 
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4  Sittung  der  pli9M.-pMloL  Ckutt  vom  7.  Januar  IS?!. 

vie  der  Kanon  des  Ptolemäus,  so  jedoch,  dass  dag  Früblings* 
AeqniDoctinm ,  welches  noch  heut  zu  Tage  in  Persieo  das 
grösste  Nationalfest  ist,  den  Jahresanfang  bildet;  die  Zeit 
TOD  der  Thronbesteigung  bis  zum  20.  März  galt  als  erstes 
Jahr,  selbst  wenn  es  auch  nur  wenige  Tage  betrug,  wie 
diess  der  Fall  bei  Hormuzd  IV  und  Kobad  II  war;  vom 
21.  März  begann  ein  neues  Jahr,  und  so  kam  es,  dasB  ein 
Jahr,  in  welchem  ein  Thronwechsel  stattfand,  auf  den  nu- 
mismatischen Denkmälern  als  2  Jahre  gezählt  wurde.  In 
meiner  Abhandlung  ,,HekatompfIos",  welche  in  den  Denk- 
schriften dieser  k.  Akademie  abgedruckt  ist,  habe  ich  diese 
Entdeckung  zuerst  verÖGTentlicht.  Ich  habe  nun  das  ganze 
chronologische  Material,  welches  in  den  gleicbzeitjgen  by- 
zantinischen, syrischen,  persischen  und  armenischen  Historikern 
enthalten  ist,  mit  den  namismatiechen  Angaben  Terglichen 
nnd  anter  Zugrundelegung  jener  Eigenthümlichkeit  noch 
einmal  durchgearbeitet,  und  beehre  mich  jetzt  das  Resultat 
dieser  Untersuchung  der  k.  Akademie  vorzulegen. 

Die  syrischen  Schriftsteller,  namentlich  Josne  Stylitcs 
und  die  Edessenische  Chronik,  rechneu  nach  der  selenkidiscben 
Aera,  und  zwar  beginnt  dort  das  Jahr  allemal  mit  dem 
Monat  Tischrin,  d.h.  Oktober;  die  palmyrenisohen  Inschriften 
bestätigen  diese  Rechnung,  was  für  die  Torliegende  Unter- 
suchung fortwährend  zu  beachten  ist. 

Ardescbir  I. 

Agathias  L.  IV.  c.  24.  Ardescbir  I  wird  König  im 
Jahre  538  nat^  Alexander  dem  Grossen  -  (d.  fa.  der  eelea- 
kidiscfaen  Aera) ,  im  vierten  Jahre  des  Alexander  Sererns, 
und  regiert  14  Jahre  10  Monate. 

Die  Münzen  der  Arsakiden,  deren  Herrschaft  Ardescbir  I 
ein  Ende  machte,  reichen  bei  Mionnet,  Longperrier,  Lind- 
say  n.  fl.  w.  bis  zum  Jahre  539,  und  zwar  vom  König  Volo- 
gesesVIi    es  ist  wahrscheinlich,    dasa  Vologesea  sioh  noch 
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einige  Zeit  to  den  östlichen  Tbeilen  der  Monarchie  hielt, 
nachdetD  Ardeschir  den  im  westlichen  Pereien  regierendeo 
ArtobsD  V  bereite  besiegt  hatte,  so  dass  dieser  ümBtaod 
keioen  Widersprach  bildet. 

AlezaDder  Sevems  regierte  vom  März  222  bis  Ende 
März  235;  sein  viertes  Jahr  reicht  also  vom  März  225  bis 
März  226;  —  das  Jahr  538  der  seleukidischen  Aera  beginnt 
1.  Oktober  226  und  reicht  bis  zum  30.  September  227.  In 
EriDaDgelaDg  weiterer  Angaben ,  die  qdb  leiten  könnten, 
dürfte  es  daher  am  sichersten  sein ,  das  Jahr  226  als  den 
Anfang  der  Saesaniden^Monarcbie  anzusetzen. 

Zur  Bestimmung  des  Endes  der  Regierung  fehlt  uns 
jeder  Synchronismus,  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
am  der  Regiernngszeit  das  Jahr  240  als  das  Todesjahr  Ar- 
deschir's  I  anzusetzen. 


Schapur  I. 

Jnlins  Capitolinus.  --  Gordianus  III  führte  Krieg  mit 
Sdiapur  I  unter  dem  Consulat  des  Gordianus  und  Pom- 
peiauus  und  unter  dem  Consulat  des  Praeteztatua  und 
Atticus. 

Nadi  den  Consnlarfasten  fallen  diese  Consulate  in  die 
Jahre  241  und  242. 

Die  Kriege  Schapur's  I  g^en  Valerian  und  Odenath 
geben  weitere  Synotironismen  fär  die  Jahre  259,  260  and 
261,  die  ans  indessen  wenig  nützen.  Da  aber  alle  Historiker 
darin  eiuig  sind,  dass  Schapar  I  über  30  Jahre  regierte,  so 
können  wir  unbedenklich  seinen  Tod  in's  Jahr  270  setzen, 
ud  so  mehr,  da  sonst  kein  Factum  dieser  Annahme  entgegen- 
iteht.  Die  versduedenen  Angaben  über  die  Regiernogsdaaer 
sind  folgende: 
30  Jahre  —  Mouat  15  Tage,  nach  dem  Modschmel  fll 
Teraridi 
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30  Jalire  l  Monat  —  Tage,  nach  Entjrchios 

30  „      6     „       —    „      nach  dem  Hirat  ül  Kiainat 

31  „    —     „       —     „      nach    Agathlas ,    SfDcelluB, 

Mirohond,  Lnbb  ül  Tevaricb 
Sl     „      6     „       18    „      naob  Mesadi. 

Von  hier  ab  fehlt  ans  jeder  SyndironismoB  bis  anf  die 
Zeiten  des  Nerei,  und  die  Angaben,  welche  den  letzteren 
betreffen,  sind  sehr  schwer  mit  einander  za  vereinigen. 

HormDzd  I.    Bahram  I.    Bahram  II.    Babram  III. 

Nersi. 

Nach  FlanoB  VopiscuB  (in  Probo,  c.  17)  hat  Probos 
mit  Nrarsi  verhandelt    Probns  r^erte  276 — 282. 

Eatrop.  IX,  22.  Nersi  erklärte  dem  römischea  Reiche 
Krieg,  Todnrch  Diocletiantu  veranlasst  wurde,  den  Maxi- 
mianoB  Hercolios  zam  (^ar  zn  ernennen  (cf.  Easeb.  Chronicon). 
Diese  Ernennang  fand  im  Jahre  286  statt. 

Der  Feldzag  des  Galerins  Hazimianas  g^en  Nersi 
wurde  anter  dem  Consolat  des  M.  Aorelias  Valerins  Mazi- 
mianuB  (V)  und  des  C.  GaleriuB  Hazimianns  (II)  d.  h.  im 
Jahre  297  unternommen,  wie  das  Ghronicon  Paschale  p.  512. 
513  ed.  Bonn,  berichtet,  and  der  Friede  wurde  im  folgenden 
Jahre,  also  298  mit  Nersi  abgeschlossen. 

Zwischen  Probns  und  Diocletianus  fallen  die  Regierungen 
des  Cams,  Nomerianus  und  Carinus,  welche  ebenfalls  mit 
Persien  Krieg  geführt  haben,  aber  in  den  zahlreichen  Ge- 
adiichtecbreibem,  welche  diesen  Feldzug  beschrieben  haben, 
kommt  nirgends  der  Name  des  damaligen  Königs  vor. 

Wir  haben  also  für  die  Regierung  des  Nersi  eine  Epoche, 
welche  mindestens  im  Jabre  262  beginnt  und  bis  298  sich 
erstreckt,  also  wcmigstene  17  Jabre  nmiasst,  während  die  An- 
gaben über  die  Dauer  seiner  Regierung  nicht  einmal  die 
B&lfte  ceigen,  i 
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7  Jalin  —  Monate  nach  SjncelluB,  Hodsdunel  iil  Terariidi 
7    n        4      „       sach  Mesndi 

7    „        5      „       nacli  ÄRatbias,  Modechmel  ül  Teraricb 
7     „         6      „       nach  dem  Mirat  ül  Kiainat 
9    „      —      „       nach  Mirohond,  Eotychius,  Modscdunel 
iil  Tevarich. 

ZwiBchen  Schaparl,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
Jahre  270  starb,  and  Nersi,  der  mindeeteDS  schon  im  Jahre 
282  r^erte,  haben  wir  nun  vier  Etegierungen  einzoBchieben, 
nimtich  Hormuzdl  1  Jahr  und  einige  Monate,  Bahram  II 
17  Jahre  und  Bahram  III  i  Monate,  während  wir  zwischen 
270  and  282  im  ganzen  nnr  12  Jahre  haben.  Setzen  wir 
for  die  drei  korzea  Regiemiigen 

Hormozd  I     1  Jahr  und  etwas  darüber 

Bahram  I      3     „ 

Bahram  iU  —    „    4  Monate 


zusammen     5  Jahre,    so   behalten  wir   für  Bah- 
ram U  nur  7  Jahre  statt  17  Jahre. 

Dm  jedoch  mit  der  Zeitrechnung  anszakommen,  dürfen 

wn  aadi  die   einznlnen  Monate   nicht  rernachläBsigeo ;     wir 

den  Angaben  des  Agathias)  nnd 

s  die  Regiemogsjahre  Bahram'sII 

Terwechselt  sind, 

Jahre 

—  Monat  10  Tage 


Jahre    9  Monate  10  Tage, 
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die  uns  also  vom  Jahre  250,  wo  Ärdesobir  I  starb,  aogefähr 
bis  zum  Jahre  300  fiihreu,  nud  die  Resultate  der  bisberigeu 
ZuBammenstellungen  ergehen 

Ardescbir  I  226—240 

SchapurI    240—271 

Hormnzdl  271—272 

Bahraml     272-275 

Bahramll    275—283 

Bahram  III  283 

Nersi  283—300, 

wodorcb  alle  SyDcbroDismen  der  occidentutischen  Uistoriker 
auBgeglicheu  werden. 


Hormozd  II.    Schapur  II.  Ardeschir  U.   Schapur  III. 
Bahram  IV. 

Für  das  folgende  Jahrhundert  haben  wir  nur  sehr 
wenige  brauchbare  Synchronismen.  Es  fallen  in  diesen 
Zeitraum  die  Regierungen  der  in  der  Ueberschrift  genannten 
fünf  Könige.  Zur  genanereo  Bestimmung  in  diesem  ganzen 
Zettraum  haben  wir  ausser  den  Kriegen  des  Constantias 
and  Julian  gegen  Schapnr  II,  die  uns  jedoch  anderweitig 
nicht  viel  nützen ,  nur  einige  hikihst  widerspruchsvolle 
Daten  über  CbristenTerfolgangen  in  Persien. 

Schapur  II  r^erte  so  lange  als  er  lebte ,  von  seiner 
Geburt  an  bis  zu  seinem  Tode  im  ganzen  70  Jahre  (Aga- 
thias,  Sfucetlus)  oder  72  Jahre  (Mirchond,  Mesudi);  Anfang 
and  Ende  dieser  langen  Regierung  sind  aber  nioht  mit  voller 
Gewissbeit  zu  bestimmen. 

Ein  fijrrischer  Historiker  berichtet:  „Im  Jalire  655  des 
Alexander,  296  nach  der  Passion,  117  der  persischen  Aera, 
im  31.  Jahre  des  Schapur  II  suchte  Schapur  Händel  mit 
den  Römern,  da  er  sah,  dass  nach  Constantin's  Tode  dessen 
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junge  SÖline  die  Regieraog  fiitirteD ,  uod  verfolgte  deshalb 
die  GhristeD." 

Constantin  der  Grosse  starb  22.  Mai  337.  Das  Jahr 
655  der  seleukidischen  Aera  ist  1.  Oktober  343  bis  30.  Sep- 
tember 344;  dae  Jahr  296  nach  der  Passion  iet  330  q.  Chr.  O. ; 
117  der  persischen  Aera  ist  wieder  343—344.  LasscD  wir 
also  das  Jahr  296  der  Passion  bei  Seite,  so  haben  wir  das 
Jahr  343— 344  als  31.  Jahr  Schapur'a  II.  Als  Opfer  dieser 
Verfolgung  wurde  am  Cbarfreitag  den  14.  April  der  heilige 
Simeon,  Erzbischof  von  Seleakia  uod  Eteeiphon,  hingerichtet. 
Im  Jahre  344  fiel  Ostern  auf  den  15.  April,  Cbarfreitag  also 
auf  den  13.  April,  also  our  um  einen  Tag  verschieden.  Wenn 
demua<di  344  das  Hl,  Jahr  Schapnr's  II  war,  so  war  dessen 
erstes  314. 

Dieser  Berechnung  stehen  indessen  verschiedene  Angaben 
entgegen.  Wir  wissen  ans  Eosebios,  dass  Constantin  der 
Grosse  sich  für  die  in  Persien  verfolgten  Christen  interessirte 
und  über  diese  Angelegenheit  ein  Schreiben  an  Schapnr  II 
riditete.  Ensebius  theilt  uns  dieses  Schreiben  mit ,  und 
wollte  man  anch  annehmen,  dass  dieses  Sdireiben  erdichtet 
sei,  so  wissen  wir  doch,  dass  Eusebios  im  Jahre  342  starb, 
also  gewiss  nicht  die  im  Jahre  341  eingetretene  Christen- 
verfolgung kennen  konnte,  als  er  das  Leben  Coustantin's 
schrieb.  SdioD  Assemaui  hat  daher  geschlossen,  d^ss  in 
Persien  noter  Schapur  U  eine  zweimalige  Christenverfolgung 
statt  fand,  und  in  der  That  fioden  wir  einige  Angaben, 
welche  Assemani's  Vermnthnng  be&tätigeo. 

Theophanes  beriditet  (p.  36  ed.  Bona.) ,  dass  in  dem 
Jahre,  welches  auf  das  Nicanische  Concil  folgte,  in  Persien 
eine  Christenverfolgong  statt  fand.  Oasselbe  berichtet  auch 
Cedrenns  (Tom.  I  p.  516  ed.  Bonn.}.  Da  onn  das  Nicanische 
Concil  325  gebalten  wnrde,  so  muss  diese  erste  Christen- 
T^olgang  im  Jahre  326  stattgefundra  haben.   Ein  sjiischer 
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Historiker,  Isaias,  berichtet  tod  eioer  Verfolgung  im  18.  Jahre 
Scbapnr'BlI,  vid.  Asgemani  Bibl.  Or.  Tom.  I  p.  16.  FaUs 
nun  die  Angaben  dieser  drei  Quellen  sich  auf  dieselbe 
Verfolgung  beziehen,  so  mässte  326  das  18.  Jahr  Schiq)ur'sII 
sein,  der  demnach  im  Jahre  309  zur  Regierung  gelangt  wäre, 
wogegen  wir  vorhin  314  gefunden  haben. 

Die  Zeit  vom  Jahre  300 ,  wo  Nersi  starb ,  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Scbapur'a  U  wird  durdi  die  R^ierung  des 
Hormuzd  II  ausgefällt.    Dieser  regierte 

6  Jahre  nach  Sjncellus,  Nikbt 

7  „      5  Monate  nach  Agathias,  Eutychius,  Mirchond, 

Mesudi,  Mohammed  Anfi 
7    „      7      „       nach  Mikbi. 

Nehmen  wir  7  Jahre  5  Monate  als  die  Zeit,  welche  von 
der  Mehrzahl  angegeben  vrird ,  so  kommen  wir  auf  das 
Jabr  308 ,  wo  Schapur  II  zur  Regierang  kam ,  während  wir 
oben  309,  resp.  314  gefunden  haben.  Da  indessen  die  Zahl 
344  bloss  aof  syrischen  Angaben  beruht,  während  wir  für 
das  Jahr  309  byzantiniBcbe  und  syrische  Angaben  haben,  so 
dürften  wir  wohl  im  ganzen  nicht  sehr  irren,  wenn  wir  das 
Jahr  309  als  Schapur's  II  erstes  Jahr  annehmen ,  nnd  dass 
er  im  Jahr  379  starb. 

Für  die  b«den  Regierungen  des  Ardeschir  II  und  Scha- 
pur III  haben  wir  keinerlei  Synchronismus;  dagegen  berichtet 
Glandianus  (in  Eutrop.  II,  474—485),  dass  in  dem  Jahre, 
wo  Eatropiua  Consol  war ,  d.  h.  im  Jahre  399 ,  der  Freund 
nnd  Bundesgenosse  Rom's,  der  König  Schapur  ermordet 
wurde.  Diesa  ist  durchaus  unmöglich;  es  wird  eine  vielleicht 
absichtliclie  Verwechslmig  mit  Bahram  IV  sein,  dessen  Name 
nicht  leicht  in  einem  lateinischen  Hexameter  anzubringen 
war,  irährend  der  Name  Sapores  den  Griechen  seit  309 
geläufig  war.  In  der  That  finden  wir,  dass  diese  Angabe 
mit  den  anderweitigen  Daten  sehr  schön  stimmte,  denn 
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Ardesdiirll  regierte  4  Jahre,   übereioBtiiumend    nach    allen 

Qnellet) 
Sdiapnr  III        ,,       ^    „        nach  Agathias,  Syncellus,  Mir- 
chond,  Mesndi 
5    „      5  Monate  nach    dem    Mirat  ül 

Kiaioat 
5    „      4      „        nach  Eatjchitis 
Bahrain  IV         ,,      11     „         äbereinstimmend   nach   allen 

Quellen 

20  Jahre 
Sduporü  starb  i.J.  379 

also  im  Jahre  399  nach  Chr.  G.  Tod  Braham's  IV. 

Wir  haben  also 

HonnozdH  300  —  309     9  Jahre 

Schapurll  309—379  70 

Ardeschirll  379—383    4 

SchapurlU  883—388     5 

BahramlV  388—399  11 

Die  folgenden  RegJernngen  sind  Terhältnissmässig  reich 
an  SynchronismeD ,  so  dass  ihre  Bestimmung  mit  grösserer 
Sicheriieit  za  bewerkstelligen  ist. 

Nadi  orientalischen  Quellen  regierten  nach  dem  Tode 
Bahram's  IV 

Jezdegird  I      1  Jahr 

Jezdegird  II  circa  22  Jahre 

Bahram  V      23  Jahre 

Jezdegird  III  18  oder  19  Jahre 

Hormozd  III  1  oder  2  Jahre 

Pirnz  26  Jahre. 

Von  den  genannten  Konigen  sind  Jezdegird  I  und  Hor- 
mozd III   den  byzantiniBcben  Hiatorikem  ganz   unbekannt; 
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TOD  Hormiizd  III  sind  aacb  bis  jetzt  keioe  Münzen  zum 
Vorschein  gekommen.  Jedoch  sind  die  Berichte  der  orien- 
talischen Historiker  darchans  keine  reinen  Phautasiogebilde; 
denn  es  gibt  Münzen  mit  dem  Namen  Jezdegird ,  die  dem 
Typos  nach  keinem  andern  der  drei  Jezdegird  11,  III  und 
IV  entsprochen,  aber  sie  haben  meistens  noch  einen  andern 
Namen  z.  B.  Scbapur,  Bahram;  es  scheint  also,  dass  Jez- 
degird I  zu  den  Zeiten  Schapur's  III  and  Bahram's  IV  in 
einem  besoudem  Tbeile  des  Reiches  als  Unterkönig  regierte, 
eine  Vermuthnng,  die  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass 
sämnitliche  Münzen  dieser  Art  aus  Afganistan  oder  Segistan 
kommen,  und  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach,  dass  die  Syrer, 
Armenier  und  Byzantiner  ihn  nicht  kennen.  In  die  chrono- 
logische Reihe  gehört  er  also  nicht. 

Ebenso  ist  es  mit  Hormuzd  III.  Die  armenischen  Hi- 
storiker berichten ,  dass  nach  Jezdegird'a  III  Tode  dessen 
beide  Söhne  Hormuzd  und  Piruz  sieb  am  die  Herrschaft 
stritten,  nnd  dass  es  Hormuzd  gelang  sich  etwa  zwei  Jahre 
im  östlichen  Persien  zu  behaupten,  dann  aber  von  Piruz 
besiegt  und  beseitigt  wurde.  Er  gehört  also  ehenfEiIls  nioht 
in  die  chronologische  Reihe. 

Für  Jezdegird  II  haben  wir  nur  einen  Synchroaismua, 
der  uns  aber  nicht  viel  nützt,  nämlich  die  Angabe  des  Pro- 
kopius,  Agathias  und  anderer,  dass  Arkadius  in  seinem 
Testamente  den  König  Jezdegird  zam  Vormund  seines  un- 
mündigen Sohnes  Theodosins  einsetzte.  Da  Arkadius  im 
Jahre  408  starb,  so  erfahren  wir  nicht  mehr  daraus,  als 
was  wir  schon  wissen. 

Dagegen  haben  wir  einige  Angaben,  welche  uns  den 
Anfang  der  Regierang  Babram's  V  bestimmen  lassen. 

Assemani,  Bibl.  Or.  T.  I  p.  181.  S.  Jakob  wird  Mär- 
tyrer im  Jahre  733,  im  zweiten  Jahre  Bahram's  V,  oder  im 
Jubre  732,  im  ersten  Jahre  Bahram's,  am  27  Tischrin  U,  an 
einem  Freitag. 
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732  der  seleakidiscben  Aerft  ist   1.  Oktobsr  420  bis 

30.  September  421, 

733  „  „  „      „    1.  Oktober  421  bis 

30.  September  422, 
der  27.  November  420  war  eio  Sonoabend,    aod  421   ein 
SoDotaj;. 

Der  Wocbentag  stimmt  also  nicht  ganz,  aber  wir  sehea 
dodi,  dass  Bahram  V  im  Jahre  420  zur  Regiemng  gelangte. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  im  Jahre  344  der 
13.  April  ein  Freitag  war,  während  der  syrische  Historiker 
den  14.  April  zum  Freitag  macht.  Hier  stosseo  wir  aber- 
mals anf  denselben  Umstaod ,  oämlich  im  Jahre  420  war 
der  26.  November  ein  Freitag,  während  nach  dem  syrischen 
Historiker  der  27.  November  ein  Freitag  war.  Ich  glaabe, 
dasB  der  bis  anf  den  hentigen  Tag  im  Oriente  übliche 
Sprachgebrauch  und  die  schon  im  Buche  der  Genesis  be- 
gründete  Zeitrechnung  diesen  säieinbareu  Widerspruch  ganz 
einfach  auflöst.  In  der  Schöpfongsgeechicbte  heisst  es 
....  Ipa  'H'l  mp  »m  („da  ward  aus  Abend  imd  Morgen 
der  erste  o.  s.  w.  Tag").  Dieser  ehrwürdigen  Tradition 
gemSss  zählt  dar  Orientale  (Jude,  Christ,  Mohammedaner,  alle 
ohne  Ausnahme)  den  Tag  vom  Sonnenantergaog  zum  Sonnen- 
notergang,  während  der  Europäer  und  aach  der  Grieche  im 
Eräigreich  Griechenland  den  Tag  von  Mittemacht  zn  Mitter- 
nacht zählt.  Der  Freitag  26.  November  420  begann  also 
am  Mittemacht  und  endigte  am  Mitternacht  nach  europäischer 
Bechnnng;  für  den  Orientalen  war  aber  in  dem  Augenblick, 
wo  die  Sonne  unterging,  der  Freitag  schon  zu  Ende,  und 
ee  begann  Sonnabend  der  27.  November.  Nun  kommt  aber 
dazu  der  eigentliche  Spracbgebranch,  dass,  obwohl  der  Abend 
Bdion  dem  Sonnabend  angehört,  er  doch  noch  zum  Freitag 
gerechnet  wird,  wahrend  die  Nacht  entschieden  zum  Sonn- 
abend gehört    Wenn  ich  also  einen  Frennd  anf  einen  Abend, 
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z.  B.  stif  einen  Mittwoch  Abend  ^nladen  will,  bo  gebrauche 
ich,  am  jedea  MissrerBtäsdnisa  zn  venneiden,  den  Ansdnick 
iJ&aou^  iuAAanLü  i^ju  ^\.£ä\  tjJJi  ^.^  „am  Mittwoch 
Abend,  d.  h.  Donnerstag  Nacht",  unter  diesem  Ansdrnck 
versteht  jeder  die  Zeit  vom  Sonnenontergang  bis  znm  Sonnen- 
an^ang  DonnerBtags  oder  Nacht  vom  Mittwoch  auf  Sonn- 
abend. Auf  diese  Weise  kann  man  sich  wenigstcais  einiger- 
massen  erklären,  dass  ein  Tag,  der  nach  eoropäischen  An- 
schauungen ein  Mittwoch  war,  dem  Orientalen  noch  ein 
Dienstag  war.  Ob  in  den  beiden  ang^ebenen  f^en  die 
Sache  sich  wirkUch  so  verhielt,  wage  ich  ft«tUch  nicht  zu 
behaupten,  mein  Zweck  war  nur  eine  Erklärung  zu  versuchen. 
Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  in  der  Hauptsache  besitzen 
wir  noch  andere  historische  Zeugnisse,  welche  das  gewonnene 
Resultat  bestätigen. 

Bahram  V  verfolgte,  sobald  er  die  Regierung  angetreten, 
die  Christen,  wodurch  ein  Krieg  zwischen  Persien  ond  dem 
oströmiscben  Reiche  ausbrach ;  der  Friede  aber  wurde  anter 
dem  Gonsulat  des  Honorins  (XIII)  und  Theodosius  (X)  ge- 
schlossen, also  im  Jahre  422.  Syrische  Schriftsteller  dagegen 
setzen  den  Friedensschluss  in's  Jahr  736  oder  738  (425 
oder  427). 

Ohne  uns  auf  diese  widersprechenden  Angaben  eioza- 
lasseii,  finden  wir  ein  besseres  Datum  im  Chronicon  Paaohale, 
wo  es  heiBst:  „Unter  dem  Gonsulat  des  Eustatbins  und 
Agricola  worden  die  Perser  am  Dienstag  8.  Idns  Septemb. 
geschlagen."  Das  Consnlat  des  Enstatbios  nnd  Agricola  fällt 
in's  Jahr  421,  and  VIII  Id.  Sept.  =  6.  September  war  im 
genannten  Jahre  wirklich  ein  Dienstag.  Die  Thatsache,  dass 
Bahram  V  unmittelbar  bei  seiner  Thronbesteigung  eine 
Ghristenrerfolguog  befahl,  wodurch  das  Land  mit  dem  ost- 
römischen Reiche  in  einen  Eri^  verwickelt  wurde,  in  wel- 
chem die  Perser  am  6.  Sept.  421   eine  Niederlage  erlitten, 
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Bcbeint  binlänglidi  m  bestätigen,  dass  Bahram  V  den  Thron 
nicht  später  als  420  bestieg. 

Aach  der  syrische  Historiker  Dionysins  (bei  Assemani 
T.  I  p.  183}  setzt  den  Anfang  der  Cbristenverfolgang  iu's 
Jahr  732,   d.  h.  1.  Oktober  420  —  30.  September  421. 

Es  ergibt  sidi  somit  ans  allen  diesen  Daten,  dass  Bah. 
ram  V  im  Jahre  420  den  Thron  bestieg ,  also  Jezdegird  II 
in  diesem  Jahre  starb ;  die  Begierung  des  letzteren  dauerte 
daher  von  399  bis  420;  sie  danerte 

21  Jahre  nach  Agathias,  Syncellas  nnd  dem  Mirät  öl 

Kiaioat, 
21     „         5  Monate  18TageDadiMesadia.£nt7chins, 

21  „       10      „      nach  Mesndi, 

22  „        5       „      nach  Mirchond. 

Die  erste  Angabe  von  21  Jahren  ist  also  nach  unserer 
Berechnung  die  genaueste. 

Das  Ende  der  Regierung  Bahram's  V  ergibt  sich  wieder- 
am  ans  den  STncbronismeo,  welche  sich  für  die  Zeiten  Jez- 
degird's  III  finden ,  and  die  uns  in  den  Stand  setzen ,  den 
Regierungsantritt  des  letzteren  ganz  genau  ia  bestimmen. 

Elisaeas :  „Im  Anfang  seines  zwölften  Re^erongsjahres 
unternahm  Jezdegird  III  einen  Fetdzog  nach  dem  Kaukasus 
and  nach  dessen  siegreicher  Beendigung  beschloss  er  das 
Christentham  in  Armenien  aoBzarotten.  Die  bedrängten  Ar- 
menier wandten  sich  mittels  einer  Gesandtschaft  au  den 
Kaiser  Theodosius  II ,  der  aber  inzwischen  gestorben  war ; 
Marcianos  hatte  den  Thron  besti^en". 

Theodosius  II  starb  am  29.  Juli  450;  Mardan  regierte 
Tom  30.  Juli  450  bis  30.  Mai  457. 

Femer  wird  bei  Elisaeus  das  Jahr  454  das  sechzehnte 
Begiernngsjahr  Jezdegird's  III  genannt 

Beide  Angaben  fähren  auf  das  Jahr  439  zurück,  in 
wek^em  Jezdegird  III   zur  R^ierung   gelangte ,    also  Bah- 
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ram  V  starb,  der  demoach  Ton  420  bia  439  r^ierte.  Die 
G<^6cliicbtBchreiber  geben  die  Dauer  seiner  Regientog  an, 
wie  folgt: 

16  Jahre  IbD  Batrik 
20     „      Agathias,  SynceÜDs 

23     „      Chondemir,  Mesudi,  Lnbb  ül  TeTarich  n.  s.  w. 
Die  Angabe   der  Byzantiner   nähert  eich  jedenfnlls   der 
Wahrheit  am  meisten. 

Jezdegird  III  starb  nach  Elisaeus  im  Jahre  457,  im 
19.  Jahre  Betaer  Regiernng,  was  wiederum  mit  dem  bo  eben 
gefandenen  Uestiltate  übereinstimmt.  Seine  Regierang  am- 
fasste 

17  Jahre  nach  Syncellns, 


17     , 

4  Monate  nach  Agathias, 

18     , 

—       , 

nach  Mirchonii, 

18     , 

4        , 

18  Tage  nach  Mesadi, 

18     , 

5       , 

—     „      nach  dem  Mirät  ül  Kiainat, 

le    , 

6       , 

—     „      nach  Zabiieddia, 

19    , 

-       , 

—     „      Dach  Mesudi. 

Sein  Nachfolger  Piruz  bestieg  also  im  Jahre  1&7  den 
Tiiron.  Um  aber  das  Ende  seiner  R«giemng  zo  bestimmen, 
müssen  wir  etwas  weit  ausgreifen,  und  vor  allen  Dingen  die 
Chronologie  der  Doppelregierung  Kobad's  I  mit  der  Zwiscben- 
regierong  seines  Bruders  Dschamasp  discutiren ,  weil  nach 
den  vorhandenen  Daten  die  Chronologie  der  K^erung  des 
Piruz  davon  abhängt. 

Kobad  I  bestieg  den  Thron  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Piroz,  wurde  aber  nach  einigen  Jahren  abgesetzt,  während 
welcher  Zeit  sein  Bruder  Dschamasp  regierte;  Kobad  aber 
gelang  es,  denselben  wieder  zu  vertrdben,  und  regierte  nun 
zum  zweitenmale  bis  an  seinen  Tod.  Die  Dauer  seiner 
beiden  Begieningen,  sowie  der  Zwischenregierung  seines 
Bruders  wird  verschieden  angegeben;  es  kommen  nna  indessen 
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die  Uiilizen  zn  Hülfe,  welche  vom  Jahre  11  bis  zam  Jahre 
43  in  unnDterbrochener  Reihenfolge  Torhaoden  sind;  leider 
hat  er  diesen  Gebranch  der  Datirong  erst  bei  seiner  zweiten 
Regierung  angenommen;  die  Münzen  ans  söoer  ersten  Re- 
giemng  Bind  ohne  Daten.  Die  Münzen  seines  Braders 
DscbarnftE^  zeigen  die  Daten  1,  2,  3.  Wir  wissen  ako  nicht, 
wie  lange  er  zuerst  regiert  bat,  nad  ob  er,  die  Zwischen- 
regiemng  seines  Braders  ignorirend,  diese  Zeit  als  seine 
eigene  Regierangszeit  zählte  oder  nicht. 

um  uns  in  diesem  Labyrinth  einigermassen  zu  orientireo, 
nösseD  wir  vor  allen  Dingen  so  viel  als  möglich  feste  Punkte 
za  gewinnen  suchen. 

Dahin  gehört  zunächst  der  Umstand,  dass  seine  Re- 
gierang nicht  über  das  43.  Jahr  hinansging;  die  numisma- 
tiscfaen  Denkmäler  stimmen  darin  mit  den  Historikern  überein. 

Ferner  wissen  wir  genau  das  Datum  seines  Todes. 

Agathiaa  sagt  (L.  IV,  o.  29),  Eobad  sei  im  fünften  Re- 
gjemngsjahre  Justinian's  I  gestorben.  Justiniao  I  ward  am 
1.  April  527  Mitregent  und  im  August  527  nach  dem  Tode 
Justin's  I  alleiniger  Kaiser.  Das  erste  Regiernngsjabr  des- 
selben zahlt  also  vom  1.  April  (resp.  August)  527  bis  zum 
I.April  (resp.  August)  528;  das  fünfte  also  vom  1.  April 
(resp.  August)  531  bis  zum  1.  Apnl  (Aognst)  632.  In  diesem 
Zeitraum,  also  bödistens  vom  1,  April  531  bis  August  532 
mnss  Eobad  gestorben  sein. 

Johannes  Malala  beriditet  (pag.  471,  ed.  Bonn.),  Kobad 
sei  am  8.  September  erkrankt  and  am  fünften  Tage  darauf, 
also  am  12.  September  gestorben.  Das  Jahr  führt  er  nicht 
an,  berichtet  aber  bald  darauf  den  Nika-Au&taDd ,  der  im 
10.  Jahr  der  Indiction  statt  fand;  dieses  zehnte  Jahr  der  In- 
diction  ist  I.  September  531  bis  31.  Ängnst  532.  Wir  dürfen 
also  darans  schliessen,  dass  Kobad  am  12.  September  531 
•tarb. 

Eine  weitere  Bestätigung  giebt  der  armenische  Historiker 
11871, 1.  FbiL  birt.  CL]  2 
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Agof^hig,  welcher  berichtet,  der  Präfekt  Vartan  habe  den 
parsischen  Statthalter  von  Armenien,  Suren  Veschoasb,  im 
41.  Jahre  Choarav'sl,  im  T.Jahre  JustiD'sII,  am  Dienstag 
den  2.  Februar  getödtet.  Justinian  I  starb  am  13.  No- 
vember 565;  das  erste  Jahr  Jusiin's  II  ist  also  13.  Novem- 
ber 565  bia  12.  November  566,  und  das  siebente  Jahr 
13.  November  571  bis  12.  November  572.  Damach  masete 
also  Suren  Veschnasb  am  2.  Februar  572  ermordet  sein; 
das  Jahr  572  begann  mit  einem  Donnerstag,  der  2.  Februar 
war  also  ein  Montag  und  kein  Dienstag.  Somit  haben  wir  hier 
ein  drittes  Beispiel,  wie  der  Zählungsgebrauch  des  Orients 
zuweilen  um  einen  Tag  verBchieden  ist  von  der  Rechnung 
des  Occidents.  Das  Jahr  stimmt  indessen  ganz  genau ;  denn 
wenn  der  2.  Februar  572  in  das  41.  Regiemngsjahr  Chas- 
rav's  I.  fiel,  so  ist  dieses,  wie  wir  im  Eingang  bemerkt  haben, 
vom  22.  März  571  bis  21.  März  572  zu  zählen,  und  daa 
erste  Rc^ernngsjahr  vom  Tode  Eobad's  I  bis  zum  21.  März 
532.  Kobad  I  mnss  also  zvrischen  dem  22.  Miirz  531  und 
dem  21.  März  532  gestorben  sein,  also  gerade,  wie  wir  es 
80  eben  aus  den  Angaben  des  Agathias  und  Johannes  Malala 
ermittelt  haben,  and  wir  können  nunmehr  von  diesem  festen 
Funkte,  12.  September  531  an  rückwärts  nach  numismatis<dien 
Angaben  reebnen. 

Das  43.  Jahr  Kobad'sl  reicht  also  vom  22.  März  531 
bis  zum  12.  September  531,  folglich  reicht  das  II.  Begier- 
nngsjahr  bis  zum  21.  März  500,  wo  er  sein  zwölftes  Re- 
gierungsjahr antrat  Da  nun  die  meisten  Geschichtschreiber 
seine  erste  Regierung  auf  11  Jahre  angeben,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Zeit  vom  22.  März  499  bis  zum  2 1.  ICiiz 
500  das  letzte  Regierungsjahr  des  Dschamasp  and  zogleich 
das  11.  Regierungsjabr  Kobad's,  d.  h.  das  erste  Jahr  seiner 
zweiten  Regierung  war.  Hat  nun  die  erst«  Regierung  wirk- 
lich das  11.  Jahr  erreicht,  so  war  dieses  vielleicht  so  knn, 
dass  er  es   mit   dem  Bruchtheil  des   ersten  Jahres   seiner 
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Regierang  zneanuneo  als  täa  eönziges,  als  sein 
11.  BegieroDgajahr  zählte,  falls  er  die  Zvischenregiernng 
Dschamasp's  nicht  anch  als  seine  eigene  ansah,  was  noch 
za  ennittehi  ist. 

Elisaeas  beriditet,  dass  Eobad  nach  Palasch  im  Jahre  487 
den  lliroQ  bestiegen  hat.  Mit  Ausnahme  der  höchst  ver- 
winien  und  ganz  nnbranchbaren  Angaben  des  Theophanes 
ist  dies  die  einzige  positive  Angabe,  weiche  ich  auftreiben 
konnte.  Ob  nun  diese  erste  Regierung  10  oder  11  Jahre 
gedaaert  habe,  läest  sich  ans  den  Widersprüchen  der  Histo- 
riker nicht  ermitteln  und  ist  anch  am  Ende  gleichgiltig.  Ist 
er  lüünlich  vor  dem  FrüfaliDgsäqninoctium  des  Jahres  487 
König  geworden,  so  säblt  diese  Zeit  bis  zum  21.  März  487 
fnr  ein  Jahr.  Jedenfalls  können  wir  annehmen,  dass  er  iln 
Jahre  497  abgesetzt  wurde,  und  wir  behalten  dann  ^  die 
RegiemngBJahre  des  Dschamasp  die  Jahre  497,  498,  499. 
Je  nachdem  nun  der  Anfang  der  Zwisehenregierung  tot  oder 
nadi  dem  21.  März  497  stattfand,  haben  wir  für  die  Dauer 
derselben  3,  resp.  4  Jahre,  was  mit  den  Angaben  der  Histo- 
riker nnd  der  numismatischen  Denkmäler  ganz  rortrefflich 
stimmt.  Im  ersten  Falle  wäre  bis  21.  März  497  erstes 
Jahr,  Tom  22.  März  497  bis  21.  März  498  zweites  Jahr, 
Tom  22.  März  498  bis  21.  März  499  drittes  Jahr,  und  der 
Rest  bis  zur  Restauration  Eobad'a  viertes  Jahr  des  Dscha- 
ma^,  aus  welchem  Jahre  aber  bis  jetzt  keine  Münzen  zum 
Vorschein  gekommen  sind.  Wollen  wir  nnn  schliesslich  noch 
die  Ai^abe  der  Byzantiner  (Agathias,  SjncelluB,  Theophanes) 
in  Betreff  der  1 1  Jahre  der  ersten  Regiemug  Eobad's  gelten 
lassen,  so  möBsen  wir  annehmen,  dass  er  in  der  Zeit  Tor 
dem  21.  März  487,  also  zwischen  dem  1.  Januar  und  21.  März 
Bit  Regierung  gelangte;  im  entgegengesetzten  Falle  kommen 
nur  10  Jahre  heraus. 

Wir  haben  somit  als  Resultat  der  vorstehenden  Unter- - 
aochnng: 
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Januar,  Februar  bis  2 1.  März  487,  eante  ThronbesteigaiigEobitd's 
497  Absetzung  Kobad's,    ThroD- 

besteignng  des  Dscbamasp 
499  oder    An&ng    500,    Restas- 

ration  Eobad'a 
531,  12.  September,  Tod  Kobad's, 

Ttroubesteignng  Chasrav's  I. 

Kobad's  Vorgäeger,  Palaecb,  regierte  nach  den  überein- 
stimmenden  Aogaben  der  moi^eoländisdira  and  byzantinischen 
Historiker  4  Jahre,  so  dasa  derselbe  im  Jahre  463  znr  Re- 
gierang  gelangte,  nnd  nunmehr  et^ebt  sich  also  darans, 
dass  Pimz  in  diesem  Jahre  starb. 

Somit  ergiebt  sich  aas  dem  bisherigen,  dass  Pimz  im 
Jahre  457,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Jezdegird  III  zur 
Regierung  gelangte  und  bis  zum  Jahre  483,  also  im  Ganzen 
26  Jahre  r^erte.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  er  die 
beiden  ersten  Jahre  mit  einem  Kronprätendent«!,  seinem 
Bruder  Hormuzd,  zu  kämpfen  hatte,  der  sich  in  den  Östlichen 
I^eilen  der  Monarchie  hielt.  Von  diesem  Hormuzd,  den  die 
orientalischen  Historiker  als  Hormuzd  III  anSuhreo,  wissen 
die  Syrer  und  Byzantiner  nichts,  aber  die  Armenier  erwähnen 
ihn;  Münzen  von  ihm  sind  bis  jetzt  nicht  zum  Vorschein 
gekommen,  und  in  der  chronologischen  Beredinong  zählt  er 
nicht.  Indessen  erklärt  sich  Tielleicht  ans  diesem  Umstände, 
dass  Agathias  dem  Piruz  nur  24  Jahre  zuschreibt,  während 
Mirchond,  übereinstimmend  mit  nnsem  Berechnungen,  seine 
Regiemngszmt  auf  26  Jahre  angiebt. 

Nach  Eobad  I  werden  die  Synchronismen  in  den  Histo- 
rikern immer  häufiger,  sowie  auch  die  von  jener  Zeit  auf 
den  Münzen  vorkommenden  Jahreszahlen,  welche  Regiernngs- 
jahre  anzeigen,  bis  zum  Schlosse  der  Sassanidenzeit  fort- 
dauern,  so  dass  die  chronologischen  Bestimmungen  immer 
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leiditer  werden.  Indesseii  kommen  doch  einzelne  bedenk- 
liche Dinge  vor,  welche  sidi  aber  alle  dadarch  auflösen,  dasB 
die  Sassaniden  ihre  Regieraog^ahre  vom  FriihUnga-Aecini- 
Doctiam  zählten. 

Eobad  I  ataib,  wie  wir  schon  gesehea  haben,  am 
12.  September  531,  und  aein  Sohn  ChusraT  I  bestieg  den 
lliron.  Das  erste  Regiemngsjahr  desselben  omfasst  also 
die  Zeit  vom  13,  September  631  bis  zum  21.  März  532; 
das  zweite  vom  22.  März  532  bis  21.  März  533  u.  s.  w.; 
nach  Mirc^oDd  and  Syncellus  regierte  er  46  Jahre;  andere 
orieotaliscbe  Schriftsteller  geben  47  Jahre  8  Monate  an. 
Die  Mänzen  reichen  ohne  Unterbrechung  von  1  hie  48,  so 
dass  er  gewiss  den  AnEang  des  4S.  Jahres  noch  erlebte. 
Dieses  48.  Jahr  beginnt  nach  vorstehender  Berechnong  am 
22.  März  578  ond  reicht  bis  zum  21.  März  579,  innerhalb 
welcbo'  Zeit  er  gestorben  sein  muas. 

Joatinns  II  starb  am  5.  Oktober  578,  im  12.  Jahr  der 
lodtctioD,  velcbes  letztere  vom  1.  September  578  bis 
31.  Aogost  579  reicht;  sein  Nachfolger  Tiberius  schickte 
eine  Gesandtschaft  zum  Chusrav,  am  ihm  seine  Thronbe- 
steignng  anznzeigen  und  zugleich  Frieden  anzutragen;  die 
Gesandten  trafen  aber  Chusrav  nicht  mehr  am  Leben,  da 
derselbe  aach  inzwischen  gestorben  war ,  and  zwar  im 
Winter,  d.  h.  also  im  Winter  678/579,  oder,  wie  Tbeoph;- 
laktos  8^  (L.  III.  c.  14),  im  Anfang  dee  Frühlings. 

Der  Sjrer  Albulfaradsch  sagt  dasselbe  (p.  91  ed. 
Brnns  et  Kirstdi):  „In  dem  Jahre,  in  welchem  Tiberius 
die  R^emng  antrat,  nämlich  im  Jahre  890,  starb  Chos- 
rav."  Das  Jahr  der  selenkidischen  Aera  890  reicht  vom 
1.  October  678  bis  30.  September  679. 

Es  geht  also  sowohl  aus  den  griechischen  und  syrischen 
Bistoiikem,  als  aus  den  Münzen  hervor,  dass  Chosrav  I 
gegen  Ende  des  Winters  579  oder  noch  vor  dem  22,  März 
579   starb,     so   dass   seine   Begierungszeit    ziemlich   gflnao 
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47  Jahre  6  Monate  betrag,  und  bwd  Sohn  Hormozd  IV  den 
Thron  nodi  vor  dem  22.  März  579  bestieg. 

Das  erste  Jahr  desselben  umfasst  also  den  Zeitraam 
vom  Ende  des  Winters  579  bis  zum  21.  &üirz  579;  das 
zweite  Jahr  vom  22.  März  579  bis  zum  21.  März  580  n.  s.  w. 
Das  erste  Jahr  hatte  also  nur  eine  sehr  karze  Dauer,  und 
die  namismatischen  Denkmäler  bestätigen  diesen  umstand 
auf  die  schönste  Weise.  Während  die  Münzen  aus  den 
jJahren  2,  3,  4  n.  s.  w.  bis  12  nngemein  häufig  sind,  habe 
ch  bis  Jetzt  nur  zwei  Münzen  ans  dem  ersten  Jahre  gesehen; 
eine  derselben  ist  im  Cabinet  des  Generals  t.  Bartholomaei 
in  Tifiis,  die  andere  in  meinem  eigenen  Cabinet 

Die  Daner  seiner  Regierang  wird  in  den  Historikern 
sehr  abweichend  angegeben.  Mesudi  hat  11  Jahre  4  Monate 
und  12  Jahre,  Synoellus  dagegen  15  Jahre;  solche  Wider- 
sprüche zwingen  uns  davon  ganz  zu  abstrahiren,  und  uns 
lediglich  an  die  Synchronismen  und   die  Münzen  zu  halten. 

Der  Militärau&tand  des  Bahram  VI  Tschopia  machte 
der  Regierung  des  Hormiizd  IV  ein  Ende  und  der  König 
wurde  gefangen  genommen.  Zwar  versuchte  ea  sein  Sohn 
Chasrav  II  den  Thron  einzanebmen ,  aber  nach  kurzer  Zeit 
wurde  sein  Heer  von  Bahram's  Truppen  geschlagen,  und 
Chusrav  II  selbst  flüchtete  auf  griechisches  Gebiet  und 
rief  den  Schatz  und  die  Hülfe  des  Kaisers  Manricios  an, 
der  ihm  auch  ein  Corps  l'mppea  gab,  mit  deren  Hülfe  er 
den  Bahrain  besiegte  und  den  Tliran  wieder  einnahm.  Die 
Münzen,  welche  Bahram  VI  während  seiner  Usurpation  prägen 
Hess,  reichen  nicht  weiter  als  bis  zum  Jahre  1,  so  dass  er 
auf  keinen  Fall  mehr  als  12  Monate  regiert  hat,  auch  wäh- 
rend seiner  R^ierung  kein  Frühlings-Aequinoctium  vorkam. 
Da  nun  Chusrav II  schon  vorher,  unmittelbar  nach  der  Ab- 
setzung seines  Vaters ,  wenn  gleich  nur  auf  kurze  Zeit  re- 
gierte, so  ist  es  wob]  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  die 
kurze  Zeit,    wo  er  auf  griechischem  Gebiete  war,  doch  als 
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,  betrachtete,  so  dasB  wir  bei  der  cbronolo- 
gkcben  Anordnong  der  SasBtmideit-Regierungea  die  Regier- 
unweit  Bahram's  VI  nicht  id  RechnuDg  zu  bringeD  haben. 
Es  bandelt  sich  Dan  darum,  die  genaue  Zeit  der  Äbaetzang 
Honnazd  IV  zu  ermittehi,  um  zu  sehea,  wie  viele  Regierungs- 
jahre  ihm  wirklich  zukommen,  und  ob  die  numismatiecbeQ 
Denkmäler  diese  Ermittlungen  bestätigen. 

Das  Chronicon  Paschale  setzt  (Vol.  I  p.  691  ed.  Bonn.) 
den  Ao&tand  Bahram's  VI  und  die  Flucht  Ghnsrav's  II  in 
das  neunte  Jahr  der  Indiction,  das  siebente  nach  dem  Con- 
snlat  des  Mauritius  Tiberius,  d.  h.  in  das  Jahr,  welches  am 
I.  September  590  beginnt  und  am   31.  August  591  endigt. 

Der  Kirchenhistoriker  Evagrius  (ed.  U.  Valesii,  Mainz 
1679  p.  459)  hat  uns  einen  Brief  des  Chosrav  aufbewart, 
worin  derselbe  erklärt,  er  habe  im  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung am  7.  Januar  dem  heiligen  Sergius  ein  Kreuz  gelobt, 
wenn  Zadespran,  der  General  des  Bahram,  lebend  oder  todt 
in  seine  Gewalt  käme,  und  am  9.  Februar  habe  man  ihm 
den  Kopf  des  Zadespran  gebracht. 

Diese  beiden  Daten  (7.  JHnuar  und  9.  Februar)  müssen 
also  dem  Jahre  591  aogehöreu,  ond  das  zweite  R^ierungs- 
jabr  GhnsraT'sH  begann  bald  darauf,  am  22.  März  591. 

Demnadi  mnss  der  Aufstand  und  die  Regierung  Bah- 
ram's VI  theils  in  das  Jahr  590,  theils  in  das  Jahr  591 
fallen ,  aber  jedenfalls  später  als  21.  März  590,  und  noch 
Tor  dem  21.  März  591  beendigt  gewesen  sein;  HormuzdIV 
hat  also  noch  nach  dem  21.  Mäi-z  590  regiert;  wie  lange? 
können  wir  freilich  nicht  ermitteln,  aber  gewiss  nicht  bis 
xnm  Ende  des  Jahree  590.  Da  er  sein  erstes  Regierungs- 
jahr am  21.  März  579  beendigte  und  am  22.  März  579  sein 
zweites  Regierangsjahr  begann,  so  müsste  er  demnach  am 
22.  März  530  sein  13.  Jahr  b^onnen  haben. 

Die  Münzen,  soweit  sie  bisher  bekannt  waren,  reichen 
aber  Dar   bis  zum  Jahre  12;    eine   einzige  war   mir  vor» 
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gekommeo,  auf  welcher  ich  13  m  lesen  glaubte,  was  ich 
aber  später  als  einen  Irrtbum  erkannt  habe.  Dagegen  habe 
ich  Bpäter,  vor  zwei  Jahren,  eine  Münze  erworben,  auf  wel- 
cher die  Jahreszahl  13  ganz  deatlich  und  unzweifelhaft  ist, 
und  welche  nnaere  bisherigen  Ermittelnngen  aufs  schönste 
bestätigt.  Da  sie  bisher  als  Unicum  ezistirt,  so  läast  sich 
daraus  ecbliessen ,  dass  Hormuzd  IV  sehr  bald  nadi  dem 
Frühlings-Aequinoctium  590  abgesetzt  wurde,  wodurch  wir 
also  eine  ziemlidi  genaue  Zeitbestimmung  erhalten,  Hor- 
muzdlV  regierte  demnach  etwa  vom  Anftuig  März  579  bis 
etwa  Anfang  April  590,  also  eigentlich  nur  11  volle  Jahre 
und  etwa  einen  Monat,  während  seine  Regierung  dnroh  ein 
eigenthümlicbes  ZusammentrefiFeD  13  Jahre  zählte. 

Die  Chronologie  für  die  Zeit  Chusrav'e  II  ist  sehr  ein- 
fach. Wir  haben  so  eben  gesehen ,  dass  Hormnzd  IV  bald 
nach  dem  22.  Uärz  690  abgesetzt  wurde ,  and  das  erste 
Jahr  Chasrav's  II  also  von  da  an  bis  zum  21,  März  591 
reichte;  in  dieselbe  Zeit  lallt  d^  Aufstand  des  Bahram  VI 
Tschopin ,  der  aber  in  der  Berechnung  nicht  mitzählt ,  weil 
Chusrav  doch  wohl  die  Zeit  seines  Aufenthalts  auf  griechi- 
schem Gebiete  mitzählte ,  .zumal  da  er  sdion  vor  seiner 
Flucht  eine  Zeitlang  faktisch  regiert  hatte.  Sein  zwntes 
Jahr  reicht  also  vom  22.  März  591  bis  21.  März  fi92  u.  s.  w. 

£iQ  mfitterlicher  Oheim  ChnsraT's,  Namens  Bestam,  em- 
pörte sich  in  den  ersten  Jahren  seines  Neffen,  und  behaup- 
tete sich  gegen  denselben  in  Parthien  mehrere  Jahre,  so  dass 
er  sogar  unter  seinem  Namen  (Vistachma  Pirozi)  Münzen 
prägen  Uess;  die  mir  bekannten  Uiinzea  desselben  tragen 
die  Daten  2,  4,  5  and  6,  so  dass  er  mindestens  noch  ein 
sechstes  Regierungsjahr  b^ounen  bat  In  der  bereits  vorhin 
erwähnten  Abhandlung  unter  dem  Titel  „Hekatompjlos"  habe 
ich  nachgewiesen,  dass  die  Jahre  2,  3,  4,  6  von  Vistachma 
vom  22.  März  593  bis  21.  März  &97  reichen;  der  Aufstand 
muBS  also  vor  dem  22.  März  693 ,  aber  nac^  dem  32.  MSn 
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592  b^ODDOi  haben,  und  im  Lanfe  des  Jfthres  22.  Win 
59T  bis  21.  Härs  696  niedergeworfen  sein. 

Aas  dem  Cbronicon  paecbale  T.  I  p.  727—729  erfahran 
wir  genaa  die  Zeit  der  Absetznng  ChasraT'BlI  nnd  seines 
Todes,  and  zwar  durch  einen  offidellen  Bericht  des  Hera' 
klios ,  der  sich  nm  dieselbe  Zeit  als  Si^;er  anf  peruschem 
Qebi^  nnd  in  nnmittelbarer  Nähe  der  Ereignisse  befand. 
Dieson  Berichte  infolge  wurde  ChusraTlI  im  ersten  Jahre 
der  Indiction,  im  17.  Jahre  nach  dem  Consnlate  das  Hera- 
ktins,  am  24.  Febmar  ge&ngen  genommen  und  am  28.  Fe- 
bruar ermordet,  während  sein  Sohn  Kobad  II  Scbiniie  am 
35.  Febmar  gekrönt  wurde. 

Das  17.  Jahr  nach  dem  Gousnlat  des  HeraUios  ist  628> 
das  erste  der  Indiction  1.  September  627  bia  31.  August 
628;  folglich  hat  ChusraTlI  bis  zum  21.  Februar  628  re- 
giert. Eine  weitere  Bestätigung  des  Jahres  finden  wir  in 
demselben  Chronicon  Paschale  p.  733,  wo  es  heisst,  daas 
der  3.  April  desselben  Jahres  ein  Sonntag  war,  was  genau 
zam  Jahre  628  pasat. 

Das  Jahr  tou  22.  März  627  bis  zum  24.  Febrnar  628 
war  nach  obiger  Berechnung  das  38.  Jahr  des  GhosraT  II, 
nod  in  der  That  reichen  die  Mtinzen  desselben  auch  nicht 
wtittx.  Allerdings  besitzt  Hr.  General  t.  Bartholomaei  eine 
Münze  Tom  Jahre  39,  die  aber  webrscheinlich  in  einem  ent- 
l^meo  Theile  des  Reiches  bald  nach  dem  21.  März  628 
geprägt  wurde,  wo  man  also  die  Ereignisse  vom  Ende  Feb- 
ruar in  der  Hauptstadt  noch  nicht  wnsste.  Der  Prägeort 
ist  ,_/^,  welches  ich  durch  Meibud  erkläre;  die  isolirte 
Lage  dieses  Ortes  in  der  Wüste  zwischen  Chorasan  und 
Kirman  scheint  eine  Bestätigung  zn  sein. 

Eobad  II  Sciiiraie  hat  nach  Mirchond,  Sjnoellus  u.  a. 
8  Monate  regiert,  also  bis  Ende  Oktober  628;  offiöel  aber 
zählt  diese  Zeit  ffir  zwei  Jahre,  nämlich  26.  Februar  bia 
31.  Hin  OTstet  Jahr,  nnd  22.  Marx  bia  Ende  Oktober  zweites 


n,gt,7cdT:G00glc 


26         ^Uwtg  der  phäot.-^itoi.  CUuie  vom  7.  Jamtar  }871. 

Jahr.  Daa  erste  Jahr  ist  eehr  kurz,  so  kuns,  dass  wahr- 
scheinlich noch  gar  keine  Münzen  geprägt  werden  konnten, 
zumal  da  um  ^iese  Zeit  feindliche  Heere  das  Land  iiber^ 
schwemmt  hatten  ^  sämmtlicfae  Mänzea  Kobad's  II,  die  ich 
gesehen  habe,  sind  vom  Jahre  2. 

Die  folgenden  Jahre  sind   wegen    der  raschen  Anfeia- 
anderfolge  der  Thronwechsel  und  wegen  der  widersprechenden 
und  mangelhaften  Berichte   nur  im  allgemeinen  zu  ordnen, 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  Jezdegird  IV  den  Thron  besti^, 
welches  Ereignies  die  nach  ibin   benannte   Aera  einführte, 
nämlich  Tom    16.  Juni  632.    Die  Zeit  vom   November  628 
bis  zum  15,  Juni  632  muss  nun  durch  folgende  Regierungen 
ausgefüllt  werden: 
ArdeschirlU    7  Monate,  nach  Theopbanes,  Cedrenus,  Syn- 
cellus,  Historia  Miscella 
5      „        nach  Mesudt 
18      „        nach  Nikbi 
21       „        nach  Abulfaradsch 
Sarbaraz  (Barazas)  2  Monate,    nach   Theopbanes ,   Historia 
Miscella,  Ivlesudi 
8      „         nach  Cedrenus 
20  Tage  (40  Tage)  nach  Meandi 
Eesra  I  3  Monate,  nach  Mesudi 

Puraududit      7      „        nach  Theophanee,  Cedrenus,  Hi- 
storia Miscella 
14      „        nadi  Cbondemir 
16      „        nach  Mircbond 
18      „        nach  Mesudi,  Nikbi. 
Honnuzd  V,   ohne  Zeitai^be,  erwähnt  bei  Johannes  Ka- 

togikos;  Münzen  vom  Jahre  1  und  2, 
Jezd^nrdlV,  vom  16.  Joni  632  an. 

Vom   Anfai^  November   628   bis    16.  Juni   632   sind 
43*/*  Monate,    die  sich   allerdings  aus   den  vorsteheDden 
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Angiben  anfifolleo  lassen ,  was  jedoch  zu  manchen  Willkür- 
lidikeiten  fähren  würde ,  wenn  wir  nicht  anf  die  nomisma- 
tisdieii  Angaben  Rücksicht  nehrnm  wollten,  deren  Daten 
nadi  einem  besonderen  Prinzip  angegeben  werden. 

Die  Münzen  Aideschir's  m  sind  Tom  Jahre  1  ond  3, 
letxtere  besonders  hänfig,  woraus  herrorgeht,  dass  er  nodi 
nemlich  lange  nadi  dem  21.  März  629  regiert  hat;  dieser 
umstand  wird  dadnrch  bestätigt,  dass  Heraklios  sich  za 
An&ng  des  Fröhliags  629  nach  Jemsatem  begab,  und  nnter- 
wega,  bei  seiner  Ankunft  in  Hieropolis,  den  Tod  Kobad'sII 
und  die  Thronbesteigung  Ardeschir's  UI  erfuhr,  mit  welchem 
letzteren  er  sofort  Verhandtnngea  einleitete  wegen  der  Ans- 
liefernng  gewisser  Heiligthämer,  welche  ChusraTlI  in  Jeru- 
salem erbeutet  hatte,  zu  deren  Herausgabe  äcii  Ardeschir  III 
Terstand.  Da  nun  Ardeschir  III  etwa  im  Anfang  des  No- 
vember 628  den  Thron  besti^,  also  bis  zum  Ende  des 
ästen  Jahres,  21.  März  629,  schon  etwa  b  Monate  r^iert 
hatte,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  7  Monate  des 
Theophanes  d.  s.  w.  zn  wenig  sind,  wogegen  die  18  und 
21  Monate  des  Nikbi  und  Abulfiaradsch  jedenfalls  zu  viel 
sind,  da  sie  ein  drittes  Jahr  roranssetzen  würden,  welches 
auf  den  Münzen  nicht  vorkommt.  Er  muss  also  vor  dem 
21.  März  630  gestorben  sdn. 

Die  Regia-angen  des  Sarbaraz  nod  Kesra  I  sind  nicht 
dordi  Münzen  beglaubigt,  und  haben  überdies  zu  kurze 
Zeit  gedauert,  vielleicht  mögen  sie  bis  über  den  21.  März 
630  gedauert  haben.  Nehmen  wir  nun  Pnrandadit's  Thron- 
beaieigaag  im  Frühling  630  an  und  gebra  wir  ihr  7  Monate 
mit  Theophanes,  Gedrenns  u.  s.  w.,  so  gelangen  wir  damit 
imgenUir  bis  zu  Ende  des  Jahres  630.  Die  dnzige  Münze, 
welche  bisher  von  der  Königin  Purandncht  zum  Vorscheitt 
gekommen  ist,  trägt  das  Jahr  1. 

Nach  Purandncht  kommen  noch  einige  Namen,  die  wir 
$ba  bloss  in  orientalischen  Autoren  lesen,    Tschahiuendeh 
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1  Honst,  Arzemidncbt,  Eesra  IX,  Fentdizad,  von  denen 
aber  die  ByriBchen,  armeniBchen  und  bjzaatitiischeD  Antorao 
nichts  wiBsen,  aach  bisher  keine  Münzen  zum  Vorschein 
gekommen  Bind;  ihre  Existenz  gänzlich  abznlengnen,  möchte 
bedenklich  aein,  aber  auf  keinen  Fall  haben  sie  lange 
genog  regiert,  am  Ao&ehea  za  err^en.  Der  einzige 
Hormazd  V  wird  auch  von  dem  Armenier  Johaones  Kato- 
gikos,  Bovie  von  Cedrenns  und  dem  Verfasser  der  Historia 
MisceHa  erwähnt,  letztere  beide  jedodi  nennen  ihn  den 
letzten  Saseantden,  so  dass  sie  ihn  mit  Jezdegird  IV  vei^ 
wechseln.  Seine  Münzen  sind  vom  Jahre  1  and  2.  Setzen 
wir  nun  für  seine  Vorgänger  Tom  Tode  des  Purandncht  an 
für  jeden  circa  2  Monate,  so  kommen  wir  damit  bis  zam 
August  631.  Von  da  an  bis  zum  21.  März  632  zählte  also 
Hormnzd  V  sein  erstes  Jahr,  and  Tom  22.  liUrz  632  bis 
zum  15.  Juni  632  sein  zweites  Jahr. 

Es  folgt  Don  Jezdegird  IV,  der  am  16.  Juni  632  den 
TbroD  bestieg  und  nach  arabischen  Historikern  im  Jahre  30 
der  Hidschret  ha  Mero  getödtrt  wurde;  dieses  Jahr  begann 
am  4.  September  650  and  endigte  am  23.  August  651.  Die 
Münzen  Jezdegird's  IV  reichen  bis  znm  Jahr  20,  von  welchem 
Jahr  ich  eine  besitze ;  sie  ist  bis  jetzt  ein  Unicum.  Da  ai^ch 
sein  erstes  Jahr  vom  16.  Juni  632  bis  zum  21.  März  633 
reichte,  so  begann  sein  zwanzigstes  Jahr  am  22.  März  651; 
er  moss  also  in  der  Zeit  Tom  22.  März  651  bis  zam 
23.  August  651  getödtet  sein. 

Ich  füge  nun  am  Schlosse  eine  Zusammenstellung  der 
ans  diesen  Untersuchnngen  gewonnenen  Resultate  bei,  und 
stelle  zur  Vergleiohang  die  Angaben  meiner  Vorgänger 
Richter,  Sedillot  and  Patkanian  in  eine  besondere  Colamne 
aof.    Die  Jahre  bezochnen  den  R^erungsantritt. 
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BegiernngiKütritt 


Ardeadiir  I        .... 

Sduipor  I 

Boniuud  I 

Bahrain  I 

Bahram  II 

Bahnun  lU        .... 

Nem 

HormQxd  II        .... 

Sdi^or  II 

Ardrädiir  U 

Schapor  III 

Bahrain  IV 

Jexdegirdl  in  Ost-Irai 
Jeidegird  II       .... 

Bahram  V 

Jode^rd  m      .     .     .     . 

Hormasd  III  457-459  i] 
Ost-Iran    .... 

Pinis 

Palaach 

Kobad  I   Biim  erstenmal 

Dsduunasp 

Kobad  I   mm  ireitennial 

Qrnanr  I 

Hormoxd  IV       .... 

Bahram  VI   590—591 
ChORST  n 

Beatam,   592—697  in 
Parthien 

Kobad  n   Schirme      .  . 

Ardesdür  III     ...  . 


226 
240 
271 
272 
275 
283 
283 
300 
309 
379 
383 
388 


399 
420 
439 


457 

483 

487 

497 

499 
531,  18.  Sept. 
579  Ki>«*Wlaln 


628,  36.  Febr. 
628,  MoTbr. 
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RegierangBantritt 

König« 

nach 
üntertuchan; 

i| 

l| 

ll 

Sarbaraz  

Keara  I 

Pnrauducht    

Tschahineodeh 

Arzemiducht        

Kesra  II        

Ferachzftd 

Honnuzd  V        

Jezdegird  IV 

ermordet  651  (zwischen  21. 
März-23.  August)  .    . 

629 

630 

630 
631,J»ii.,F«br. 
631,Man,Apr. 
631,  Mai,  Jnni 

631,  Juli,  Anff. 
63  1,  Sept. 

632,  le.  Jani 

629 

630 

631 
631 
632 

632 
b» 
651 

629 

629 

632 
632 
632 

632 
biB 
652 

629 

630 

631 
631 

631 
632 
bis 
651 

Chronologie  der  TaberiBtanischen  Geschicfate. 

Durch  die  Ermorduiig  Jezdegirds  IV  war  die  Monarchie 
der  Sassaiiiden  zusammengebrochen  und  Persien  wurde  dem 
Ghalifenreiche  als  Provinz  einverleibt.  lodessen  war  damit 
Persien  noch  lange  nicht  für  den  IbUiu  gewonnen.  Abge- 
sehen von  den  politisch-religiösen  Bewegungen,  welche  zu 
wiederholtenmalen  im  eigentlichen  Persien  stattfanden  und 
big  in  die  Gegenwart  hineinragen,  hielt  sich  der  Magismos 
im  Süden  des  kaspischen  Meeres  in  den  Provinzen  Taberistan 
and  Mazanderan  oocfa  Jahrhunderte  lang,  und  die  politische 
Unabhängigkeit  dieser  Gegenden  wurde  erst  im  16.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  durch  die  Dynastie  der  SefTevi 
vernichtet.  Ueber  die  Geschichte  dieses  entlegenen  Erden- 
Winkels  existireo  mehrere  Monographien,  am  deren  Heraus- 
gabe sich  Herr  Staatsrath  v.  Dom  in  St.  Petersbarg  ungemein 
verdient  gemacht  hat.  Dnter  diesen  Quellen  ist  namentlidi 
das  Geschichtswerk  des  Zahireddin  hervorzuheben,    welches 
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den  ersten  ßtmd  der  erwähnte  Sammlung  bildet  und  im 
Jahre  1850  erschien. 

Die  Fürsten  von  Taberistaa  docamentirten  ihre  Unab- 
hän^gkeit  durch  Münsea,  von  denen  eich  eine  fast  ganz 
msammenhängende  Reihe  aber  einen  Zeitranm  von  beinahe 
80  Jahren  in  TerBchiedenea  Münz  -  Cabinetten  nachweisen 
lässt;  meine  eigene  Sammlung  ist  ziemlich  reich  und  7oIl- 
stäodig  und  enthält  mehrere  Unica.  Der  jetzige  Altmeister 
der  Pehlevi-Namismatik ,  Olshansen  war  es,  welcher  diese 
Münzen  zuerst  richtig  und  ToUständig  deutete, 

Sämmtliche  Münzen  dieser  Art  fuhren  eine  Aera,  welche 
angensdieiDlich  nicht  die  Regierungsjahre  der  einzelnen 
Fürsten  bezeichnen,  wie  es  auf  den  Sasaaniden-Münzen  der 
Fall  ist,  sondern  eine  Aera,  die  man  als  die  taberistanische 
bezeidinen  kanu,  und  deren  Anfang  ich  bereits  im  Jahre  1852 
in  soweit  bestimmt  habe,  dass  derselbe  mit  dem  Ende  des 
Sassanidenreichee  zusammenfällt,  also,  wie  wir  soeben  gesehen 
haben,  im  Sommer  651  begann.  Die  Münzen  selbst,  soweit 
sie  vorhanden  sind,  bieten  ein  vortreffliches  Mittel,  die  Chro- 
nologio  der  Fürsten  von  Taberistan  festzustellen;  aber  die 
Resultate  sind  nidit  immer  mit  den  Angaben  Zahireddtn's 
in  Einklang  zu  bringen.  Eine  nochmalige  durchgreifende 
Dntersnchnng  der  Münzen  und  der  Berichte  des  Historikers 
dürfte  also  immerhin  von  Nutzen  sein. 

Zahireddin  giebt  folgende  Liste  der  unabhängigen  Fürsten 
von  Taberistan. 

Dscbilanschah. 

Dschil,  dessen  Sohn,  erster  Fürst  von  Taberistan 
unter  dem  Namen  Gavpare,  regierte  15  Jahre, 
nämlich  vom  Jahre  35  bis  50  der  Aera  von  Ta- 
beristan und  starb  im  Jiüire  40  der  Hidschret. 

Dabnie,  ältester  Sohn  des  Gavpare,  r^erte  16  Jahre. 

Ferchan,  Sohn  des  Dabuie,  regierte  17  Jahre. 
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Dadmihir,  Sohn  des  Ferohtm,  regierte  12  Jahre. 

Chnrsdiid,  Sohn  des  Dadmihir,  regierte  im  Ganzen 
Sl  Jahre,  nSmlich  die  ersteo  8  Jahre  anter  der 
Vormondschaft  eeinea  Oheims,  die  übrige  Zeit 
onabhSngig.  Der  Qialife  Manssnr  schickte  Abül 
Chassib  ond  Omer  bin  el  Ala  nach  Taberistan; 
dieselben  eroberte  im  Jahr«  137  der  Hidschret 
die  Hauptstadt  Amnl;  Chnrschid  hielt  sich  noch 
längere  Zeit  im  Gebirge ;  nachdem  aber  die  Araber 
das  ganze  Land  erobert  und  die  Familie  des 
Chnrschid  gefangen  genommen  hatten,  vergiftete 
sich  Chursohid  im  Jahre  119  der  Unabhängigkeit 
Taberistan's,  im  Jahre  144  der  Hidschret, 

Im  Laafe  seines  Werkes  giebt  Zahireddin  noch  ver» 
Bchiedene  Synchronismen,  die  wir  ebenfalls  discatiren  Verden, 
indem  wir  sie  mit  den  numismatischen  Angaben  vergleichen. 
Indessen  ergiebt  sich  schon  aus  der  eiofachen  Berechnung 
der  vorstehenden  Daten,  ohne  Rücksiebt  auf  den  Paralle- 
lismns  der  Aeren,  dass  der  Qescbichtscbr^ber  sich  in  Wider- 
spriidie  verwickelt. 

DB(diil,  genannt  Gavpare,  regierte  15  Jahre,  nänilich 

von  35  bis  50  der  taberistaniscben  Aera, 
Dabuie  regierte  16  Jahre,  also  bis  zum  JabrA  66  der 

taberistaniBchen  Aera, 
Ferchan   regierte  17  Jahre,    also  bis  znm  Jahre  83 

der  taberistanischen  Aera, 
Dadmihir  regierte  12  Jahre,   also  bis  zum  Jahre  95 

der  taberistaniscben  Aera, 
Chnrschid  regierte  51  Jahre,  also  bis  znm  Jahre  146 
der  taberistaniscben  Aera, 

während    Zahireddin    behauptet,    dass    Chnrsohid   sidi  im 
Jahre  119  der  taberistaniscben  Aera  vergiftete.    Es  kommen 
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also  27  Jahre  m  viel  herauB,  ond  es  kommt  nun  darauf  an 
ZQ  ermitteln,  wo  die  Fehler  stecken.  Dotersocben  vir 
zonächst  die  namismatiBchen  Denkmäler. 

Ferch&n'e  Münzen  zeigen  die  Jahre  72,  73,  75,  77. 

Dadmihir  (Dad  Bnrdsch  Mitra)  das  Jahr  87. 

Chnrschid's  Münzen  die  Jahre  von  89  bis  111,  Ton 
d^ien  die  einzelnen  Jahre,  mit  Aosnahme  von  91,  93,  109, 
110,  durch  Münzen  repräaentirt  sind;  eine  Münze,  angeblich 
Tcnn  Jahre  114,  ist  gewiss  unrichtig  gelesen  und  wird  64  zu 
ieaen  sän.  Die  Münzen  der  Statthalter  von  Taheristan  he- 
ginnen mit  dem  Jahre  117  aud  gehen  ohne  Unterbrechung 
auch  nur  eines  einzigen  Jahrs  bis  zum  Jahre  143. 

Die  Münzen  des  Statthalters  Omer  bin  el  Ala  erscheinen 
znerst  in  den  Jahren  120,  121,  122,  123,  121,  125,  wo  der 
Name  Omer  mdstens  in  PehleTi-Cbarakteren  ausgedruckt 
ist,  jedoch  auch  in  kufischer  Schrift,  auch  einmal  in  beiden 
Charakteren;  dann  folgt  Said  bin  Da'Udsch  in  den  Jahren 
125,  126,  127  und  128,  der  Name  Said  nur  in  kuGschen 
Charakteren;  dann  wieder  Omer  in  den  Jahren  127,  128 
und  129,  der  Nama  Omer  nur  in  kufischen  Charakteren. 
Ans  Zahireddin  erfahren  wir,  dass  Omer  nach  Manssur's 
Tode  Tom  Chalifen  Mehdi  abgesetzt  wnrde;  ihm  folgte  Said 
bin  Da'lidsch  3  Jahre,  dann  wieder  Omer  bis  zu  seinem 
Tode.  Hier  stimmen  die  Münzen  also  mit  den  geschicht- 
lichen Angaben  überein  und  liefern  uns  ein  Mittel  zur  Fest- 
stellnog  der  taboistanischen  Aera.  Der  Chalife  Manssnr 
starb  im  Jahre  158  der  Uidschret;  dieses  Jahr  begann  am 
U.  Norember  774  and  endigt  am  30.  Oktober  775;  wir 
dürfen  also  annehmen,  dass  das  Jahr  775  dasjenige  ist,  in 
welchem  Omer  al^esetzt  wnrde,  also  das  Jahr  125  der 
tsberistanischen  Aera,  und  dieses  führt  ons  auf  das  Jahr  651 
zurück,  in  welchem  diese  Aera  begann,  also  gerade  in  dem 
Jahre,  wo  das  Sassanidenreicb  zusammenbrach :  ein  Resultat, 
[1871,  L  Phil,  hwt  CL]  8 
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welches  ich  sdion  früher  ermittelt  habe,  and  daher  als  einen 
festen  Punkt  ansehen  kann. 

Dscbil  O&Tpare  regierte  36—50  der  taberistanischen 
Aera  and  starb  im  Jahre  40  der  Hidsc^et. 

Diese  Daten  lassen  steh  nicht  vereinigen ;  das  Jahr  40 
der  Hidschret  reicht  rom  17.  Mai  660  bis  7.  Mai  661, 
während  das  Jahr  50  der  taberistanischen  Aera  von  700  bis 
701  reicht;  im  Jahre  40  der  Hidschret  hatte  Dschil  noch 
nidtt  einmal  seine  Regierung  angetreten;  es  ist  also  eine 
ganz  unbrauchbare  Angabe. 

Ferchaa  war  Zeitgenosse  des    Katri  bin  el  Fidscliah,    nach 
Zahireddin  pag.  f« 
des  Hsdschadsch  bin  Juasuf,  nach 

Zahireddin  pag.  ft 
des   Chalifen    Moavia   nach    Zahi- 
reddin pag.  i^r 
Eatri  wurde  im  Jahre  78  oder  79  der  Hidschret  besiegt 
and  getödtet,  also  etwa  im  Jahre  698,   d.  h.  48  der  tabe- 
ristanisdien  Aera. 

Der  Chalife  Moaria  II   regierte  im  Jahre  64  der  Hid- 
schret, also  etwa  684,  d.  h.  44  der  taberistanischen  Aera. 
Hadschadscb  bin  Jossaf  war  Tom  Jahre  78  bis  96  der 
[idsohret,  also  von  697  bis  714  d.  h.  47  bis  64  der  tabe- 
istanischen  Aera,  Statthalter  von  Irak,  Persien  n.  s.  w. 

Da  nun  die  letzten  bekannten  Münzen  Ferchan's  vom 
ahre  77  sind,  so  müsste  er  nach  den  vorstehenden  Syn- 
hronismen  mindestens  33  Jahre  r^iert  haben ,  während 
Zahireddin  selbst  ihm  nur  17  Jahre  giebt 

Indessen  zeigen  die  Jahre  60,  61  und  64  der  tabe- 
istanischen  Aera  dnen  andern  Münzherm,  Cburscbid,  der 
Iso  als  Cburscbid  I  bezeichnet  werden  müsste.  Da  aber 
lie  Lesung  dieser  Daten  nicht  ganz  unangefochten  ist,  und 
udi  möglicherweise  103,  114  oder  dergleidten  sein  könnte, 
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80  will  icb  fBr  den  AngeDblick  kcdn  Gewicht  daraaf  legen, 
und  dagegen  tod  den  dareb  üebereinstimmang  der  Münzen 
imd  der  biBtorischen  Ueberliefemng  beglaabigten  festen 
Punkten  rückirärtB  eine  mehr  gesicherte  Chronologie  zii  er- 
mitteln  Sachen. 

Dieser  feste  Pnokt  ist,  wie  wir  Bohon  gesdien  haben, 
das  Jahr  126  der  taberistanischenAera  =  158  der  Hidschret 
=  775  n.  Ch.  6^,  wo  Omer  bin  el  Als  abgesetzt  nnd  Said 
bin  Da'lidacb  som  Statthalter  ernannt  wurde. 

Zabireddin  giebt  pag.  hvT  und  fy^  folgende  Liste  der 
StetUuUter: 

Aba  Chassib,  ersttf  Statthalter,  2  Jahre, 

Ghaxime  1  Jahr, 

Buh  bin  Hatim    1  Jahr, 

Chalid  Inn  Bermek    4  Jahre, 

Omer  bin  el  Ala  bis  zom  Tode  dea  Chalifen  ManMur, 

Sud  bin  Da'lidsch    3  Jahre, 

Omer  bin  el  Ala  zom  zweitenmale  bis  za  seinem  Tode, 

Abdul  Hamid  Madbmb. 
Die  Münzen  des  Chalid  zeigen  die  Jahre  117,  118  und 
119;  im  Jahre  120  beginnen  die  Münzen  Omer's;  nach  vor- 
stehender  Liste  wäre  also: 

Chalid  Statthalter  in  den  Jahren  116  bis  119. 

Roh  bin  Hatim  im  Jahre  115. 

Chazime  im  Jahre  114, 
Abn  Ghassib  in  den  Jahren  112  ond  113  der  taberista- 
oischen  Aera,  d.  h.  762  nnd  763  nach  Chr.  G-,  welche  den 
Jahren  145  nnd  146  der  Hidschret  entsprechen ;  damit 
stimmt  ganz  vorzüglich  die  Angabe,  dass  Churschid  sich  im 
Jahre  144  der  Hidschret  vergiftet  habe,  d.  h.  im  Jahre  111 
der  taberistanisdien  Aera,  und  in  der  That  kommt  noch 
öne  Münze  desselben  vom  Jahre  111  vor;  die  Münze  vom 
Jahre  114  ist  also  jeden  Falls  felsch  gelesen,  es  muss  64 
gelesen  werden. 
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Die  einzige  bis  jetzt  von  Dad  Mihir  zum  Vorschein  ge- 
kommene Münze  iBt  vom  Jabre  87,  wnbrend  Cburschid'e 
MßDzea  im  Jahre  89  beginnen ;  das  Jahr  88  ist  nicht  reprä- 
sentirt;  nehmen  wir  also  an,  dass  dieses  Jahr  beiden  Fürsten 
angehört,  d.  h.  dass  Dad  Mihir  im  Laufe  des  Jahres  86 
starb  und  Chorediid  zur  Regierung  kam,  so  würde  letzterer 
23  Jahre  regiert  haben. 

Zahireddin  giebt  dem  Dad  Mihir  12  Jahre;  er  niuss 
also  TOD  76  bis  88  regiert  haben;  aber  Ferchan's  Münzen 
reichen  bis  77;  nehmen  wir  dieses  als  stin  Todesjahr,  so 
würden  wir  für  Dad  Mihir  die  Jabre  77  bis  88  haben,  aber 
auch  selbst  89  wäre  noch  möglich,  so  dass  die  Rechnung  in 
diesem  Falle  mit  Zahireddin's  Angaben  in  Einklang  stände; 
für  Churschid  würden  alsdann  22  Jahre  herauskommen, 
während  Zahireddin  ihm  51  Jahre  giebt  Vorhin  haben 
wir  gesehen,  dass  Zahireddin's  Angaben  einen  Fehler  tod 
27  Jahren  enthalten;  hier  haben  wir  bereits  einen  Fehler 
Ton  29  Jahren  erkannt,  und  wir  können  jetzt,  nach  Be- 
riditigung  dieses  Fehlers,  Zahireddin's  Angaben  so  ziemlich 
mit  den  Münzen  in  Einklang  bringen. 

Schlimmer  steht  es  mit  der  Angabe  des  Geschichts- 
schreibers pag.  f>i,  dass  Dad  Mihir  um  die  Zeit  starb, 
wo  Abn  Müslem  seine  Agitation  für  die  Abbassiden  in 
Chorassan  eröffnete,  also  etwa  im  Jahre  130  der  Hidschret, 
d.  h.  ungefähr  im  Jabre  95  der  taberistanischen  Aera,  wo 
Churschid  längst  den  Thron  bestiegen  hatte.  Wir  mÜBsen 
daher  diesen  Sjnchronismns  wieder  verwerfen. 

Ferchan's  Münzen  reichen  von  72  bis  77 ;  nach  Zahir- 
eddin bat  er  17  Jahre  regiert,  also  etwa  im  Jahre  60  oder  61 
die  Regierung  angetreten;  aber  im  Jahre  64  erscheint  eine 
Mdnze  mit  dem  Namen  Churschid,  ebenso  eine  andere  vom 
Jahre  61  und  eine  dritte  vom  Jabre  60;  da  Chnrsdiid 
im  Jahre  lli  schon  3  Jahre  todt  war,  so  ist  die  Zahl 
iOtf^JLylt    sicherlich    tschahar    schast,     64    und    nicht 
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tsclmhar  deb  Bat,  114,  sa  leeen;  noch  yiel  weniger  kann 
■naa  iptH9t  je  deh  sat,  111,  lesen,  was  eine  ganz  unerhörte 
Form  wäre,  sondern  nur  je  schaat,  61.  Somit  ist  also  doroh 
die  Dumiamatiscliea  Denkmäler  ein  Charscbid  I  beglanbigt, 
wälirend  die  Münzen  der  tod  Zahireddin  erwähnten  Dscbil 
Garpare  and  Dabaie  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vorschein 
gekommen  Bind.  Ich  will  jedoch  damit  ihre  Existenz  nicht 
abläognea,  es  ist  sogar  möglich,  dass  der  eben  genannte 
Dabuie  unser  Ghursdiid  I  sei,  gerade  wie  Eobad  II  auf 
doi  Münzen  Karat  Pimdscfa  heisst,  während  die  meisten 
Historiker  ihn  Sdiiruie  nennen.  Nach  Zahireddin  müsste  er 
bis  66  regiert  haben,  was  sehr  leicht  möglich  ist.  Wir 
können  demnach  die  unabhängigen  Fürsten  Taberiatao's, 
theüs  nadi  den  Münzen,  theils  nach  Zahireddin's  Angaben, 
ongefShr  wie  folgt,  chronologisch  feststellen  (Torbebaltlicb 
einzelner  Berichtigongea  durch  etwaige  spätere  Mönzfunde). 

Dscbil,  genannt  Gavpare,  85—50  der  taberistaiuBchen 

Aera,  685—700  n.  Chr.  G. 
Dabnie    Ghurschid  I,    50  —  66    der   taberistanischea 

Aera,  700—716  n.  Chr.  G. 
Ferchan,   66—77  der  taberistanischai  Aera,    716— 

727  n.  Chr.  G. 
Dad  Mihir,    77 — 39  der  taberiBtaniBchen  Aera,   727 

—739  n.  Chr.  G. 
CbuTBohid  Q,  89^111   der  taberistaniBchen  Aera, 

739—761  n.  Chr.  G. 

In  dem  zweiten  Bande  seiner  Noavelles  Melangee  Asia- 
tiqoes  hat  Abel  Bemusat  einen  Auszug  ans  dem  Werke  des 
Ha-tuan-li  unter  dem  Titel :  „Sur  quelques  peuples  da  Tibet 
et  de  la  Bonkharie"  gegeben,  wo  es  8.  254  heisst: 

„Es  giebt  noch  ein  anderes  Königreich  Tho-pa-sse-tan 
oder  Tho-pa-sa-tan  (Taberistan),    welches   auf  drei  Seiten 
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von  Gebirgen  nmgeben  ist  nnd  gegen  Norden  an  ein  kleines 
Meer  grenzt.  Der  Fürst  wohnt  in  der  Stadt  Pho-li,  aad 
besitzt  erblich  die  Würde  eines  Generalissimns  des  östlichen 
Persiens.  Bei  der  Zerstörung  Persiens  konnte  er  von  den 
Arabern  nicht  besiegt  werden.  Im  fünften  Jahre  Thian-pao 
(746  n.  Chr.  G.)  schickte  der  König  Hu-lu-han  eine  Gesandt- 
schaft an  den  Hof  und  erhielt  den  Titel  Knei-ein,  d.  h. 
Unterwerfung  onter  die  Treue  (saumission  ä  la  fidSlitS); 
acht  Jahre  später  (also  754)  kam  sein  Sohn  Hoei-lo  als 
Gesandter  nnd  erhielt  den  Titel  „überzähliger  General-OSicier" 
(Officier  genfiral  Bumum^raire) ,  den  Parpormantel  and  den 
goldenen  Fisoh.  Während  seiner  Anwesenheit  in  der  Hanpt- 
stadt  (von  China)  eroberten  die  schwarzröckigen  Araber 
(d.  h.  die  Abbassiden)  seine  Staaten." 

Um  das  Jahr  746  regierte,  wie  wir  gesehen  haben, 
Cbnrschid  IL ,  dessen  Name  sich  in  Hn-ln-han  (Churschid 
Chan)  und  in  dem  Titel  Euei-sin  leicht  wiedererkennen  lässt. 
Nach  Zahireddin's  Bericht  fiel  Amnl  im  Jahre  137  der  Hid- 
ecbret,  d.  h.  754 — 755  nach  Chr.  in  die  Hände  der  Araber, 
was  wiederam  mit  dem  Schlüsse  der  chinesischen  Notiz  ganz 
genau  übereinstimmt.  Unter  dem  Titel  „Generalissimus  des 
östlichen  Persiens"  steckt  augenscheinlich  eine  Uebersetzang 
des  Titels  Ispehhed,  und  unter  Pho-li  haben  wir  uns  wahr- 
scheinlich  die  Stadt  Balafrusch ,  zwischen  Amol  und  Sari 
zu  denken. 


Es  kommen   nun   die   Statthalter ,    deren   Eleihenfolge 


Äer»  von  .  _,     _ 

_  .     . .  nuh  Chr.  0. 

112.  113  762.  763    Aha'l  Chassib 

114  764  Chazime 

115  765  Ruh  bin  Qatim 


bis  jetst  nodi  nicht 
durch  MÜDzen  be- 
glaubigt. 
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„  .     .  .         ntdi  Chr.  0. 
TftboruUn 

1 16— 1 19     766—769    ChaUd  bis  Benn^  in  den  Jahren  117, 

118  n.  119  dnrcb  Münzen  beglaubigt. 

120—125    770-775    Omer  bin  el  Äla  | 

125—128    775—778     Said  bin  Da'lidsch  l 


dorch  Münzen  be- 
127-129    777-779    Omer  bin  el  Ala/         Sl*"'»'«'- 


Die  Münzen  nennen  noch  folgende  Statthalter: 

129  779  Jahja  nnd  ein  anonymer  Statthalter 

130—136  760—786  anonyme  Statthalter 

134  784  Omer  bin  el  Ala 

135—137  785—787  Dscherir 

136  786  Haad 

137  787  Süleiman 
137.  138  787.  788  Hani 

139  789  Hukaül 

139.  140  789.  790  Abdullah 

140—143  790—793  anonyme  Statthalter 

141  791  Ibrahim. 

Zahireddin  nennt  von  dieeen  Statthaltern  einige,  die, 
wie  er  sagt,  toq  Mamno  dahin  beordert  varen,  als  derselbe 
noch  nicht  Ghalife,  sondwn  bloss  Statthalter  von  Chorasan 
var,  was  mit  den  Zeitangaben  anf  den  Münzen  übereinstimmt 
Zahireddin  hat  folgende  Reibe: 

Sfileiman  bin  Manssar  (Jahr  137)  8  Monate 
Hani  bin  Hani  (137.  138) 
Abdullah  bin  Eahtaha  (139) 
Said  bin  Muslim  (Münzen  nicht  vorhanden) 
Abdullah,  einer  von  denSöhnendesAbdalAziz,  9Monate 
Mttthanna  bin  Hadschadsch,  1  Jahr  (ohne  Münzen) 
Abdolmelik  Ea'ka',  1  Jahr  (ohne  Münzen) 
Abdallah  bin  Hazim, 
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Zahireddin  kennt  also  drei  Abdnllah;  die  Hünzeo  mit 
dem  Namen  Abdnllah  sind  ans  den  Jahren  139  tmd  140. 
Jahja,  Dscherir,  Maad,  Mukatil  nnd  Ibrahim  sind  dem  Za- 
hireddin nabekaant,  wogegen  dieser  Said  bin  Muslim,  Ma- 
thanoa  and  Abdnlmelik  kennt,  die  auf  Münzen  nicht  vor- 
kommen. Die  genauere  Bestimmong  dieser  VerhSltnisse  moss 
also  etvaigen  später  znm  Vorschein  kommenden  Münzen, 
Denkmälern  und  Urkunden  rorbehalteo  bleiben.  Das  Land 
war  übrigens  in  zwei  Provinzen  getheilt,  deren  Statthalter 
resp.  in  Sari  und  Amnl  residirten ;  die  Münzen  kennen  aber 
nur  den  Namen  Ti^nristan. 
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Herr  Christ  trag  vor: 

„HetriBohe  Bemerkungeo  za  den  Cantica  des 
PUtttas." 

Ritschl  and  FleckeiBPn  beseogen  durchweg  in  der  Be- 
handlung PlautiniBcher  Stellen,  dasB  eie  ihr  Gehör  an  den 
riijthmischen  Sätzen  Hermannischer  Metrik  gebildet  haben: 
ihre  Verse  —  nnd  dieses  Lob  mÜBBen  ihnen  seihst  ihre 
Widersacher  lassen  —  lesen  sich  leiobt,  und  selbst  die  Ana- 
puiea,  die  sonst  so  holprig  and  nnd  ungelenk  sich  ansnehmen, 
haben  bei  ihnen  einen  geßlligen,  leicht  dem  Gehör  sich  Ter- 
mittelnden  Fluss.  Aber  Hermann  hatte  seine  Sätze  an^BBtellt, 
ehe  der  AmbroaianuB  mit  seiner  für  die  Metrik  so  wichtigen 
Tentheilnng  bekannt  war,  ja  ehe  auch  noch  Ton  dem  Vetns 
Terläsaige,  die  grossen  BnchBtahen  nnd  ähnliche  Bcheinhare 
Kleinigkeiten  berücksichtigende  Collationen  vorigen.  Indem 
nun  aber  trotzdem  Bitschl  und  Fleckeisen  nicht  wesentlich 
ober  die  Versschemata  Hermanns  hinansgingen ,  erlaubten 
ne  sich  namentlich  in  den  Cantica  viel  zu  weit  gehende  Aen- 
deningen  an  dem  überlieferten  Texte,  so  dass  sich  ihre  Verse 
wohl  gut  lesen  lassen,  aber  vielfach  nicht  mehr  die  Verse 
des  Diditors  sind.  Diese  schwache  Stelle  in  den  Arbeiten 
der  hochverdienten  Flaatiner  ist  bei  dem  Bienenfleiss  and 
der  Sb«itloBt  der  heutigen  Philologen  Deatschlands  natürlich 
niciit  unbemerkt  geblieben,  nnd  bald  wnrde  nach  mehr  als 
einer  Seite  der  entgegengesetzte  Standpmikt  herausgekehrt 

Vorerst  hat  man  neben  den  gangbaren  Versen  auch  ver- 
borgene, seltene  Metra  hei  nnserem  Dichter  aufgestöbert  und 
so  demselben  jene  numeri  innumeri  zurückgegeben,  deren  er 
sich  in  seiner  Grabichrift  rühmt.    An  vielen  Stellen  wurde 
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anf  diese  Weise  die  Ueberlieferung  der  Handsobriften  vteder 
zu  Ehren  gebracht,  and  z.  B.  Ritscbk  willkürliche  Behand- 
lung der  erBten  Scene  des  Stichus  wird  jetzt  nicht  mehr 
leicht  Ton  irgend  welcher  Seite  Bilügang  finden.  Und  seit- 
dem nnn  auch  Stademund  {De  cantidB  Flautinis  p.  31)  und 
Brii  (Jahrb.  f.  Phil.  91,  61  und  101,  763)  die  Lehre  Ton 
den  Bfnkopirten  Versen  und  der  dreizeitigen  Messung  heran- 
gezogen haben,  werden  wir  bald  auch  im  Plautus  all'  jene 
Wunderdinge  erleben,  die  uns  in  den  griechischen  Lyrikern 
und  Dramatikern  wettäfernd  aufgetischt  werden.  Ich  meiner- 
seits will  diesen  Entdeckungen  nicht  vorgreifen,  sondern  nur 
einige  nnbedentende  Nachträge  zur  Lehre  von  den  anapästi- 
sohen  Versen  bei  dieser  Gel^nheit  liefern. 

Die  anapästischen  Oktonare  des  Plautus,  welche  Versart 
bekanntlich  den  Griechen  fremd  war,  sind  offenbar,  wie 
bereits  G.  Hermann  (Elem.  doct.  metr.  p.  163;  vergl.  meine 
Metrische  Ueberlief.  der  PiDdarischen  Oden  S.  33)  andeutete, 
daraus  entstanden,  dass  der  lateinische  Dichter  in  den  ana- 
päetischen  Systemen  seiner  griechischen  Originale  öfters  zwei 
Dimeter  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  fend.  Diese 
beiden  Dimeter,  die  nur  als  Glieder  (imXa)  einer  grösseren 
Periode  gelten  sollten,  haben  die  Lateiner  als  Theile  eines 
Verses  angesehen  und  demnach  in  ihren  Nachbildungen  an 
dem  Schlüsse  des  zweiten  Gliedes  diejenigen  metrischen  Frei- 
heiten eintreten  lassen,  die  nur  an  dem  Ende  der  Periode 
gestattet  sein  sollten.*)  Nun  finden  sich  aber  bekanntlich 
in  den  anapästischen  Systemen  der  Griechen  den  Dimeteni 
auch  Monometer  bägesellt,    und  indem  die  Lateiner  auch 


1)  Beiläofig  will  ich  hier  bemerken,  da»  *icli  eine  gant  ibnliob« 
EracheiuDDg  in  den  Dactylo-Epitriten  Pind&ra  findet,  da  lioh  «aoh 
dort  öftan,  wie  ich  in  meiner  Anerbe  angedentet  babe,  der  Rfajth- 
nini  in  zwei  nnd  mehreren  Tenen  fortsetzt,  trotcdem  daea  aa  dem 
SchlnBi  der  einxalnen  Tene  ijll.  ano.  und  HiAtaa  mgelauen  sind. 
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Iii»  den  Honometer  and  Dimeter  m  dnem  Verse  verbanden, 
entstanden  die  anapastischen  ÜVimeter,  velciie  bis  jetzt, 
so  viel  idi  weiss,  noch  niemand  aufzustellen  wagte,  von  deoeD 
sich  aber  doch  drä  Beispiele  bei  Plaotos  nacbweisea  lassen. 
Zwei  derselben  stehen  Most.  858  ff. 
Sern,  gut,  quom  culpa  eareant,  tarnen  mdlum  ntetuunt, 

Bi  solaU  esse  eris  utibiles. 
Nam  iBi,  gi4t  nit  metuünt,  postquam  stmt  mäJum  meriti, 
Stulta  expetunt  s&»  consÜia. 

Ich  habe  dabei  nichts  an  der  handscbriftlidien  Vers- 
theünng  geändert,  und  im  übrigen  nnr  das  verderbte  carint 
in  careant  (ob  carsifWi)  gebessert  nnd  mit  Möller  (Plant.  Pro- 
Bodie  S.  123)  s&n  expetunt  zur  Herstellung  eioes  fltessenden 
Rbythmos  in   expetunt  mbi   nmgestellt.     Der   ^etdte  Vers 
findrt  sich  Men.  364  nach  mehreren  anapastischen  Dimetem: 
Omne  para^anst,  ut  iüsststi  atque  tU  v6luist%, 
Neque  tun  tarnst  ulla  mora  tntus. 
Müller  PI.  Pros.  S.  63  hat  daraus  neuerdings  einen  aka- 
taleJctischen  Tetrameter  bilden  wollen: 
Omni  paratumst,   ut  tüssisH  atque  ut  völmsH,   negue  tibi 

mora  intast. 
wie  er  sagt,  im  Anschlass  an  Lesart  nnd  Veisabthetlung  des 
Vetos;  dabei  hat  er  aber  die  Lücke  übersehen,  die  sich  im 
Vetos  findet  ond  für  deren  Aosfüllung  Bitschi  tbeilweise  die 
übrigeD  Handschriften  benutzen  konnte.    Indess  ist  es  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  Plantos  selbst  nicht  vielmehr  gerade  so, 
wie  die  Qriedien,  Dimeter  ond  Monometer  statt  der  Trimeter 
geschrieben  wissen  wollte.    A.n  der  zweiten  Stelle  hat  auch 
Bitschi  bereits  den  Monometer  hergestellt: 
Omni  paratumst, 
Ut  iüsststi  atque  ut  vStuisU, 
Negue  tibi  iamst  uSa  mora  Mus. 
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und  iD  gleicher  Weise  tSsst  eidb  in  der  Mostelltuia,  wo  lUtschl 
und  Lorenz  ganz  andere  Verse  gesncht  haben,  schreiben: 
Servi  qui,  quom  culpa  care(mt, 
Tarnen  mdlum  tnetuunt, 

Ei  sölent  esse  eris  utÜnles. 
Nam  iUi,  qui  nil  metuünt,  postquam 
Sunt  mälum  meriti, 
Stuita  ^cpetunt  süti  eonsilia. 

Läset  sich  aaf  solche  W«ise  auch  durch  kleinere  Theilnng 
der  akatalektische  Trimeter  wieder  ans  Plaatns  rerweisen,  so 
moss  doch  die  katalektische  Form  dessetben  nnangefochten 
bleiben.  Dieselbe  findet  sich  nämlich  dreimal  hintereinander 
im  Trocnl.  I,  2,  1  ft: 

Seä  föris  auseultate  äfque  adaervate  aidis, 
Ne  quis  ädvmtor  graviSr  abeat,  quam  adviniat, 
Neu,  qui  manus  aätulerii  steriles  iniro  &d  noa, 
Qravidäs  foras  expörtet. 

Denn  dieser  Meesang  fügen  eich  die  überlieferten  Worte  voll- 
ständig ohne  jegliche  Aendening,  während  A.  Spengel  in 
seiner  Ausgabe,  um  bacnhische  Verse  herzostellen,  starke 
Aenderungen  vornehmen  muBBte. 

GleicbMIs  dreimal  hintereinander  steht  derselbe  Vers  im 
Gore.  I,  2,  68  £F.  am  Schlüsse  der  Scene  nach  kretisdien 
Tetrametern: 

Fersplcio  nihüi  medm  vos  gratiatn  fäeere. 
St,  tdce  taee.  Fa.  taceo  hertle  iquidem.   PA.  sentio  sämtum: 
Tandem  idqad  nnhi  worigeri  peasuU  ßunt. 

Fleckeisens  Behandlung  der  Stelle: 
Ferspiäo  nihili  meäm  vos  facere  graüam.    st,  tdce  taee. 

Fa.  tdceo  hercle  equidem.    Fk.  sintio. 
Sonitüm:  tandem  edepol  m&n  morigeri  p^suU  illi  fluni. 
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ist  abgeBehen  Ton  der  doppelten  Aenderung  der  Ueberlieferang 
eeboa  desslialb  anstössig,  weil  sie  eine  Glaneala  mitten  zwi- 
sdien  iwei  Tetrametern  schafft,  mit  der  der  Sinn  nicht  ab- 
schliesst  Stadeinnnd  De  canttäs  Plaut,  p.  13  hält  zwar^ 
wie  wir,  an  der  Ueberlieferang  fest,  nimmt  aber  ein  Metram 

an,  das  schon  an  nnd  für  eich  hödiBt  anstÖBBig  ist  and  wo- 
für weder  er  noch  sein  Vertbeidiger  Brix  einen  weiteren 
Bel^  als  die  zwei  Verse  im  Rud.  952  f.  beizubringen  rer- 
mag,  die  von  Fleckeisen  anders  und,  wie  mir  dünkt,  richtiger 
gemessen  sind. 

Nach  der  Versabtheilaog  in  F  F  bei  ümpfenbach  könnte 
man  Terleitet  werden,  diesen  Vers  auch  auch  bei  Tereoz  in 
dea  Adelf^i  IV,  4,  3  wiederzufinden; 

Discr&äor  atämi: 
Hoeiite  de  in^ovisA  malt  mt  obiiei  tMttum. 

Da  aber  der  cod.  Bembinns  die  beiden  Eola  in  eine 
Zeile  zosammenschreibt ,  so  ziehe  ich  es  vor,  einen  kata- 
lektiachen  anapästiachen  Tetrameter  anznoehmen: 

Diseritcior  animi:  hocSne  äe  improvisö  moli  nit  obiiei  tdntum. 

Jedenfalls  aber  empfiehlt  sich  die  anapästische  Messung 
Tor  allen  andern,  die  bis  jetzt  in  Vorschlag  gebracht  wurden. 
Die  katalektische  Form,  Terbunden  mit  der  akatalektischen, 
könnte  man  Men.  110  finden: 

Ni  mala,  nt  sttäta  n^,*)  ni  indomita  impdsque  animi, 
Quod  viro  esse  odio  mäeä$,  tute  tibi  odio  habeas. 
doch  möchte  ich  lieber  Müller  beitreten,  der  PI.  Pros.  S.  184 
drä  Dimeter,   zwei  akatalektiache  and  einen  katalektisehen, 
herstellt: 


2}  ti*  hftben  die  HuidBohrittaii. 
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Ni  mala,  ni  slulta  sis,  m  indomita 

Impösgue  animi,  guod  viro  esse  odio 

Videos,  tute  tibi  odio  häheas. 
Gewise  aber  haben  wir  aach  hier  anapästisohe  Verse 
anzaerkeDnen ,  die  vie  oft  bo  andi  in  ODBerem  Canticnm 
den  Bacchien  voranegehen;  RitechU  Herstellung  von  Bacchien 
bedingte  gewaltsame  Aendemngeo,  und  auch  Brix  mosstfl 
im  zwcdten  Vera  viel  ändern ,  um  obendrein  ein  höchst  zweifel- 
haftes VersBoase  zu  erhalten.  Wie  dem  aber  aach  sei,  der 
katalektische  anapästische  Trimeter  darf  nns  bei  Plantae  um 
BO  weniger  befremden,  als  auch  ein  Marechlied  der  Lacedä- 
monier  in  dem  gleichen,  nur  strenger  gebauten  Versmaas 
abgefaast  war  (s.  Marina  Victorinua  II,  3,  24)  und  der  ale- 
zandrinische  Dichter  Simmias  ein  ganzes  Qedicht  in  fort- 
laufenden trim.  anap.  catal.  gedichtet  hatte;  aiehe  Heptüetioa 
p.  27  West. ;  x^  xcaaXijxiuq  ii  TfjtfiAftp  Stfiftias  ö  'Pöitof 
SXov  Tioirj/taTtov  Sy^fcnfJtv,  tSs  «J 

'BaUa  dyvd  an"  iv^elvwv  fuattToixtoV. 

Noch  äne  dritte  Art  anapsstischer  Verse  möchte  ich 
dem  Plautos  Tindiciren,  die  ich  Torlänög  mit  dem  Mamen 
hyperkatalektischer  Trimeter  bezeichnen  will.  Zwei  solche 
Verse  finde  ich  Anph.  I,  1,  6  f. : 

Ita  qudsi  incudem  me  miserum  homines  \  oeto  validi  eaedant; 
Ita  pSregre  adveniens  Höspitio  \  pt^Udtus  accipiar. 

Denn  Fleckeisene  Messung; 

lia  qudsi  incudem  me  miserum  homines 
Octö  validi 

Caeddnt:  ita  peregre  huc  ädveniens 

Paplicitus  ego  höspitio  dccipiar. 
kapQ  wohl  kaum  auf  Beifall  rechnen,  schon  wegen  der  vielen 
Zusätze  und  Umstellongen,    dann  aber  auch  weil  damit  die 


n,gt,7cdT:G00glc 


Chritt:  Zu  am  CatOiea  äeal^autut.  47 

Bedenttmg    der  Anaphora  rerdunkelt   wird.      Hehr  Wahr- 
scheinlichkeit hat  die  Heretellung  von  Trochäeo  für  sich,  die . 
schon  A.  Speogel  Plaatns  S.  127  andeatete  ood  Müller  PI. 
ProB.  S.  350  genauer  also  aQBfiihrte : 

Ita  quasi  incuäem  me  miserum 

Hömines  octo  välidi  caedarU, 

Ita  peregre  adveniens  hospitio 
puplicilus  accipiar. 

Aber  abgesehen  davon,  dasa  der  versas  ithjphalUcus  bei 
FlantDS  ohnehin  sehr  selten  und  nirgends  in  dieser  aufge- 
lösten Form  vorkommt,  missfällt  mir  auch  die  Annahme  von 
Oimetem,  weil  in  den  einzelnen  Versen  nicht  ein  abgeschloss- 
ener Gedanke  enthalten  ist,  und  somit  auch  der  Hiatas  nach 
müerum  durch  jene  Theilung  keine  volle  Rechtfertignog  er- 
hält. Für  meine  Anapäste  aber  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  ähnlich  gebaute  Verse  gleich  weiter  outen  nachfolgen, 
TT.  U.  18: 

Noctisque  diesgue  adsiduo   |   satis  supergae  est; 
Aequotn  isae  putat,  non  riputat,    \   Itüiöris  quid  sit. 
ja  auch  die  nächsten  Verse  9 — 11  sich  einem  verwandten 
Hetrom  zn  fügen  scheinen: 

Baec  Sri  coegit  inanodistia*),  me  gut  hoc 
noctis  a  portu  ingratiis  excüavit. 
Notme  idem  hoc  lud  me  mittere  potuit? 

AoBser  an  dieser  Stelle  des  Ampbitruo  finde  ich  nnsem 
Vers  noch  in  der  Casiua  FV,  4.  10 : 
Äge,  Olympio,  quando  vis,  wcorem  |    accipe  hdne  a  nobis. 


3)  immodeHia  eoegit  itt  die  Stelliuig  der  Worte  in  den  Eand- 
scbriflen ;  an  einem  metmchen  Fehler  leiden  die  Ton  h.  Spengel  im 
PhiloL  XTII,  B63  «ngeDOmmeDeD  troohftigcben  Tetrameter. 
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WO  schon  die  von  ans  mit  einem  vertikalen  Strich  bezeich- 
nete Ventheiinng  des  Ambrosianns  gegen  die  Ton  Srix 
(Jahrb.  91,  66)  rerth^digte  Annahme  eines  iambischen  Sep- 
tenars  spricht.  Ich  fasse  aber,  wie  ich  durch  die  senkrechten 
Striche  andeutete,  aoBern  Vers  als  eine  ZDBammensetzaDg 
eines  anapästischea  Dimeter  mit  einer  katalektiscben  ana- 
pästiachen  Tripodie,  stelle  ihn  also  aof  eine  Linie  mit  dem 
sogenannteu  Tersns  Beiziauas,  der  aus  einem  iambisdien 
Diäieter  und  einer  iambischen  katalektischen  Tripodie  besteht. 
Eine  solche  Zusammenstellung  li^t  um  so  näher,  als  häufig 
die  Clausula  ienes  versus  Beizianoe  so  frei  behandelt  ist,  dass 
sie  einem  anapäBtischen  Kolon  ähnlicher  sieht  als  einem 
iambiscbeD.*)  Ganz  verwandter  Art  ist  audi  der  im  Eingang 
des  StichoB  angewandte  Vers 

der  sich  dort  ebenso  wie  in  anserer  Scene  des  Amphitmo 
mit  dem  reinen  auapästischen  Dimeter  verbindet, 

Stich.  I,  1,  Iff.: 

Credo  ego  miseram    \   futssi  Penelopam, 
Soror,  suo  ex  animo,    \    quae  täm  diu  vidua 
Viro  suö  caruit:    \    nam  nös  eius  animutn, 

Stich.  I,  1,  7  £f. : 

Nostrum  officium   \   noa  fdcere  aequomst, 

Negue  id  mdgis  facimus,   \   quam  nos  mmet  pietas.^) 


4)  Diese  freie  Behendlang  der  Clkonila  fa&ngt,  um  diues  hier 
IcorE  aniadenten ,  dftmit  zasammen ,  dftBS  ihr  im  Griechischen  der 
ßbcbtich  ab  kBUlektiaoher  iooiioher  Dimeter  bezeiohnete  Schlaitvera 
'^  " gegenüber  atebt,  der  gleichfalls  mit  einem  voraus- 
gehenden iambiscben  Dimeter  verbunden  wird;  siehe  Aristoph.  Aoham. 
840,  846,  853,  8Se. 

6}  Ich  fikbre  diese  Stellen  eigens  an,  nm  die  Ornndlosiglceit  der 
Deoesten  AenderongsrersDohe  Müllers  PI.  Pros.  S.  146   anandeotOD. 
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Ampfa.  I,  1,   11  ff.: 

Ncmne  idem  hoc  lud  \  me  mUtere  poluit  ? 

Opviinio  homini  hoc  \  servitüs  durast, 

Hoe  tMgis  miser  est  \  divitis  servos. 

Ein  zweites  Mittel,  sicli  in  den  Gantica  besser  mit  der 
handscfarifllichen  Ueberliefemng  abzufinden ,  hat  man  in  der 
Annalime  kleiner  Halbverse  gefnoden,  und  namentlich  0.  Sejf- 
fett  lieht  es,  dieses  Steckenprerd  za  reiten.  Wo  nur  immer 
inmitten  regelmässig  gebauter  grÖBserer  Verse  sich  die  über- 
lieferten Worte  nicht  in  das  Schema  der  umgebenden  Verse 
fügen  wollen,  müssen  jene  kleinen  Verslein  herhalten.  Ob 
der  Rhythmus  dieser  kleineren  Verse  mit  dem  der  grösseren 
in  Einklang  steht,  ob  die  einzelnen  Halbverse  selbst  sich 
rhythmisch  gut  aneinander  fügen,  kommt  dabei  wenig  in 
Betracht ;  hat  ja  doch  A.  Spengel  De  versuum  ereticorum  usu 
PIoHtino  p.  7  es  geradezu  ausgesprochen,  dass  der  Wechsel 
der  Rhythmen  in  den  Plaotinischen  Caotica  nicht  ans  einem 
Umschlag  der  Stimmung,  sondern  aus  dem  Streben  nach 
Manniglaltigkeit  zu  erklären  sei.  Wenn  iodess  anch  nach 
dieser  EUchtnog  oft  über  die  Schnur  gehauen  worden  ist, 
und  Brix  (Jahrb.  91,  64)  mit  Recht  über  die  Verkehrtheit 
jener  VerszerbrÖckelung  den  Stab  bricht,  einen  Fortschritt 
hat  die  Anispiirung  jener  kleineren  Verse  doch  gebraclit. 
So  liel  darf  nämUch  jetzt  als  feststehend  betrachtet  werden, 

Aber  Bocb  mdb  eigene  SQnde  hab«  ich  dabei  in  bekennen,  noch  ehe 
de  an  du  Lieht  der  Oeffentliobkeit  getreten.  In  meiner  bo  eben  im 
Druck  befindlichen  Anthologia  ftraeca  Cftnninom  chriitianornm  habe 
ich  n&mlich  folgende  Verse  de«  Sjrnesinalll,  40  and  III,  166: 

inl  &ärifti  ra/iäy. 
die  nch  reinen  anapöstiBchen  Monometem  beigesellt  finden,   dareh 
Correktnr  entfernt;    wahncti  ein  lieh  «ind  sie  ebensowenig  in  bean- 
rtanden.  wie  jene  Terta  dea  PUatna. 

[1871.1,  Phil.  hiit.  CL]  4 
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äass  PlaotuB  nicht  bloe  tambiBohe,  trochäische,  anapäetische, 
bacchische  uud  kretieche  Dimeter  neben  den  entsprecheDdeti 
Tetrametern  gebrauchte,  sondern  alle  Glieder  längerer  Verse 
anch  für  sich  als  selbständige  clausolae  zu  setzen  sich  er- 
laubte.   Nachdem  man  also  über  folgende  Verse  des  Plautus 


im  Reinen  ist,    wird  man  auch  nicht  mehr  zweifela  dürfen, 
dass  das  zweite  Glied  jener  Verse  von  Plautus  als  clausula 
zugelassen  wurde,  an  Stelteu  wie  Amph.  247 : 
Cum  elamore  invf^nt,  impeiu  alacti  ruont: 
Foidant  et  protenatt  hostium  c6pias 
Iure  ifiiustas. 
Rud.  III,  3,  20: 
Me  vide.    Pa.  si  modo  iä  liceat,  vis  ne  öpprimat. 
Vis,  quae  vim  mi  ädferam  ipsa  ddigii.  IV.  ah,  desine, 
Nimis  in^ta's. 
Gas.  III,  5,  42  ff.: 
Num  quid  tni  minatür?   Pa.  tibi  ittfesta  solist 
Pias  quam  quoiquam.  St.  qaamt^Stn?    Ta.  qttia  se  dit 
uxorim, 
Olympioni : 
Neque  se  suam  tieque  ai  tuam  neqaS  viri  sinere  in  crdstitium 
Vitam  protoUi. 

Die  erste  clausula  Olynqnoni  wird  auch  durch  die 
Abtheilung  des  Ambrosianns  bestätigt;  die  zweite  ist  un- 
sicherer, da  die  Hdsch.  vit.  sin.  in  crast.  prot.  haben ;  doch 
scheint  mir  meine  Messung  den  entschiedenen  Vorzug  vor 
denen  Gepperts  ond  Spengels  (Plautus  S.  143)  zu  verdienen. 
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Poen.  I,  2,  35: 

Nisi  si  muUa  <tqua  usgtu  St  äiu  mäeeranfi^, 
Oiaa,  Salsa  stmt,  tdngere  ut  n6n  veUs: 

Item  nös  sutnus. 
RitBchl,  aoB  dessen  Abhandlnng  (Ind.  lect. hib.  Bon.  a.l 858) 
icii  die  Einsetzong  tob  ai  nach  nisi  entnommeD  habe,  erlaubt 
sicli,  am  eine  Reihe  von  Tetrametera  herznetellen,  sehr  nn- 
wahncheiDlicbe  Streidinngen.  Spengel  (Plant.  S.  121)  apring;t 
swar  veniger  irillkürlich  mit  der  Ueberliefenrng  uin,  aber 
sedn  bacchischer  Tetrameter 

lUm  swmus  nos:  eius  seminis  muHeria  mnt 
bat    einen  anertraglichen  Rhythmns,    nnd   setzt  ausserdem 
Torans ,    dass    der    vorausgehende  Tetrameter    katalektisch 
Bchliesse. 

Tnic.  I,  2,  22: 

^ieas  nS  tniserum,  guisquis  es. 
Di.  pissuma  mane. 
Ast.  optume  odio's. 
Diniarchusne  iUic  est? 
Ätque  is  est.  Di.  sälva  sis.  Ast.  &  tu. 
Darf  man  auf  solche  Weise  in  der  Zulassung  manig- 
beher  Arten  von  Halbversen  nicht  wählerisch  sein,  so  muss 
man  sich  doch  ja  hüten,    dieselben  sn  Stelleii  zuzulassen, 
vohin  sie  nicht  gehören  können.    Es  heissea  Dämlich  jene 
Venlön  bei  den  alten  lateinischen  Grammatikern  bekanntlich 
dansnlae;    sie  sind  daher  zunächst  am  Schlosse  einer  grös- 
serea  Periode   oder  eines   längeren  SystemB  ron  Versen  zu 
erwarten.     In  so  enge  Grenzen  ist  aber  thatsächh'ch   der 
Gebraacb    der    clausulae    nicht    eingeschlossen ;      dieselben 
werden  vielmehr  auch  grösseren  Perioden   vorausgeschickt, 
nnd  zwischen  längeren  Versen  eingeschaltet;  aber  in  dieser 
letzten  Stelle  dürfen  sie  nur  dann  kein  Bedenken  erregen, 
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wenn   sie  einen    selbständigeD   oder   doch   theilweise   abge- 
schlossenen Gedanken  enthalten.    Ich  lasse  daher  recht  wohl 
jene  kleineren  Verse  passiren  ao  Stellen  wie  ^mph.  648: 
modo  si  mercedis 
Datur  mi,  üt  titeus  victor  vir  belli  elueäl, 
Saiis  mihi  esse  düeam. 
Virtus  praemium  est  öptumum. 
Virtus  Omnibus  rebus  antcit  profectö. 

odpr  Cist.  IV,  2,   18: 

Nam  si  n&mo  homo  hac  praeterit,  pdstqtiam  inlro  abii, 
Cistella  hie  iaeerit.  quid  hie?  piriit,  opinör, 
Actumst.  ilicet  me  infelicem  H  scelestäm. 

NüUast  tieqae  ego  sum  üsguam. 

Perdila  perdidit  me: 
Sed  pergam,  üt  eoepi,  tarnen:   quaerit(d)6. 

oder  Truc.  II,  1,  i: 
Neu,  qut  manus  adtulertt  steriles  iniro  öd  nos, 
Oravid&a  foras  expörtet. 
Növi  ego  hominum  mores. 
Ita  nunc aduleseentis  morati  sunt:  gutni  aut  seni  ädveniunt. 

Aber  sicherlich  Terfehlt    ist  die  Messuug   A.  Spengels 
(PlautusI48)  im  Pseud.  206; 
Sed  nimis  sum  stuliüs,  mmium  fui  indoetus :  «e  Uli  aüdeant 

Id  fäeere,  quibus  ut  serviant, 
Süus  amor  cogit,  simul 

Prohibet,  facianf  advörsum  eos 
Qu6d  vclunt.   Ca.  vah,  täee.  Ps.  quid  eM? 

nnd  nicht  besser  steht  es  mit  der  Mehrzahl  der  ron  Sejffert 
nnd  Stndemnnd  angenommenen  Halbv^ve. 

Dass  auch  zwischen  Senaren  Plautns  solch  kleine  Halb- 
rerse  gesetzt  habe,  scheint  von  den  Bearbeitern  des  Didbters 
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besweifeh  2U  Verden.  Da  über  der  Hetriker  Marina  Victo- 
riDDs  II,  3,  38  sagt :  quod  vero  ad  dauaulas,  id  est  mntu- 
eula  eola,  pertinet,  quot  genera  versuttm  sunt,  totidem  eorum 
»lembra  pro  clausidis  poni  possunt,  et  solent  in  caniici$ 
maffis  quam  äiverbiis,  quae  ex  trimetro  magis  stAsistunt, 
eollocan,  et  praecipue  apud  Plautum  et  Naevitim  et  Afra- 
«iiMN,  so  dürfen  sie  aacli  aus  dem  Dialoge  bei  PlaatnB  so 
«eoig  als  bei  Aristopliaues  rerbanot  werden ,  wenn  biq  toq 
Seiten  der  handschtiftlicheii  Deberliefemog  geoicbert  Bind 
and  kein  weiteres  Bedenken  erregen.  Desshalb  möchte  ich 
die  SteUe  im  Trac.  lU,  1,  7 : 

Qu4urit  patrem:  dico  esse  in  wie,  intirrogo, 

Quid  enim  velit. 

Homo  cruminam  sÜn  de  eoUo  detrahit. 
nicht  antasteu,  und  auch  nicht  iui  Pseudulue  398: 

Quid  fttino  acttav's,  pöstquam  erüi  fllio 

Largitu's  dictis  ääpsilis  lubentias? 

Quoi  neque  parataat  gutta  cerH  eönsüi, 

Neque  adeo  argenti:  [negue  nunc  quid  faäam  scio.} 

Neque,  exordiri  primtan  unde  occipiäs,  hohes. 
mit  Ritscbl  anaehmen,  dass  die  offenbar  interpolirten  Worte 
neque  nunc  quid  faciam  scio  den  echten  VersBchluss  ?er- 
dräogt  haben.  Vielmehr  scheineo  jene  Worte  von  demjenigen 
zogesetst  xa  Bein,  der  an  dem  Halbrers  zwischen  zwei  Senarai 
Anstoes  nahm.    Gerade  so  nrtheile  ich  über  Psend,  566 : 

Suspiciost  mihi  nunc  vos  suspicmer, 

Me  idcirco  haee  tanta  fäcinora  his  promUtere, 

^uo  vös  obleetem,  hane  fäbulam  dum  tränsigam. 

Non  dhnut<^o.  [atque  etiam  eertum  sciam'] 

Quo  sim  facturus  päeto,  nü  etiam  sdo, 

Niai  quia  futurumst 

wo  sich  Bitachl,  am  die  eingeschobenen  Worte  einiger  Massen 
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dem  Metmm  und  Sinn  anzupassen,  weitgehende,  wenig  wahr- 
schdnlicbe  Aenderuogen  erüabte. 

Gerade  die  eotgegengeaetzte  Car  bat  in  nneeren  Tagen 
W.  Müller  in  seiner  Plaatiniscben  Prosodie  angewandt :  statt 
mit  kleinen  Versen  und  häufigem  Rhythmenwecheel  liebt  er 
es,  den  leidenden  Stellen  mit  der  Herstellung  langer  ana- 
pästischer  Reihen  zu  Hilfe  eu  kommen.  Ich  habe  allen  Be- 
spect  vor  der  GelebrBamkeit,  der  Genauigkeit  und  dem  Scharf- 
sinn des  neuen  Plantusforsohers ;  aber  es  ist  doch  sondeiitar, 
dasa  er,  der  in  den  iambischen  und  trochiuBohen  Versen  die 
proBodischen  Freiheiten  so  sehr  beschränkt  tmd  dem  Hiatos 
einen  förmlichen  Vernichtungskrieg  angesagt  hat,  in  den 
Anapästen  das  allerweiteste  Gewissen  von  der  Welt  hat,  so 
dasB  er  hier  alle  mögliche  Kürzungen  und  alle  mögliche 
Freiheiten  zutSssig  hält.  Wir  werden  weiter  unten  auf  die- 
sen Pmikt  noch  einmal  zurückkommen,  und  wollen  bier  nur 
bemerken,  dass  doch  unmöglich  Plautos  die  contrabirte  Sjibe 
sis,  wortir  er  noch  die  volle  Form  sws  gebrauchte,  oder  die 
Endung  ü  des  dat.  ablat.  plnr.,  welche  damals  mit  ei  ge- 
schrieben wurde,  als  Kürzen  ansehen  konnte. 

Mach  solchen  Vorzügen  könnte  es  bedenklich  scheinen, 
mit  weiteren  Universalmitteln  an  die  Kritik  des  PlautuB 
heranzutreten ;  ich  bin  auch  weit  entfernt  ein  solches  in  Voi^ 
schlag  bringen  zu  wollen,  aber  doch  scheint  mir  die  Be- 
sprechung eines  Punktes  von  weittragender  Wichtigkeit  zu 
sein,  ich  meine  die  conttnuatio  numeri  in  hreüschen  und 
bacchischen  Versen.  Dieselbe  ist  bereits  von  G.  Hermann 
in  smnen  Elem.  doctr.  metr.  p.  303sg.  anerkannt  und  mit 
einzelnen  Beispielen  belegt  worden;  aber  die  Beispiele 
lassen  sich  vermehren,  und  es  lassen  sieb  aus  ihnen  weiter- 
.  gehende  Conaeqnenzen  ziehen.  Idi  will  hier  zonächst  die 
Stellen  zusammenstellen,  welche  bei  dieser  Frage  in  Betracht 
kommen. 
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Capt.  234  f. : 

Quod  sibi  volunt,  dum  id  impetrant, 
B(mi  sunt:  sed  ubi  tat»  penes  sSse  habent, 
£kc  bonis  pessumi  et  fraüduteniiasumt 
Fiunt.  nunc  üt  mihi  te  volo  esse,  autumo. 

Hier  wird  der  Uebergang  ans  dem  baccbisclieii  Bbyth- 
mD3  in  den  bretischen  dadurch  Termittett ,  dass  der  letzte 
bacchiscbe  Fuse  h^tent  uDvoIl&täDdig  ist  und  gleichkam  Beine 
ErgäDZimg  durch  die  erste  Sytbe  des  folgenden  Verses,  durch 
ex,  erhält.  Behält  man,  wie  A.  Spengel  (PantuB  S.  140)  thut, 
die  wenig  passsode  Lesart  der  Hdsch.  sunt  bei  und  zieht 
dann  jenes  ex  noch  in  den  vorhergehenden  Vers  hinauf,  so 
gehört  doch  die  Steile  zu  unserer  Frage,  da  die  Trennung 
der  Präposition  von  ihrem  Casas  durch  den  Vei-Bschluss  eben 
die  geringe  ScLeidewand  bezeugt,  welche  die  beiden  Tetia- 
meter  von  einander  trennt. 

Gas.  IV,  i,  10: 
Ol.  Vaie  erg6,  daturae  si  umguam  eatts,  mi  hodie  uxörem 
St.  Abite  tntro.  An,  amabo,  tnteffrae  atque  imperitae  kuic 
Impercito.    Ol.  futünunst. 

Hier  erleidet  die  schhessende  Sylbe  des  ersten  bacchiBcheo 
Tetrameters  Elision  Tor  dem  beginnenden  Vokal  des  zweiten 
Verses.  Geppert  bat  den  ersteo  Vers  durch  Umstellung  von 
um^*am  esiis  zu  mnetn  vereinzelnt  stdiendeo  iambischen 
Oktonar  umgestaltet;  auch  Müller  PI.  Pros.  S.  760  ist  nicht 
glücklich  in  der  Behandlung  der  Stelle.  Ich  habe  nur  das 
müii,  was  der  Ambrosianas  nach  uxorem  bat,  an  seine  rich- 
tige Stelle  vor  hodie  gesetzt 

Cuic  I,  2,  19  ff.: 

Adibö.  redi  et  respiee  ad  me,  Leaena.  Le.  tm- 
— -^  ^  est?  Th.  vfni  poÜins,  iepidus  Lt- 


n,gt,7cdT:G00glc 


56         Sitttmg  der  phHoe.-philol.  Claeae  vom  7.  Januar  1871. 

her,  tibi  qui  screanti  siccae  s4misomna4, 
adfert  pitionem  et  sitim  tuäm  sedatutn  it. 

bei  ÄnDahme  einer  doppelten  Wortbrechung  am  ScUnese 
des  Verses  lässt  sich  so  obne  jede  Aendernng  diese  Stelle 
lesen.  A.  Spengel  (Philol.  XXVI,  35&)  geht  hier  sehr  frei 
mit  der  Ueberliefemng  um,  indem  er  nach  Ausstossung  von 
adibo  und  mit  dem  Zusatz  von  atge  folgende  Lesung  Tor> 
BchläRt : 

Redt  H  respiee  äd  me,  Leaina.  Le.  tmperätor 
Quis  est?  Th.  euge  vtni  pollens,  lepidus  Liter, 
Tibi  qui  scrednti  siceai  semisötnnae 
Ä^ert  poti6mm  et  sitim  itutm  sedätum  it. 

Eher  könnte  man   in  diesem  in  kleine  Sätze  zerschnittenen 
Üuctt  kleiiitire  Verse  in  folgender  Weise  annehmen: 
Quoia  vox  8<mdt  proctd? 
Ph.  Censeo  [hanc}  appeÜändam  anum. 
Ädihd.  redi  et  respice,  ad  mS,  Leaenä. 
Le.  Imperator  quis  tst? 
Ph.  Vini  pollens,  l^ptdas  Liber, 
Tibi  gut  screanti  siccae  semisomnaS 
Adfert  pötionem  it  sitim  sedätum  it. 

Und  dieser  Messung  möchte  ich  vor  der  obigen  namentlicti 
desshalb  den  Vorzug  geben,  weil  die  doppelte  contiuuatio 
numeri  neben  dem  Hiatus  in  den  engverbundenen  Worten 
semisötnnae  adfert  eine  kaum  erlaubte  laconsequenz  in  sich 
schliessen  würde. 

Epid.  II,  1,  4  und  6: 
Js  adeo  tü's.  quid  est,  qu6d  pudenäüm  siet 
GSnere  natdm  bono  paüperem  t&  domum 
Dücere  uxörem?  praeseriim  eam,  qua  ex  tibi  com- 
mSmores  hane,  guai  domist,  fäiam  proffnatam. 
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Pe.  jBäwcot  füium.  Äp.  at  p6l  ego  et  erididi  ux- 

6rem  fptam  tu  extuiisti  pudore  ixaegui. 

Hier  endigt  zweimal  der  kretische  Tetrameter  mitten 
in  eioem  Worte.  Die  zweite  ContiBuität  des  Rhythmos  hat 
G.  Hermann  Elem.  316  dorch  eine  allerdings  leichte  Con- 
jectnr  gehoben,  indem  er  credidt  \  quam  tu  uxorem  extu- 
iisti Edirieb;  die  erstere  kann  man,  und  wohl  mit  Recht, 
dadurch  beseitigen,  dass  man  mit  tibi  den  vierten  Vers 
adüiesst,  und  dann  einen  aus  einem  katalektischen  Dimeter 
and  einem  Ithyphallicus  znsammengesetztän  Vers  hersteilt 
Diese  letztere  Messung  hat  am  so  mehr  Wahrscheinlichkeit 
fax  sich,  als  sich  ganz  derselbe  Vers  anch  im  Eingang  der 
Scene  findet.  Diesen  schreibe  ich  nämlich  entgegen  den 
Versuchen  G.  Uermaons  und  A.  Spengels  (Plantus  S.  166)  im 
aigen  Aoschlass  an  die  Handschriften: 

Pleriqae  homines,  gttös,  cum  nil  reßrt,  pudet,  uhi  puden- 
dumst,*) 

Ibi  eos  deserU  pudor,   |    guom  tisus  est  ut  püdeal. 
Men.  571  ff.: 

üt  hoc  ütimur  mdxume  möre  moro 

Molestöque  multum,  ätque  uti  guique  statt 

Optumi  mäxumi,  mörem  hahent  hunc: 

Clientis  sibi  omnes  volunt  esse  midtös; 

Sonine  an  mali  sint,  id  haud  guaeritant: 

Bes  magis  quaeritw,  gtmm  clientüfn  fides 
Cuiüsmodi  clüeat. 

Ich  bin  im  Vorstehenden  ganz  der  Verstheilung  des 
Vetos  gefolgt,  nnr  dass  idi  die  clausula  cuiüsmodi  clueat, 
die  in  B  noch  dem  voraus  gehenden  Verse  angehängt  ist, 
gesondert  geschrieben  habe.    Es  erhält  demnach  der  letzte 


6)  Biehtiger  fiellaiobt  ubiat  padetidiu 
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bacchisctia  Fuse  des  zweiten  Verses  seine  VerrollstäDdigung 
durcb  die  erste  Sylbe  des  folgeadeD  Verses,  and  das  gleiche 
wiederholt  sich  am  Schlüsse  des  fünften  Verses.  An  der  ersten 
Stelle  hängen  die  Worte  auch  dem  Qedanken  nach  so  enge 
zusammen,  dass  man  hier,  wenn  irgendwo,  Continuität  des 
Rhythmus  anzunehmen  berechtigt  istj  an  der  letzteren  aber 
kann  man  wegea  der  grösseren  Interpunktion  nach  quaeri- 
tant  auch  einen  Umschlag  des  Taktes,  aus  dem  bacchischen 
in  den  kretischen  annehmen;  aber  auch  dann  wird  dieser 
Umschlag  dadurch  erleichtert,  dass  der  vorausgehende  bac- 
chische  Vers  katalektisch  endigt.  Ritechl,  der  kein  unbe- 
dingter Gegner  der  continuatio  numeri  ist,  denn  er  hat  sie 
am  Schlüsse  des  Pseudulus  sogar  gegen  die  Auktorität  der 
Ueberlieferung  aogeuommen  (siehe  dagegen  G.  Hermann 
Eiern.  304  und  0.  Seyffert  De  baechiacorum  versuutn  uau 
Plautino  p.  15),  ist  ihr  hier  aus  dem  Wege  gegangen,  indem 
er  im  Eingang  der  Scene  schrieb: 

Ut  Mc  utinvür  maxume  more  möro  molistoque  m^tum, 
Atgue,  uii  qutque  sunt  öptumt  mdxumi,  mörem  hihent  hunce. 

Auf  solche  Weise  erzielte  er  eine  Gleichheit  der  Grösse 
der  zwei  ersten  Verse  und  stellte  dem  scbliessendeu  kata- 
lektischen  Hexameter  einen  gleidien  im  Anfang  zur  Seite. 
Aber  er  wich  dabei  nicht  blos  von  der  handschriftlichen  Vers- 
theilung  ab  und  änderte  das  überlieferte  hoK  in  huwe, 
sondern  nahm  auch  einen  unerhörten  Umschwung  des  Rhyth- 
mus mitten  im  Satze  an,  wo  er  durch  rein  gar  nichts 
motivirt  ist.  Enger  an  die  Ueberlieferung  schliesst  sich 
Briz  an,  der  die  Stelle  also  schreibt: 

JJt  hoc  utimür  maxttme  more  möro 
MoUstogue  mältum,  atgue,  uti  quique  sunt 
Optumt  maxumi,  morem  habint  hunc:  duiniis 
Sibi  ömnes  vol^  esse  miUtos.  lonine  an 
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Mali  sint  id  haM  gueieritänt.  res  magis 
Quaeritür,  quam  chentum  fides,  quoiüsmodl 
Clueat.  sist  pauper  .... 

Der  fortlanfeade  RbfUimus  ist  dabei  gat  erkaunt,  aber 
im  höchsten  Grade  störend  ist  die  dreimalige  starke  Inter- 
panktioB  vor  dem  letzten  VerBfnss  und  das  Hinüberziehen 
des  einzigea  Wörtchens  dueat  in  einen  Vers,  der  dnen  ganz 
neu»  Gedanken  entwickelt.  Zu  dieser  wnnderlichen  Vers- 
tbeilung  scheint  firiz  nur  gebracht  worden  zu  sein,  weil  er 
an  dem  tetremeter  catalectus  in  daas  syllabas 

Optumi  maxumi  tnorem  Juü^ent  hunc. 

übennässigen  Anstoss  nahm.  Dem  gegenüber  will  ich  zur 
Bechtfertigang  der  Ueberlieferung  nicht  vorbringen ,  dass  es 
sich  hier  überhaupt  nicht  um  einen  einzelnen  kretischen  Tetra- 
meter, sondern  um  eine  bacchieche  Periode  von  11  oder  7 
Fassen  handle;  denn  so  leicht  dürfen  wir  uns  die  Sache 
doch  nicht  machen ,  da  jedenfalls  die  einzelnen  Theile  jenes 
SjBtemB ,  aocli  wenn  sie  keine  Verse  im  strengen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  nur  Kola  einer  Periode  sind,  eine  regel- 
rechte Form  haben  müssen.  Aber  eine  solche  hat  eben 
aadi  der  in  Frage  stehende  Vers,  vie  folgende  ganz  gleidie 
Beispiele  erweisen:  Most.  732,  Capt  213,  Cas.  II,  1,  16: 
Niate  nobis  ömnia  haec  exciderunt.  (s.  Stademund  Cant.  p.  19). 
8ed  brevem  orätionem  indpisse. 
Nön  pol  per  tempus  iter  hoc  mi  incepi. 

Men.  759: 
Nam  res  plürvmas  pSssumas,  guom  ädvmit,  äd- 
fert,  qitas  si  aütmnem  onuiis,  nimis  löngus  sermösi. 

Bitechl  ändert  das  überlieferte  aäfert  mit  der  ersten 
Hand  von  B  in  fert  ood  schiebt  dann  im  zweiten  Vers  mit 
Botho  MIM  vor  (mtumeot  ein.   Brix  nimmt  richtig  ContiQuität 
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des  Rbythmna  an,  23eht  aber  das  ganze  a^ert  zaoi  zwdten 
Vers.  Die  Sache  bleibt  dabei  dieselbe;  doch  eupfieblt  sich 
schoD  nach  den  Handschriften,  welche  jenes  adfert  zam 
ersten  Vei-se  stellen,  die  von  mir  befolgte  Tlieilung  od- 1  fert. 
Die  scblicGsende  Sylbe  von  advenit  ist  also  hier  lang  ge- 
braocht  and  demnach  ein  weiterer  Beleg  der  Länge  der 
Endung  t^  von  TerbJs  der  4.  Gonjugation,  worüber  Fleck- 
eisen Jahrb.  61 ,  62  und  Müller  PI.  Pr.  S.  67  gehandelt 
haben. 

Hobt.  880: 

Solus  nunc  eo  advörsum  ero  ex  plürumis. 
Höc  die  crdstini,  quöm  erus  resdverit, 
Male  castigähit  eos  exuviis  bvhulis. 

Im  ersten  Vers  folgt  aaf  plurumis  noch  der  erklärende 
Zusatz  servis,  den  Ritscbl  mit  Recht  gestrichen  bat;  alsdana 
erbalten  wir  einen  katalektischen  bacchischen  Tetrameter, 
dessen  letzter  Fuss  gewisser  Hassen  seine  Ergänzung  im 
folgenden  kretischen  Vers  erbSIt.  Ritschi  hingegen  wollte 
aucli  den  ersten  Vers  zu  einem  kretischen  Tetrameler  ge- 
stalten, indem  er  ego  nach  solus  einsetzte,  gewiss  mit  Un- 
recht, da  gerade  die  fiewegnug  des  Vorwärtsgebens  der 
bacchiscbe  Rhythmus  am  besten  begleitet,  wie  man  aas 
folgenden  Stelleu  ersehen  kann:  Gas.  II,  1,  13  nach  kreti- 
sdiea  Versen: 

Ntmc  huc  me&s  fortunäs  eo  gueslum  dd  vtcindm. 
Fseud.  250  nach  Trochäen: 

Occedämus  hac  6hviam.   Sa.  JuppÜer  ti. 
Fers.  8&1  nach  Jamben: 

Ahi  intro  dd  crucem.  an  me  Äfc  parutn  cxircitum  kisci. 
Vergleiche  überdiess  Amph.  fi5 1,  Rad.  288,  Trnc  II,  7,  1. 
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Poen.  I,  2,   12: 

Binae  sinffulis  quai  datae  nSbis  ancfllae, 
Eae  nös  lavando,  eluendo  operdm  dedere  äd- 
gert$ndäque  aqua  sunt  viri  duö  defessi. 

Hier  liegt  ans  eine  doppelte  continoatio  nameri  Tor; 
doch  ksDD  die  erste  leicht  durch  die  bereits  von  Bothe 
empfohlene  Umstellang  datae  aneillae  nobis  oder  durch  Reiz' 
Vermnthnng  datae  sunt  aneillae  entfernt  werden ;  anch  die 
zweite  nnterli^t  eisigem  Zweifel,  da  die  Handschriften  de- 
denait  nnd  nicht  dedere  haben ;  doch  glaabe  ich,  dass  Reiz 
und  Hermann  (Elem.  p.  297)  mit  dieser  letzten  EmendatJon 
entschieden  das  Richtige  getroffen  haben.  Za  weit  geht  von 
der  Ueberh'efemng  RitsdJ  (Ind.  lect.  hib.  Bon.  1858)  ab, 
der  liier  schreibt: 

Eae  noa  comündo,  tavändo,  eluendo, 
Operdm  dedidire:  aggeründaque  aqua  sunt 
Viri  duo  defessi. 

Poen.  I,  2,  36: 

Eius  seminis  mülieres  sunt  insulsae  dd- 

modum  atqtie  invenustae  sine  munditia  et  sumptü. 

Nach  dieser  Textesconstitation  mnes  die  erste  Sylbe  von 
admodioH  noch  znm  Toraosgehendeo  Verse  gezogen  werden. 
Dodi  ist  die  Stelle  sehr  onsicher.  Zwar  glanbe  ich  nicht, 
dass  die  Worte  eius  seminis  mülieres  swU  ein  fremder  Za- 
tats  sind,  wie  Bitschi  behanptet;  denn  danach  schanen  sie 
wahrlich  nicht  ans;  aber  der  Vetos  beginnt  den  zweiten 
Vers  mit  «wdsae  und.  hat  eine  Lücke  nach  admodum,  so 
dass  ich  der  Leanng  Ritechrs 

InsüUae  admodum  tncommodae  dtque  invenustae 
unbedingt  beiträte,  wenn  mir  nicht  der  Trimeter  eius  seminis 
nmUeres  sunt  za  bedenklidi  schiene. 
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Paead.  1330: 
Si  is,  out  dimidium  avi  plus  etiam  faxo  Hnc  feres.   Si, 

eo  due  mi,  quo  vis. 
Ps.  jtiüJ  nunc  ?  rvümquid  v^ätus  es  aüt  tniAt  aut  ft- 
Uo  pröpter  has  res,  Simo?  8i.  nü  profectö. 
P.  i  hae.  Si.  U  sequor:  quin  vocas  spectatorSs 
Simul?^)  Ps.  kercle  me  ist*  haiid  solmt 
Vocäre  neque  ergo  ego  istos. 

Hier  hat  bereits  Hermann  die  Zerscbneidnng  von  fiHo 
durch  den  Vereschlass  anerkannt.     Ritschi  ist  derselben  aus 
dem  Wege  gegangen,  indem  er  mit  vielen  Streichnngen  und 
Zaaätzen  schrieb: 
Si  is,  aüt  dimidium  a«t  plus  etiam  faxo  Mite  feres. 
Si.  eo:  düc  me  quo  vis  Pseudule.  Ps.  quid  niinc  tarn? 
Nüm  quid  irätus  es  aüt  mihi  aut  fUio 
Pröpter  has  res,  Simo?  Si.  nü profeeto.  Ps.  i  modo  Aac. 
Aber    abgesehen    Ton    der    willkürlidien  Behandlang    der 
Ueberliefemng  ist  diese  Messnng  schon  desshalb  tadelnswerth, 
weil   sie    in    ein  Canticam    mitten    zwischen  AnafMiste   und 
Bacchien   zwei   iambische   Saiare  bringt.     Durch   Ritechrs 
Text   verleitet  ist  A.  Spengel  (Plaut.  S.  143)   noch  weiter 
von  dem  Pfad  des  (Uchtigen  abgewichen. 
Rad.  I,  &,  6: 

Pa.  Jubemüs  te  salv6re,  matir.    Sa.  salveU 
PueUai,  sed  unde  Ire  vos  cum  üvida 
Viste  dicam,  dhsecro. 
Tarn  mohOter  vestitas? 

In  d<!m  zweiten  Vers,    in  welchem  ich  blos  mit  den 
Herau^ebero  die  Stellang  der  Haudsciiriften  vos  ire  geändert 


7)  Wer  mn  die  Möglichkeit  einer  Terlingernng  der  ■chlienenden 
Sylbe  von  >tmu)  nioht  glaabt,  kann  timitu  ichreiben. 
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habe,  erhält  der  letzte  FnsB  seine  Ergänzong  im  folgendra 
Vera;  man  liÖnDte  aber  anch  statt  dieser  zwei  Verse  geradezu 
einen  katalektischen  Hexameter  herstellen.  Bei  Flookeisena 
Hessimg  ^ 

Pu^lae,  aeä  unde  hnc 
Ire  vos  euiM  üvida  vSste  dicam,  öpsecro 
bleibt    der    Uebergang   der   Bacchien   zu   kretischen  Versen 
gana  und  gar  nnmotivirt. 

Rnd.  I,  S,   17: 
Js  nat>«flt  atque  ömnia  perdiäit  in  taari. 
Eaec  bonorum  eius  sunt  relicuae  reliquiae. 

Ego  nunc  sola  sum. 
Hiam  quae  semid  victa  mecum  in  scapbast,  ex- 
eidU,  guae  mihi  si  foret  sälva  saltim, 
Labor  linior  isset  hie  mi  ^us  operd. 

Dieses  Beispiel  TOn  Wortbrechnng  id  bacchiechen  Versen 
beruht  nar  auf  Conjectar.  Die  Worte  ego  nunc  sola  sum 
tiAea  nämlich  in  den  Handschriften  nach  excidit;  da  aber 
alsdann  das  Relativurn  guae  einen  sehr  schlechten  Anschlusa 
hätte,  ond  des  Metrums  wegen  weitere  Äendemngen  nöthig 
wären,  so  glaube  ich,  dass  jenes  Sätzchen  in  Folge  einer 
aliza  spitzigen  Ericlämng  aus  seiner  ursprünglichen  Stelle 
gerüdt  und  an  einer  falschen  eingeschoben  wnrde. 

Terent.  Andr.  IV,  1,  9: 
£t  tiiMitt  H  tarnen  n6a  premit  dSnegare: 
Ibi  tum  eorum  Impudenltssuma  orätiost. 

Hier  wird  der  schliessende  Vocal  tod  denegare  vor  dem 
An£uigSTokaI  des  folgenden  Verses  elidirt,  was  um  so  weniger 
befremden  darf,  als  der  Dichter  in  allen  kretischen  Versen 
dieses  Canücums  am  Schlüsse  die  Freiheiten  der  syll.  anceps 
und  des  Hiatus  zuzalassen  vermieden  hat. 
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Varro  Sat.  Meoippese  p,  195  ed.  Riese: 
(^emnam  te  Ssse  dicäm, 

Fera  gui  manu  corporis  fervidas  fönt~ 

ium  aperts  lactts  sanguinis  Uqw  vitd 
Levas  ferreo  ensi. 

Wir  wissen  zwar  nicht  in  diesem  von  Nonins  nns  über- 
lieferten Fragment,  mit  welchem  Worte  der  Vers  begonnen 
hat ;  aber  man  mag  die  Worte  vertheilen,  wie  man  will,  eine 
Wortbrechung  ist  in  keinem  Falle  zn  umgehen;  wesehalb 
schon  Hermann  Elem.  303  diese  Verse  als  eio  offenbares 
Beispiel  der  contiouatio  nnmeri  angezogen  hat. 
Ennias  bei  Cicero  Orat.  55,  181: 

Quemnam  te  ^e  dicäm,  qui  tarda  in  senecfüte 
wenn   hier   nicht   mit    Lachmann    smectute  in   senecfa    zn 
emendiren  ist. 

Zu  den  aafgezählten  Stellen  treten  noch  einige  andere, 
wo  durch  den  Veraschluss  zwar  ein  Wort  nicht  durchschnitten, 
aber  zwei  auf  das  engste  zusammengehörige  Worte  auseinander- 
gerissen werden,  nämlich  Paead.  1334: 

Verum  sültis  adplaüdcre  atque  ädprohare  hüne 

Gregem  et  fähulam,  in  crästinum  vös  vocabö. 
Rud.  I,  5,  12: 

ergo  aiquius  vös  erat 

Cändidatds  venire  höstiatäsgue  ad  hoc 

Fdnum:  ad  istüne  modum  non  veniri  seiet. 
Aul.  II,  1,  2: 

Velim  te  ärbitrart  me  haec  virba,  fratSr, 

Meai  fidei  tuaique  rei 

Causa  fdeere,  iU  aequSmst  germandm  sororSm. 
Terenti  Andr.  IV,  1,  5: 

Idne  est  verum?  tmmo  id  hominümst  genus  pessumum,  in 

Dhtegandd  modo  quis  pudor  paülum  adest. 
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Ego  esse  euUumo,  quändo  dicta  cMidietts 
mea,  äliter  hau  dicüis. 

Endlich  Ussen  Bicb  auch  die  bacchiectieD  Hexameter, 
nameatlicli  diejeDigen,  weldie,  vie  im  Poen.  I,  2,  48,  zwischen 
oder  nach  Tetrameteni  stehen,  und  nicht  in  Tetrameter  nnd 
Dimeter  zerlegt  werden  können,  als  Belege  für  die  cootina- 
atio  oameri  geltend  machen. 
'  In  den  bespro<^enen  Stellen  ist  ans  eine  doppelte  Er- 
scheinang  entgegen  getreten ;  entweder  wurde  darch  den  Vers- 
schlnss  ein  Wort  mitten  durchschnitten,  oder  es  wurde  in 
demselben  Satze  ohne  innere  Motivirnng  Ton  dem  bacchischen 
Rhythmus  zam  kretischen  so  übergegangen,  dass  der  letzte 
Foss  des  bacchischen  Tetrameter  am  eine  Iiänge  za  karz  blieb. 
Die  erste  Erscheinui^  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Pä- 
one,  Ton  denen  die  Baccbien  und  Cretid  nar  Unterarten 
bilden,  nicht  als  ft^a,  sondern  als  ^v&fiot  aufzatreten  pflegten, 
(s.  Aristoteles  rhet.  III,  8,  c£  Cicero  Orator  55,  184).  Von 
solchen  Rhythmen  im  G^ensatz  zu  den  Metra  bemerkt 
Qutntiliao  an  der  anterrichtendea  Stelle  IX,  4,  50:  Sunt 
et  Uta  discrimina,  quod  rhythmis  lilera  spatia,  metris  finita 
sunt,  et  his  certae  dausulae,  Uli,  cpto  modo  co^perant,  cttr- 
rwU  usgue  ad  petaßoXi^Vj  id  est  transitum  ad  aliud  rhyth- 
mi  gemts.')  In  den  bacchischea  und  kretischen  Cantiea 
dürfai  wir  daher  keine  Verse  im  strengen  Sinne  des  Wortes 


8)  Eine  «olobe  Fortaetinng  deiRbTthrnns  bis  Eom  DmMhIag  in 
emen  andereD  Kbjthmiu  llitt  aioli  lohr  ichÖD  an  einigen  fieiipielen 
dei  PUatoa  ntchweieen,  nämlich  an  Capt.  IV,  1,  8ff. : 

Laudim,  lucrvm,  ludüm,  ioeum,  fativitatnt,  firiae, 
Fcm^äm,  penvm,  potdtiones,  sdturitatm,  gaüdivm.  \\ 
Nie  fuotpum  homini  güpplieare  ntinciam  certümtt  mOa: 
Na»  vä  prodate  aniieo  pottum  vU  inimicum  pirdtre. 
[1871,1.  Fbü.hütCLl  fi 
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Bachea;     in    denselben   balien    wir   nur   Perioden    und  Kola 
anzuerkennen,    und  wenn  auch  Bicherlicb  nicht  die  Periode 


Ita  hie  tut  amomitdlt  amoaia  amoiniu  oneravit  dia.  \\ 
Sine  tacris  heridilateni  sunt  äptut  ecfartissumam. 
Nunc  äd  tenem  curfüm  capetaam  hunc  Higionem,  quoi  boni 
Tantum  ddfero  .  .  . 

Stich.  II,  1,  If.: 

Mercüritta,  Jovit  qui  näntiws  perbibitur,  numquam  aequi  patri 
Suo  nvntium  lepidum  ddtulit,  quam  ego  nunc  meae  nuntMAo  erae, 
Jtaqut  oiiustum  pictu»  porto  lailitia  lubintiaque: 
Nique  iiAet  niei  glöriote  quicquam  proloqui  profecio.  ej 
AmomitaUs  ömnium  venervm  et  vcnustattint  adfero, 
Ripi»gve  superat  mi  dtque  abundc^  pittus  laetitid  mcwn. 


T&>i  praecipio,   ut  nittatü  atdeg:    hdbes  quod  faciaa;  pr6ptra,  abi 

intro. 
Tu  Mo  kctistimiator.  tu  ärgentum  duito,  Uidem  ftcdrutfo. 
Saic,  quom  ego  a  fori  rerortar,  fdcite  ut  offeaddm  parata, 
YArsa,  aparsa,  lina,  ■(rata,  laiita  struetaqtte  6tnnia  ut  eint.  \\ 
Nam  mi  k&die  nataiit  die»  est:  decet  imn  omnit  vot  concilebrare. 
Femdm,    Collum,    glandiüm,  aumen  faeito  in  agua    ioccant.    idtin 

Magnifiee  eoZo  me  tümmoa  viro»  accipere,  ut  rem  mi  etii  r«antur. 

.bttro  abite  atque  haec  cito  celerate,  ne  möra  qua«  sit,  coau  guöm 

veniat.  \\ 

Ego  eo  in  maceüum,  ut  piecium  quicquid  ibiit  pretio  praistinem. 

I,  püere,  prae:  eniminam  ne  quisgudm  pertundat,  eaütiost. 
Frf  öpperire:  est  quöd  domi  fui  paine  oblitua  dicere. 

Auditinef  vobif,  müli^res,  hanc  hdbto  edictiönem.  .[ 
V6s,  quae  in  munditii»,  moUitii»  dHiciigque  aetiitulam  dgilis 
Viria  cum  »ttmmis,  inclutae  amicat:  niac  ego  acibo  atque  h6die  ex- 

Quae  ciipi'ti  9uae  ventri  öpenm  det,  quae  tuai  rei  guae  somnö  studeat. 

Hoffentlich  werde  ich  durch  dieieti  N&chweü  der  praktischen 
Durchfabrnng  der  Lehre  des  QuintUlan  die  verachiedenen  willkQr- 
lichen  Behtndlungen  dieser  Stelle  für  immer  abgetchnitten  haben. 


n,gt,7cdT:G00glc 


Ckriet:  Zu  den  Cantiea  äa  Ptautiu.  67 

stets  eämmtliche  ohne  ünterbrechnng  aufeinander  folgende 
bacchische  oder  kredscbe  Fasse  umfaaste,  so  bildete  doch 
ä>enso  wenig  jeder  Tetrameter  schon  eine  Periode,  galten 
dieselben  Tielmehr  immer,  wenn  mit  ihnen  der  Gedanke  nioht 
abechloss,  nor  als  Glieder  (xäia)  der  Periode.  Bei  Plantus 
nähern  sich  die  bacchisohen  und  kretischen  Tetrameter  schon 
mdir  als  bei  Aristophanes  (s.  meine  Versknnst  des  Horaz  8. 3) 
dem  B^riffe  eines  Verses,  indem  der  römische  Dichter  die 
ÄnflÖsnng  der  scblieesenden  Lange  ansschloss,  Hiatus  und  syl* 
laba  anceps  nicht  ängstlich  vermied,  und  den  letzten  kretishen 
Foss  in  der  Regel  rein  hielt.  Ich  sage  indess  mit  Vorbe- 
dacht 'in  der  Regel';  denn  ich  nehme  Anstand,  alle  Chori- 
amben  nud  Molosse  an  dieser  Stelle  mit  den  Heransgebem 
aoszomerzen,  wie  Asin.  133:  , 

P^leeebrae,  pSmictes,  ädtdescentm»  ixitium 
denn  an  einen  bact^ischen  Tetrameter  mitten  nnter  kretischen 
kann    ich  nicht  glauben ;     ferner   Bacch.  659,    Capt.  207, 
Host  882,    Psead.  1248  f.,    Capt.  216: 

Vörsipeü^  fragi  cönvenit  isse  hommem. 
Ritschi  wirft  frugi  ans  und  stellt  esse  hominem  vor  convenit. 

Ai  fugam  ßngitis:  s6ntio  quam  rem  agitis. 
tentio  hanc  rem  agitis  schreibt  Briz,    während  A.  Spengel 
im  Philol.  XXIV,  735  an  dem  Glionambus  festhält. 

Male  castig^t  eos  friifrults  &cuviis. 
exuciis  bubulis  schreibt  Ritschi  mit  grosser  Wahrscheinlicb- 
keit,  da  hier  zugleich  die  Periode  schliesst. 

Nem  hirele  «  cicidero,  vSstrttm  erit  fidgitium. 

Pirgitin  pirgere  ?  ah  servwndüm  mi  hodiest. 
Ritschi  stellt  auch  hier  fiagitium  vostrum  erit  um   und  ent- 
fernt hodie,   was  B  in  rerkehrter  Abthdlnng  zum  folgenden 
Verse  zieht. 


n,gt,7cdT:G00glc 


68         Sitttmff  der  phüot.-phUol.  CUute  «mn  7.  Januar  1871. 

Amho  vcbis  aumus  pr&pter  henc  rem,  quam,  guae 
V6lumua  nos,  eÖpiae  fdeitts  nos  cönpotes.') 

Haben  nun  aber  auch  die  lateinischen  Dichter  den  bac- 
chischen  nnd  kretischen  Tetrameter  der  Natnr  eines  Verses 
angenähert,  so  zeigen  doch  die  anfgesüiblten  Fälle  von  fort- 
laofendem  Rhythmas  noch  deutlich,  dass  aocii  sie  die  ur- 
eprünglicbe  Behandlung  des  päonischen  Rbjthnius  noch  nicht 
ganz  vergessen  hatten  and  dessbalb  Wprtbrechung  an  dem 
SchluBS  der  einzelnen  Tetrameter  nicht  mit  der  gleichen 
Strenge ,  wie  am  Schluss  eigentlicher  Verse ,  Termiedoi. 
Gewiss  ist  es  dessbalb  auch  nicht  reiner  Zufall,  wenn  Öfters 
eine  grössere  Reihe  von  Tetrametem  ohne  jeden  Hiatus,  ja 
ohne  jede  zweifelhafte  Sjibe  fortläuft.  Zur  Veranschaulich- 
nsg  dieses  Verhältnisses  setze  ich  die  wicbligsteo  Perikopen 
der  Art  vollständig  hieher: 

Gas.  in,  S,  1  £F. : 
NüUa  sum,  nulla  swn!  töta  tota  öccidil 
Cor  metu  utörtuomat,  mimbra  miseraS  tremutU. 
Nescio  unde  aüxili,  praesidi,  pirfugi 
Mi  out  opum  eöpiam  cömparetn  aut  ia^am. 


9)  Ritiobl  hat  sogar  einmal  die  AaflöraoK  der  letEt«n  L&ng» 
angenommen  und  mit  der  cootinaatio  nnmeri  enlaohnldigen  wollen, 
nimlich  im  Trin.  277 : 

Pater,  lUntm:  imperd  quidvü,  tUque  ero  in  mord  tibi 

Nee  liUbrote  mc  (ffw  teo  eonspietu  oeaäUho. 
Aber  die  HandHhrifteo  habfln  libi  ero  tn  mora  and  vermittelit  Con* 
Jeotar  darf  man  rioberliob  nicht  eine  ganz  Tereinielt  itebende  Aof- 
l&fong  berbeifübren.  Sehr  achwierig  ist  ei  indeaa  in  sagen,  wie 
l^lantos  geicbriebea  bat;  icb  möchte  folgende  Measnng  in  Toraohl^ 
bringen: 

Tatvr,  adsum,  tmpera  quidvis  negut  ero  in  mora  nie 

Latebroai  med  ap»  tuö  ootapectu  äcctiltabi. 
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Chritt:  Zu  Om  Cantiea  daPlatittu. 

Täata  faetü  modo  mira  miris  tnoäis 
Intus  vidi,  novam  atgue  integram  audädam. 
Cdve  tibi  Cleöstrata:  abscede  ab  ista,  öbsecro, 
Ni  $uü!  in  te  mtUi   \  fäxit  ira  percitß. 


Pe$suli,  keus  pissvli,  v6s  salutö  lubens. 
Vis  amo,  vös  volo,  vös  peto  atgue  öpsecro, 
G^le  cmumti  mUn  tn&rem  amoef^sumi. 
FUe  eatisä  mea  lüdii  bärbari: 
ßüssulite,  öpsecro,  et  nUtÜte  istdnc  foras, 
Quae  mihi  Miisero  amcmti  ixbibit  sdnguinem. 

Ebenso  Cure.  105—9;    BodanD  Men.  115  ff.: 

Qitö  ego  eam,  gudm  rem  agam,  quid  negott  geram. 
Quid  petam,  qidd  feram,  guld  foris  igerim. 
Pörtitorim  domum  düxi:  ita  omnSm  mihi 
Bern  neeesse  Hoguist,  gutoquid  egi  ätgue  ago. 

Andr.  IV,  1,  1  ff.: 
Söcinesi  eredibüe  aüt  memorabile, 
Tänta  veedrdia  itmdta  cuiquam  üt  siet, 
Vt  nuiis  gaüdeant  ätque  ex  incimmodis 
Alieriüs  sua  ut  eömparent  eommoda?    ah 
lihtest  verum?  immo  id  hominwn  ist  genus  pissumum,  i 
Denegandö  modo  quis  pudor  pavium  adest : 
P6st  tän  iempust  promissa  iam  pSrfici, 
Th«»  axicii  necessärio  se  dperiunt: 
£t  timent  H  tarnen  ris  premit  denegare; 
Ibi  tum  eorum  impudentissuma  ordtiost: 
<iuis  tu's?  quis  mihi's?  l  cur  meam  tHi? 

Capt.  V,  1,  1  ff. : 

Jovi  disgue  ago  grdiias  merito  magnäs, 
QuoM  reddüeem  tw  te  patri  riddiderünt, 
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70        SüiMg  der  phil(u.-pMlol.  Glosse  vorn  7.  Januar  1871. 

Quomque  ex  miseriia  plürwnis  me  ixemerünt, 
Quas,  dum  tS  earendum  htc  fuit,  süstenüAäm, 
Quomgue  tstünc  conspicto  in  potestdte  nostrd, 
Quomgtte  huiäs  repertdst  fides  firma  nobis. 

Ich  komme  nuo  zum  zweiten  Fall,  wo  in  demselben 
Satz  ohne  DmscbwUDg  dee  Oedankens  von  anem  katalek- 
tiacben  bacchiacbeo  Tetrameter  auf  krettache  Veree  übei> 
gegangen  ist.  Jeder  der  nur  eioigermasaen  auf  den  Untei> 
Bcbied  zwiBchea  dem  Charakter  der  bacchiBcfaen  tmd  kretiBcben 
Rhythmen  geachtet  hat,  wird  eich  hier  nidit  mit  der  eioCachen 
Bemerkung  'von  den  baccbiaci  geht  der  Dichter  zu  cretici 
über'  abspeisen  lassen.  Vielmehr  ist  der  Uebei^fang  in  diesen 
Fällen  durch  die  Continuit&t  des  Rhythmus  vermittelt,  indem 
sich  der  erste  Vers  im  zweiten  fortsetzt  und  so  gewisser- 
massen  der  letzte  Fnas  des  bacohisohen  Tetrameter  in  der 
ersten  Sylbe  des  kretischen  Verses  seine  Ergänzung  erhälf ) 
Es  liegt  also  hier  ganz  die  gleiche  Erscheinung  vor,  wie  in 
den  zahlreichen  Fällen,  wo  bei  Piautas  ein  Satz,  der  in  einem 
katalektiscben  trochäischen  oder  jambischen  Vers  begonnen 
hat,  sich  in  einem  Vers  von  entgegengesetztem  Tonfall  fort- 
setzt, wie: 

Pseud.  146  f.:") 

Ut  «e  peristromdta  guidem  aeque  pkta  sint  Campdnica 
Negue  Alexandrina  h&uata  tönsilta  tapitia. 


10)  Eine  ähnliclie  Encheinang  im  iunbiiohen  TersmuB  h&t 
HennaDD  Epitomo  doot.  metr.  §.  188  im  Amph.  V.  1, 16  nachgewieaen. 

111  MeiD  Freund  üsener  (Pieud.  Flaut,  scena  tec  p.  4)  Uut  im 
Eiaklftag  mit  Bergk  (FbiloL  XTII.  30)  den  iambisohea  Rbjthmaa 
schon  mit  t.  146  beginndn;  aber  dann  bliebe  der  üebergKng  von 
den  Trocb&en  zu  den  Jambea  nnmotivirt ,  ond  würde  iwisoben 
Ten  U&  ond  146  mitten  im  Satze  eine  böchat  störende  rhythmisch« 
Klnii  (-1-  ~     j     T7   -^)   geschaffen  werden. 
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Christ:  Zu  den  Cantica  dtsPtautus.  71 

PBCod.  226f.: 

Quae  pacisci  modo  scis,  sed  quod  pacta' s,  non  sds  solvere, 
Phoetticium,  tibi  ego  haec  hquor,  delidae  sttmmatüm  virum. 
I'ers.  33  f.: 
Haee  dies  summa  hödiest,  mea  mi  amica  sittte  libera, 
An  simpilemam  servituiem  serviat.  Sa.  quid  ergo? 
Amph.   1072  f.: 

Sed  quid  hoc?  quis  hie  est  senex, 
Qui  ante  aSdis  nostras  sie  iacet  ?  numnam  hünc  pereussit 
Jüppiter? 
Ebd.  U,  3,  75  f.  r 
Pa.   Quid  ita?    Ch.  rogUas?   summa  forma  shnper  «w- 

serväm  domi 
Videbit,  conlogu^tur,  aderit  »na  in  unis  aedibus. 

Carc.   HO  f.: 

Canem  esse  hatte  quidem  magis  pär  fuit:   sagäx  nasum 

habet.  Le.  amäbo, 
Quota  vox  sonät  proeul? 

Eoo.  U,  3,  1  f. : 
Oecidi. 

Keque  vtrgo  est  usquam  neque  ego,  qui  ülam  e  eonspectu 
dmisi  meo. 

ZieheD  wir  nun  aber  diese  aaalogea  Fälle  heran,  bo 
liBst  sich  daraus  eine  wichtige  Schlu&sfolgeniDg  über  die 
Betonnug  der  bacchiechec  Verse  ziehen.  In  diesen  iambisch- 
trodüischen  Perioden  wird  nämlich  der  beginnende  Fuss 
des  zweiten  Versea  genau  niit  dem  Accent  bezeichnet,  wel- 
dier  dem  unTollständtgen  Foss  des  vorausgehenden  Veises 
Enkouimen  sollte.  Denn  gleich  Hir  die  beiden  Verse  des 
Peeadolus  haben  wir  folgendes  metrische  Schema 


n,gt,7cdT:G00glc 


SiüMHg  dar  fhHot.-fhiM.  Glatte  wm  7.  Jattuor  Ifffl. 


es  setzte  sich  also  hier  genau  der  RbjrthmaB  des  erstoi 
Verses  in  dem  des  zweiteu  fort.  Die  Analogie  und  das 
natürliche  SachverhältniBS  berechtigt  ans,  das  gleiche  Ver- 
hältnisB  auch  bei  dem  Uebergang  katalektischer  bacchisoher 
Veree  in  kretische  zu  erwarten.  Dann  müssen  die  Vene  in 
den  Hen.  672  f.: 

Molestoque  maltum  atque,  uti  quique  sunt 
Optumi  maxumi,  morem  habent  hunc 

nothwendig  eine  von  deo  zwei  folgenden  Betonungen  gehabt 
haben ;    entweder 


oder  mit  anderen  Worten:  «ntweder  muss  der  bacchiscbe 
FuBS  die  Betonung  ^  .^  -L.  and  dann  der  kretische  die 
Betonung  -^  ^  -^  gehabt  haben;  oder  wenn  der  kretische 
FuBS  -^  u  ^  betont  wurde,  so  konnte  der  bacchische 
nicht  anders  als  „-:_-!-  betont  werden.  Qanz  ausser 
Betracht  lasse  ich  die  Betonung  ^  -^  J-^  die  man  aus 
der  Vergleichung  unseres  Fusses  mit  dem  ionicos  a  minore, 
der  bekanntlich  gleichfalls  den  Namen  ßaxxetoK^i  novi 
führte,  abnehmen  könnte.  Denn  dann  würde  die  Senkung 
tat  Hebung  im  Verhältniss  von  1:4  stehen,  einem  Verhältniss, 
das  in  der  Kfaythmik  der  Griechen  nach  den  aosdrücklichen 
Angaben  der  alten  Rhythmiker  nicht  TOrkam.  Das  obige 
Dilemma  aber  hüte  man  sich,  nach  dem  blossen  QefOhl  ent- 
schaden  zu  wollm;   unser  rhythmisches  Gefühl  ist  rieUiaoh 
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Ckruti  Zu  denQuOiat  dtePUmtw.  73 

roQ  der  lieben  Gewohnheit  ins  Schlepptan  genommen,  and 
wibread  vir  heut  za  Tage 

Ut  höe  Hftmür  maxwni  more  möro 
xn  lesen  pflegen,  las  man  zn  Taubmanns  Zeiten: 

Ut  höc  ütimur  mäxume  tnöre  moro. 

Aoseerdem  beachte  man  anch  wohl,  das«  wir  in  unserem 

Gefobl  Ton  der  blossen  Redtation  auszugehen  pflegen;    bei 

den  Alten    aber   worden    die  I^one   gesungen   and   Cicero 

(Orat  55,  184)  sagt  nach  Anführung  der  Worte  des  EnntuB 

Quetmam  te  esse  dicam,  qui  tanta  in  smeetute 
dus   dieselben  ohne  die  Begleitung  des  FlÖtenbläsere  reina: 
Prosa  ähnlich  sehen. 

Wir  haben  aber  ZOT  Eotscheidung  uDseree  Dilemmas 
ein  viel  Terlässigeres  Kriteriiun  als  unser  verwöbotes  Gefühl; 
ich  meine  die  Angabe  der  alten  Rhythmiker,  die  doch  Tiel 
besser,  als  wir,  wissen  mussteo,  wie  päonische  Rhythmen 
Torttttragen  seien.  Dod  nun  sagt  Arietides  Quinttlianus  He^l 
ftovaut^s  p.  38  ed.  Meib.  ausdrücklich:  jBv  $i  t^'  Tiauovuui 
yivu  davv&ttot  ftiv  yfvovrat  nöiti  dtio,  natav  iuiyvioi  ix 
fuai^Sf  ^Atetof  xat  ß^jaxetaq  xal  fiaxQäf  S^aetti.  In  diesem 
alten  Abschnitt  ist  von  Aristides  durchweg  ^i<us  nach  dem 
alten  Sprachgebrauch  im  Sinne  des  guten  Takttheiles  ge- 
braucht, und  der  Creticus,   den  hier  Arietides  naltava  4ui- 

jnoy  nennt,  hatte  demnach  die  Betonung  '  .^-^  oder 
-J-  „  -:-.  Gibt  man  mir  nun  mein  Dilemma  zu,  nnd  dazu, 
denke  kh,  ist  man  gezwungen,  so  folgert  aus  dem  Gesagten 
für  den  bacchiacus  die  Betonung    ^   -:-  -i-. 

Diese  Aocentuation  des  bacchiacas  verstösst  gegen  die 
he^nunliche  Lesung,  ist  aber  schon  vor  mir  Ton  Stnde- 
mnad  in  seiner  Schrift  De  ecmtieis  IPIautmis  p.  33  aufgestellt 
worden;  ob  ans  den  gleichen  Enriigungen,  weiss  ich  nicht,  tn- 
den  dendbe  seine  Gründe  erst  später  zu  entwickeln  verspricht. 
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T4        Sitnmg  der  fhüos.-^iioi.  daist  com  7.  Januar  1871. 

Da  aber  gewiss  viele  darüber  ungläubig  den  Eopf  Bchattelo 
irerdeD,  so  will  ich  noch  einige  weitere  theils  erUiutemde, 
tbeils  begründende  Bemerkungeo  beifügen.     Wenn  Hermann 

meinte,  dass  bei  seiner  Betonung  u  -= die  zweite  Lange 

völlig  in  die  Senkung  falle,  so  wiederlegt  sich  diese  Meinung 
schon  durch  Piautas  selbst.  Bekanntlich  hat  nämlich  schon 
Bentle;  das  wichtige  Gesetz  gefunden,  dass  einsjlbige  Wört- 
chen bei  lateinischeD  Scenikeni  in  der  Arsis  vor  einem  Vokal 
nicht  elidirt  zu  werden  brauchen.  Fleckeisen  hat  zwar  die 
Zulässigkeit  dieses  Hiatus  weiter  auszodehneo  versucht,  aber 
nur  in  der  Äreis  finden  sich  von  demselben  zahlreiche  und 
verläsaige  Beispiele.  Nun  findet  sich  aber  dieser  Hiatus 
audi  einige  Mal  in  der  Auflösung  der  zweitea  Länge  des 
bacchiuB.  Die  Stellen  sind  folgende : 
Amph.  640: 

Sola  hie  mi  nunc  vide^,   quia  üle  hinc  abest,  quem  ego 
amo  praSter  omnis. 
Aul.  II,  1,  15: 

Ut  tuam  rim  ego  tecum  Mc  hquerer  fämilim'em. 
Bacch.  1123: 

Dormit,  quam  ha6  eunt  sie  ä  pecu  päiitantis. 
Freilich  wird  auch  einmal  (Gas.  III,  &,  38)  in  der  Auf- 
lösung der  ersten  Länge  ein  einsylbiges  Wort  oicbt  elidirt, 
aber  dieser  Fall  wird  weiter  unten  seine  Erledigung  finden. 
Gegen  die  von  mir  aufgestellte  Betonung  des  bacchischea 
Fusses  wird  man  sich  weniger  wegen  des  widerstrebenden 
Wortaccentes  im  Allgemeinen  als  wegen  des  Tonfalls  des 
letzten  Fusses  sträaben.  Denn  die  Prüfung  des  nächst  besten 
Canticums  wird  ergeben,  dass  bei  onsrarer  Betonung  in  den 
ersten  Füssen  des  Tetrameters  dier  eine  grössere  Uebereiii- 
stimmung  des  Wort-  und  Versaccentes  erzielt  wird;  aber 
für  die  SchlosBoadenz  scheint  sich  weit  mehr  die  Betonung 
„_: — ^als    v-^-^zo  empfehlen.    loh  dachte  daher 
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Ohrwt:  Zh  dmOuitica  deti^mtw.  76 

selbst  einmal  an  die  Biditigkeit  der  BetonoDg  Härders  und 
TaotiiDsniis 

wonach  der  baccbieche  Tetrameter  als  ein  katalektisoher 
kr^ischer  Tetrameter  mit  vorgeschlagenem  iambischen  Auf- 
takt angesehen  werden  mässte.  Aach  wird  der  Anfänger 
1>ei  Zngnmdelegrmg  dieeea  Schemas  sich  die  richtige  Red- 
tation  der  Bacchien  wesentlich  erleichtern  und  eine  gefälligere 
Betonung  in  den  Schluss  der  Tetrameter  bringen.  Aber  in 
der  Theorie  lässt  sich  doch  diese  Analjse  nicht  aufstellen. 
Es  spricht  eben  mehr  als  eine  Erwägung  dagegen:  zu^vt, 
dass  die  Alten  einen  wirklichen  bacchischeD  Fuss  kannten 
und  demnach  unseren  Vers  in  die  vier  Füsse 

I  „__  I I  „__ 

sarl^ten ;  sodann  dass  die  Griechen  mit  der  zweiten  Länge 
gern  ein  Wort  zn  sdihessen  pflegten,  wie  Aesch^l.  Eum.8t8. 
Sept.  105.  Prom.115: 

SievaZio;  %i  ^|w;  f^yrnfu»  dvCoUS%a  noXltatg; 

Ti  ^i^et^;  n^odüoet^,  7taXa(%&tBV  "Aq^qq^  xdv  tsetv  yäv; 

Endlich  widerstreben  entschieden  die  Freiheiten,  welche 
Bidi  Planlos  am  Ende  des  zweiten  Fussee  erlaubt.  Denn 
wenn  auch  bei  den  Lateinern  durchaus  nidit  regehnässig 
mit  dem  zweiten  Fuss  ein  Wort  schtiesst,  so  findet  sich  doch 
hier  einigemal  der  Hiatus  und  eine  syllaba  aucaps  zugelassen, 
welche  eben  entschieden  itir  die  Analj«e 

I  „__ 

und  in  weiterer  Folge  für  die  Zerlegung 

I I I 

zu  spredien  soheinen.  Müller  in  seiner  Plaut.  Prosodie  hat 
ft«lich  auch  diese  Licenzen  vegzuf^en  gesucht;  aber  einige 
Stellen  verbieten  gewaltsame  Aeodernngen,  da  an  ihnen  jene 
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76         Süiwig  der  phüot.-phOol  Claite  vom  7.  Jamor  1871. 

FreUieiten  mit  Interpunktioii  and  Penonenwechsel  zosammen- 
fallen,  wie  Paend.  258.  1272,    Capt.  505,    Troc.  II,  6,  10: 

Ba,  Surdus  süm  Ps.  profectd.  Sa.  inanÜoguus  es  tu. 

Sed  postquam  exurrexi,  oranl  med  ut  salt^. 

Tandem  a&tt  äd  praetorem,  ibi  vix  requievi. 

Vosmet  iäm  mdetts,  ut  omäta  i»eed6. 

Man  mass  daher  an  der  Betonung 


festhalten,  bezüglich  des  TonJäUee  am  Schluss  aber  ein  dop- 
peltes bedenken:     einmal,    dase   die  Bacchien   fortlaufende 
Rhythmen  Bind  und  demnach  eine  so  starke  Schlusscadenz, 
wie    u   -^  ^  am  Ende  jedes  Tetrameters  sehr  anpassend 
wäre;    sodann    dass   mehrere  Bacchien   fast  durchweg  mit 
dner  iambischen  Clausnla  abscbliessen,  wie  And.  481  ff.; 
Ädhuc,  Archüia,  quae  ädsolent  quaigue  oportH 
Signa  esse  äd  salutem,  ömnia  hmc  isse  vide6: 
Nunc  primüm  fac  ista  üt  lavet:  p&ste  deindi, 
Quod  iussi  ei  dari  bibere  et  qwmtum  imperavl, 
Bote:  möx  ego  huc  revortor. 

Ein  solcher  Bau   wäre   kaum  erklärlich,    wenn    schon 

der  letzte  bacchische  Foss  jene  starke  Schlnsscadenz  hätte, 

er  wird   umgekehrt  sehr  begreiflich ,    wenn   der  baccbisdifl 

Tetrameter  mit  einer  Hebung  der  Stimmung  abschloss.    Im 

Uebrigen  halte  ich  es  selbst  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass 

ersten  stark  dardi 

lie  wird  sich  hier 

-^  -i~   genähert 

na  als  das  wahr- 
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bt  Dan  aber  uoBere  Betonnng  des  Bacchins  die  richtige, 
80  ergeben  sich  daraus  verscbiedene  weit  tragende  Folger- 
nagen;  ich  will  nar  eine  hier  berühren  and  näher  ausführen. 
Der  Bacchins  mit  der  Betonnng  u  -^  -^  steht  zunächst 
dem  Anapäst  „  u  -<- .  Diese  Verwandtschaft  zeigt  sich 
bei  Plantos  darin,  dass  der  Dichter  ganz  gewöhnlich  Ana- 
päste den  Bacchien  Torausschickt ,  oder  zwischen  denselben 
einlegt,  seihst  wenn  kein  Personenwechsel  und  keine  grössere 
Interpunktion  trennend  dazwischen  tritt,  wie  Aul.  II,  2,  25  ff., 
Baccb.  1082  S.  (s.  A.  Spengel  Plantus  S.  129),  Capt.  III,  2, 
1  ff.,  Gas.  in,  5,  30,  Cist  IV,  2,  20  f.,  Merc.  II,  3,  2  ff.  (b. 
A.SpengelimPhilol. XXIII,  673),  Moatell.  318£F.  (s.  A.  Spen- 
gel Plantos  S.  132),  Rud.  I,  3,  15  (s.  Müller  Plant.  Pros. 
S.  190),  Persa  496  ff.  (nach  Ritschls  Messung,  anders  Müller 
S.  405) ,  Truc  II,  5,  1  ff. ,  II,  7,  3  f.  und  IV,  2,  1  f.  Hieher 
gehören  auch  die  Fälle,  wo  Bacchien  mit  einer  anapSstischen 
Claosals  abschliessen,  wie  Ämph.  II,  1,  24: 
Verum  haut  mintior  rSsque  uti  facta,  dieö. 

Am.  Botno  hie  ibrius  est  «t  opitwr. 
Pseud.  1272:") 

lihs  dcct^antis,  potanUs,  amantis 

Cum  seortis  r^igui  et  meum  scörtum  ibtdhn 

Corax  dtque  animo  suo  opsequintis. 

Denn  an  beiden  Stellen  kann  auf  diese  Weise  die  hand- 
schriftliche Deberliefemng  aufrecht  gehalten  werden,  während 
an  der  ersteren  A.  Spengel  (Philol.  XXVI,  720),  um  die  ge- 
wöhnliche  iambische  Clausula  zu    erhalten,    die   allerdings 


13)  Ffir  den  Weohiel  von  Baochiea  nnd  An>pä«tea  aind  im 
PMadalu  noeb  zwei  Stellen  t.  tSl  f.  nnd  6ÖS  f.  geltend  gemaoht 
word«n;  aber  an  der  enteren  Stelle  können  die  budan  die  Buohien 
BHgflbenden  Vene  ebeneo  gat  mit  Bitechl  troohkiicb,  wie  mit  Spengel 
(Plaotw  8. 139)  UBpictieob  gemeeien  werden,  und  mn  der  letcterea 
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einfache  AenderuDg  ebriust  roroimmt,  und  an  der  zweiten 
Bergk  (Ind.  leet.  Eal.  1858159)  mit  Verletzung  der  Btreugen 
proBodiacben  Gesetze  der  Baccliien 

Corde  ätque  animo  suo  Sbseqaos. 
schreibt. 

Aber  nicht  bloss  liebt  es  Plautna  Anapäste  mit  Bacdiien 
za  Terbinden,  er  erlanbt  sich  aach  eine  gleiche  prosodiscbe 
Freiheit  in  Anapästen  and  Bacchien.  Bekanntlich  brauchen 
nämlich  einsylbige  Wörter  in  der  Thesis  des  Ana[äBt  keine 
Elision  za  erleiden.  Ganz  die  gleiche  Freiheit,  wiewohl 
bisher  TOn  den  Gelehrten  grösstentheils  verkannt,  findet 
sich  nun  auch  in  der  Thesis  der  Bacchien.  Ich  habe  mir 
folgende  Beispiele  angemerkt,  die  zum  grössten  Theil  Ton 
den  Herausgebern  durch  iDterpolatJoneQ  entstellt  wurden: 

Gas.  III,  5,  38: 

Quid  cum  eä  negoti  tihi  est?  St.  St.l  peccavi. 
Men.  576: 

Si  est  paüper  atque  haut  malus  nequam  haitettir. 
Most  870: 

Si  huie  idm  par^6,  probe  tectum  halebö. 
Psend.  244: 

Eedi  et  respice  ad  »ds:  tarn  etsi  öccupatüs  (tametsi's  oc- 
eupatus  Fleck.) 
Pseud.  1331: 

/  hoc.  Si.  t6  seguor:  quin  vocas  apSetatoris? 


liesaen  rieh  die  Bacohien  nur  mit  itarkan  Aenderanf^n  geirinnen, 
weashftlb  ich  eher  iii  den  Anftpftsten  Mölieri  (Flaut.  Pros.  3. 121)  neige. 
DftnD  haben  wir  in  unserer  Scene  eine  nf^odof  naJutfiat^,  indem 
dieselbe  mit  iwei  anaplatischen  Tetnimetem  beginnt  nnd  mit  iwei 
gleichen  Teraen  aohlieut,  in  der  Hitte  aber  Ewei  baocbiBoha  Tetra- 
met«r  von  nngleichm  trodhtiaolifln  Partien  nnucbloiBen  Bein  l&ast. 
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Inc.  H,  6,  7  mit  mi^lichBter  Scbonnog  dm  Ueberliafernog : 

Quae  k*me  atisa  tantüm  äolum  sum  ädgrediri. 
Tnic  U,  7,  3 : 

Niun  hoc  gut  sciam,  iU  quis  id  quairat  ex  nU. 
Rnd.  193  (denHiatuB  entferot  Fleckeisen  und  Mutier  S.  620): 

Ttun  hoc  fni  indecore,  inique  tnmoäesti. 
Die  Stelle  in  der  Aul.  II,  1,  1 : 

Vdim  te  ärWiniH  nte  Äaec  virba,  frater. 
führe  ich  nicht  ala  Beweis  an,  da  es  bier  erlaubt  ist,  mit 
HenuaoD  und  Wagner  durch  Herstellung  der  alten  Form 
med  den  Hiatus  zu  beseitigen.  Aber  nicht  verwerfen  möchte 
ich  die  Annahme  Ijachmanns  zu  Lucrez  p,  388,  dass  in  dem 
Verse  des  Poen.  1,  2,  31: 

Soror  eögita,  amö&o,  item  nSs  perhiberi. 
dtr  Hiatus  und  damit  zusammenhängend  die  Kürzung  des  a 
'm  eogita  zu  dulden  ist;  aber  nicht  aus  den  Gründen,  welche 
l^timftwn  beibringt,  sondern  weil  sich  ähnliches  auch  bei 
den  Griechen  in  päonisiäiea  Versen  findet,  wie  in  SophocI. 
Aias412,  Trach.  846,  Oed.  Rex.  167,  PindarOl.  II,  91.  101: 
Böfoi  dJiXiQQo^t, 
0  tiov  öXoel  ativto. 

Hoiiä  [uu  in'  dftävoi  tSx^a  ßiXtj, 
Avdäoofua  ivö^Mov. 

Auf  diese  Sätze  baue  ich  nun  schliesslich  dnen  Schluss, 
ds  mich  zu  dem  Punkt  zurückfuhrt,  auf  den  zu  antworten 
idi  oben  (S.  54)  Tersprooben  habe.  Der  Bacchius  steht  also 
in  Betonung  und  Umfang  zunächst  dem  Anapäst.  Wie  nun 
die  griechischen  Komiker  in  den  iambischen  Massen  statt 
de«  lambuB  auch  den  nächst  verwandten  Fdss,  den  Anairäst, 
tnliessen,  ebenso   erlaubten   sich    die  lateinischen  Dichter, 
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indem  sie  einen  kleinen  Schritt  weiter  gingen,  in  dea  ana- 
pSstischen  Versen  statt  eines  Anapästen  anch  einen  Bacchins 
za  setzen.  Damit  erledigen  sich  wie  mit  einem  Zaabersdilag 
alle  Scbwiprigkeiten  in  den  Anapästen  des  Plantos  nnd  Terenz. 
Dass  die  gewöhnlichea  Regeln  über  Synalö[Ae  nnd  Vokal- 
kürznng,  wenn  anch  in  reidilichem  Masse  angewandt,  nicht 
ausreichen,  nm  die  ana^Kletisohen  Verse  des  Plantus  zu  messen, 
zeigen  die  massenhaflen  Verändemngen ,  die  sich  Hennann, 
Ktschl  nnd  Fleckeisen  in  der  Bebandlang^napästischer  Verse 
erlaubten;  and  doch  haben  sie  —''worüber  jetzt  kaum  mehr 
ein  Zweifel  besteht  —  gar  ofl  wirkliche  Anapäste  in  die 
Zwangsjacke  tob  Trochäen  gespannt.  Ich  stimme  daher 
Müller  bei,  der  die  üeberlieferung  auch  in  Versen,  wie 
eist.  II,  1,  5,  Most.  895,  Pers.  845,  Psend.  1320,  Tmc.  II,  7,  3 
and  ähnlichen  nicht  anzutasten  wagt: 
Feror,   d^eror,  distrahor,  diripior:  ita  tuänlatn  mentem 

animi  häbeo. 
Si  xShrius  sis,  male  nön  dicas.  Ad.  W6t  optimperem,  quom 

tu  mihi  nequeas? 
Quid  ais?  Sa.  hicine  Dorddlust  leno,  qtti  hie  liberet$  vir^ 

gines  mereatur? 
Onera  hüne  homwtem  atque  me  cönsequere  hoc.   Si.  ego 

istünc  onerem?  Ps.  oneraits,  scio. 
Satin,   qui  amat,   nequit  quin  nihili  sit  atque  improbis 
artibus  se  Sxpoliat? 
Ja  ich  gehe  in  der  Annahme  von  ungewöhuUdien  Ana- 
pästen zum  Theil  noch  weiter,   nnd  messe  auch  den  ersten 
Vers  in  den  Adelph.  IV,  4: 

Discrüeior  animi.  hoctne  de  improvisd  mali  mi  dbüci  tdntum. 
Men.  357  f. : 
Set  ubi  iUest,  quem  eoquos  ante  aedia  ait  isse?  atque  ee- 
cum  vtdeo,  gut 
Mist  üsui  et  plurumwn  prödest. 
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nnbedenklich  aDapäatisch  nod  nehme  in  den  Capt  III,  3, 1  ff.: 

Quid  est  sudvius  quam  bene  rem  gerere 

Bona  pühlico  sicut  feci  ego  heri,") 

Qtiöm  emi  Hösce  homines.  ubi  quisque  vident, 

Hunt  öfrvtoni  gratulatUürque  eam  rem. 
nnd  im  Psend.  1262  f. : 

Manu  Candida  canthanmt  äulciferum 

Propinäre  amicissimam  amiätiam^^) 
lieber  lauter  frei  gebildete  Anapäste  als  eine  Mischung  Ton 
bacchischen  and  anapästischen  Versen  nnd  Füsaen  an.  Aber 
ich  leugne,  dass  je  das  is  in  improbis,  das  as  in  liheras 
o^ler  maehinas  (Pen.  785),  das  es  in  pedes  (Stich.  311),  das 
a  im  Ablativ  poRetttia  (Gas.  IV,  3,  3)  und  ähnliche  durch 
Dinge  des  Vokals  und  durch  Position  geschützte  lange  Sylben 
kurz  Ton  Piautas  gebiaucht  worden  seien,  Hütte  sich  Plautus 
in  Anapästen  alle  jene  Eüranngeu  erlaubt,  die  ihm  Müller, 
gestützt  auf  die  Handschriften,  zumuthet,  dann  hätte  für  ihn 
wenigstens  in  diesem  Hitram  kaum  mehr  eine  prosodiscbe 
Geltang  bestanden.  Sind  die  überlieferten  Lesarten  an  jenen 
Stellen  aufrecht  zu  erhalten,  so  mnss  eben  nach  einem  an- 
deren ErklärnngsgruDd  gesucht  werden,  und  der  bat  sich  uns 
nngezwnngeu  ans  der  Untersuchung   über   die  Betonung  der 


14)  Die  HukdMhriften  haben  ticutegofeci;  die  überlieferte  Lea- 
axt  würde  einen  tetr.  becch.  catal.  bilden,  der  für  mieb  an  nnd  fOr 
■ich  nicbta  anstöarigea  beben  würde,  aber  hier  inmitten  von  ant- 
pictiachen  Dimetem  mir  wenig  wibncheiniich  dünkt. 

16)  Bergk  im  Inet.  lect.  Bai.  1863/63  p.  VI  bat  hier  mit  Recht 
gegen  Ritachl  die  handechriftliche  üeberliererung  in  Sehnte  genommen ; 
aber  seine  Annahme  von  einem  ans  einem  dochmiaona  ond  dimet. 
CT«t.  catal.  gemiiobten  Ten 

iet  nogehenerlich  nnd  wird  schon  dnroh  den  Mangel  Jer  in  einem 
■oldten  Fall  bei  Plautna  gewiu  zn  erwartenden  CStor  widerlegt. 
[1871,1.  Phil.  hitt.a.]  6 
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BacchioD  ergeben.  Dieser  meia  ErkUrungsversuch  wäre 
indoBB  nDgeniigond,  wenn  die  Annahme  Müllers  richtig  wäre, 
dass  Bicb  naturlange  Selben  auch  an  d^r  Stelle  der  ersten 
Kürze  der  Anapäste  gebraucht  fanden.  Diese  Behauptang 
ist  aber  eine  «itschieden  irrige.  Sehen  wir  von  einigen  von 
Müller  falsch  gemessenen  Versen  ab,  die  hier  zu  besprechen 
zu  weit  fuhren  würde,  so  erledigen  ^ch  Messungen  Ton 
Faegnium  (Pera.  172) ,  nequior  (Bacch.  616),  vineam  und 
aurea  (Cure.  139),  ßio  (Bacch.  1076.  1168.  1175.  1206 
Trio.  839),  iniurias  (Stich.  16),  grattam  (Truc  I,  2,  15), 
praebeo  (Pseud.  182)  als  Anapäste  nicht  durch  die  abenteuer- 
liche Annahme  der  Kürzung  dei'  ersten  Sylbe,  sondero  durch 
die  gewöhnliche  Erklärung  von  dem  Zusammenflass  der  zwei 
aufeinanderfolgenden  Vokale.  Müller  geht  nämlich  bei  allem 
Ernste  seines  wissenschaftlichen  Strebens  auch  einer  reinen 
Marotte  nach,  nämlich  der,  die  Synalöphe  wie  den  Hiatus 
so  gut  wie  ganz  ans  Plaatns  und  Terenz  zu  entfernen.  Aber 
gerade  in  den  Anapästen,  wo  sich  Müller  durch  jenes  Phan- 
tom zu  den  wunderlichsten  Aufstellnogeo  verleiten  liess, 
kommt  dieser  Eckpfeiler  seiner  Lehre  zum  Füll.  Für  meine 
Behauptung  aber,  dass  Plautus  sich  in  den  Anapästen  einen 
Bacchins  statt  eines  Anapäst  zu  gebrauchen  erlaubte,  sprechen 
endlich  nicht  am  wenigsten  die  zwei  sicheren  Stellen,  wo 
im  ersten  Foss  eines  anapästischen  Verses  Plautus  sogar 
den  zu  einem  vierten  Päoo  au^elösten  Bacchius  setzte, 
nämlich  Gist.  II,  1,11: 

Maritumis  moribus  meeum  in^eritur:  ita  meüm  frangit 
amaviem  ätttmum. 

nnd  Cas.  II,  2,  1  (siebe  Müller  S.  141): 
jSejw'fflini  comites  in  pr6xumum  me  httc. 
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Herr  Plath  hielt  änen  Vortrag  über 

„Die   4  grossen   chiueaischeii   EDOyclopädien 
der  k.  Staatsbibtiotbek." 

Unter  den  bSodereichen  Werken  der  reichen  cliine- 
siBchen  Literatur  haben  ihre  Encyclopädien  schon  langst 
vorzugsweise  das  Interesse  der  europäischen  Gelehrten  erregt, 
d«  sie  über  alle  Fragen,  die  China  und  die  Gescbidite, 
AlterthÜDier  and  iniieren  Vcrliältnisae  dieses  Landes  und  auch 
zam  Theil  seiner  Nachbarlander,  welche  uns  intereasireo,  be- 
treffen. Auskauft  gewähren,  und  dns  Beste,  was  die  verschie- 
denen europäibdien  Gelehrten  geliefert,  hüben  sie  nament- 
lich dem  zuerst  zu  neu u enden  Werke  entnommen.  Die 
Staatsbibliothek  besitzt  deren  vier,  über  deren  Inhalt  wir 
eine  Dähere  Nachricht  geben  wollen,  den  Wen-hien-thung-khao 
von  Ha-tuau-liu  in  348  Bücheru,  den  Yii-faai  aus  dem 
12.  Jahrb.,  gedruckt  1351  in  21  AbUil.  uud  204  Büchern 
odtr  Heften,  den  Saa-tsui^thu-hoei  ?om  Jahre  1586  in  116  6. 
und  den  YoeD-kten-lD)<banTom  J.  1710iD43Abtl.  nnd450B. 

I.  Der  Wen-hien-thang-khao  von  Ma-tuan-Hn 
ist  die  bekaunteste.  Visdelou,  Deguignes,  Klaproth,  Abel 
Bemusat,  Julien,  Bazin  u.  Biot  habi-n  daraus  Auszüge  gegeben 
und  den  Stoff  zu  ihren  schätzburen  Abhandlungen  über 
diinesische  Verhältnisse  gesdiöpft.  Wir  brauchen  über  Ma- 
tnan-iin's  Person  und  Werk  nicht  weitläufig  zu  sein,  da  Abel 
R^musal')  schon  nne  Notiz  über  ihn  gegeben  bat,  deren 
Inhalt  wir  nicht  wiederholen  wollen.    Wir  bemerken  daher 


1)  NoQV.  HiluK.  Aiikt.  PuiilBag  T.3  p.  166— 17S. 
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nur,  dass  er  im  13.  Jahrhunderte  eine  bedeutende  Stelle  am 
Hofe  der  Kaiser  der  D.  Sung  bekleidete,  nach  dem  Sturze 
dieser  Dynastie  durch  die  Mongolen  widmete  er  sich  bloss 
seinen  literarischen  Arbeiten  und  schrieb  dieses  grosse  Werk. 
Er  folgte  dabei  Tu-jeu*),  der  uoter  der  D.  Thang  im 
8.  Jahrhunderte  ein  ähnliches  Werk,  den  Thung-tien  in 
200  Büchern,  schrieb,  das  aber  nur  bis  755  geht.  Ma-tuan- 
lin  erweiterte  dessen  Werk  von  8  auf  19  Abschnitte  und 
fügte  noch  5  weitere,  über  Bibliographie,  das  kaiserliche 
Geschlecht,  Besoldungen,  Uranographie  und  Phänomene  hin- 
zu. Sein  Werk,  wovon  die  Staatsbibliothek  einen  schlechten 
Abdruck  auf  grobem  Papier  in  10  dicke  Bände  hier  gebunden, 
besitzt,  würde  20 — 25  unserer  Quartbände  fiilleD.  Man  hat 
in  China  und  jetzt  auch  in  Paris  ein  Supplement  in  25i  Büchern 
vom  Jahre  1586  und  eine  weitere  Fortsetzung  desselben') 


2)  Ta-yen  httte  sohan  eineD  Vorgänger  den  Lien-Y,  Var- 
fatHr  des  Tsching-tien  in  36  Bncbem.  Tu-yea  kbet  erweiterte  den 
FUn  und  theilte  lein  Werk  in  8  Abschnitte:  Politische  Oekonomie, 
literarische  Grade,  Beamtnng,  Branche  (li),  Mnsik,  Kriegsdiidplin, 
Geographie  nnd  National-Vertbeidigung.  Sf>in  Werk,  das  bis  in  die 
Uitte  des  8.  Jahrhunderts  gebt,  wurde  auch  bis  auf  die  nenette  Zeit 
fortgesetzt  im  Khin  ting  so  thung  tien  in  144BGchern  1767  and 
weiter  im  Khin  ling  hoang  teobhao  thung  tien  in  lOOBOchem 
bis  1768.  S.  den  Ausing  des  kaiserlichen  Katalogs  K.  8  f.  6.  8  sq. 
nnd  Wjlie  p.  66. 

8]  Den  So  wen  hien  thung  khao  ron  Wang-khi.  Es  seUt 
Ifa-tuan-liu's  Werk,  das  mit  der  D.  Snng  schliesst,  fort  durch  die 
D.  Leao,  Ein,  Yuen  und  Ming  und  es  erschien  auf  kaiserlichen  Be- 
fehl neu  revidirt  in  263  Bücher  1772.  Ma-tuan-lin's  Plan  ist  bei- 
behalten, aber  dnrch  4  neue  Abschnitte:  chronologische  Bestiram- 
nngen,  die  Wasaeilänfe,  die  Schrift -Charaktere  und  die  Genealogie 
Termehrt  Die  2te  Fortsetzung  hat  den  Titel  Khin  ting  hoaug 
tsohhao  wen  hien  thnng  khao  in  2G6B.  und  noch  einen  neaen 
Abschnitt  über  denTempeldienstj  a-  d.  Auszug  des  kaiserlichen  Kata- 
logs K.  e  f.Tv.fg.  nnd  Wylie  p.56fg.  Sacharoff.  (a.  8.68)  beoutste 
Ifa-tuan-lin  mit  beiden  Fortsetiangen  anch  Tn-ynen. 
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bis  ins  18.  JahrhonHci-t  in  266  BücherD,  die  leider  der  Stante-  . 
bibligthi'k  fehlen.  Das  Werk  zerfallt  in  24  Abschnitte  und 
348  Büchern.  Abel  Reinueat  hut  eine,  aber  nur  allgemeine 
Uebersicht  der  24  Abschnitte  gegeben.  J.  Klaproth*)  in 
Beiner  Notiz  über  dieses  Werk  gibt  indess  auch  mehrmals 
TOD  ihm  abweichend  den  Inhalt  der  Abschnitte  an  und  über- 
setzt  dünn  die  Einleitung  Ma-tuan-Iin's  K.  1  f.  4  v.  -•■  34  7. 
Diese  gibt  aber  zwar  eine  interessante  Andeutung  der  in 
jedem  AbBchnitte  besprocbeneu  Verhältnisse  mit  dem  Uitheile 
Ha-taan-lin's  über  die  Gestaltung  dtirselben;  aber  ftir  die 
Benutzung  dieses,  wie  die  ühnlicher  Werke,  reicht  nach  un- 
serer Meinung  diese,  wie  d-u  allgemeine  Inhaltsangabe  des 
dozeloen  Abschnittes  nicht  aus,  sondern  man  mass,  wie 
A.  Remusat  bei  der  b.  g.  japanischen  Encjclopädio  gethan 
hat,  den  Inhalt  detuillirter  and  wenigütens  den  d^  einzelnen 
Bücher  speziell  angeben ,  um  sclinell  über  einen  besondem 
Gegenstand  sich  daraus  unterrichten  zu  können,  zumal  die 
chinesischen  Weike  keine  Indices  hüben,  ihre  sehr  guten 
Inhalts-Anzeigen  des  Werkes  Torne  oder  vor  den  einzelnen 
BücherD  aber  bei  ilirer  Kürze  öfteis  erst  noch  einer  Er- 
klärung bedürfen.  Wir  geben  daher  zunächst  Ton  Mu-tuan- 
Ho'b  Werke  eine  solche  spezielle  Uebersicht  des  Inhalts  mit 
deo  uöthigsten  kurzen  Erklärungen  und  verweisen  bei  dun 
spätem  auf  die  Stelle,  wo  dieselbe  Materie  in  dem  früheren 
Werke  bebandelt  ist,  damit  man  gleich  Alles,  was  sie  be- 
handeln, übersehen  kann.  Es  genügte  uns  das  aber  noch 
nicht,  sondern  wir  haben  auch  den  Quellen  Ma-tuan-lin's  aud 
wie  er  sie  beuutzt  hat,  nachgeforscht,  wobei  wir  freilich  bei 
der  AasdehnuDg  des  Werkes  uns  auf  die  alte  Geschichte 
CäiiDa'e,    die  wir  bisher  vorzugsweise  behandelt  hatten,  be- 


i)  A.  Abel  Remusat.  Mekng.  ABiat.  Paris  1826  T.  2  p.407  (gg. 
J.  Klaproth'i  Notice  de  t'Eiicjclopidia  litteraire  de  Ma-tnao-lin  etc. 
Hobt.  Jour.  Aaiat.  18S2.   T.  10  p.  1  «q. 
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schränken  muGBten*;  wollten  vir  auch  auf  die  spätere  Zeit 
eingehen,  bo  würde  unsere  Äbhandlang  zu  umfangreich  ge- 
worden sein.  Wir  denken  epftter  eine  Analyse  der  21 
grossen  Geschichtswerke  zu  geben  and  können  dann 
darauf  zurückkommen.  Man  gewinnt  so  ei^t  den  riclitigen 
Masstab  für  die  rechte  Würdigung  desselben  und  hütet 
sich  vor  einer  Ueberschätzung.  Das  Ganze  ist  nämlich  eine 
grosse  Gompilatiou  aus  den  King,  der  grossen  Geschichte 
China's  u.  a.  Werken,  allerdiugs  mit  Hinzufiigung  der  Schollen 
dazu  einer  gewissen  Critik  und  einer  versuchten  Aus- 
gleichung der  widersprechenden  Nachrichten.  ludess  zeigt  sidi 
so ,  dass  er  die  excerpirten  Werke  oft  nur  sehr  bmcbstück- 
artig  und  mit  Auslassungen  ausgeEchrieben  hat,  so  dass 
man ,  wenn  einem  die  Quellen ,  welche  er  ausgezogen  hat, 
wie  die  King,  die  grosse  Gescbidite  rou  China  a,  A.  zu 
Gebote  stehen,  immer  besser  thut,  auf  diese  selbst  zurUckza- 
gehen")  und  erst  dann  seine  etwaigen  Bemerkungen  zn  be- 
rücksichtigen, wie  ich  auch  bei  Ritters  Compilation  über 
Asien  es  am  zweckmässigsten  gefunden  habe,  auf  die  unten 
citirten  und  ausgeschriebenen  Werke,  wo  sie  mir  zugänglich 
waren,  zurückzugehen  und  erst  dann  seine  wenigen  Bemerk- 
ungen zn  berückgichtigen.  Diesa  ist  freilich  bei  Ma-tuiiD-lio 
viel  schwieriger,  da  die  Chinesen  überhaupt  nie  genau  citiren, 
nnd  er  namentlich  manchmal  seine  Quelle,  aus  der  er  schöpft, 
gar  nicht  angibt,  oder  nur  die  Ueljerschrift  des  Capitels 
z.  S.  des  Lt-ki  oder  Tscheu4i  angibt,  die  man  daher  schon 
kennen  muss;  genauer  ist  schon  der  Yü-hai.  Ma-tnan-lin 
hat  alle  Gegenstände  nach  den  Materien  und  diese  chrono- 
logisch geordnet;  dabei  aber  manche  Unterabtheilungen  zu 
selbstständig  verfolgt,  z.  B.  die  Nachrichten  über  die  ein- 
zelnen Beamtenstellen  durch  alle  Dynastien  hindurch.  Dies 
gewährt  keine  vollständige  Einsicht  in  die  Verhältnisse  irgend 


0)   So  ortheilte  anch  Nenmuin  Atikt  Stadien  Bd.  1  S.  164  fg. 
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einer  bestiuimten  Zeit.  Diese  sorgföUige  ÄDaljee  nöthigt 
daher,  dns  günstige  Urtheit  über  scißen  Plan  etwas  zu  mo- 
dificircn.  Bei  der  Massenhartigkeit  und  dem  UmfaDge  der 
chinesischen  Literatur  und  dem  compilatorischen  Charakter 
der  viek'Q  Scbriflen  dieses  schon  früh  atteinden  Volkes,  das 
schon  lange  seine  literarischen  Schätze  so  zu  sagen  eiDgefahren 
hat,  erleichtert  eine  solche  Analyse  and  Zerlegung  ihrer 
bandereichen  Werke,  wenn  sie  einmal  ganz  durchgeführt  ist, 
auch  das  Studium  derselben  sehr,  da  man  die  wiederholten 
Ausschreiber  fast  ganz  überschlagen  darf,  wenn  man  auf 
die  QuelluD  selbst  zurückgebt.  Anderseits  könnte  man,  wenn 
man  dun  Plan  eines  solchen  Werkes  gänzlich  inne  hat,  und 
einem  die  Hauptquellen,  aus  welchen  es  geschöpft  ist,  wie 
die  grosse  Geschichte  von  China,  die  Geographien  u.  s.  w. 
zu  Gebote  stehen,  wenn  einem  z.  B.  das  Supplement 
zum  Ma-tuan-lin  abgeht,  dieses  leichter  und  besser  als 
Freinsheim  die  fehlenden  Bücher  des  Livius  ergänzen,  da 
diesem  dessen  Quellen  nicht  zugänglich  waren,  sondern  er  viele 
spätere  Notizen  benutzen  musste.  Wir  geben  jetzt  den  In- 
halt der  einzelnen  Bücher  von  Ma-tuan-lin  und  vollen 
he.  denen ,  welche  von  Europäern  schon  übersetzt  oder  be- 
nutzt sind,  in  der  Anmerkung  noch  auf  deren  Scbriilen 
verweisen.  Man  sieht  so ,  wo  man  einige  Proben  der  Be- 
handlung der  Gegenstände  durch  Ma-tu&n-lin  findet. 

Bd.  1.  Sect.  1.  B.  1—7.  Die  üeberschrift  Tien-fn-kao 
bedeutet  eigentlich  nur  die  Untersuclmng  über  die  Abgabe 
Ton  Feldern;  der  Abschnitt  enthält  aber  auch  die  Vertbeilung 
des  Landes  in  alter  Zeit.  Bemusat  und  EUproth  geben  den 
lubalt  verschieden  an ;  jener  über  die  Eintbeilnng  und  den 
Ertrag  des  Landes,  dieser  und  Biet  über  die  Lage  des 
Gruadbesitzes  in  China.  Diess  rührt  daher,  dass  das  alte 
China  kein  Privateigentbum  an  Grund  und  Boden  kannte, 
sondern  ditses  erst  zu  Ende  der  3.  Dynastie  sich  entwickelte 
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nnd  der  Staat  nun  eine  Abgabe  davon  erhebt,  etatt  dass 
früher  dn  Tbeil  dee  Laades  für  iba  bobaut  wurde. 

B.  1  geht  von  Kaiser  Yao  (2357  v.  Chr.)  bis  zu  Ende 
der  Weet-Han  (55  n.  Chr.). 

B.  2  von  dem  ersten  Ofit-Han  Cbi-tsu  bis  Tbang  Thai- 
tsnng  (779  n.  Chr.). 

B.  3  von  Thaug  Hinen-tsung  (847)  bis  Hen  Tfaang  Lu- 
wang  (936). 

B.  4  von  denHeuTBiD(936)  biBSungSchin-tsung(1086)  u. 

B.  5  vonT8chi-tbung(1086)bisNiDg-t6ung(1195-1224).*) 

um  eioen  Begriff  von  aeiner  Arbeit  zu  geben,  fügen  wir  noch 
eine  detKÜlirte  Aoaljae  äw  Anfangea  des  ersteu  Buches  hioza.  f .  1 
beginnt  mit  der  BeBchreibnng  der  9  Provinzen  Cbintk'H  und  ihrer 
Cl aas ifizi rang  nach  der  Ofach  verBchiedeoen  Bodeiibeechaffeiiheit  und 
dem  eoUprecliend  den  9  vancbiedenea  Claasen  von  Abgaben  and 
dann  der  Eintbeilang  derselben  in  die  verscbiedenon  AbtbeUnngen 
(fu>.  S.  m.  Abbandl,  die  Verf.  und  Terwalt.  Cbina'a  nnter  den  ersten 
3  Dynaatien  S.  40.  (beide  «ind  aas  Schu-king  Cap.  Yü-knng  II.  1  ( 2206 
v.Chr.),  immer  mit  ErUutemngen  aue  den  Scholien.  F.  2v.  kommt 
er  dann  gleich  auf  die  Landvertb eilung  Wen-wang*»,  bU  er  noch 
am  Berge  Ebi  wohnte  (1)22  v.Chr.),  fQhrt  dabei  eine  Stelle  noa 
dem  apätem  3ae-ma-fa  (S.  Amiot  Mera.  T.  7)  &ber  die  Landmaaae  and 
die  Eintheilung  der  Ländereien,  und  wie  viele  Pferde,  Oohaen  and 
Kriegswagen  tof  ein  Kbieu  und  die  anderen  Abtheilungen  kamen,  an, 
und  vergleicht  damit  eine  Angabe  Meng-taeus'a  III,  1,  S,  6,  daai  die 
Abgabe  in  alter  Zeit  immer  nur  '/i«  betrng.  F.  <t  gibt  dann  die 
Stelle  ans  dem  Tachen-U  (Sui-jin  B.  15  f.  8)  über  die  Vertbeilong  der 
Felder  und  deren  vericbiedeuen  Ean&te.  F.  i  v.  aua  dem  Supplemente 
dam,  dem  Khao-kung-ki  B.  43  f.41fg.  Taiang-jin,  wie  die  Kanäle 
angelegt  wurden,  ihre  verschiedene  Breite  und  Tiefe  mit  vielen  Er- 
läuterungen dazuj  dann  f.  10  aua  Tachen-li  Ta-aee-tn  (B.  9  f.  27)  wie 


6)  Diese  Section  legte  Biet  aeiner  Abhandlung  Hern.  a.  la  con- 
dition  de  la  propriete  territorial  en  Cbine,  depuia  les  tempa  anoiens 
par  E.  Biot  in  N.  Jonm.  As.  3er.  111  T  6  p.  266  —  336  tu  Grunde. 
t.  auch  Sacharoff:  Ueber  daa  Orundeigentbum  in  China,  in  den 
Arbeiten  der  k.  rnsaischen  Geaandtachaft  in  Pe-king  über  China. 
Berlin  1868.  B.  1  S.  1-40. 
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fid  Land  Jeder  erhielt,  nMh  der  TeracbiedeDm  Bodeubetcbaffenheit  dei- 
lelWu  Dod  darMif  eine  ähnliobe  Stelle  rdb  dem  Absobnitte  vom  Soi-jin 
(B.  15  f.  69)  und  r.  10t.  aus  dem  vom  Siao-aM-tn  (B.  10  f.  8),  wie  viele 
Menicbeo  oftch  der  verecbiedeneu  BodeDbeacbeS^heii  snf  ein  be- 
■tiinmtea  Stück  Land  gerecbnet  worden ,  ond  ku  Li-ki  Cep.  Wng- 
tMhi  5  f.  2,  vergl.  Meng-Uen  II,  4, 16  (2),  wie  viele  Menachea  100  Mea 
nach  den  3  verecbiedenen  Boniliteo  dei  Acker«  ernfthren  maeeten. 
F.  11  gibt  dann  noch  eine  3t«lle  atu  Pen>ku'a  Geiohiclite  der  Weal- 
Htn  im  B.  34fg.  Schi-bo-teohi  aber  die  Ackervertbeilnng  unter  den 
(alten)  heiligen  Königen,  P.  12  ans  Tichen-li  Tui-tM  (B,  13  f.  23  fg., 
34)  über  die  Auflagen ,  die  diaaer  Beamte  von  den  verachiedenen 
Feldern  u.  a.  w.  erhob.  F.  IS  v.  fährt  dann  an«  dem  AbBchnitt« 
Lni-we  (B.  13  f.  89)  an,  dasa,  vrer  im  Volke  kein  Tieh  liehe,  auch 
keinen  Ochaen  opfern  dftrfe  u.  t.  w. 

Man  aiebt,  wie  Terachiedenartigea  hier  luaammea  escerpirt  iit. 
Dieaea  Allee  gebt  anf  die  Zeit,  wo  «■  noch  kein  Privai-Grundeigen- 
tham  in  China  gab.  F.  10  hie  18  v.  gibt  er  dann  die  knnen  Stellen 
tu  den  Chroniken  TBofahön'tliaiea,Tao-schi'H,  dem  Lün-iü  <12,  9)  und 
MeDg-teen  III,  3,  6  (I,  0  p.  76),  wie  apäter  eine  höhers  Abgabe  von 
den  Feldern  erhoben  wurde,  woranf  allmthlig  da«  Privateigenthnni 
lieh  aaabildete.  S.  uniere  Abb.:  Oeeeti  and  Recht  im  alten  China, 
in  d.  Abb.  d.  Ak.X.S  S.  690-97.  F.  23  kommt  er  dann  auf  die 
Beiteuern  Dg  unter  der  4.D.Tbain,  F.  23v.  inf  die  nnter  der  5.D.  Han; 
doch  brechen  wir  hier  die  weitere  Analyae  ab. 

11.  6.  Schui'li-tiaii  handi-lt  von  den  unter  Wasser  ge- 
BttzU'D  t'eldern.  Der  erste  Fall  ist  aus  der  Zeit  von  Wci 
Siang-wang  (334  bis  318  v.  Chr.),  wo  der  Tschangfluss  ab- 
geleitet wurde;  die  fo^eDden  sind  aus  dem  Reiche  Thbin 
und  dann  f.  3  uns  der  Zeit  der  Hau  und  der  epäteren  Dy- 
nastien. 

B.  7.  Tön-tien  liandelt  tod  den  Feldern,  welche  die  Sol- 
daten anbauteu,')  etwa  wie  die  ÖBterreichiBchen  Grenzer.  Diess 
begann  anter  Han  TBcbao-ti,  Per.  Schi-juan  a.  2  (85  v.Chr.); 


7)  E.  Biot  H^m.  e.  lea  Coloniea  nilitairea  et  agricolee  dea  Chinoif 
Jonm.  Aa.  18fiO.  S.JT.  T.  16  p.SSS  nach  Ua-tnan-lin  und  dem  Yü- 
bsi  B.  177. 
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f.  24  T.  Kuan-tien,  Tsi-tien,  von  den  Beamtenfeldern  und  dem 
Saatfeld,  daB  der  Kaiser  bearbeitete,  begioat  mit  dem  Uoter- 
Gchiede  zwischen  dem  Staatafelde  (kuDg-tien),  welches  das  Volk 
für  den  Staat  bearbeiten  mnsste  und  dem,  welches  es  für  sich 
bearbeitete  nach  Meng-tseu  III,  1,  3,  9  (I,  5,  4);  dann  folgen 
die  Stellen  über  die  Ackerceremonie  aus  Li'ki  C.  Yue>ling  6 
f.  24  und  Tscben-Ii  B.  4  f.  41  und  wie  der  Kaiser  Sinen-wang 
diese  Ceremonie  veniaclilässigte ;  vgl.  Kne-iu  1,  25  und  Sse-ki 
B.  4  f.  20;  s.  m.  Abhandlung  über  deu  Cultus  S.  85.  F.  27 
erwähnt,  wie  Han  Kao-tau  im  2.  Jahre  dem  Volke  die  Parks 
und  Lustteiche  Uberliess  und  die  Ackerceremonie  wieder  ein- 
führte «.  8.  w. 

S.  2.  B.  8~9.  Tsten-pi'kao.  Untersuchungen  über  das 
Metall-,  Papier- u.  a.  Geld.  B.  8  von  Tliai-hao  (Fo-hi)  bis 
Thang  Tschao-tsniig  (904). 

B.  9  von  dem  Heu -thang  Tscbuang  -  tsung  bis  Sung 
Ming-tsung. 

Ma-tuan-lin  hält  sich  nicht  blosB  an  die  Eing,  sondern  liMi 
B.  6  schon  Fo-hi  nad  die  fol(;enden  Kaiser  Münzen  haben ,  was  die 
europ&iacba  Kritik  mit  Recht  verworTen  hat,  a.  m.  Abb.:  China  vor 
4000Jahren.  München  1869  (a.  d.  SiU.-Ber.  d.  Ak.  II,  1)  S.  80.  Er 
gibt  die  Namen ,  die  sie  angeblich  aohon  unter  den  ersten  Kaisern 
fährten,  an,  erwähnt  dann,  wie  Kaiser  Schin-nung  MSrkte  eröffnete 
(nach  dem  Anhange  zum  Y-king  Hi-tse  3,  4  B.  11,680),  gibt  daranf 
eine  Stelle  au»  Knan-tsen.  F.  2  v.  folgt  die  Stelle  ans  Tscheu-li 
Wai-fa  B.6  f.  19  Über  die  Ausgaben  and  Einnahmen  am  Kaiserhofe; 
F.  3  ane  dem  Abschnitte  vom  Tsiaen-fu  B.  U  f.  26— 31,  wie  der  dai 
Marktgeld  einnimmt  und  verwendet,  F.  i,  wie  der  Kaiser  King-wang 
B.21  (G34  v.Chr.)  eine  leichtere  MQnze  einführen  will  und  die  Tor- 
sUlInng  dagegen  im  Kue-iü  (vgl.  de  Hailla  T.2  p.  193);  F.  &,  wie 
Tschuang-wang  von  Tshn  (613  bis  5fi0)  die  Münze  verindert  und 
kommt  dann  auf  die  ausführlichen  Nachrichten  über  das  chinesiBche 
Münawesen  unter  den  Dynastien  Thsin,  Han  und  den  darauf  fol- 
genden.') 

8)  Damach  E.  Biot:  Sar  le  Systeme  monetaire  des  Cbinois  im 
Jonrn.  Asiat.  18S7  Ser.  111  T.  8  und  4. 
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Dta  Papiergeld,*)  ent  fliegrende  Contrakte  (Fei-kinin),  ipftter 
Tfcbao-yn  genannt,  datirt  ent  aeit  den  Dynaatien  Thang  und  Snng 
and  deaseo  Qeachicht«  wird  von  Ha-tutn-lin  niobl  beaonders  be- 
kandelt. 

S,  3.  B.  10  uud  11.  Ho-keu-kao,  wörtlicli  tlie  Unter- 
BQchuDg  über  die  Tliüreu  und  Mäuler,  d.  h.  über  die  Be- 
TölkerQDg  Diid  den  Wechsel  (in  der  Ziihl)  der  Familien  (hn) 
nnd  PerBooen  (ken). 

B.  10  TOD  der  Dj'nastie  Ilia  bis  zu  den  (spätem)  5  Fo- 
milien  (960) 

B.  II  unter  der  Dynastie  Snng. 

Ha-tDan-lio  gibt  achon  eine  BerölkemngRangabe  Cbiua'a  ana  der 
Zeit  Eaiaer  Tö'a  (3206  bu  2197  7.  Chr.)  nnd  iwar  von  13,663,023  Ein- 
wohnern und  noter  Ttchen  T»ching-waag  {1116  bia  10T8)  von  13,704,923 
Einwobnern.  Legge  CUaaiea  Prol.  T.  S  p.  '7  weiset  aber  als  die  äl- 
teste Quelle  der  ersten  Angabe  die  Chronik  der  Kaiser  nnd  Könige 
TOQ  Hoang  pbn  mi  (f  262  n.  Chr.,  oitirt  TOn  dem  Heranageber  der 
Geschichte  der  apfttern  Dynastie  Han,  Tschi  R  19  f.  1),  bei  dem  aie 
nnr  anf  einer  nniolUaigen  Calcnlation  beruht,  nach.  Wir  musaten 
sie  daher  in  nna.  Abb.  die  Glaabw.  d.  ilteet.  obin,  Geschichte  aus  d. 
&iti.-Ber.  d.  Akad.  186G  1,  4  S.671  venverfen.  Panthier  Jonm.  As. 
18G8T  11  p.314  hat  sieiu  leicbtgläubig  gegen  ihn  verth eidigt  Dann 
•teilt  Ma-taanOin  nnr  die  Notizen  über  dieTornahmederTolksi&hlunir 
ans  dem  Tchen-li  Siao-ase-ta  (B.  10  f.l),  Hitng  Ta-fn  (B.Il  f.2fg), 
Tsai-ne  (B.  12  f.  36)  and  Lin-sae  (f.  39),  Sni  U-fa  (B.  15,  t.  25),  Siao- 
8a*-ken  (B.  36  f.  SO)  nnd  Kiün-jin  (B.  13  f.  12)  intammen.  die  wir  in 
nnserer  Abhandlung:  Geaeti  und  Recht  im  alten  China,  a.  d.  Abb  d. 
Ak.  X.  3,  S.  706  fg.  mitgetbeilt  haben.  F.  4  v.  gibt  eine  Stelle  aas 
Tachong-acbang  Pn-kien  Qber  die  Volkaz&hlnng.  F.  6  hat  er  noch 
eine  Volkasäblang  ana  der  Zeit  von  Tschen  Tachuang-wang  Ao.  13 
{68Sv.Chr.),  wo  aicb  die  Bevölkerung  China'i  angeblich  auf  11,941,923 
Einwohner  vermindert  hatte.  Dann  kommt  er  gleich  auf  die  Dj- 
ButienThain,  Bao  nnd  die  spiteren.***)  DieTergleichnngmitPan-ku'e 


9)  S.  J.KIaprotb:  Sor  l'origine dn  papier  monnale  im  Jonm.  As.  1 
P.S67  nnd  Vim.  rel.  k  l.'Aaie  T.  1  p.876. 

10)  Darnach  E.Biot  Mem.  snr  la  popolatioB  de  U  Chine  et  aes 
Tariations  depnis  l'an  3400  a.  J.  C.  jaaqüan  XIU  üöle  de  notre  in 
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Tsien  Httn-Miha  K.  2B  sobang  und  hia ,  diiin  Ma-taan-tin  die  Angabe 
über  die  BeTOlkemng  Cbina'a  und  der  Dynaitis  Uan  a.  2  n.  Chr.  en 
12,383,062  Thüren  (Familien)  nnd  B9,&94,U76  Mäuleni  (Peraonen)  ent- 
nimmt,  zeigt  bei  Pan-ka  eine  Iietail-Augabe  jeder  derProTintan  und 
Reiche  (kiün  and  kua)  and  den  damaligen  Umbng  de«  ßeichea. 

Ein  Aabiing  zu  B.  11  f.  26  fg.,  Nu-pei,  bandelt  von  den 
Sklaven  und  YuDg-jio  von  den  gemietheten  Dienern. 

In  alter  Zeit  soll  ea  in  China  keine  Privat  -  Sklaven  gegeben 
htben.Bondem  nur  zum  Staatadienate  verartheilte  Terbrocber.  Er 
citirt  nor  Tschea-Ii  Ta-taai  (B.  2  f.  2-1).  Eret  aU  unter  Han  Eao-tsa 
(naoli  den  langen  Bürgerkriegen)  den  Armen  erlaabt  wurde,  ihre 
Kinder  lu  verkinfen,  entstand  die  Privat-Sklaverei") 

S,  4.  B.  12  und  13.  Tsclii-ye-kao.  UoteiBacbung  über 
die  Aemter  und  Dienste. 

B.  12  von  Hoang-ti  bis  Sung  Scbin-tenog  (1086). 

B.  13  von  SungTecbi-taung  bis  Ning-tsung  (1086—1224). 

loh  weiss  nicht,  woher  er  die  Nachrichten  über  die  Aemter  unter 
Hoang-ti  eo  Anrange  bat;  er  gibt  dann  die  verachiedenen  Tolkeab- 
theilungen,  nie  5  Müu«er  einen  Pi,  6  Pi  einen  Lin  bildeten  und  waa 
jedem  oblag,  aus  dem  Tscheu-li  Tasse- tu  (B.  9  f.  39),  dann  über  die 
verschiedenen  Vorsteher  dieser  Abtheilungen,  den  Pi-tschang  (aus  B.  11, 
f.  3b),  TBO-sse(B.ll  f.  26),  Sui-jiniB.16  f.  1),  Liu-tBohang(B.  15  f.  38), 
Li-tsai  iß.  15  f.  35),  Isau-tchang  (B.  15  f.  33),  Pi-sse  (B.  15  f.  SÜ)  und 
Hien-tsching  (s.  m.  Abb.  Terf.  und  Verwalt.  Cbina's  u.  d.  8.  D.  a.  d. 
Abb.  d.  Ak.  X.  3). 

F.  5  hat  einige  Angaben  über  die  Verbgltnisse  in  einzelnen  Va- 
aallenreicben  unter  der  Dynastie  Tscheu,  namentlich  die  Eintheilung 
die  Knan-tachung,   der  Minister  von  Thsi  Hnan-kung,")  (685—648) 


im  N.  Journ.  As.  Ser.  lU  T.  I  1686  p.  369  und  T.  II  p.  74,  vgl.  Sacha- 
roff  in  den  Arbeiten  der  russischen  Qcsandtschaft  in  Peking.  Berlin 
1868  B.2  S.  131  fg. 

11)  8.  £.  Biet  Memoire  sur  la  condition  des  esclavea  et  dea 
eervitears  gag^  en  Chine  im  N.  Jonm.  As.  1837  Ser.  III  T.  8  p.  346—299. 

13)  In  unierm  Ma-tnan-lin  steht  wohl  durch  einen  Druckfehler 
Wei-kung. 
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macIiU,  Dach  dem  Koe-ilL  F.  6t.  epriobt  toh  den  TerlndeniiiKeii, 
welche  ätr  Hiniater  Schang-ywig  in  Tbmn  TorDthm.  Dann  kommt 
er  BOf  Hau  Eao-tm. 

S.  5.  B.  14~19.  Tscbiug-kio-kao,  U&tGrsnchaDgQber 
die  Abgabeo  and  Zölle.  • 

B.  14.  T&cliiiij;-9cliang  handelt  von  deo  AUgaben  der 
KaaflcQte,  dann  Kuan  schi  (von  den  Abgaben)  auf  den  Märkten 
and  an  den  Tborcn.  Die  Stellen ,  die  er  für  die  alte  Zeit 
benutzt,  sind  Tscheu-Ii  Sse-schi  (B.  14  f.  10),  Tscben-jm 
(B.  14  f.  18),  verglicben  mit  Meng-tsea  I,  2,  26,  II,  2,  10,  7. 
Wir  haben  in  nnserer  Abb,  Gesetz  and  Recht  im  alten 
China,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  X,  3  S.  717  fg.  725  davon  geredet. 
F.  2  kommt  er  schon  auf  Han  Kao-tsn. 

B.  15  und  16.  Yen  thie  handelt  von  Abgaben  auf  Sali 
and  Eisen,  auch  aof  Fan,  dem  Alaun  und  zwar 

B.  15  von  der  D.  TBchen  bis  Sung  Tschin-tanng  (1022). 

B.  16  von  Sung  Schin>t«ung  (1068)  bis  Ning-tsaog. 

B.  17.  Khio-ku,  die  Acdse  auf  den  s.  g.  Wein  nnd 
Ein-tsieo,  die  Weinverbote. 

IHe  letzteren  datiren  lohon  von  Tiolien  Wen-wang  nach  3clia- 
king  C.  Tnen-kaoT,  10  und  tollen  bie  ra  den  Hau  bestanden  baben- 
■onit  citirt  er  nor  Tocfaen-li  Ping-acbi  {B.37  f.  36).  welcher  Beamte 
die  Weincontamption  Sberwacht  haben  loll.  Allee  Folgende  gebttchon 
anf  die  Dynastie  Han  and  die  Bplteren  Zeiten,  am  welcher  anch 
ent  die  Abgaben  atammen;  letctere  ertt  aaa  der  Zeit  Ton  HanWn-ti 
ani  der  Periode  Thian-han  Ao.  3  (97  T.  Cbr.).") 

B.  18.  Kbio-tBcha,  vom  TheezoUe.  Dieser  stammt  erst 
ans    der   Zeit   Ton  Thang  Tc<tsnng,    ans    der   Periode   tod 


131  Elaproth  p.  20  tagt  irrig:  Die  Abgabe  lei  ertt  onter  dar 
DTnaetieTbri  (479—601  n.  Cbr.)  aufgelegt,  nach  Ha-taan-lin  geeobab 
diees  aber  icbon  vom  Hinitter  KuBn-tsen  unter  Thai  Hnaa-kung 
(685— 643  t.  Chr.);  aber  ans  alter  Zeit  weiie  er  weiter  niobta  darübw 
«nd  kommt  F.  4  »chon  anf  Hau  Kao-tan  nnd  aeiae  Haohfolger  tn 
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Kiea-tsäluiig  Ao.  I  (780  □.  Chr.).  Die  alteo  Oiinesen  kann- 
ten Itekanntlich  den  Tbee  noch  nicht.  F.  21v.  Khang  ye 
von  Groben  and  Scbmelzereien. 

B.  19.  Tsaptsching-khia  (andere  han),  Ton  venniBchten 
Licenzec,  Schan,  t«e,  tsin-tha  Toti  Bergen,  Marschen,  Fährten. 
Aq8  alter  Zeit  dtirt  er  nur  den  Tscbea-li  (B.  16  f.  10),  Wei- 
jin,  der  eine  Abgabe  tob  Brennbolz  and  Heu,  otid  den 
TBai-sse  (D.  12  f.  32),  der  '/»stel  von  Marschen  und  Wäl- 
der» erhob.     Dann  kommt  er  schon  auf  Han  Kao-ti. 

S.6.  6.20  und  21.  Scbi-ti-kao,  vom  Marktverkaufs 
uod  zwar 

B.  20.  Schi,  vom  Markte.  Er  citirt  Tsdieu-li,  Tlisiuen-fu 
(B.  U  f.  26)  mit  den  Scholien.  Niich  V.  3  errichtet  Han 
Wu-ti  io  der  Periode  Yuen-f«  Äo.  1  (110?.  Chr.)  das  Amt 
des  Schn-kien-Echu  zur  Ausgleichung  der  Waarenpreise. 

B.  21.  Ti,  TOm  Einkaufe  (TOoReis),  um  duicb  öffent- 
Kommagazine  eine  beständige  AuEgleicboDg  der  Eornpreise 
zu  erzielen.  Euan-tachaDg ,  der  Minister  Hoäo-kung's  von 
Tbst  (68S  — 643)  begann  solchen  Ankauf  too  Staatsw^eo, 
ibenso  Wen-heu  TOn  Wei  (660—635  t.  Chr.).  F.  4  y.  kommt 
er  dann  auf  die  Han  und  späteren. 

S.  7.  B.  22.  Ta-kung-kao,  Untersachang  über  die 
Abgaben  auf  ürund  and  Koden.  Er  beginnt  mit  der  Stelle 
des  Schu-king  C.  Tü-kung  (II,  1) ,  wo  die  Produkte,  welche 
jede  der  9  Provinzen  als  Abgabe  lieferte,  aufgeführt  werden; 
dann  koiuiut  er  gleich  auf  TBchen-li  Ta-tsai  (B.  2  f.  38  and 
39)  und  F.  2  auf  Ta-jin-tschi  (B.  38  f.  23)  über  die  Abgaben 
der  Terscbiedenen  Abtheiluugen  (fu),  und  hierauf  zu  Hao 
Eao-ti.  F.  7—22  gibt  er  dann  die  jährlichen  Abgaben  der 
Provinzen  des  Reiches  unter  der  Dynastie  Thang.  Jede  ProTios 
hatte  nämlich  ihre  eigenen  Produkte,  die  sie  an  den  Hof 
lieferte*,  er  fügt  die  Namen  dieser  Provinzen  zu  seiner  Zeit 
hinzu.  Man  sidit,  wie  grosse  Lücken  hier  in  diesem  ße< 
trachte  in  der  diinesisohen  Geschichte  sind. 
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S.  8.  B.  23— 27.  Eue-jnng-kao  enthält  die  Unter« 
SQcbaDg  aber  den  Bedarf  oder  die  Ausgabe  des  Reiches 
und  zwar: 

B.  23.  Die  Reicbeausgaben  von  der  Dynastie  Tscbeu 
bis  SuDg  Thai-tsu  (976). 

B.  24  von  SuDg  Tschin-tBQDg  biB  Ning-tsang  (998  bis 
1224). 

B.  23  beginnt  mit  einer  Stelle  «us  Li-ki  C.  Wang-tBchi  6,  23  t. 
Der  Tachans-t»i  ordnet«  die  Reich Bkatgaben  o&ch  dein  Jahre« ertrage. 
itan  TtcheD-li  Ta-taai  B.  2  f.  28  über  die  9  Arten  der  Abgaben  der 
Hauptstadt  o.  b.  w.  nnd  deren  Terwendang  ib.  F.  32  fg.  der  GroBB' 
•cbatimeiater  (Ta-fu  B.  6  f.  1)  vertheilte  die  Stoffe.  Die  Stelle  F.  3  j. 
aas  Kia-Ecban-tsi  gibt  Klaproth  p.  24 ;  Naeb  F.  i  v.  hatten  die  Wert- 
Hao  einen  StaatBBchatz,  welcbe  der  Te-aie-nnng,  der  grosse  Arbeiter 
bieae,  und  daneben  noch  den  P[ivBtBchatz  deiEaiserB,  Schao-fn,  dftB 
kleine  Boreanx  und  Seh ni' hing,  die  WasBerv tage  genannt  DieTbang 
hatten  „den  Wald  der  kostbaren,  rothen  Steine,"  dieSung  ausser  den 
SBoreaax,  die  Tom  FinanE-Ministeriom  abhingen,  noch  den  Innern 
Schals  der  Barre". 

B.  25.  Tsao-yäD  bandelt  tod  dem  Wassertranaporte 
der  Natoralabgaben,  von  der  Dynastie  TbsiD  bis  Sung  Ifing- 
tsang. 

B.  26.  Tsdiio-sio  von  der  Hülfe,  welche  der  Staat  dem 
Volke  gewährte.  Aus  alter  Zeit  bezieht  er  sich  auf  Tscbeu-li 
Y-jin,  den  Mann  der  Gnaden,  B.  13  f.  7,  und  Lin-jin,  den 
Eommagazin  -  Mann  B.  16  f.  42.  Dann  kommt  er  F.  1  t. 
gleich  auf  Han  Eao-tso.    Soweit  gebt  Bd.  1. 

B.  27.  Kiuen-tbai,  vom  Erlasse  der  Abgaben ;  sie  beginnt 
von  Man  Hiao-wen-ti  163  v.Chr. 

S.  9.  B.  28— 39.  Siuen-kiü-kao,  von  der  Wahl  und 
Erhebnng  zu  Aemtem,  zerlSlU  in  2  Abschnitte. 

B.  28—  35.  Eia-sae  von  der  Wahl  oder  Beförderung 
zum  Qradnirteo  (Sse)  nnd  zwar:'*) 


14)   S.  E.  Biot  EtBai  enr  lliiftoire  de  IMoBtracUoiL  p- 1 
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B,  28  von  der  DynasUo  Tscheu  *^)  bis  zur  Dys.  Saj  (6 1 7). 

B.  29  von  Thang  Kao-tsu  (618)  bis  Tbchao-tauug")  (904). 

fi.  30  von  Leang  Tbai-teu'O  (907)  bis  Sung  TLai- 
tenng  (997). 

B.  31  TOD  Sung  Jin-tsuDg  (1023)  bis  Khin-tsung  (1 126). 

£.  32  TOD  Sung  Kno-tBang(1127)  bis  Ning-tsaug'"). 

B.  33.  Hian-Iiaug  vod  den  Weisen  and  Guten  und  tod 
den  Regierongskundigen  (Fang-tscbing)  seit  Han  Wes-ti  Ao.  2 
(178  V.  Cbr.),  die  befördert  wurden. 

B.  34.  Hiao  Lien,  von  den  Frommen  und  Rr-chtschaScnen 
mt  Han  Wen-ti  Ao.  12")  (167  v.  Chr.),  F.  15  Wu-kiü,  Krieger, 
die  befördert  wurden.  F.  21.  Jin^tsen,  Söhne  von  Beamten 
(die  befördert  wurden)**). 

B.  35.  Thnng-kbo,  die  Classifizlrung  der  Jungen,  aus 
dem  Siao-hio  (der  untern  SchuFe),  Li-tao,  der  Weg  der^ 
untern  Beamten  (Li)  (F.  7  v.  werden  die  unter  den  West-Han 
namentlich  aufgeführt):  Tseu-tsieu-tsin^na,  Beförderung  we- 
gen Vernieten  und  Reicbtbum.  Die  600  Schi  Reis  lieferten, 
erhielten  Stellen,  die  4000,  wurden  Ta-fu,  die  7000,  Ta-schn- 
flcbang. 


15)  Am  alter  Zeit  oitiH  er  B.  28  Tscbev-li  Ta-aae-ta  (B.  9  f.  45), 
Hiang  Ta-fu  (B.  11  f  6),  Ticbea-ticbang  (B.  11  f.  23),  Tsoaae  (B.  11 
f.  35),  Li-kiWang-tschiCS,  Kne-ia,  Tbri  Hnan-knng. 

16)  B.  39.  F.  3&  bis  89  t.  gibt  er  eine  Liste  aller  Sae  und  Taai. 
die  Ton  Thaag  Eao-tsn  and  seinen  Nacbrolgem  in  jedem  Jahre  in 
dieser  WSrde  erhoben  worden. 

17)  B.SO.  F.Bt.— 9  eine  ihnlicbe  Liste  aller,  die  von  den  der 
Dynaatie  Liang  jedes  Jahr  befördert  worden  sind. 

le)  B.  32.  F.  26—33  eine  fthnliche  Liste  aller  von  den  Sang  je- 
des  Jahr  Beförderten. 

19)  B.  34.  F.  9—10  T.  die  eineelnen  Hiao  Lien,  welche  die  Ost-Han 
beförderten. 

SO)  F.  22  werden  die  Einzelnen  unter  den  West-Han ,  F.  27  die 
nnter  den  Ost-Haa  Beförderten  namhaft  gemacht. 
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B.  36  bis  38  Kiii-knan  von  der  Erhebung  za  Aemtern 
ODd  zwar 

B.  36  von  Yü  (-Schiin)  bis  zur  Djnnstie  Sui  (618). 

B.  37  von  Thang  Kao-tsu  bis  Tschao-tsung  (905). 

B.  38  TOD  Hea  Thang  Tschuang- taung  (923)  bis  Snng 
Niog-tsung. 

B.  36  beginnt  mit  Scbn-king  II,  4.  Eao-yao's  Rath- 
sdiläge  über  die  Verwaltung,  dann  G.  Tschea-kuan  V,  20. 

B.  39.  Pi-Kiii,  Vergleicbnug  (der  Ztthl  der  Beförderten), 
wie  viele  Beamte  unter  den  3  ersten  Dynastien  der  Kaiser, 
dann  wie  viele  ein  grosses,  dann  ein  kleines  Reich  etc. 
hatte,  wie  viele  später  unter  Hnn  Wen,  Periode  Hen.  F.  13  v. 
Kao-ko,  von  der  Prüfung  (des  Verhaltens)  der  Beamten.  Er 
b^nnt  mitSchun,  der  nach  ScLu-king  G.  Schün-tienll,  1,  27 
alle  drei  Jahre  eine  solche  Prüfung  seiner  Beamten  vornahm, 

S.  10.  B.  40— 46.  Hio  hiao  kao,  Untersuchung  über 
die  Schulen  nnd  Collegien^')  und  zwar 

B.  40 — 42.  Thai-hio,  von  dem  grossen  Studium  oder 
den  höheren  Schulen,  nämlich 

B.  40  von  Yü  (-Scbün**)  bis  Han  Ling-ti  (190  n.  Chr.). 

B.41  von  Wei  (der  3  Reiche,  221)  bis  zu  den  Heu 
Ü-Ui  (960). 

B.  42  anter  den  Sung. 

B.  43  und  44.  Sse-tsi  pao-tseng-Eien  Sching,  eien  Sse, 
Lo-bca   handelt  von    den  Opfern    und  Geremonien  (in  den 

21)  E.  BiotEM&i  mr  l'biBtoire  de  IHnstmction  publique  en  Chine 
•t  de  U  corporfttion  dci  lettre,  depaia  le«  BDCieo*  tempt  jasqn'ä  nos 
joDT«,  Paria  1846.  B  nach  Ma-tnan-lin  8. 10  E.  40—46  nod  dem  YS- 
hu  K.  111— 113  nod  meine  Abb.  Ueber  Schale,  Onterricht  und  Er- 
nebang  bei  den  alten  Chinesen.    München  18C8.  6.  a.  d.S.-B.  d.  Ak. 

32)  Die  Stellen  über  die  alte  Zeit  ans  Li-ki  Wang-tachi  (0.5), 
Wea-wang-«chi-taen  (C.4),  Ming-Ung-wei  (C.  10),  Tai-7  (C  24),  Hio- 
kifCie),  Nni-tM(C.12),  Meng-teeu  111, 1,  3, 10(1,5, 14)  nnddemSobn- 
kiag  n  a.  w.  gibt  Biet  p.  1 1  fg. 

[1871, 1.  Pbil.  hiat  a]  7 
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Schalen),  äie  frühereii  Heiligea  oder  HöchstweiseD  and  frühe- 
ren Lehrern  za  ehren,  und  zwar 

B.  43  Ton  der  Dynastie  Tscbeu")  bis  Sung  Tscfain- 
tsuDg  (1022). 

B.  44  Ton  Song  Jin-taung  (1023)  bis  Ming-tsung.  Unter 
dieser  Dynastie  hatten  sie  sehr  zogenommen. 

B.  46.  Hing-bio,  Tang-Iao,  berichtet  von  den  Besnchen 
der  Kaiser  in  den  Schalen  (des  Hofes)  und  den  Qastm&len, 
die  bei  diesen  Gelegenheiten  in  den  Schulen  den  Greisen 
gegeben  warden.'*) 

B.  46.  Eiün-kue,  Hiang,  Tang  tscLi  hio,  von  den  Schalen 
in  den  ProriozeD,  Reichen,  Districten  und  CaDtons;  vergl. 
Tü-hai  B.  113. 

S.U.  B.47  — 67.  Tschi  Knan  kao,  Untersachung 
der  Functionen  der  Beamten. 

B.  47.  Kuan-tschi-tsung-siii,  allgemeine  Uebersicbt  über 
die  Anordnung  der  Aemter.  Er  beginnt  mit  Fo-hi's  angeb- 
lichen Emennnngen,  dann  wie  Tao  den  Hi  und  Ho  mit 
astronomischen  Beobachtangen  beauftragt,  nach  Schu-king 
Xao-tien  I,  1,  3  fg.,  gibt  hierauf  Kaiser  Sdifin's  Emennungea 
zu  Aemtero,  Sdia-kiog  U,  1,  17  fg.  n.  s.  w.  F.  7.  Li-tai- 
kuang-SQ,  die  Anzahl  der  Aemter  im  Laufe  der  Zeit.  Die 
ältesten  Nachrichten  sind  wohl  sehr  unsicher;  Thang  (d.  i. 
Yao)  soll  16  Beamte  gehabt  haben,  Yü  (-ScbSn)  60,  die 
Dynastie  Hia  120,  die  Dynastie  Yn  240,  die  Dynastie  Tsdieu 
63,676  (wohl  alle  and)  die  in  den  Vasalleoreichoi  mitge- 


28}  Naoh  Li-ki  Wen-wang  Sofai-Ura  (C.  4),  Wang-tiohi  (C.  6), 
Tnei-liDg  (C.  6)  und  Hio-ki  (C.  18],  Taclieii-li  Tki-aifl  (B.  !U  l  ß2]  und 
Yo-taobang  (B.  36  f.  BS).     F.  7  iat  er  «obon  bei  Hra  Kao-t*n. 

24)  Die  ältetten  Stellen  aind:  Li-ki  Wen-wang  Sobi-tteu  (C.  4) 
und  Wsng-ticbi  (C.  IJ).  Er  oitirt  auch  den  ScbRug-aobu  (Sobo-kiDg) 
Ta-schDOD,  den  groiien  Commentar  mm  Sohn-kiug  von  Ua-yuog  aui 
dem  Anfange  der  obriatlioben  Zeit.  3.  M^m.  T.  3  p.  306  u.  Legge  Pro). 
T.  III  p.  38;  er  «iRtirte  noch  igm  Tbeil  onter  der  Dynutie  Song. 
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rechnet),  die  Dynastie  Han  gar  130,285,  ßte  Hcu-ban  (die 
bloss  einen  Theil  von  China  besassen)  nur  7ö67  u.  b.  w. 
F.  19 — 31  gibt  an,  wie  viele  von  jeder  Art  im  Amte  waren. 

In  den  folgenden  Biicbem  48 — 67  wird  nun  von  jedem 
einzelnen  Amte  gebändelt  und  dieses  sehr  sonderbar  durch 
alle  Dynastien  hindurch  verfolgt,  wie  wenn  wir  von  den 
Ministem ,  AssesEoren  n.  s.  w. ,  von  Earl  dem  Grossen  bis 
EarlV,  oder  Kaiser  Franz  II  handeln  wollten.  Es  war 
das  nur  in  China  thunlicfa,  wo  die  Verwaltung  seit  der  äl- 
testen Zeit,  wenn  auch  modificirt,  sich  erbalten  bat  nnd  selbst 
die  Eroberungen  von  Theilen  oder  ganz  Cbina's  durch  fremde 
Barbaren,  wie  die  Leao,  Kin,  Yuen  and  Mandscbu,  im 
Ganzen  keine  neuen  Verwaltungsformen  ins  Lebeu  gernfen 
haben. 

Wir  haben  in  unserer  Abh.  über  die  Verfassung  und 
Verwaltung  Cbina's  unter  den  3  ersten  Dynastien,  aus  den 
Abh.  der  Akad.  X,  2  S.  75  fg.  eine  Uebersicht  sämmtlicher 
Beamten  der  3.  Dynastie  nach  dem  TEchea-li  mit  einer  ohn- 
gefahren  Uebersetznng  iler  Namen  derselben  gegeben,  dabei 
aber  sdion  bemerkt,  wie  schwierig  die  ist,  da  die  B^änzung 
einer  Anitssphäre  schwer  anzugeben  ist,  aach  die  Wörter 
in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  nicht  decken.  Wir 
niüasten  solche  Uebcrsichten  über  die  Beamten  aller  folgen- 
den Dynastien  haben ,  am  nur  eine  leidliche  Uebersetzung 
auch  aller  dieser  geben  zu  können,  die  aber  fehlt,  und  uin 
so  schwieriger  wäre,  weil  die  späteren  Benennungen  zum 
Thdl  selir  eigen  sind.  Alte  Namen  von  Aemtern  komui» 
ab  nnd  werden  durch  neue  ersetzt,  die  aber  auch  durch  die 
früheren  wohl  wieder  verdrängt  werden ;  so  der  des  Thai-sse. 
Es  kommen  aber  anch  neue  Stellen  dazu,  wie  z.  B.  das 
CoUeginm  der  Uan-Un.  Staats-  und  Hofämter  werden  in 
China  nicht  geschieden ,  Civil-  und  Militäranstellnngen  nicht 
durdiaoa  getrennt,  anch  Cnltus-  nnd  Unten ichtswesen  be- 
greift der  Staat  dort  zum  Theil  mit  in  sich.     Dann  werden 
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in  jeder  AbtbetluDg  auch  die  ontern  Beamtea  bis  zum 
Dienstpersonal  nicbt  rergesseo.  Die  Aemter,  deren  Namen 
einiget  massen  verBtändlich  sind,  geben  wir  an.*^)  Ma-tuan- 
lin  beginnt  mit  den  höcliBten  Staatsamtern  in  ältester  Zeit, 
kommt  dann  auf  die  Stellen  der  Centralverwaltnng  im 
Ganzen  und  Einzelnen  und  geht  hinab  bis  zu  den  Proviucial- 
Sladt-  und  Dorfbeamten,  die  aber  nur  kurz  wegkouimen, 
während  das  Unteipersonal  der  einzelnen  Stellen  detailliiter 
angegeben  wird. 

ß.  4S.  San  Kung  tsung  siii,  San  Sse,  San  Ku  und 
die  dazu  gehören.  Die  3  Kung,  3  Sse,  3  Ku  waren  die 
höchsten  Aemter,  die  ersten  etwa  Premierminister.  Nach 
Scbu-king  V,  20,  5  und  6  G.  Tscheu-kuan  (die  Aemter  der 
Djnastie  Techeu)  haben  wir  unter  der  Dj'uastie  Tscheu  einen 
Thai-sse  f.  9  v.,  Thal-fu  f.  10  und  Thai-pao  f.  1 1  v.  (die  3  Kung), 
dann  Assistenten  derselben,  den  Schao-sse,  Schao-fu  und 
Schuo-pao  (die  3  Ku ;  Thai  heisst  gross,  schao  klein).  Legge 
übersetzt  die  6:  the  grand  and  junior  Tutor,  Assistant  nnd 
Guardian.  Im  Techeu-li  kommen  sie  nicbt  mehr  vor,  anter 
der  Dynastie  Han  aber  ein  Thai-sse  u.  s.  vr.  Lo  kbiog,  für 
die  6  ersten  Minister  findet  sieb  schon  im  Schu-king  V,  20,  13 
und  im  Tscheu>li,  hier  auch  für  die  in  den  Feudalrejchen 
(21,5.  28,22).  Später  heissen  sie  San  oder  Lo  (die  3  oder 
6)  Sing. 

fi.  49.  Tsai-eiang  und  die  dazu  gehörigen ,  wörtlich 
RegierungabeiBtände ,  auch  bloss  Siimg ,  Gebülfen  u.  s.  w., 
heiasen  dann  später  die  Staatsminister.  Tschhung-tsai  ftir 
Premier-Minister  findet  sich  schon  anter  der  Dynastie  2  und 
3  im  Schu-king  (IV, 4,  I.  V,  17,  1.  20,  7),  so  oder  Ta-tsai 


25)  Der  Yaen  kjen  lai  han  Sect.  8  B.  61—117  gibt  eine  ähnliclie 
Debersicbt  der  cfainesiaohen  Ciril-  and  Militärbeamten  bis  suf  leiae 
Zeit,  BUS  der  Morrison  anter  dem  Charakter  Euan  Diet.!  1,  p.  807  fg. 
eineo  Aufzug  gibt,  der  nos  sehr  dienlich  war. 


n,gt,7cdT:G00glc 


Flath:     Heber  chinettsche  Enegdopädien.  101 

f.  12  auch  im  Tscbeu-li  (I  f.  3  aad  B.  11;  da  auch  ein  Siao- 
tsai,  Nui-tsai  u.  s.  w.).  Ma-tuaiflio  hat  hier  noch  den  Thai- 
wci  f.  13,  d.  i.  den  grossen  Beruhiger,  eine  Art  tod  Befehl»- 
liaber  c»  chef,  dann  den  Sse-tu  f.  15  ?.,  Sse-kung  f.  ITv.  und 
Ta-Gse-uia  f.  19,  tod  welchen  der  Tscheu-Ii  in  besonderen 
Diiclicrn  handelt. 

B.  50.  Men-  bia  sing,  Beamte  am  Palasttbore,  handelt 
Ton  verschiedenen  Hofboamten,  z  B.  den  Schi-tschnng,  Dienern 
im  Innern  (die  das  Essen,  die  Ärziieien,  die  Kltider  des  Kaisers 
besorgten),  Schi-lang  u,  a.**)  Die  Kien  i  ta-fu,  seit  der  Dyna- 
stie Thsiu  (?),  sollen,  wenn  befragt,  ihre  Meinung  in  Uegieruugs- 
angelegenheiten  abgegeben  haben;  die  Ki  sse  tschuug  sollten 
BotBchalten  an  den  Kaiser  und  von  ihm  überbringen.  San-ki, 
Diener  zu  Pferde  sein;  —  Khi-kiii,  die  (des  Kaisers  Worte  und 
Tliaten)  verzeichneten,  —  Schi-i,  —  die  Vernachlässigtes  sam- 
meln, —  und  Pu-kiue,  —  die  Mängel  ergänzen,  —  waren  Beamte, 
Irrtbümer  di/s  Monarchen  zu  be7,eichnen;  die  Tien-i  hatten 
bei  den  grossen  Staats-Ceremonien  zu  thun ;  Tsching  men 
lang  waren  Aufseher  über  die  Stadt-  oder  Citadellthore ;  I'u 
yao  lang,  die  Bewahrcr  des  Siegels,  und  Hung  wen  kuan 
war  dag  Amt  für  die  Abfassung  der  officiellen  Schriften. 

B,  51.  Tschung  schu  sing.  Tschung-schu  sind  Schreiber 
im  Innern,  die  Beamten,  welche  die  Befehle  des  Monarchen 
seinen  Käthen  oder  die  sie  auszuführen  hütten,  überbrachten. 
Ma-tnan-lin  bat  unter  diesen  den  'i'schung-schn  Ling  wieder 
einen  Scbi-lang,  Sche-jin,  eine  Art  Secretnr^  ursprünglich 
Ceremonirnmeister ,  dann  den  Tung  sse  sehe  jin;  Tung-sse 
sind  Dolluietscber  und  Uebersetzer  für  den  Verkehr  mit 
Fremden;  Täi-hien  thien,  Literaten  am  Hofe,  die  kaiserlichen 


36)  Sie  kommen  in  TerRcbiedcncn  böb^rn  Tribunalen  vor;  T>»ng, 
eigentlich  ein  Pavillon,  ist  go  viel  alt  Sse,  ?  Sekretär.  E.  Biot  ■.  I'in- 
flmct.  p.  Ci99  gibt  T»chi-UDg  Viceprssident. 
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Erlasse  zu  beanfsiclitigeD.*^)  See-  (oder  Schi-)kuaQ,  das  Amt 
der  Sse;  Historiograph  ist  ein  zu  enger  Begriff.  Scbaog- 
BchuBing;  SchaDg-scbu,  geehrtes  Buch  oder  Schreiber,  heiset 
jeUt  der  Präsident  eioer  der  6  Tribunale.  Obiger  Beamte 
kam  anter  der  Djnastie  Thsin  (200  v.  Clir)  auf  and  hatte 
die  Aufsicht  über  die  Erlasse.  Lo  schaog-schu  war  unter 
den  Han  ein  hohes  Amt,  Scliang-schu  Ling  da  der  Premier- 
minister ;  Po-sse,  eigentlich  Titel  eines  guten  Schützen ;  Tso- 
yeu  tscLiog,  Minister  zur  Rechten  und  Linken  (des  Monarchen) ; 
da  noch  der  Tso-yeu  Sse  lang  tschung. 

B.  52.  Li  tai  Scbang  sehn,  die  Präsidenten  der  6  grossen 
Tribunale  in  den  verschiedenen  Zeiten.  Zuvor  noch  vom 
Hing-tai-sinz,  eiD  Amt,  das  aus  der  DjuastieTsin  (im  5.  Jahrb.) 
stamut,  Civilbeamte,  welche  das  Heer  begleiteten.  Dann 
VOM  den  6  b.  g.  Trilunäleu  (lo  pu) ;  der  Jetzige  Name  Po 
datirt  erst  aus  der  Dynastie  Sui,  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
n.Chr.;  unter  der  3  ten  Dynastie  Tacheu  sprach  man  von  Lo- 
tten, aiiter  Hun  Euang-vu-ti  im  1.  Jahrb.  n.  Clir.  von  den 
Lo-tsao.  In  jedem  einzelnen  Tribunale  kehren  ziemlich  ge- 
wisse Beamte  immer  wiedt^r;  so  der  schon  erwähnte  Schi- 
lang,  der  (Tu  Bchi)  lang-tschung;  der  für  die  Ausj^aben,  Yueo 
wai  lang;  der  Li-pu  hat  den  Sse-fuug  lang-tschung,  des 
Sse-hiün  und  den  Kao-kung.  Die  einzelneu  Trittunale  haben 
unter  sich  aber  auch  noch  einige  von  ihnen  abhängige ,  nur 
das  Tribunal  der  Ernennungen  (Li-pu)  keines; 

das  der  Finanzen  (Hu-pu)  den  Kiu-pu  über  (des  Kai- 
sers) Schutz  und  Tsang-pu  über  die  Kornmagazine  (des 
Hol  es) ; 

das  der  Gebräuche  (Li-pu)  den  Tse-pu,  über  die  Opfer 
nnd  Schen-pu  über  die  (kaiserliche)  Tafet  and  eins 
l^r  die  kaiserlichen  Gaste  Tschu-ke: 


27;   Da«  Amt  datirt  rui  der  Djaasti«  Thftug  (740  n.  Chr.),  anter 
d«n  Ming  kam  es  an  daa  Coltegium  der  Etn-lin. 
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das  des  Erieges  (Ping^pu)  den  Tschi-fang  pu  für  die  Aof- 
nahme  des  Reichs,  Eia-pa  über  das  GeepaDn  (die  Wagen 
nod  Pferde  des  Esisers)  n.  Khn-pn  Tür  die  Rüstbainmer; 

das  Straftribanal  (Hing-pu)  das  Resideozamt  (Ta-knan) 
fSr  die  Polizei,  Pi-pu  fdi-  das  Recbnoogswesen  and 
Sse-men  die  Thorbeamten  ; 

das  der  öffentlichen  Arbeiten  (Knng-pu)  hatte  anter  eich 
Tbün-tien  die  Soldatenfelder  nnd  Schui>pu  das  Amt 
über  die  Gewässer  (FlÜBse  and  Eanäle). 

B.  53.  Yü-fise  (oder  sdii)  hieBsen  noter  der  3.  D.  Tschea 
die  kaiserlichen  Historiographen,  später  aber  Beiichterstatter 
im  AllgeneineQ.  Ma-tuan-lin  spricht  hier  speciell  vom  Yü 
sie  tni,  Yii-sse  Ta-fn,  YQ-sse  tschung  tachiug,  Tschi  schu 
Echi  fii-Bse,  Scbi>yii-sBe,  Thii-n  tschung  schi  yü-BSt- ,  Eien-tscbha 
schi  fö-sse,  nod  Yä-sse  tschn-pu,  die  verschiedenen  Depar- 
partements  Torstand^n. 

B.  54.  Hio-sse  y aen.  Hio-sse  sind  die  Literaten,  Yuen  ist 
die  Hallt;.  Hier  wird  gehandelt  vom  Collegium  der  Han-Iin, 
eioer  Art  Akademie,  aber  viil  höher gttBtillr,  angesehener  utid 
cinflussreicher  als  die  euiopäiBch<n.  Es  wunle  er>t  7äO 
B.  Cur.  nnter  Yuen-tsung  ron  der  Dynastie  Tban^  gegriindi-t 
und  besteht  nocli,  Dainnter  läbrt  Ma-tuan-lin  »uf:  UHn-liu 
hio-sse  tGcfaing  techi,  di«  Haii-iin,  welche  die  kaiseilicbeu 
WillenstiieiiiUiig  einpfaugen  nod  mitUieilfD  UD't  amlere  be- 
sondere Ah-heiluDRen,  wie  Han-Iin  Sclii-to  hio-sse,  die  Eteben 
und  (dem  Kaiser)  Turlesen,  Han-Iin  ächi-kiani;  hio-bse,  die 
GttjieD  Dtid  SU  ihm  sprechen  oder  ibui  erklären  (z.  B.  die 
Kinir) ,  schon  unter  Tbang  Kto-tt-ung  680  n.  (Jhr.  UieRe 
Hto-Bse  werden  aas  den  verschiedeucn  Dyna'-tien  dann  nach 
den  TerBcbiedrnen  Klassen  angeJuhrt;  die  Sieu  tschan  halten 
dis  Aufsicht  übtx  die  Abfassung  der  Geschichten. 

B.  55  nnd  66  spricht  von  den  rertichiedenen  Eliisseo  der 
Khing.    Der  Titel  Khiog  kommt  scboa  itn  Schn-kiug  unter 
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• 
der  3]ten  DjrDaetie  und  früher  vor,  bat  aber  za  rersdiiedenen 
Zeiten  eioe  sehr  verschiedene  Geltung  gebäht. 

fi.  56  spricht  von  TerschiedeDCD  Klassen  voo  Khiog,  dem 
Tschu-kbiDg  und  dem  Scbao  (kleinen)  Khing,  dann  dem 
Thai  tschang  (dem  groBsen  and  danernden)  Ehing  Tür  die 
grossen  Staats-Ceremonien  und  die  heilige  Musik.  Der  Tbai- 
tschang  schao  king  assistirte  tbm ,  reichte  das  Bäucherwerk 
und  die  Lichter,  Uoterbeamte  des  Tbai-tscbang  waren  auch 
hier  der  Tsching,  Tsctm-pu,  Po-sse,  der  Thni-tscho  (der  Gross- 
Beter  im  Tscbeu-li  25,  1  fg.) ,  für  die  Zauberei  (Ttiai-i)  uad 
Wahrsagung  (Tbai-fn,  vgl.  Tscheu-li  24,  1  fg.),  die  Musik  da- 
bei (Thai-jo)  and  für  das  Korn  and  die  Opferthiere  (Lin-hi). 
Der  Euaug-lo  khing  hatte  die  Aufsicht  über  die  Seitenthore 
des  Palastes,  die  zu  den  verschiedenen  AmtswohnUDgen  und 
zar  Küche  führten.  Auch  hier  und  und  bei  den  folgenden  ver- 
schiedene gleiche  ond  einige  andere  Uoterbeamte;  so  beimWei 
wei  khing  aus  der  Zeit  der  4.  D.  Tbsin  zur  Bewachung  der 
Falastlhore ;  zu  diesem  gehörten  dei'  Wa  khu  ling ,  der  Kuog 
tsche  liug,  der  Sse-ma  ling  (über  Wagen  und  Pferde)  und  andere 
Unterbeamte.  Der  Tsung  tsching  khing  hatte  die  Controle  über 
die  kuiserliche  Verwtmdtschaft  und  unter  ihm  ein  Scliao-khing. 

B.  56.  Der  Thai  po  khing  war  über  die  kaiserlichen 
Wagen,  Pft;rde  oud  Ställe.  Ueber  die  Ställe  (kien),  die  Hirten 
(muj    uud   Wagen  (tsche)    waren    besondere  Aufseher  (tieii). 

Ta-li  khing  mit  einem  Scliao-kbing  soll  eine  Art  Justiz 
(court  of  equity)  geübt  haben.  Auch  hier  verschiedene  Unter- 
beamte. 

Hang**)  lu  khing  hiessen  zuerst  unter  der  Dynastie 
Han,  die  die  Etiqaette  bei  Empfang  von  Besuchen  am  Hofe 
leiteten.  Ünter«den  verschiedenen  Dynastien  hatten  sie  ver- 
schiedene Namen,  unter  der  Sieu  Dynastie  den  von  Hing- 
jin    (im  Tschea-li  38,1),    doch  entsprachen  die  Aemter  eio- 


28)  Hang  iit  der  Schrei  von  fieerden  wilder  Oftnae. 
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ar»1er  nur  theilweise.  Unter  den  Beamten,  die  dazn  gehörten 
(Kuan-scho) ,  nennt  er  einen  Tsching ,  Tscliü-pu ,  den  Sae-i 
Echn    uod  Tien-ke-Bchn, 

Der  Sse  nung  khing  mit  einem  Schao-khiiig  hatte  unter 
bidi  den  Ackerbau.  Aach  hier  sind  mancherlei  Unterbeamte 
für  Mngazine,  Wälder  a.  a. 

Thai  fii  khing  hiessen  seit  der  Dynastie  Liang  im 
6.  Jahrhunderte  die  Vorsteher  des  kaiserlichen  Schatzes  (Gold, 
Seidenzeoge  o.  s.  w.).  Auch  hier  waren  Tsohing  Controleure, 
Tacha-pa  Schreiber  u.  a. 

Pi  sehn  kien,  Aufseher  über  die  geheimen  Bücher,  hiess 
seit  Han  Hiuan-ti  (170  n.  Chr.)  der  Anfeeher  über  die  Na- 
tional-Archive,  unter  ihm  war  der  Schao-kien.  Audi  hier 
Tsching  und  Lang  u.  a. 

B.  51.  Tien  techung  kien  sind  Aufseher  über  das  In- 
nere des  Palastes.  Besondere  Abtheilungen  bilden  der  Schang- 
schi  über  die  Speisen  (des  Kaisers),  Schang-yo  üher  seine 
Arzeneien;  Schang-i  üher  seine  Oarderobe (Kleider);  Schang- 
'.che  über  suine  Gemächer ;  Schang-sching ,  über  sein  Fuhr- 
werk. 

Schao-fn  kien  war  der  Aufseher  der  kleineo  Magazine. 
DieecB  enthielt  den  Ertrag  von  Hügeln,  Seen  und  andi^ro 
Wässern  für  den  kaiserlichen  Haushalt.  Auch  hier  wie  beim 
Folgenden  mancherlei  Unterbeamte. 

Taiang-tso  kien  waren  Aufseher  über  die  Terschiedenen 
Handwerker,  die  auf  den  kaiserlicheu  Oomainen  beschäftigt 
wurden. 

Kue  taea  kien,  der  Aufseher  über  das  Reichs-  (Hof-) 
Gollegium.  So  biesa  er  seit  6)0  n.Chr.;  erst  Kue-tseu  tai  tsieu 
mit  dem  ^u^atze :  der  Spender  (Opferer)  des  Weines ,  weil 
dfr  älteste  Anwesende  (der  Mutter  Erde)  den  VVein  spendete. 
Andere  bieher  gehörige  Aemter  Bind  der  Sse-nie,  Tsu-kiao,  Ge- 
hülfen beim  Unterrichte,  Po-sse  für  alte  und  neue  Geschichte, 
dann  Liii  hio  Po-sse  deegleicben  für  Hnsik ,  Siuen  liio  Po-sse 
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tär  d&8  StDdJtiin  der  Zahlen,  Wa-hio  für  das  Krieg»* 
Studium  n.  b.  t. 

EiÜD  ki  kicQ,  der  Aufseher  über  das  Heercsgeräthe, 
mit  dem  Nu-fang-Bcbo  und  Eia-fang-scho  über  das  Magazin 
mit  den  Armbrüsten  (dq)  und  Rüstungen  (loa)  und  dem 
Tba  Gchut  Bse  tscbe,  dem  Aufseher  Über  die  (kaiserlichen) 
Wasser,  dem  über  die  Brücken  und  Schiffe  auf  dem  (Hoang-) 
ho  und  Han,  Ho,  Han  liang  Ischen. 

B.  58  handelt  nnter  andern  Ton  Terscbiedenen  Befehls- 
habern, deren  Erörterung  iui  Einzelnen  zu  weit  führen  würde. 
Ma-tuan-lin  beginnt  mit  dem  Uommandeur  en  chef  Tschhu  mi 
yueo  und  den  dazu  gehörigen ;  Tsiang-kiün  heisst  der  Heer- 
fuhrer  seit  der  Dynastie  Tscbeu.  Tso-yen  wei,  TBO-yeu  hiao 
(khi)  wei,  Tso-yeu  wu  wei  u.  a.  Tfio-jen  heisst  zur  Rechten 
und  Linken,  Hiao  (Khi)  die  Carallerie,  Wei  die  Garde.  Es  gab 
dann  Tso-yeu  Wei-wei  und  Ling-kiün.  Kien-men  sind  die 
(Palast-)  Thontafseher  (Wachen).  Sonderbar  ist  der  Aus- 
druck Tso-yen  tsien  nieu,  „die  1000  Ochsen  zur  Rechten  und 
Linken",  für  gewisse  Schwertträger  der  Leibgarde,  weil  die 
Kaiser  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Schwerdt  trugen,  das 
„dia  lOOO  Ochsen"  hieesl  Tso-yen  Yü-lin,  Fedei-Wald  hiess 
eine  Art  Ebrengarde;  Tso-yeu  Schin  tee  kiiin  war  die  linke 
und  rechte  Armee  der  göttlichen  Kriegslisten  750  n.  Chr. 
bis  zu  den  Kiu;  Tien  tsien  sse  der  Vorstand  (der  Garde) 
Tor  dem  Paläste;  Schi  wei  nia  kiün  sse  der  Beft^blshaber 
der  Garde  zu  Pferde;  Schi  wei  po  kiün-Bse  der  der  Garde 
zu  Fuss  u.  B.  w.  * 

B.  S9  handelt  weiter  Ton  den  KriegsbefehKhubem,  Der 
Titel  Thai  tsiung-kiün,  der  grosse  Armsebefeblshaber ,  kam 
zur  Zeit  der  Bürgerkriege  zu  Ende  der  3.  Dynastie  auf; 
Tn<to  biess  ein  Oberbefehlshaber;  Siuen  wn  sse  ein  Ofüzier, 
der  abgesandt  wurde,  bei  Calamitäten  das  Volk  zu  beruhigen ; 
Kiü-ki  tstang-kiän  der  General  der  (Enegs-)  Wagen  und  Caval- 
lerie;  Wei  tsiang-kiün  der  Befehlshaber  der  Garde  (um  den 
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Esiser);  Tsieo-hea  tso-yeQ  tsiang-biün  die  Befehlshabei-  der 
Front«  tiDd  des  Nacbtrabs  zur  Rechten  nnd  LiokeD;  Ssc- 
tscliing-,  Ssc-tschin-,  Sse-Dgan-,  See-piug  immer  Generäle 
(Uiang-kiün),  zu  besiegeo,  za  beruhigen  a.  b.  w.  die  4  (Welt- 
gegendeo). 

Kien-kiÜQ  varen  Armee  •Inspectoren,  —  Tsie  tu  Bse 
noter  den  Tbasg  Befehlshaber  in  Gegenden,  wo  ein  Aufstand 
aoszubrecben  oder  Räuber  eintufallen  drohten  u.  B.  w. 

B.  60.  TuDg-kuDg  kuan  t«ung  eiü ,  bandelt  von  den 
Beamten  des  östlichen  PalasteB  (Harems),  erst  im  Allgemeinen, 
dann  im  Einzelnen.  Dazu  gehören  des  Erbprinzen  6  Wäch- 
ter, der  Lehrer  Thai-tseu  lo  fa,  Thai-tseu  Pin-ke,  dessen 
Gäste,  4  alte  Grauköpre  um  ihn;  Thui-tseu  tschen-sse,  die 
Eeioeo  Haushalt  controliren;  Thai-tseu  (Ischung)  scha  tsen, 
die  lür  seine  Erziehung  sorgten  und  viele  andere,  die  wir 
einzeln  liier  nicht  auffiibreD  können  j  Tü-te  (tschung  jnn), 
Uao  scheu,  seine  Tugend  zu  fordern  —  bis  iu  seinem  Pferde- 
Wascher  (Se-ma),  Tsung  wen  kuan-hio  (sse). 

Di.T  Tb:ii  t«eu  kia  liiig  besorgte  die  Verwaltung  der 
Prinien.  Thai  tseu-po  war  eine  besondere  Art  persönlicher 
Diener  desselben,  so  auch  noch  Andere,  Thai-tseu  tso-yeu 
Ifiiiig  tao  80  fu  scheinen  Wegreiniger  deEselbea  zur  Rechten 
und  Linken  gewesen  zu  sein ;  Thai-tseo  tso-;eu  kien  men  so  fu 
kalten  die  Aufsicht  über  seine  Thore  zur  Rechten  nnd  Linken, 
Tbai-tseD  liu  pin  tscbung  lang  tsiang  war  eine  Ai  t  Miütärbefehls- 
buber,  der  ihm  attacbirt  war ;  Tbni-tsen  tso-jen  nujr  so  eine 
Leibgarde  desselben  im  Innern.  Zuletzt  kommen  noch  Thai 
sün  kuan,  Beamte  der  hohen  kaiserlichen  Enkel.  Die  meisten 
dieser  Aemter  stammen  erst  aus  der  4.  Dynastie  Thsin. 

B.  61.  Sse  li  kiao  wei  war  eine  Art  GeneraUInspector 
am  Hofe  nnd  in  den  Provinzen.  Tscheo-mn  tse  schi;  Tscheu- 
ma,  die  Hirten,  biessen  die  GouTerneure  der  Pronnzen, 
Tse-sdii  die  Aufseber  derselben  unter  den  Han.  Tu-to  und 
TsDng-knan   waren  etwa  General  -  GouTemeare,  —  Siün-fii 
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Iiiess  spater  ein  Vice-GouTernear.  Hier  werden  noch  mehrere 
Beamte  nnfgefübrt,  die  schwer  zn  bestimmen  sind. 

B.  62.  Tschi  tschi  sse  wtir  ein  Militärheamter  onter 
(looTbang,  der  eine  Art  von  bewaffneter  Polizei  anter  sich 
hatte.  King  lio  sae  ein  kaiserlicher  CommiBsär  mit  ausge- 
dehnter Gewalt,    der  in  unruhige  Districte  geschickt  wurtle. 

Tu  ta  ti  kiii  tscha  ma  tsche,  der  Uencralaafseher  über  Tbee 
(tscha)  ond  Pferde  (ma),  in  der  Por.  Hi-ning  (1068—78  n.  Chr.) 
entstanden,  hiitte  unter  sich  den  Austausch  von  Thee  gegen 
Pferde  an  der  Nordwestgrcnze  zwisclien  den  Tatiircn  Hoei-be 
und  den  Cbinesen,  der  schon  unter  der  Dynastie  Thang  begann. 
Der  Ti  kiü  seht  pe  war  ein  Commissionär  zur  'le\i  der 
Dynastie  Tban;^,  der  die  Erhebung  der  Abgaben  von  Handels- 
t;chi£ren  unter  sich  hatte.  Dergleichen  Ti-kiii  gab  es  noch 
einige  n.  s.  w. 

B.  63.  King-yn,  der  QoaTerneur  der  Residenz,  hatte 
unter  den  verschiedenen  Dynastien  verschiedene  Namen.  Zn 
seinem  Stabe  geborte  der  Tu-siang.  Dann  gab  es  Provinzial- 
und  Dtstricts-Gouverneure  Kiün  tai  scbeu,  Eiün-wei,  Eiiin- 
tscliing  D.  s.  w. ;  dieser  znr  Unterstützung  des  vorigen,  Tschung- 
schi,  Sse-ma,  Tung-scheu,  Tung-puan,  deren  Geschäftskreis 
zu  bestimmen,  mehr  Raum  forderte.  —  Lo-sse  thsan  kiün 
hiessen  (?)  Secretäre,  die  über  die  Aufführung  »on  Beamten 
ihre  Meinung  abgaben;  U  knan  lo,  untergeordnete  Beamte, 
zum  Stabe  gehörig;  dann  waren  da  Sse-tsang,  Sse-ping,  Sso- 
11,  Sse-fu,  Sse-hu. 

Hien-ling  war  der  Distiicts-  (hieo)  Beamte;  unter  ihm 
der  Hien-tsching,  der  Tschu^pu  sein  Sekretär,  Hien-wei  unter 
dem  die  bewaffnete  Polizei  stand.  Tbchin  schu  koan  schi  war 
eine  Art  bewaffnete  Patrouille  gegen  Diebe,  Räuber,  bei 
Feuer  u.  dergl. 

B.  64fg  geben  Uebersicbten,  B.  64  über  dieCivilbeaaiten 
(Wen  san-knan),  f.  16  über  die  Kriegsbeauiten  (Wa  san- 
knan),  f.  26  die  im  Dienste  des  Fürsten  (Hiüu-kuun)  u.  a. 
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B.  65.  Lo-tGchhi  die  urapruDgliche  Ordnung  und  die 
Eiultiinite  der  Beamten  vom  Lande  und  epeciell  f.  27 
Tschi-tieo, 

B.  66  a.  67.  Kaan-phtn  miog  sa  über  Rangstufe  und 
Zahl  der  Beamten,  Tshiu-tsio  bu  die  Zahl  der  Rangstufe 
unter  der  Dynastie  Tshin,  unter  der  Dynastie  Han  (Hau  lo 
Gchi  Bu),  dann  von  der  Dynastie  Wei  bis  zu  der  Dynastie 
Sung.  B.  66  von  der  ersten  bis  zur  6.  Bangstufe  Sung  phin 
SU,  tsea  i  pbin  tscht  lo  phin;  B.  67  Ton  der  7.  bis  zur  9. 
Tseo  tei  phin  tschi  kieu  phin.*') 

S.  12.  B.  68— 90.  Kiao  Sche-kao,  Untersuchung  über 
die  Opfer  Kiao  und  Sehe  oder  dem  des  HimmelB  und  der 
Erde,  and  zwar : 

B.  66  —  72.  Kiao,  von  dem  Opfer,  das  dem  Himmel  dar- 
gebracht wurde,  nämlidi : 

B.  68  von  Yeu-Yu  bis  (zu  Ende  der)  Tschen  (256  v.  Chr.). 

B.  69  von  da  an  bis  zu  Ende  der  Ost-Han  (220  n.  Chr.). 

B.  70  von  der  Dynastie  Wei  (264)  bis  zu  Ende  der 
Dynastie  Thang  (905). 

B.  71  von  der  Dynastie  Uung  (907)  bis  Sung  Tsch;- 
tsung  (1100)  und 

B.  72  von  Song  Hoei-tsung  (1101)  bis  Ntng-tsung. 

U.  73— 75.  Ming-tang,  von  den  Opfern  im  Ming-tang, 
eigeatUch  der  lichten  (glänzenden)  Halle  und  zwar : 

ß.  73  von  Hoaug-ti  bis  Thang  Kao-tsung  (684  n.  Chr.). 

B.  74  von  Thang  Wu-heu  (664)  bis  Sung  Kao-tsung 
(1162). 

B.  57  von  Song  Hiao-tsung  (1163)  bis  Ning-tsung. 

B.  76.  Sse-hen-tu  von  den  Opfern  der  Königin  Erde. 
Die  Hia  opferten  im  5.  Monat  der  Erde  (Ti),    die  Dynastie 


20)  Ks  gibt  in  Chinft  9Rangitufeii  (kienphio),  die  darch  kleine 
Kageln  von  verBchiedenem  Stoff  Dod  Farbe  unteraohieden  werden,' 
die  oben  aof  der  Hütze  getragen  werden. 
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Yd  im  6.  Monat,  die  Dynastie  Tscheo  im  Sommer.  F.  7  r. 
ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Thsin. 

B.  77.  Y3  von  den  Opfern,  um  Regen  zu  erbitten. 
Sie  koiumen  bei  Tso-schi,  im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-Hng  und  dem 
Tscheu-li  6.  9  vor.    F.  9  v.  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Han. 

B.  78.  Sse  u  Ti  von  äen  Opfern,  die  den  5  alten  Kaisern 
dai^ebracht  wurden.  Sie  kommen  erst  im  Li-ki  Cap.  6 
Yuei-ling  und  im  Tsclieu-li  Siao-tsnag-pe  (19,  2),  Ta-sse- 
keu  (35,  14),  Siao-sse-keu  (35,  28),  Sse-schi  (35,  49)  u.  s.  w. 
vor.     F.  14  V.  ist  er  sdion  bei  Han  Weo-ti. 

B.  79.  Sse  Ji  Yuei  von  den  Opfern  der  Sonne  und 
des  Mondes.  Sie  erwähnt  der  Tschen-li  Ta-tsung-pe  (18,3) 
zuerst.     F*.  7  v.  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Thsin. 

B.  80.  Tsi  sing  tschin  von  den  Opfern,  welche  den  Sternen 
dargebracht  wurden.  Sie  erwähnt  zaerst  der  Li-ki  Cap.  6 
Yuei-ling.     F.  4  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Thsin. 

B.  81.  Tsi  Han  schu  von  den  Opfern,  welche  der  Kälte 
and  Hitze  dargebracht  wurden.  Sie  erwähnt  der  Li-ki 
Cap.  23  Tsi-fa  and  Tschen-li  Yo-tschang  (23,  52).  F.  8  Tsi 
Lo-tsung,  Tsi  Bse-fang  von  den  Opfern,  die  den  6  Verehrungs- 
würdigen") und  den  4  Weltgcgenden  dargebracht  wurden. 
Die  ersteren  erwähnt  der  Schu-king  schon  Cap.  Scbün-tien 
II,  1,  6;  Li-ki  Gap. 23  Tsi-fa  und  Tscheu-li  Ta  tanng-pe  (18, 
4);  die  zweiten  der  Tachea-li  Ta-sse-ma  (29,  28)  and  Ta- 
tsung-pe  (18,  10);  F.  16  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Han. 
F.  15.   Tsi  Fang-ming,  diese  Opfer  erwähnt  der  J-ly. 


80)  Dies«  sind  nach  Elaproth  N.  Jonrn.  As.  T.  10  p.  S6  di«  vier 
JahresBeiten,  Hitie  and  Kälte,  die  Himmelskörper  (Sonne,  Mond  und 
SteraeJ,  Wasser  und  Durra,  was  wohl  kaam  richtig  ist.  So  indesi 
die  chinesischen  Ausleger  Kgan-kae  u.  a.  Legge  I  p.  34  meint  genisse 
OeiBt«r,  die  diese  Phänomene  beherrschten,  ond  (?)  in  versohiedenen 
Sternen  ihren  Site  hatten.  Lelttarei  ist  wohl  Icanm  richtig.  Der 
Ansdrnck  ist  aber  in  unbestimmt. 
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B.  82.  Tfii  Scbe-tsi  tod  des  Opfern ,  die  dem  Geiste 
des  Feldes  and  der  Saaten  dargebracht  wordoD«  Sie  kommeo 
Tiel  im  Tschea-li  Siao-tsnDg-pe  (19,  1),  Tsiang-jin  (43,24), 
Fnng-jiQ  (12,  1),  Siao-sse-lu  (10,  26),  Nei-tsai  (7,  9),  Tscheu- 
tschang  (11,  15),  Ta-sse-tu  (9,3),  Sang-Ucho  (25,31)  Tor. 
Diese  Stellen  zieht  er  ans;  F.  16  ist  er  schon  bei  Han 
Eao-tsn. 

B.  83.  Tai  Schaa  Tschnen  von  den  Opfern  der  Berge 
and  Flüsse.  Sie  IcommeD  schon  im  Schn-Icing  Cap.  Scbün- 
tien  II,  1,  dann  öfter  im  Tacben-li  unter  dem  Titel  Sse-wang 
Tor;  so  hier  im  Gap.  rom  Ta-sse-yo  (22, 14),  Naa-wu  (25, 
39),  Ta-tscho  (25),  Siao-tsang-pa  (19, 2),  Sse-fo  (21, 11), 
Wa-«Be  (12, 12)  n.  s.  v. 

B.  84.  Fang  Sehen  Ton  den  Hfigeln  und  ebenen  Flfitzea 
(sam  Opf^).  Er  erwähnt  sie  anter  Thsin  Sch{-hoang-ti,  aber 
F.  1  V.  auch  anter  Thsi  Baan-kung. 

B.  85.  Kao-mei  von  den  Opfem  des  hohen  Hcirathe- 
Termittlers.  Diese  entstanden  erst  unter  Han  Wu-ti  a.  29 
(111  T.  Chr.),  als  ihm  ein  Erbprinz  geboren  wurde.  F.  8. 
Pa-tsa  Ton  dem  Opfer  am  Ende  des  Jahres;  es  kommt  im 
Li-ki  und  sonst  Tor. 

B.  86.  U-sae  von  den  5  Opfern,  die  den  Schutzgeistem 
des  Hauses  oder  Laren  dargebracht  wurden. 

B.  87.  Tsi-tieu  vom  Kuiserfelde,  und  Tsi  Sien-nang  tou 
den  Opfern  des  frülieien  (ersten)  Ackerbauers ;  der  Li-ki  er- 
wSbnt  es.  F.  3  spricht  er  schon  von  Han  Wen-ti.  F.  29. 
Thsin-tean ,  Tsi  sien  tsan ,  ron  der  Pflege  der  Seidenwürmer 
Dnd  dem  Opfer,  das  dem  früheren  (ersten)  Seidenzüchter 
dargebracht  wurde. 

B.  86.  Fo  Jang  von  den  Opfern  Fo  und  Jang  (Unglüdc 
abzuwenden). 

B.  89.  Kao-tgi ,  von  den  Anruf-  oder  Bittopfern.  Die 
Oberabtheilnng  (Schang)  lautet:  Li-kiün  bei  Einsetzung  eines 
Fürsten,  Eien-tu  bei  Gründung  einer  Hauptstadt,   Fung-kae 
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bei  Erriditnng  eines  Lehnreichee,  TsuDg-miao-fu  bei  Einrichtung 
eines  Ahnentempels  und  F.  14  v.  die  Unterabtheilung  (Hia) 
Siün  -  scheu  bei  der  Visitationsreise  (eines  Kaisers)  und 
TEcIiing-ra  bei  einem  Angriffe  oder  Kriege.  Was  die  Ein- 
setzung eines  Fürsten  betrifft,  beginnt  er  mit  der  Kaiser.« 
Schün's  durch  Yao,  und  Yü'a  durch  Scbün  im  Schn-kingl.! 
und  II,  1,  spricht  dann  Ton  der  Thang's  und  Wu-wang's  (der 
Stifter  der  1.  und  2.  Dynastie). 

fi.  90.  Tsa-sse  handelt  noch  von  rcrscbiedenen  (andern), 
wie  dem  Opfer  Ho;  F.  4  ist  er  schon  betThsin  Scbi-hoang-ti.") 

S.  13.  B.  91 — 105.  Tsung-miao  kao,  Untersuchung 
über  die  Ahnentempel  und  den  Ahnendienst,  und  zwar 

B.  91— 94.  Thien-tseu  Tsung-miao  von  den  Ähnen- 
tempela  der  Kaiser,  nämlich 

B.  91  von  Thang-Yü")  bis  (zum  Ende  der)  Tscheu. 

B.  92  von  der  Dynastie  Thsin  (255  v.  Chr.)  bis  zur  Dy- 
nastie der  Ost-TsiD  (419  n.  Chr). 

B.  93  von  Naa-tschao  Sung  Wu-ti  (454)  bis  Sung  Jin- 
tsung  (1063). 

B.  94  von  Yog-tsung  (1064)  bis  Ning-tsang. 

B.  95.  Heu  fei  miao  über  die  Ahnentempel  der  Kaiserin 
und  der  Nebenfraaen  und  Sse-tfasia-miao  die  der  Verwandten. 

B.  96 — 99.  Tsi  sse  schi  hiang  tod  den  Ahnenopfem  Tai 
und  Sse  und  den  Darbringungen  io  den  (4  verschiedenen) 
Jahreszeiten  und  zwar: 


31)  Wir  bitten  in  unterer  Abhsndlnng  Ober  den  Cnltna  der 
■Itett  Cbineven  noch  einen  Abschnitt  über  die  verachiedenen  Opfer 
geben  sollen,  wir  fnrchtcten  nnr  zu  weitläufig  tu  werden.  Diese  tteber- 
■ieht  kann  nie  eine  ErgäoEang  der  Abhandlung  dienen.  Man  sieht 
darsDt,  wie  die  Chinesen  nichts  weniger  als  irreligiös,  iondem  das 
ganie  Ltben  mit  Religion  darobwohen  war. 

32)  B.  91  F.  18  enthält  Xafeln  über  die  6,  nnd  F.  16  Bber  die 
7Hiao  der  Tsohen. 
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B.96  Ton  Yen-Tü  bis  zur  Dynastie  Techen,  Unter  Yü 
biess  das  Frühlingsopfer  Yo,  das  Sommeropfer  Ti,  das 
Herbstopfer  Tschang,  das  Winteropfer  TBchiDg. 

B.  97.  TOD  den  Han  (202  t.  Chr.)  bis  zu  den  5  Familien 
(ü-tal,  960  n.  Chr.). 

B.  98  und  99  unto-  der  Dynastie  Suiig  (960). 

B.  100—102.  HiaTi;  Ton  den  Opfern  Hia  undTi  und  zwar 

B.  100.  Ku  Hia  tsi  li,  die  Gebräacbe  im  Altei-thume  beim 
Opfer  Hia. 

B.  101.  Ku  Ti  tai  li,  die  Gebräuche  im  Altertbnme 
beim  Opfer  Ti,  dann  aber  auch  von  beiden  unter  der  Dyna- 
stie Hau  bis  Thang  (202  t.  Clir.  bis  906  n.  Chr.),  und 

B.  102  unter  der  Dynastie  Sang  seit  960. 

S.  103.  Kung  tschin  pLei-hiang  Ton  den  Opfern ,  die 
gemeinscbaftlicb  (phei-hiang)  verdienten  Beamten  dargebracht 
vurden.  F.  12.  Sse  sien  tai  ti  wang ;  hien  tschin  Bien^ling- 
mu'fn  von  den  Opfern ,  die  den  Kaisern  und  Königen  der 
früheren  Familien  and  Weisen  und  Beamten  TOn  ihren  Unter- 
thaoen  auf  ihren  Grabhügeln  dargebracht  wurden. 

B.  104.  Tschu-hen  Tsang-miao  von  den  Ahnentempeln  der 
Vasallenfönten }  F.  10  spricht  er  schon  von  den  spätem  Han. 

B.  105.  Ta-fu,  ese,  schu  tsung-mino  von  den  Ahoen- 
tempelo  der  Ta-fn  (Grossbeamten),  der  Sse  und  des  Volkes. 
Schihiangli,  die  Gebräuche  bei  Darbringung  in  den  (vier) 
Jahreszeiten. 

S.  14.  B.  106—127.  Wang-li-kao,  UntersnchuDg  der 
kaiserlichen  Gebräuche  und  zwar: 

B.  106 — 108.  Tschao-i,  die  Gebräuche  am  Hofe,  nämlich: 

B.  106  von  der  Dynastie  Techeu  bis  zur  Dynastie  Thang. 

B.  107  TOD  der  Dynastie  Tbang  (Periode)  Kai-yueo  (713) 
bis  Sung  Yng^tsuDg  (1067). 

B.  108  TOn  Schin-tsung  (1068)  bis   Hiao-tsung  (1194). 

B.  109.  Siün-scbeu  tod  den  Visitationsreisen  (der  Kaiser) ; 
F.  6  ist  er  schon  bei  Thein  Schi-hoang-ti. 
[1671.1.  Phahiita]  8 
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B.llO.  TieD-la,  ron  den  Feldjagden,*')  beginnt  mit 
Thang  der  2.  Dynastie;     F.  11  ist  er  schon  bei  Han  Wo-ti. 

B.  111 — 113.  Eiün  tschin  knan  mien  fii  tschang  von  der 
FSraten  ntid  der  Beamten  Mütze  (Bat)  und  dazu  gehöriger 
Tracht  and  zwar: 

B.  111  vom  höchsten  Altertbame  bis  (Ende  der)  Dy- 
nastie Tschen. 

B.  1 12  TOD  der  'Dynastie  Tbsin  (255  t.  Chr.)  bis  m 
(Ende)  der  Dynastie  Thang  (960). 

B.  1 1 3  anter  der  Dynastie  Sang  seit  960. 

B.  1 14.  Hea-fei,  ming-fu  i-hia  Bcheu-schi-fa  tschang  Uchi 
ta  von  dem  Eopfpntze  nnd  der  Tracht  d^r  Kaiserin,  der 
Nebenfranen  nnd  der  titalirteo  Fraaen  bis  abwärts. 

B.  115.  Eaeipi,  fn-teie,  si-teie  von  den  Tafeln,  Pass- 
zeichen,  Siegeln  (Si-tsie)  n.  8.  w.,  welche  die  Vasallenförst^D 
und  Grossen  führten. 

B.  116 — 118.  Tsching-iü,  biü-khi,  la-pn,  Ton  den  Ter- 
scbiedenea  Wagen  nnd  dem  Gefolge  bei  einem  kaiaerlichen 
Anfzage  und  twar 

B.  116  vom  höchsten  Alterthume'**)  bis  zarD.  Say  (617). 

B.  117  Ton  der  Dynastie  Thang  (618)  bis  zd  den  Sang, 

B.  118  unter  der  Dynastie  Sang. 

B.  119.  Hea,  fei,  ming-fn  i-hia  küi-lien  lu-pa.  Lien  ist 
rin  Wagen,  der  dnrch  Maischen  gezogen  wurde;  Lo-pn 
wieder  der  Wagenzag  bei  einem  öffentlicbeo  Aufzuge.  Es 
ist  also  von  diesen  die  Rede  bei  der  Kaiserin,  den  Neben-, 
fraaen,  den  betitelten  Fraaen  nnd  abwärts.  F.  14t.  toq 
den  Wagen  des  Erbprinzen,  der  andern  Prinzen,  der  Kaog 


83)  Deber  die  Jagden  ■.  m.  Abb.  Beiob&fliguDg  der  alten  Clii- 
nefen  3. 169  fg.,  Qbw  die  Tracht  m.  Abb.  Nabnuig ,  Elaidang  n.  t.  w. 
a.  337  fg. 

88*)  Er  beginnt  mit  Hoaug-ti,  aber  detkillirta  Naobriobten  gibt 
ei  ent  &b«r  die  Djmutia  Tsobea  im  Tvoben-li;  F.  11  iit  er  K^on 
b«l  der  DTnutie  Thnn. 
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(Grafen),  Khing  (Minister)  ond  abwärts.  F.  14  t.  Hoang-tbai- 
tsen,  Hoang-tsea,  Eung,  Kbing  i-hia  kiü-lien,  In-pn. 

B.  120—122.  Kne  sio,  des  Reiches  Traner.  Der  Titel 
ist  nndentlicb;  es  bandelt  sieb  um  die  Traaerceremonien  beim 
Tode  des  Kaisers,  znnäcbst  der  Scbün's  nach  Schu>king  II,  1 , 1 3 
nnd  dann  der  späteren,  and  Ton  einzelnen  Ceremooien  dabei 
and  zwar 

B.  120  von  Teu-Yü  (d.  i.  Schün)  bis  zu  (Ende)  der 
Djnasüe  Tscbeu. 

B.  121  von  Han  Kao-tsu  (202)  bis  zu  den  Hen-TBchen. 

B.  122  Ton  Hea-Thang  (923)  bis  zu  den  Snng. 

B.  123—127.  Die  Ueberscbrift  .Scban  ling,  Berge  nnd 
HGgel  oder  Begräbniesbügel,  ist  wieder  nndeutltch ;  es  werden 
die  angeblichen  Begrabnissplätze  der  alten  Kaiser  von  Thai-bao, 
der  Njü-wa,  Yen-ti's  (des  Feuerkaiser's) ,  Hoang-ti's  n.  s.  w. 
angegeben ,  daraaf  die  tou  Yao,  Schün,  Yü,  Tschrng-thang, 
Tai-wo,  Wn-ting,  Tschea  Wen-,  Wu-  nnd  Tsching-wang  bis 
Wei-Lie-wang,  dann  die  Begräbnissgebräuche  (Tsang-li)  im  All- 
gemeinen nnd  Einzelnen  F,  2  v.  fg.  nnd  zwar  diese 

B.  123  vom  höchsten  AUerthnme  (Schang-ka)  bis  znr 
Dynastie  Tscheo  iDclusive. 

B.  124  von  der  Dynastie  Tbsin  (221  v.  Chr.)  bis  zu  den 
Ost-Han  (seit  25  n.  Chr.). 

B.  125  von  der  Djmastie  Wei  bis  za  den  .5  (späteren) 
Familien  (U-tai)  960. 

B.  126  and  127  unter  der  Dynastie  Sung  seit  960. 

S.  15.  B.  128—148.  Yo-kao,  Untersucbung  über  die 
Hasik  nnd  zwar 

B.  128— 130.  Li-tai  yo  tschi.  Die  Ordnung  der  Musik 
dnrdi  die  snccessiven  Generationen  (li-tai). 

B.  128  vom  höchsten  AUerthnme**)  bis  zur  Dynastie 
Wei  (227  n.  Chr.). 


34)  Ergibt  die  Namen  der  Hnsilcer  von  Fo-bi,  Sobin-nuDg,  SehftO- 
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B.  129  von  der  Dynastie  TsiD  (265  n.  Chr.)  bis  za  den 
5  Familien  (U-t&i  960). 

B.  130  trntcr  dur  Dynastie  Sung,  sdt  960. 

B.  131.  Li-tai  Tschi-tsao  lio-liä,  die  Folge  der  Er£ndnng 
der  Mnsiknoten  (Lio-liä).  Hoaog'ti  soll  sie  veranlasst  haben. 
Dann  citirt  er  noch  den  Tschen-li  Ta-sse  yo  C.  22  f.  7  and 
kommt  F.  1  r,  gleich  za  Han  Wen4i. 

B.  132.  Lio  liii  tschi  thn,  die  Abmessung  derselben. 
Die  Stelle  über  Hoang-ti  wird  wiederholt;  F.  3  ist  eine 
Uebersicbtstafel  der  Noten. 

B.  133.  Tu,  leang,  heng,  vom  Maass  und  Gewichte. 
Nach  Li-ki  C.  5  Wang-tscbi  beginnt  er  mit  der  Erklärung 
der  LäDgenmaasse  der  Tschea  and  gibt  dann  die  Stelle  aas 
dem  Tschen-li  ß.  41  f.  25,  wie  der  Li-schi  die  Fasamasse 
TerfertJgt.  F.  2  spricht  er  von  den  alten  Maasaen  im  Reiche 
Thd.  F.  6  gibt  er  eine  Stelle  ans  dem  Sae-ki ,  wie  Kaiser 
Yü  von  der  Dynastie  Hia  die  Maaese  bestimmte ;  F.  7  spricht 
er  schon  von  der  Dynastie  Han. 

B.  134— 139  bandelt  dann  von  den  einzelnen  mostkr.- 
lisdien  Inatrnmenten,  die  er  nach  den  Stoffen,  deren  man 
sich  dazn  bediente,  abtheilt,  nnd  in  jedem  Bache  macht  er 
3  Abtheilnngen  Itens  Ya-pn  die  correcte  Classe  (die  der 
Chinesen),  2tens  Ha-pa,  die  der  Barbaren  oder  Fremden, 
and  Stens  Sa-  oder  So'pa,  die  gemeine  oder  die  des  Volkes, 
Jedes  Bach  beginnt  er  mit  einer  allgemeinen  Abhandlung 
über  das  gebrauchte  Material  nach  Tschin-schi's  Buch  über 
die  Musik  (Yo-schu). 

B.  134.  Kin-tschi-scho  spricht  von  den  musikalischen 
Instrumenten  aus  Metalt.    Die  Erfindung  wird  nach   dem 

Iwo,  Tiohaan-hio,  Ti>ka,  und  der  Moaik  Yao'i  (T«-tioIuiDg  grenuint), 
der  Schan'i  (Tk-tBohao),  Tfl's  (Ta-hiaX  Tiohing-thftiifr'B  (T»-ha),  Wn- 
wang'e,  TKhea-knDg'a  (TmIio);  b.  m.  Abb.  CbioK  vor  4000  Jkhren 
(3.  Il6fg.]  nnd  Über  die  miuiluiliicbe  Indnitri«,  m.  Abb.  über  die 
Indnitrie.   F.  18  kommt  er  in  den  Etta. 
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Boche  Scbi-pen  und  Liü-Bchi's  TGchhün-thsiea  von  Hoang-ti 
Teraolasst.  Aas  dem  Kbao-kbuDg-ki  im  Tgcheii-Ii  S.  41  f.  3 
wird  dann  die  Verfertigung  der  Glocken  im  Allgemeinen  be- 
Bchrieben.  Die  Terscbiedenen  Arten  von  Glocken  bilden  das 
vornehmste  musikalische  Instrument  aus  Metall.  Mo-to  ist 
die  Glocke  mit  hölzernem  Schlägel. 

B.  135.  Scfai-techi-tecbo  enthält  musikaliBcbe  Instrumente 
aus  Stein,  gemeinen  Steinen  (Scbi)  oder  dem  Yü  oder  chi- 
Desischen  Jaspis.  Das  hauptmusikaliscbe  Instrument  ist  hier 
der  Khing,  ein  musikalischer  Stein,  der  aufgehängt  irurde, 
deren  es  verschiedene  Arten  and  Verbindungen  gab.  Das 
Volk  hatte  auch  steineine  Trommeln ,  ausser  Glocken,  Hör- 
nern ond  Flöten.  F.  14.  Tu  ■  tschi  - scbo  kommen  dann  die 
irdenen  musikalischen  Instrumente;  dahin  gehören  die  ir- 
denen Trommeln,  Tu-kn,  u.  a. 

B.  136.  Ke-t3chi>-8cho  begreift  die  mnsikalischen  In- 
Btmmente  aus  Leder  oder  Fellen.  Das  erste  beisst  Fu,  die 
andern  sind  verschiedene  Arten  toq  Trommeln,  aufgehängte, 
Donner-  (Lui-),  Geister-  (Ling-)  Trommeln  und  wie  sie  weiter 
heissen. 

B.  197.  Sse-tschi-scho,  Instrumente  mit  seidenen  Saiten 
(Hiuen),  begreift  die  Suiteninstrumente.  Da  erscheint  TOr 
allen  die  grosse,  mittlere  und  kleine  Harfe  Khin,  von  25, 
20  und  7  Saiten,  dann  die  grosse,  mittlere  und  kleinere 
X^ante  Se,  mit  50,  25  und  weniger  Saiten,  der  Khung-heu, 
eine  Laute  mit  25  Saiten,  die  im  Busen  getragen  wurde, 
die  grosse  und  kleine  Pi-pa,  F.  20  ein  Saiteninstrument,  das 
zu  Pferde  gespielt  warde,  u.  s.  w. 

B.  138.  Pao-tschi-scho ,  tod  den  niasikaliscben  Instra- 
menten  ans  Kärbisseu;  dahin  gehört  namentlich  der  Seng, 
wo  13  Pfeifen  in  einen  solchen  KUrhiss  gesteckt  wurden  and 
der  ¥n,  wo  es  36  waren.  Diese  werden  wohl  unpassend 
Orgeln  übersetzt,  F.  9.  Tscho-tscbi-scbo  bandelt  von  den 
musikalischen  Instrumenten  aas  Bambu.   Hieher  gehöien  die 
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verschiedenen  Arten  Flöten  und  BlasiDstrumente ;  so  der 
Yea-siao,  eine  Art  Puu-Pfeife  mit  12  bis  14  Pfeifen  ver- 
schiedener Länge,  Yo  eine  kleine  Flöte  mit  3  Löchern,  ver- 
schiedene Arten  von  Pfeifen  Kuan,  F.  16  die  grosse  und  kleine 
Tsche,  eine  Flöte  mit  7  Löchern,  die  seitwärts  geblasen 
wurde,  und  andere.  Blasinstrumente  aus  Metall,  wie  die  Trom- 
peten, scheinen  die  Chinesen  nicht  gehabt  zu  haben.  Mor- 
ri&ou  Nr.  11,386  bat  Hao-tung  flir  Trompete,  aber  dem 
Charakter  nach  war  der  Tung  wenigstens  ursprünglich  ein 
(hohles)  Bamburohr. 

B.  139.  Mo-tschi-scbo,  musikaliBche  Instrumente  ans 
Holz ,  begreift  mehr  Instrumente ,  den  Takt  zu  regeln ,  wie 
der  Tscho-yü,  ein  hohles  Holz,  welches  dazu  diente,  Tbsin, 
ein  Stock,  der  gebraucht  wurde,  dass  die  Musik  anhielt 
u.  dergl. 

B.  HO.  Yo-liiuen  von  der  Art,  wie  die  masikaliscben 
Instrumente  aufgehängt  oder  aufgestellt  und  auch  zusammen 
angewandt  wurden ;  F.  1  gibt  eine  Tafel,  wie  in  der  oberen, 
F.  1  T.  wie  in  der  unteren  Halle;  u.  s.  w.  F.  11  v.  spricht 
er  schon  von  den  Hun. 

B.  141— U3.  Yo-ko  ist  von  dem  Gesänge  bei  der  Musik, 
oder  von  melodischen  Gesängen  die  Bede,  und  zwar: 

B.  141  von  Yeu-Yü  (Scbün)>>)  bis  zu  den  3  Reichen 
(San-kue  265  n.  Chr.). 

B.  142  von  der  Dynastie  Tsin  bis  zu  Ende  der  Dy- 
nastie Thang  (265—906). 

B.  143  von  den  späteren  5  Familien  (U-tai  906)  bis  zu 
den  Sung. 

86)  Er  bef^innt  mit  Sohu-king  II,  1,  24,  wie  Scbün  den  Eaei  Enm 
Intendanten  der  Musik  ernennt  nnd  ibn  anneiat,  die  Jugend  im 
Gesunge  tu  unterrichten  ;  F.  3  wie  Scbün  ein  Khin  mit  ö  Saiten 
verfertigt,  um  dazu  den  Qeaang  Kan-fung  Ell  singen;  dann  folgen 
Stellen  aus  dem  Tscbeu-li  Ta-sae-yo  (33  f.  1  fg.) ,  Eu-mnug  (23  f.  27), 
Yo-sobi-ue  (23)  u.a.  w.    F.  11  kommt  er  jichon  auf  Han  Eao-tau. 
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B.  144  nnd  145.  Yo-wa  voa  dea  pantomimisdien  Tan* 
leo  bei  der  Musik. 

B.  144  vom  höchsten  Alterthame  biB  za  den  Ost-Haa 
(220  L.  Chr.). 

fi.  145.  Zar  Zeit  der  3  Reiche  (San-Itae,  221  n.  Chr.) 
bis  EU  den  Sang. 

B.  144  handelt  von  den  einzelaen,  alten  religiösen  nnd 
mimiBcheb  Tänzen  Yün-meu,  Ta-hiuen,  Ta-hien,  Ta-tscbao, 
Ta-hia,  Ta-ho,  Ta-wo,  Siang,  Tscho,  dann  von  dem  Feder-, 
Sternen-,  Fahnen-,  Schilder-,  Menacben-  bis  zam  Elräder- 
Taoze.") 

B.  146.  So-pn-jo  ron  der  gemeinen  oder  Tolgären  Art 
Ton  Musilc.  Sie  kam  erst  seit  den  beiden  Hau  anf  nnd 
dauerte  bis  zb  seiner  ZeiL  Niü-fO,  die  Fraaenmnsik,  bildet 
keinen  besonderen  Abschnitt. 

B.  147.  San-jo  Pe-hi,  Ton  der  [nnregelmässigen  (zer- 
streuten Musik  nnd  den  100  (Schau*)  Spielen  (Hi).  Sie  ent- 
standen audi  erst  später  anter  den  Thsin  nnd  Han;  es  kommen 
damnter  Verkleidungen ,  Seiltänzer  u.  s.  w.  vor ;  nach  F.  1  v. 
kamen  sie  unter  den  spätern  Han  ans  dem  Westen  zu  den 
Chinesen,  nach  F.  5  t.  von  der  Westgrenze  unter  den  Thaug. 
F.  11.  Ku-tschhuy  ron  der  Heeres-  oder  Triumph -Musik 
(Eai^o),  wenn  der  Feldherr  gesiegt  hatte;  die  Ueberschrift 
rührt  wohl  daher,  dass  man  eine  Trommel  (Ku)  und  eine 
kleine  Flöte  (Siao)  dabei  brauchte.  Sie  wird  angeblich 
schon  auf  Hoang-ti  zurückgeführt. 

B.  148  endlich  J-pu  yo  handelt  von  der  Mnsik  bei  den 
Barbaren ,  d.  b.  nicht  nur  den  nächstes  Nachbarn  der  Chi- 
nesen, sondern  aller  fremden  Völker,  mit  welchen  sie  im 
Laufe  der  Zät  bekannt  worden.     Die  Musik  jener  verwand- 


36)  8i«  lwb«n  den  Nunm  Ton  dar  Sache,  die  man  in  BJü>d«ii 
hielt.  S.  n.  Abb.  fiber  den  Coltua  der  alten  ChineHn,  a.  d.  Abd.  d. 
Ak.  1863,  IX,  S  8.90& 
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ten  die  Kaiser  mit  bei  den  Opfern.  Die  Stellen  des  Tscheu-li 
darüber  Mei-sse  (B.  23  f.  48),  Mao-jin  (B.  23  f.  49),  Tikiü- 
Bchi  (B.  23  f.  54)  werden  zuBammengestellt ;  und  nach  einer 
Stelle  ans  dem  Pe-hu  tung  folgen  dann  die  kurzen  Notizen 
über  die  Musik  der  fremden  Völker  nach  den  betannten 
4  AbtbeiluDgen  der  Chinesen :  1  tena  F.  3  Tuug-J ,  die  der 
Ost-Barbaren,  darunter  die  San-  (3)  Han  in  Corea,  im  Reiche 
Wei  oder  Ji-peu,  d.  i.  Japan;  Stens  die  der  8i-Jung,  d.  i.  der 
West-Barbaren,  dazu  gehören  die  Kao-tschhang  (Uignren,  nörd- 
lich von  Scha-tsclien  im  6.  Jahrhunderte  n.  Chr.),  die  Kuei- 
tseu ,  Su-li  (d.  i.  Kaschgar) ,  Thien-tschü  (Indien) ,  Ta-wan 
(die  grosse  Bacharei),  Yä-thien  (d.  i.  Khotan)  und  Fu-lin; 
Stens  F.  9  V.  die  der  Nan-man  oder  Süd-Barbaren  in  Fu-nan, 
Lin-j  (d.  i.  Siam),  Tschen-tGchhing  (Süd-Uhochinchina),  Nan- 
tschao  (?  in  Yün-nan)  a.  a.  nicht  so  leicht  bestimmbare; 
4ten8  F.  14  V.  die  der  Pe-ti  oder  Nord'Barbaren ;  dazu  ge- 
hören die  Ta  Liao  und  die  Sinn-pi  (Ost-Tataren  im  4.  Jahrb. 
vor  bis  zum  4.  Jahrb.  n.  Chr.).  Diese  verschiedenen  fremden 
Völker  werden  ohne  BeriickBiclitigung  der  Zeit  ziemlich  durch 
einander  geworfen.  Weitere  Nachrichten  über  sie  enthält 
S.  24  B.  324-348.  F.  17.  Tschi-yo  spricht  dann  noch  von 
der  Entfernung  der  Musik  (bei  Sonnen-  und  Mondsfinster- 
nisaen  und  bei  einem  Einstürze  von  Bergen  und  andern  Ca- 
lamitaten),  zunächst  nach  Tscbeu-li  Ta-sse-jo  B.  22  f.  36. 

S.  16.  B.  149—161.  Ping-tschi  vom  Kriege  and  Heer- 
wesen und  zwar: 

B.  149  von  der  Dynastie  Tscheu'^)  bis  zur  Dynastie 
Thsin  (202  v.  Chr.). 


37)  neber  die  St«  Dyautte  Tcohen  geben  die  Naohricfaten  wenig 
IiiDkns.  Y.T  beginnt  mit  Tsoben-li  Ta-me-ma  (B.  29)  Dber  die  ZabI  der 
Heere  des  Kaiiera  und  der  Taa b II eof unten,  gibt  doDo  den  Abacbnitt 
vom  Siao-ese-ta  (B.  10  f. 5)  die  Eintheilan);  der  Beere;  vergl.  Sai-jin 
(B.  IG  f.  3)  (  F.  4  eine  SUlle  aua  Pan-kn'B  Geaohiohta  der  Hkn  fiber 
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B.  150  unter  den  beiden  Han  202  t.  Chr.  bis  220  n.  Cbr. 

B.  151  zur  Zeit  der  3  Reiche  (San-kue)  bis  zur  Dynaatie 
Thang  (221—906). 

B.  152  unter  den  5  Familien  (U-tai)  bis  Sang  Yng- 
tBong  (1068). 

B.  153  TOn  Sang  Schin-tsQDg  (1068)  bis  Kin-tsDQg  (1126). 

B.  15i  von  Sung-Kao-tsuDg  (1127)  bis  Niog-tsaDg. 

B.  155.  Ein-wei-piDg,  von  der  (kaiserlichen)  Qarde,  die 
das  Volk  abzuhalten  hatte.  Er  spricht  vom  Palastcommao- 
danten  (Eung-tschio)  oach  Tschou-li  (B.  4  f.  1),  dann  von  den 
l^ü-fen-schi,  der  Garde,  die  zu  beiden  Seiten  des  kaiserlichen 
Wagens  herlief,  nach  B.31  f.24,  dann  deu  Sse-li  (B.  37  f.  9), 
Han-Uu.  a. ,  zn in  TheU  fremden  Strafgefangenen,  die  dabei 
Torwandt  worden.    F.  4  t.  i^t  er  schon  bei  der  Dynastie  Han. 

B.  156.  Kiün-kne,  vou  den  Truppen  der  Proviazen  and 
Vasallenreiche;  wie  rielo  ein  grosses  und  ein  kleines  Fteicfa 
unter  der  Dynastie  Tscheo  hatte,  dann  unter  den  Thsin,  Han 
und  den  folgenden  Dynastien.  Khing-pJng,  von  deu  Truppen 
der  Minister. 

B.  157.  Kiao-scliue  von  den  Truppenezercitien  uod  Re- 
TÜen.  Die  Nachrichten  reichen  wieder  nicht  über  die  Dj- 
nastie  Tscbeu  hinaas.  Nach  Tscheu-li  Ta-SBe-aia  (B.  29  f.  14) 
lehrt  dieser  die  Maooeuver.  F.  3  erwähnt  einzelne  Revuen  der 
Vasallenfiirsten ,  zuerst  unter  La  SiueD-knng  (602  v.  Chr.). 
V.  4  spricht  er  schon  von  den  Han. 

B.  158.  Kiä-tBchen,  von  den  Streitwageukämpfen.  Wn- 
waog  hatte  angeblich  schon  300  solcher  Streitwagen.    F.  1 

du  Heerweaen  unter  der  Dynaati«  Tn  and  Tioheu ;  F.  6  Oberlicht* 
liehe  Tabelleii  aber  die  Heereaabtheilnngen,  die  die  einEcInsn  Beam- 
ten nnter  «ich  hatten.  F,8— 13  dann  über  da»  Heerwesen  in  Thsi, 
F.13— Ut-  in  Ttiin,  F.14v.— 16v.  in  Lu,  F.16t.— 31  in  T«hu. 
F.  SIT.  — 22  in  ThBin  und  F.  29  eprioht  er  von  Thiin  Schi-hoang-li. 
Vir  werden  in  n.  Abb.  daaEriegawaaea  der  alten  Cbinesen  die 
Stellen  mittheileo. 
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gibt  eine  Stelle  aus  eioetn  uotergeechobanen  Werke  I<o>(6) 
thao'*)  in  &  Büchern,  ein  angebliches  Gespräch  Wa-wang's 
mit  Thai-kuug,  das  erdichtet  ist;  dann  folgen  Stellen  aus 
dem  Tscheu-U,  namentlich  ans  B.  40  f.  15  über  die  Ood- 
fitructioo  der  Kriegswagen  und  F.  6  t.  eine  Stelle  aus  Tsin- 
schi's  Buch  über  die  Gebräuche  (Li-8chu).  F.  12  ist  er  sohon 
bei  der  Dynastie  Han.   • 

F.  18  T.  Tscbeu-Bse  vom  SchifTsbefehlshaber,  Scbui-tschen 
von  den  Kämpfen  zu  Wasser.  Die  alten  Chinesen  kannten 
keine  See-  oder  Flussgefechte,  sie  kommen  erst  ror,  als  sich 
am  Kiang  die  lleiche  Tshn,  U  uod  Ynei  gebildet  hatten. 
Der  älteste  Kampf  zu  Wasser  ist  ein  Aogrifif  von  Tshn  auf 
U  unter  Lu  Siang-kuog  Ao.  24  (548  t.  Chr.)-  F.  20  spricht 
Bi:hon  von  den  Hau. 

B.  159  and  160.  Ma-tsching,  von  der  Leitung  der  Ca- 
vallerie  und  zwar 

B.  159  von  der  Dynastie  Tscbsu  bis  zu  dea  U-tai  (5  Fa- 
milien). 

B.  160  unter  den  Snng.  Unter  den  Tschea  werden  nur 
die  Stellen  aus  dem  Tscheu-hC.Kiao-jing,  dem  Vorstande  des 
Gestütes  (8.32  f.  39),  Tso-ma  (B.  32  f.  52),  Mo-sse  (B.  32 
f.  54),  Jii-Bse  (B.  32  f.  57),  Jü-jin  (B.  32  f.  68)  und  Ma-tschi, 
der  Pferdeschätzer  (B.  30  f.  4) ,  zosaiumengestellt.  F.  5  fg. 
erwähnt  einzelne  bekanntere  Wagenlenker,  wie  Tsao-fu,  den 
Vorfahren  der  Thsin.     F.  8  spricht  schon  von  den  Hau. 

B.  161.  KiUn-ki,  von  dem  Heeresgeräthe.  Er  spricht 
von  diesen  unter  den  Tschen  nur  nach  verschiedenen  Stellen 
des  Tscbeu-li  Ku-jin,  der  Trommelmann  (B.  12  f.  4  fg.),  Sse- 
tschang,    der  Fabnenvoistaud  (B.  27  f.24),    Sae-ping,   der 


96)  Der  Verimiser  will  Liü-wAng  ein  Hioister  von  Taohea  aeio ; 
der  Styl  nnd  viele  AuBdräoke  teigen  aber,  dau  es  erat  auB  der  Zeit 
naoh  der  Drnutie  HkQ  iati  i.WflieNote«  oaChines.Literkture.ShMig- 
liu  1867.  40.  p.72. 
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Waffenvorstand  (B.  32  f.  8),  Sse  -  kuag  -  scbi ,  der  Vorstand 
übui-  Bogeu  und  Pfeile  (B.  32  f.  13),  Schen-jin,  gute  Bogen- 
schützen (B.  32  f.  33),  dann  über  die  Länge  der  Lanzen  nachdem 
Khao-kbung-ki  (B.40  f.  15,  den  Panzermacheni  Han-scfai  (B.  41 
f.3I),  Sche-jin,  den  Pfeilmachern  (B.  42  f.  32),  Lu-jin,  den 
Veifertigorn  der  Pickenschäfte  (B.  43  f.  13)  und  Eung-jin, 
den  Bogenmachern  (B.  44  f.  16).")  F.  18  ßpricht  er  vom 
Bogeu  des  Kaisers;  K  21  v.  kommt  er  zu  Thsin  Schi-boang- 
ti.  Mau  steht,  dae  Technische  der  Waffenverfertigung  nimmt 
er  beim  Militärweseu  mit. 

S.  17.  B.  162— 173.  Hing-kao,  üntersucbang  über 
die  Strafen  (von  einer  Civilgesetzgebung  ist  keine  Rede) 
Dod  zwar 

B.  162 — 167.  Hing-tscbi,  die  Anordnung  der  Strafen, 
uSmIich : 

B.  162  Ton  Yea-YU*V  bis  zn  Ende  der  Dynastie  Thain 
(202  V.  Chr.). 

39)  Wir  haben  die  Stellen  des  Ttcheu-li  und  Kbao-khong-ki  in 
o.  Abb.  über  die  loduetrie  der  alten  Chineien  mitgetheilt ,  die  in 
B.  160,  nas  die  Pferde  betrifft,  bei  der  Tiebzacht  in  den  Abb.  die 
Be«cbäftigungen  der  Chinesen  l,a.  d.  Abb.d.  Ak.  18G9B.XII,  l  S.  14Sfg. 

40}  Wir  analyBiren  auch  hior  B.  1G2,  welches  die  alte  Qeicbichte 
betrifft.  Er  beginnt  mit  der  Anordnung  der  Strafen  durch  Schün 
nach  Scbu-king  II,  1,11;  erwähnt  dann  nach  (Tflo-acbi),  dass  die  Dyuaitio 
Hia  die  Straren  von  Tu-  (Yü-bing)  verfasate ;  dann  Yü't  [Taohing- 
thsDg's)  Anordnung.  Das  folgende  sind  lauter  Stellen  aua  dem 
Ticheu-Ii  Ta-sae-kea  (B.  3ö  f.  1  fg.),  Siao-sae-keu  (B,3&  f  IB),  Sse-aw- 
Bcbi(B.  35  f.  33),  Hiang-ase  (B.36  f.  1),  Sui-ue(B,36  f.  6),  ¥a-aae(B.36 
f  16),  Sse-bing  (B  S6  f.  30),  SBe-tccbe(B.86  f.  34),  Tscbang-taien  (B.  87 
f.  4),  Tscbang-lo  (B.  37  f5),  Pu-bien(B.  37  f.  14),  Kin-acha  (B.  37  f.  16), 
Ein-pao-schi  (B.  37  f.  IT),  dann  aua  Li-ki  C.6  Wang-tscbi  und  C.  4 
Wen'wangscbi-tseu  und  er  erzählt  dann  noch  aaeTanho-ecbi,  wie  man 
in  Tachin  und  in  Tein  die  Gesetze  in  Ere  eingrub.  Man  findet  die 
Stellen  über  die  Strafgesetzgebung  im  alten  China  and  die  Erklärung 
der  Namen  intn.  Abb.  Gesetz  und  Recht  im  alten  China,  a.  d.  Abb. 
d.  Ak.  X,  3  S.  733  fg.    F.  26  kommt  er  aof  Sohl  hoang-tL 
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B.  163  von  Han  Kao-tsD  bis  Tsdiang-ti  (202  t.  Chr. 
bis  88  D.  Chr.). 

B.  164  rotti  Ost-Han  Ho-ti  (89)  bis  Tsin  Ngao-ti  (419). 

B.  165  von  SuDg  Wen-ti  (424)   bis   Sui  Yaog-ti  (616). 

B.  1C6  TOD  TbsDg  Kao-tsu  (618)  bis  Sung  Tschiog- 
tBQDg  (1022). 

B.  167  TOD  Sang  Jin-tBang  (1023)  bia  Ning-tsang.  Es 
folgen  dann  die  eiozelneD  Strafen : 

B.  168  kommt  er  auf  Tu-lieu:  yom  Exil  und  der  Ver- 
banouDg.  Er  beginnt  mit  den  Verbannungen  Schün's  nach 
Schu-kingll,  1, 12.  Die  Stellen  aus  dem  Tscheu-H  Ta-sse-bu 
(ß.  35),  Sse-li  (B.  36  f.  47),  Sse-juan  (B.  37  f.  2),  TschaDg- 
lo  (b.  37  f.  8)  gehen  zum  Theil  auf  die  Behandlung  der  zu 
Strafarbeiteo  VerurthAÜten.  Phei-fa,  die  Strafe  das  Geeicht 
mit  Punkteo  za.  bezeichnen,  die  erst  aus  der  Zeil  der  Thein 
Btammt,  bildet  keinen  besonderen  Abschnitt. 

B.  169  und  170.  Tsien-Ye,  von  der  Untersadiung  and 
dem  gerichtlichen  Erkenutnisse  (Ping-fan).  Die  älteste  Stelle 
ist  TonSchüii  Scha-kingll,  1, 11,  dann  ans  dorn  C.  Liä-bing  V, 
27,  Li-ki  Wang-tEchi  CS  und  dem  Ta-tai  Li-ki.  F.  3  iat 
er  schon  bei  Hau  Eao-ti. 

B.  169  geht  Ton  Yeu-Yü  bis  Thang  Thai-tsung  (649). 

B.  170  von  Tbang  E»o-tauDg  (650)  bis  Suog  Ning-tsung. 

B.  171.  Schaog  (die  Oberabtheilung)  bandelt  Scho-bing 
Tom  Loskaufe  von  der  Strafe.  Er  citirt  Schüu  im  Schu-king 
II,  1,11,  dann  den  Tscheu-li  Tchi-kin  (B.  36  f.  34)  und  Scha- 
kiog  C.  Liü-bing  (V,  27).     F.  2  ?.  ist  er  schon  bei  Han  Hoei-ü. 

Die  Unterabtheilung  (Hin) :  Tschi-yeu,  Euen-sio  bandelt 
vom  Erlass  der  Strafe  and  der  Amuestiei  jene  ist  schon  im 
Schu-king II,  1,  II,  dannimC.Liü-hing(V,27),  Li-ki  C.  5  Wang- 
tschi,  im  Tscheu-li  Sse-thse  (6.  36  f.  34) ,  F.  3  ist  er  schon 
bei  Thsin  Enl-schi  und  zählt  dann  alle  Amnestien  F.  3.  v. 
bis  12  in  geschichtlicher  Folge  auf.  Diess  setzt  sich  in  den 
folgenden  Büchern  fort. 
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B.  171  geht  bis  zu  den  Ost-Han  (220). 

B.  172  von  Wei  Weo-ti  (226)  biB  (zu  Ende  der)  Dy- 
nastie Tbang. 

B.  173  durch  die  Zmt  der  U-tat  (5  Familieo)  uod  die 
der  Dynastie  Sung. 

S.  18.  6. 174—249.  Kiog  Tsi-kao,  Untersuchaog  der 
KiDg  and  (anderer)  Bücher, 

B.  174.  Li-tai-tsuDg-siü  enthält  eine  allgemeine  Eiu- 
Iffltung  über  das  Bücherwesen  nnd  die  Schiefeaale  der  Li- 
teratur in  China.  Er  beginnt  mit  Fu-hi,  der  die  8  Kna 
erfand,  spricht  ?on  der  alten  Enotenscbrift  (Eie-schin),  den 
angeblich  alten  Büchern  San  (3) -ftii,  dicTonFu-hi,  Scbtn-nnng 
and  Hoang-ti  handelten,  wie  die  U(5)-tieQ*')  von  Scliao-bao, 
Tschuen-bio,  Ti-ko,  Tbang  (d.  i.  Yao)  und  Yii  (d.  i.  Schün),  Ton 
den  Pa(8)-8o  und  Khica(9)-khieu.  Die  folgenden  Stellen  aas 
Tschen-li  Tai-sse  (B.  26  f.  1),  Nei-sse  (B.  26  f.  27),  Wai-sse 
(B.  26  f.  31)  handeln  eigentlich  tod  den  rerscbiedenen  Ge- 
echiditscbreibem;*')  Jü-sse  (B.26f.33),  ron  den  kaiserlichen 
Sekretären.  Der  Siao  Hing-jin  (ß.  38  f.  30)  hatte  das  Buch 
der  Gebräuche  unter  sich.  F.  4  spricht  von  Confudas  Wirk- 
samkeit für  die  King  nnd  seiner  Aeusserung  über  diese;**) 
F.  7  von  dem  ßücberbrande  tinter  Tbsin  Scbi-hoaog-ti ;  F.  12 
Ton  dem  Schicksale  der  Literatur  unter  den  West-Han  und 
den  folgenden  Dynastien.  Unter  der  Dynastie  Sung  blühte 
die  Literatur  besonders  auf.  Wenn  nach  F.  1  zu  Anfange 
der  Dynastie  Sung  in  der  Periode  Eian-lung  Ao.  3  (962)  die 
3  Bibliotheken  (Kusn)  nur  12,000  Bände  (Kiuen)  enthielten, 


41)  3.  m.  Abli.  Ueber  dieSammlang  ohineiieoher Werke  an>  der 
DpiHtie  HftD  nnd  Wei  (worin  ea  siob  befindet),  «tu  den  Siii.-Ber. 
d.  Ak.  1BS8  I,  9  S.  5 ;  dai  jetzige  iat  aber  ein  aateixeaohobenes  Werk, 

43)  8.  Aber  diete  m.  Abb.  VerfiuBaDg  nnd  Terwaltnog  im  alten 
ChiDB  a.  d.  Abb.  d.  Ak.  X,  3  S.  579  fg. 

43)  S.  m.  Abb.  Leben  des  Confnoiai  3,  a.  d.  Abb.  d.  Ak.  1671, 
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war  die  Zahl  später  in  der  Periode  Tscbi-ping  ei  schon 
anf  100,000  gestiegen  nach  F.  41  v.**)  Seit  der  Dynastie 
Thang  datirt  auch  die  Eiotbeilung  der  Literatar  in  die  4 
ClasBen  King,  See,  Tsen  und  Tsi.  Die  Uebereetznng  dieser 
Ansdriicke  ist  schwierig;  man  wird  sehen,  dass  der  Ausdruck 
„klassisclie  Schriften"  für  die  erste  Äbtheilang  King  nicht 
umfassend  genug  ist;  Sse,  Geschichtsphreiber,  umfasst  auch 
mehr,  als  wir  darunter  verstehen;  Tseu,  was  Klaproth  Phi- 
losophen übersetzte,  ist  das  gar  nicht;  Tsi,  literarische  Samm- 
lung, läsat  sich  dier  hören;  s.  Wylie  p.  1  fg.*^)  Bazio  im 
Joum.  Ab.  1850  Ser.  IV  T.  15  p.6  wollte  Tseu  Sciences  et 
arts,  Tsi  helles  lettres  übersetzen. 

B,  175 — 190  King  handeln  nnn  von  den  s.  g.  King; 
es  wird  immer  erst  über  jeden  im  Allgemeinen  gesprochen, 
dann  von  den  verschiedenen  Eintheitnngen  unter  den  ein- 
zelnen Dynastien  und  darauf  von  den  Ansgaben  nnd  Com- 
mentatoren  der  einzelnen  nnd  ihrer  Theile,  immer  nicht  nach 
eigenem  Urtheile,  sondern  nach  Citaten  früherer  Autoren. 
Wir  braacbeo  über  die  einzelnen  King  nicht  weitläufig 
zu  sein. 

B.  176  and  176.    Y  handelt  von  T-king. 

Bd.  7.  B.  177.  Scbu  vom  Scfau-king  oder  einzelnen  Ca- 
piteln  desselben,  wie  F. 21t.  vom  Cap.  Hung-fan  (V,  4). 


44)  Tergrl.  Wylie  Introd.  p.  I  sq. 

46)  In  der  Periode  Haang-jren  (1049— 10G3)  befahl  der  Kaiser 
dem  berObrnten  Literaten  Wang-yao-tschin  einen  Katalof;:  aller  guten 
Werke,  die  ezi«tirten,  m  entwerfen,  nnd  die  Titel  der?r  su  bezeich- 
nen,, die  rieh  in  der  kaiserlioben  Bibliothek  Rndeii.  Man  fand,  dui 
schon  viele  Geaohiobta werke  und  ErkUruDgen  der  ClMBiker  fehlten. 
In  dieser  Zeit  gab  Dr.  Tschoo  eine  Literaturgeschichte  heraas ,  and 
Tsokhin  eine  Bibliographie  mit  Erklärung  der  Titel  der  Bücher,  die 
Ma-tuan-lin  aoigetogen  hat.  Wjlie  p.60  erwfthnt  sie  nicht  anter 
den  Katalogen  (Ho-lifi). 
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B.  178  and  179.  Sdii  Tom  Schi-king,  oder  einzelnen 
Materien,  die  darin  vorkommen,  z.B.  B.  179  F.  2  En-hiün, 
alte  Lebren ,  und  dasselbe  Bnch  F.  3  erwähnt  aoch  ein  Werk 
über  die  Pfianzen,  Banme,  Vögel,  Vierlusser,  Insekten  und 
Fische,  die  im  Schi-king  Torkommen.  Es  findet  sieb  im  Han 
Wei  thsnogscfaa  I,  10;    s.  m.  Abb.  über  diese  Sammlung  S.  8. 

B.  180— 181.  Li  bandelt  TOmLi-ki,  Ta-tai  Li-ki, 
Tsclien-li  nnd  Y-Ii.  Es  gibt  ancb  Werke  über  einzelne  Ca- 
pitel  B.  181  F.  10  t.  erwähnt  so  eines  über  das  Cap.  6  des 
Li-ki  Yuei-h'ng.  Auch  die  Auegaben  and  Erläuterungen  des 
Tschnng-yung  and  Ta-hio  sind  hier  B.  181  F.  11  t.  und  12t. 
zo  suchen,  da  sie  Trüber  bloss  einzelne  Capitel  des  Li-ki 
bildeten.  B.  181  F.  20  bat  noch  San-)i-tn,  d.  i.  Tafeln  oder 
Abbildungen  zd  den  3  Werken  über  die  Bräuche  (Li)  mit 
Erklärungen  in  20  Büchern,  das  die  Staatsbibliothek  besitzt. 

B.  182  nnd  183.  Tscbbün-tbsieu  begreift  nicht  nur  die 
Chronik  des  Confucius,  Boudem  auch  den  unpassend  ein 
Commentar  daza  genannten  Tacho -schi,  wie  Kang-jang's 
und  Ko-Ieang's  Gommentare,  Er  fuhrt  aach  cbronologiBcbe 
(Jahres-)  Tafeln,  Nien-piao,  dazu  an. 

E.  184.  Lün-iü  and  F.  18  Heng-tseu  handelt  Ton  diesen 
beiden  letzten  Büchern  des  Sse-schu. 

F.  Ut.  kommen  auch  Knng-tsen's  (Gonfucius)  Kia-i9 
(Haosgespräcbe)  in  10  Kiuen*^  Tor. 

B.  185  handelt  vom  Hiao-king,  dem  classiscben  Buch 
über  die  Pietät ,  das  P.  Amiot  und  P.  Noel  übersetzt  haben, 

F.  8  T.  King-kiai,  die  Eröffnung  der  King,  spricht  TOn 
Erläntemngen  and  Commectaren  über  alle  King. 


46)  Wir  liaben  in  n.  Abb.  üeber  die  Qaellen  la  ConfnciDa 
Leben,  namentlich  seine  Hanigespr&che.  MBnohen  1868.  8",  und  im 
Leben  des  Confacioa  11,  1.  München  1870,  o.  d.  Abh.  d.  Ak.  Xu.  3 
S.  10  davon  gesprochen. 
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B.  186.  Yo-king,  über  HaBikbücher,  beginnt  mit  Hoang- 
ti;  F.  7 — 13  werden  mehrere  Werke  über  die  Laute  oder 
Harfe  Khin  aa^eführt,  F.  20  ein  neneres  Werk  über  die 
Mnsik  der  Thaog. 

B.  187  und  188.  I-tacbit,  ErkläriiDg  der  Oebränche, 
enthält  nenere  Werke  darüber.  Wir  führen  beiBpielehalber 
an  B.  187  F.  3 :  eine  Sammlung  über  die  Gebräuche  der 
verschiedenen  Dynastien;  F.  18 T.  Sün-Bcbi'a  Eia^tsi  li,  die 
Qebräache  beim  häuslichen  Opfer  und  ans  B.  188:  Sün-schi's 
Tei-hiaog  li,  über  die  Opfergebräuche. 

B.  189  und  190.  Stao-hio  bezieht  sich  nicht  auf  daa 
kleine  Werk  nnter  diesem  Namen,  das  Noel  übersetzt  bat, 
sondern  handelt  von  mehreren  Werken,  man  kann  eigentlidi 
nicht  sagen,  für  den  Elementamnterriclit ;  es  sind  besonders 
Wörterbucher,  F.  5 — 8  t.  ,  das  älteste  in  Sachordnung,  der 
Eul-ya ,  F.  10  v.  eine  Art  alter  chinesischeD  Dialektologie 
(Fang-yeii)  47,  F,  12  ein  etymologisches  Werk  über  die  Ton- 
sprache (Schi-ming)*')  und  die  bekanntere  Erklärung  der 
chinesischen  Schriilsprache ,  der  Schue-wen  TOn  Hiü-schin, 
F.  21  handelt  von  den  Wörterbüchern  Tü-pien,  Euang- 
yün  and  Tsi-yün ,  die  in  Khang-hi's  Tseu-tien  Öfters  citirt 
werden;  a.  Wylie  p.  7  fg.  F.  15.  Schi-ku-wen-kao ,  Unter- 
sncfanng  der  Charaktere  auf  Stein  nnd  alten  Trommeln  n.  s.  w. ; 
8.  Wylie  p.  8  fg. 

Atte  diese  Werke  werden  zo  der  Klasse  der  Eing  ge- 
rechnet Der  Begriff  dieser  Klasse  geht  also  viel  weiter, 
als  man  gewöhnlich  annimmt-,  sie  begreift  auch,  was  zu 
deren  Erläntemng  dient 

B.  191— 202.    Die  2  te  ClasseSse  begreift  zunächst,  was 
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sagt  offioielle)  Geschichte  —  der  Name  der  Äbtheilang  datirt 
aas  der  Dynastie  Sni  —  und  zwar  haadelt: 

B.  19J.  F.  7  V.  Tom  Sse-ki,  F.  14  dem  Taen  Han-schu, 
der  Geschichte  der  früheren  Hau  von  Pan-ka;  F.  17  t.  dem 
Hea  Han-Bchn,  der  Geschichte  der  späteren  Hau;  F.  19  t. 
von  der  Geschichte  der  3  Reiche,  Saa-kue-tschi. 

B.  192  Tom  Tsin-scha,  F.  2  Suug-schu,  F.  4  Liang-schu, 
F.  4  T.  Tschin-Bchu,  F.  6  v.  Heu  Wei-echu,  F.  8  v.  PeThsi-Bchu, 
F.  8  Tscheu-schn,  F.  10  7.  Nan-Bse,  (Kieu)  Thaag-schu,  Sin 
Thang-scbn,  Liang-tschao-kae-sse  q.  s.  w. 

B.  193.  Pieu-aien,  die  Jahresreihe,  Annalen  in  chrODO- 
logischer  Ordnnog,  b^innen  mit  dem  Han-ki  a.  s.  w. 

B.  194.  Ki-kiü-tschä,  wörtlidi  Tom  Aufstehen  and  Ver- 
weilen, handelt  von  einzelnen  bedenteuden,  unternehmenden 
Kaisem,  zunat^et  von  Mn-Waog*')  Mu-Thien-taeu  tschuen, 
dann  von  Thang  Kao-tsn,  Thai-tsung  und  Kao-taung  u.  A. 

B.  195  ond  196.  Tsa-sse  handelt  von  vermischten 
Geachiciitswerken ;  wir  nennen  beispielehalber  aus  B.  195 
f.  6  T.  Song  San-tschao  tschi  die  OcBchichte  der  3  Höfe  der 
Sung;  ebenso  Song  leang-  and  -sse-tscliao  tscbt,  die  GeBchichte 
der  2  nnd  4  Höfe  der  Sung.  F.  10  v.  U  Yaei  tschhtin-thsieu, 
die  Chronik  der  Beidie  U  nnd  Yuei.  Diese  findet  sich  auch 
m  der  oben  erwähnten  Sammlang,  b.  u.  Abh.  S.  286  fg.  F.  11 
Si-kliing  tsa-ki ,  vermiscbte  GeBcbichte  von  der  West-Residenz 
der  Dynastie  Han  (s.  Wylie  p.  151):  F.  14  v.  U-tai  sin-scbue, 
neuere ErzähluDgen  von  den  5  Familien,  und  F.  18  Ta  Thang 
sio-ifi,  neuere  Gespräche  über  die  grosse  Dynastie  Thang 
(».  Wylie  p.  152). 


48)  Ha  -  thieo  -  taen  ttcliaen  ut  du  erdichtete  WerV.  Ea  findet 
•ieh  in  der  Buamlantr  Han-Wei  thannir  acha,  «.  n.  Abh.  &.  d.  S.-B. 
1868  I,  2  p.3e4.  Ea  aoll  281  v.  Chr.  im  Grabe  eines  Fönteu  von 
Wei  gefunden  lein.  Aach  die  Oeachicbte  der  Thang  atolH  ea  nnter 
dia  GMohioht«  (8«),  dar  Eatelog  unter  Siao-schae,  a.  Wylie  p.  163. 
l»7I,  1.  Phü.  hirt  CL]  9 
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fi.  196  F.  2.  Yen-nan  ki,  Geschichte  vom  BÜdlichen 
Yen ;  F.  6  Nsd  pa  sin  sehn,  neues  Buch  über  die  SUdabthei- 
-  lang;  F.  7  Eul-mo-scbu ,  das  Buch  vom  Gehört^  nnd  Ge- 
sehenen u.  s.  V. 

B.  197— 199.  Tschuen-ki;  Bazin  und  Wylie  geben  es 
Biographien;  es  enthalt  auch  wieder  Tennischte  Geschichten' 
Als  Beispiele  citiren  wir:  B.  197  F.  12.  Han-sse,  Geschichte 
der  Han. 

B.  198  F.  1.  Hoang-ti  Nei-tschuen,  F.  2  Eu  lie  niU- 
tschnen,  Biographien  von  alten  (berühmten)  Frauen,  von 
Liea  hiang  aus  dem   i.  Jahrhunderte  v.  Chr.  (s.  Wylie  p.  28). 

B.  199  F.  6.  Kung-tsen  pien-nien,  chronologische  Jahres- 
äbersicht  von  Confacins  (Leben  von  Hu-tseu,  ans  der  Dy- 
nastie Sung,  Wylie  ibid.);  F.  9  t.  Ngan-nan  Piao>tschuen, 
die  Manieren  oder  äusseren  Formen  Ngan-nan's;  F.  13  Pa- 
tschao  ming  tschin  yen  hing ,  d.  i.  Reden  und  Tbaten  be- 
rühmter Männer  der  8  Höfe;  F.  16  t.  Sung  und  Ta  Sung, 
Teng-lcho-ki,  Geschichte  der  in  Sung  Beförderten. 

B.  200.  Wei-sse,  falsche  Geschichten.")  Unter  diesen 
finden  wir  Hob  yang  kue  tschi  die  Geschichte  des  Reicbes 
Hoa-yang  —  die  Bibliothek  besitzt  es  in  der  oft  erwähnten 
Sammlung,  s.  n.  Abh.  S.  268;  —  eine  Chronik  (Tschhün-thsien) 
der  9  Provinzen  (Eieu-tscheu) ;  die  Berichte  über  Eiang-nan  (lo), 
das  Buch  (Schu)  über  die  Süd-  (Nan)Thang;  F.  4  Miu-wang 
li-tschnen,  die  Reihenfolge  der  Könige  von  Min  oderFu-kien; 
F.  8—  1 1  Sijiriften  über  die  Ehitan,  (Liao),  Hiung-nu,  Pe-Liao, 
über  die  Westgrenzen  (Si-i-tschi),  über  Kao-li  (Corea)  u.  Nan- 
tschao,  (Tün-nan).  Die  Abtheilung  Pe-  oder  Pa-sse  F.  11  fg. 
begreift  Werke,  wie  F.  14  Lieu-Achi's  Sse-tnng;  F,  15  Tnng- 
kian  Schi-wen,  Erklärung  der  Charaktere ;  F.  17  t.  Sse-kiyü-i, 
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die  wahre  Bedeatang  des  Sse-ki;  F.  19  v.  Han-schu  Wen  ta, 
FngeD  Dod  Antworten  ans  dem  Geschiclitsbnche  der  Hau. 

B.  201.  Eo-sse,  alte  Affairen  etwa,  enthält  z.  B.  F.  9 
eine  Abbandlang  über  Kleider  nnd  Geräthe  (I-kiian  tsching- 
ese) ;  F.  10  über  des  Reiches  Siegel  Eoe-si  tschnen ,  dann 
aber  auch  CoUectaoeen  nber  einzelne  Dynastien,  wie  F.  11  v. 
die  ThaDg-  und  F.  12  ü-tai  (über  die  5  Familien) -Hoei-yao, 
auch  über  einzelne  Kaiser,  wie  Jio-teang  nnd  F.  23  Hiao- 
tsDDg's  Sching-tschiDg,  heilige  oder  weise  Begierung. 

B.  202  and  203.  Teohi-kuau ,  Geschichte  der  Beamten 
und  Verwaltong,  so  B.  202  Han  kuan  i,  über  die  Bedeatnng 
der  Aemter  unter  den  Han ;  F.  4  t.  Nan-kang  kn  sse ,  alte 
AfhirendesefidlicbenPalastes;  F.9  Pe-kaan, kuag,  khingpiaoi 
ümriss  der  100  Beamten,  der  Kung  und  Khing. 

B.  203  setzt  diese  erst  fort;  F.  4— 9  v.  aber  handelt 
Fa-ling  Ton  Werken  über  Gesetze  und  Erlasse. 

B.  204—206.  Ti-li  begreift  die  Geographie,  Topographie 
und  Reisebeschreibungen  allgemein,  dann  die  einzelner  Pro- 
vinzen und  Districte,  auch  fremder  Länder,  Man  findet  da 
6.  204  F.  1  die  phantastische  oder  mythologische  Bescfarei- 
bang  TOD  Ben;«)  <ui<^  Heeren :  Schau-hai-king  (s.  Wylie  p.  35); 
F.  2  das  Buch  über  die  Gewässer:  Schai-king;''>)  F.  3  Tschi- 
tao  tschi  die  Geschichte  und  Beschreibung  der  10  Wege  oder 
Prorinzen ;  F.  8  eine  Geschichte  und  Beschreibung  von 
Tschang-ngan  (tschi),  s.  Wylie  p.  45;  F.  8  r.  eine  ähnliche 
TOn  Ho-nan ;  F.  9  ?.  XjO-yang  ming  yuen  ki :  Geschichte  der 
beröhmten  Garten  von  Lo-yaag;  F.  10  Tung-kingki,  wohl 
eine  Geschichte  und  Beschreibung  der  Ost-Residenz.  B.  205 
Fo-tscfahnen  tschi,  Geschichte  nnd  Beschreibung  von  Fo- 
tsdihnen  deesgleioben  von  Nan-ngan,  F.  12  von  Nan-(Säd)Taei 
and  F.  13  von  Kuei-lin,  (der  Hauptstadt  Ton  Kuang-si). 


fiO)  Eine  Mlclie  ist  in  der  erwihnten  Sammlni^  IT,  20;   a.  i 
Abh.  p.832  Dnd  Wylie  p.48. 
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B.  206.  U-fo  tBcbu-scban  ki,  gibt  eine  Gesdiicbte  der 
5  heiligen  n.  a.  Berge ;  aodere  Werke  geben  eine  Geschieht«  und 
Beschreibung  einzelner  Berge ;  so  F.  1  t.  die  rom  Hoa-schan 
and  eine  vom  Tsing-tBCliiag-scIian ,  eines  von  den  Meeren 
und  Seen.  F.  6  sind  Werke  über  Nan-teehao  Qo) ,  die  Khitan, 
-  die  4  Höfe  der  Ltao  (Sse-king-ki) ;  F.  7  t.  über  Kao-ti  (d.  i. 
Corea)  tu-king.  F.  8— 13.  Schi-ling,  Regeln  für  die  (4  Jahres-) 
Zeiten.  BazJn's  Uebersetzung  dnrdi  Metereologie  ist  wohl 
nicht  ganz  zutreffend  —  Wylie  p.  34  gibt  es  Chronographie  1 
Es  beginnt  mit  dem  Hia  Siao-tBching-tschaen ,  dem  kleioea 
Kalender  der  (ersten  Dynastie)  Hia,  einem  Ackerkalender,  den 
Biot'^')  nnd  vir  in  a.  Abb.  die  Beschäftigung  der  alten  Chi- 
nesen übersetzt  haben.  Andere  Werke  sind:  F.dv.  Thsin 
tschang  aay  schi  ki;  F.  13  Su;  schi-tsa-ki,  vermischte  Ge- 
schichten Ton  den  Jahreszeiten. 

B.  207.  Pha-thfü,  das  ist  genealogische  Tafeln  oder 
Uebersichten  der  Familien.  Unter  diesen  finden  wir  F.  3  v. 
Sing-yuan  einen  Familien-Park,  Sing-kiai  Eröf&iung  oder  Er- 
klärung der  Familien-Namen,  Thsien-sing  pien  die  Reihe  der 
1000  Familien  u.  s.  w.  Bfo-Io,  nach  Bazin  Bibliographie  und 
Inschriften ,  giebt  Wylie  p.  60  Kataloge ;  es  bereift  aber 
auch  die  Inschriften. 

B.  208—229  begreift  die  3te  Abtheilung  der  chinesischen 
Literatur  Tijeu,  die  man  unpassend,  wie  schon  bemerkt,  durch 
Philosophie  übersetzt  hat.  Die  folgende  specielle  Angabe 
gibt  einen  richtigeren  Begriff.  Wissenschaften  und  Künste, 
wie  Bazin  es  gibt,   ist  aach  nicht  ganz  entsprechend;    nach 


61)  KoQT.  Journ.  Asiat.  1848.  3.8  T.  10  p.  651  %.  und  Abh.  d. 
Akad.  1869.  XII,  I  S.  141  (g.  Der  chineaiwlie  Text  findet  aioli  in  a«r 
StMtsbibliothek  im Ts-tbai Li-ki  in  der  oft  erwKbntenSammlangl.ll, 
■.  m.  Abb.  Ober  dieie  S.  8  fg. 
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Wylie  p.  65  begreift  si»  Philosophie ,  Religion ,  Eüaste  und 
Wissenschaften. 

B.  208 — 210.  Jü-kia  begreift  die  Familie  oder  Utasse 
(Kia)  der  Werke  der  Literaten  (Jü).  Wir  finden  darunter 
B.208  F.  7  Tschung-tseu,  F.  8  Yang-tseu  Fa-yen,")  F.  9  v. 
den  Tai-hioeo-king  B.209F.1  den  Sin-siä,")  F.  1  v.  deaSchue- 
fuen,")  F.  6v,  deDTschaDg-lün,'*)  F.  7v.  den  Kung-tschung- 
tseu,  F.  9?.  die  Kia-hiün,"')  F.  10  den  Wen-tschnng-tsen,**) 
F.  19  T.  En  kin  kia-kiai,  alte  und  jetzige  HausTerbote; 
B.  210  F.  15  T.  Sien  schlug  ta  hiün,  die  grossen  Lehren 
Arüherer  Ueiligen  oder  Weisen. 

B.  211.  Tao-kia  euthält  Werke  der  TaO'Sse,  namentlich 
F.  4  Lao-tsen's  Tao-te-king  und  mehrere  Werke  seiner  Ausleger, 
daon  die  zu  dieser  Secte  gerechneten,  wie  Lie-teea's  Schi-wen 
(Wylie  p.  174)    F.  18  Tscliuang-tseu's  Tn-i.     F.  21  u.  a. 

B.  212  enthalt  :tuiiächst  Fa-kia,  Werke  ans  der  Glasse 
der  Schriftsteller,  die  über  Gesetz  und  Rechtswissenschaft 
handeln.  F.  5?.  Schang-tseu,  F.  7  Schin-tseu,  F.  8  Hitn-tseu 
u.  8.  w.  (s.  Wylie  p.74fg.),  F.  9  Ming-kia,  F.  15  Me-kia 
{^ne  besondere  ältere  Secte),  darunter  F.  16  Me-tsea,  F.  21 
Tsung-hung-kia. 

B.  213  und  214.  Tsa-kia,  die  Glasse  der  vermischten 
Schrifteo,  scheint  sehr  Versdiiedeces  zu  begreifen.  Wir  fin- 
den darunter  in  B.  213  F.  4y.  Liü-schi's  TBchhiin-thsieu,  F.  5 
Hou-nan-tBeu;*')  F.  12  t.  den  Fang-so-tung-i,^*)  in  B.  214 
den  Lün-heng,^')  F.  3  fg.  Tsching-hinn  und  Pao-po-tsen's 
Wai-pieo,  den  Siün-tsea  u.  A. 

B.  215— 217  mit  der  Ueberschrift  Siao-schue,  kleines 
Oesdiwätz,    enthält  auch  sehr  verschiedene  Sachen,    Wylie 


63]  Die»  Werke  finden  ucb  in  der  Bunmlnnf;  H&n  Wei  tahung 
Bohn  m.  e.  4.  b.  12.  1.  17;    t.  über  diete  n.  Abk.  1.  c.  S.  aSS— Bll. 

5S)  In  der  oben  erwibnten  SammlnDg  TU,  6.  14.  10;  >.  n.  Abh. 
8. 309,  306  a.  803. 
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p.  151  gibt  es  Eesayists  B&zin;  leicht«  Liteiatnr,  populäre 
Darstellutig  der  GeBchichte  und  ErzähluDgen.  B.  215  F.  It. 
hat  Schin-i-king  das  classische  Werk  über  TeradiiedeDe 
Geister  (Wylie  p.  153)  and  Ming  schau  ki,  Geschichte  der 
berühmten  Berge;  F.  9  t.  Ho-tung-ki,  Geschichte  tod  Ho- 
timg (der  Pronnz  östlich  Tom  Hoang-bo).  B.  216  F.  10. 
Tung  Thsi  ki,  Geschichte  von  Ost-Tbsi,  aach  Eul-mo  ki,  Ge- 
echichte  von  Gehörtem  and  Gesehenem.  B.  217  F.  11  t. 
Thang  iii  lin,  Wald  toq  Reden  oder  Aassprücfaen  aas 
Thang. 

B.  218.  Nung-kia  begreift  die  Glasse  der  Schriften  über 
den  Ackerbaa  (Wjrlie  p.  75  sq.) ;  allgemeine  Werke,  wie  F.  6 
den  NoDg-Bcha,  das  Buch  über  den  Ackerbaa  and  F.  4  t, 
Nung-ki,  ein  Werk  über  die  Ackergeräthe ;  dann  aach  spe- 
cielle  Werke,  wie  F.  4  Ho-pa  Tafel  oder  Abhandlung  über 
das  Eorn,  F.  7  Tscho-pu  dessgldcben  über  den  Bamba,  and 
Siün-pu  über  die  B&mbasprossea ,  die  in  China  gegessen 
werden;  mehrere  Werke  über  den-  Thee,  wie  F.  7  der  Tscha- 
king;  dann  über  den  Li-tschi  F.  II  Li-techi-po;  über  den 
Baum  Thang,  (aas  dessen  Holz  man  masikalische  Instru- 
mente macht):  Thung-pu  F.  12;  über  den  Zucker  Thang- 
schoang-ki  F.  12;  über  Blamen  Hoa-pa  F.  14,  im  Allgemeinen 
und  über  einzelne,  wie  über  die  Mu-tan-Blame:  Meu-tan  hoa- 
pa  F.  13;  F.  3  T.  ist  auch  ein  Bach  über  Seidenwürmer: 
Tsan-scha. 

B.  219.  Thien-wen  kia  handelt  von  astroDomischen 
and  mathematischen  Werken,  Tgl.  Wylie  p.  86. 

B.  220.     ü-bing-kia,  Werke  über  die  5  Elemente,  dabei 


Sse- 
niot 
iug 
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tschaen  eine  Geschichte  von  hnadert  (berühmten)  Feldherrn 
(ib.  p.  74)  nnd  F.  2 1  Si  Han  Ping-tscbi ,  die  EriegsordtiDDg 
der  Weat-Hao. 

B,  222  Qod  223.  J-kia  handelt  von  medicinischeD 
Schrifteo  (Wylie  p.  77),  darunter  F.  5  der  J-Kiog  n.  A. 

B.  224— 225.  Sching-Bien-kia  scheint  mythologisch 
nnd  handelt  von  Geistern  und  Genien. 

B.  226  und  227.  Fo-kia  bandelt  von  baddhistiecben 
Schriften  (Wylie  p.  163),  Sche-Bcbi  (d.  i.  Scha-kia),  dem 
Diamanten  (Ein-kaog)  King  und  dem  Hoa-yen-king ,  die  in 
Berlin  und  in  der  Staatsbibliothek  sind,  vgl.  de  GuigncB  Mäm, 
de  l'Acad.  des  Inscr.  T.  40. 

B.  226  enthält  Lui-Bchu  Collectaneeu-Bücber,  wie  Bazin 
sagt,  Encyclopädien  nach  Wylie  p.  145.  Es  sind  daronter  auch 
Eo-king-ki,  ein  Spiegel  des  Alterthumes,  F.  5.  F.  12.  Col- 
lectaneen-Spiegel  der  Pietät  und  Bruderliebe  (Hiao  Ü  lui  tien) 
a.  dergl. 

B.  229  endlich  T&ai-i-scha,  Schriften  über  Gewerbe  and 
schöne  Künste ,  so  F.  2  ein  Werk  über  Malerei  und  F.  3 
Kritik  oder  Abschätzung  der  berühmten  Maler  am  Hofe  der 
Sung  (Suug  tschao  ming  boa-ping) ,  dann  F.  5  über  die 
Scbützenkunst  (Sehe) ,  F.  7  Me-yuan ,  Dintenpark ,  wobt  über 
die  Bereitang  der  Tusche;  F.  8v.  ein  Werk  Hiaug-pu  über 
Wohlgerüche ;  F.  9  Snen-king  über  die  Rechentafel  oder  das 
Bechnes  (Arithmetik). 

B.  230— 249  Tai  begreift  die  4te  und  ktzte  Abtheil- 
ong  der  Literatur,  die  litterärischen  Sammlangen,  auch  die 
Bcböne  Literatur  und  Gedichte  yerschiedener  Gattongen. 
(Wylie  p.  161  sagt  BeUes-lettres ,  auch  politische  Literatur, 
Poesien  nnd  analytisdie  Werke.) 

B.  230  zu  An&nge  bemerkt ,  dass  der  Name  Tai  unter 
den  Han  noch  nicht  vorkomme,  unter  der  Dynastie  Tsin  kam 
öne  4te  Abtheilong  als  Ting-pn  zuerst  aaf;  der  Name  Tai 
datire  TOn  der  Dynastie  Iiiang. 
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ß.  231  spricht  von  den  Sammlungen  vor  der  Dynastie 
Tbang  (Thang-i-teien), 

B.  231  nnd  232  dann  von  den  aus  der  Dynastie  Thang, 

B.  233  unter  den  5  Familien  bis  zu  den  Suog, 

B.  231— 241  unter  der  Dynastie  Sung. 

Wir  wollen  beispielsbalber  ein  Paar  Wwke  citiren: 
B.  231  F.  1  sind  Thang  Tbai-tsnng  tsi,  Sammlungen  von 
Kaiser  Tbang  Thai-tBung.  B.  232  F.  14  Han  Wen-knng 
tscbi,  Geschichte  von  Han  Wen^lcnog.  B.  236  F.  10.  Samm- 
lungen (Tai)  von  Nan-yang,  F.  11  von  den  West-Han  (Si- 
Han  tsi).  B.  237  F.  5.  Thsi-nan  tsi ;  F.  10  Ta-ming  tsi,  den 
grossen  Berühmtheiten.  B.239  F.  2.  Pe-schan  siao  tei,  kleine 
Sammlung  vom  Berge  Pe-schan;  F.  11.  Siang-scban,  Samm- 
Inogea  vom  Berge  Siaug-schan.  B.  241  F.  10.  Si-schan  tsi, 
Sammlungen  vom  West-Berge.  Man  sieht,  welches  Oemiscbl 

B.  242—245.  Schi-tsi  sind  Sammlnngen  von  Gedidtten, 
von  Personen,  wie  B.  242  F.  1.  Sang  Wu-ti  tsi,  Gedichte 
von  Kaiser  Wu-ti  der  Dynastie  Sung-,  Liang  Ynen-ti  tai, 
Gedichte  vom  Kaiser  Yuen-ti  der  Liang,  aber  auch  auf  ein* 
zelne  Berge,  wie:  B.  245.  Yü-schan  tsi,  Gedichte  auf  den  T& 
Bei^,  F.  17v.  Siue-schan  tsi ,  Gedichte  auf  den  Schneeberg. 

B.  246.  Eo-tse,  kann  man  vielleicht  geben,  Gesänge 
und  Sentenzen,  F.  2  heisst  ein  Werk  Tschüyütsi;  Perlen- 
und  Jaspissammlaog ;  F.  7  v.  Toug-tang  tsi,  Sentenzen  aaf  die 
Ost-Halle  u.  dgl. 

B.  247.  Tschang-tseu,  d.  i.  glänzende  Vorstellungen  (an 
Kaiser). 

B.  248  und  249  endlich  Tsung-tsi.  Allgemeine  Samm- 
lnngen, 8.  Wylie  p.  192;  darunter  ist  B.  248  F.  5.  Ka-wen- 
yaen,  der  Park  alter  Literatur  (es  sind  Gedichte,  s.  Wylie 
p.  193);  F.  12.  Si-  und  Tang-  (d.  i.  der  West-  und  Ost-) 
Han,  San-kae  (d.  i.  der  3  Reiche)  und  Thang  Wen-lui. 
Ohne  die  Werke  selber  vor  sich  oder  ausfährlicliere  Na<^- 
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riobteo  Über  sie  za  haben,  l&saea  sich  riele  Titel  nicht  über- 
setzen.") 

S.  19.  B.250— 259.  Ti-BÜD-kao,  Uatersncbongeo  der 
Kaiserenkel,  d.  i.  Genealogie  and  Chronologie  der  Kaiser  and 
ihrer  Familie  nnd  zwar: 

B.  250.  Li-tai  ti  bao  U  nien,  kurze  Uebersicht  der  anf- 
einander  folgenden  Kaiser  mit  Name  nnd  Abstammung,  von 
Hoang-ti  an.  Von  Han  Hiao-vo-ti  an  (140  t.  Chr.),  wo 
die  Jahresoamen  (Njen-hao)  b^innen,  sind  F.  8  ^.  aacb  diese 
liiDzDgefiigt,  bis  auf  Sung  Tn-tsong's  Tod*>)  (1275). 

B.  251  und  252.  Thai-schang-boang,  der  Kaiser  Vater, 
l'bai*hoang ,  Orossvater ,  Thai-hen  und  Hoang-thai-hen ,  der 
Kaiser  Mntter  und  Grossmutter,  Er  beginnt  damit,  wie  Kaiser 
Schün  nach  Meng-tseu  seinen  Vater  ehrte ;  F.  2  t.  wie  Han 
Kao-tsu  seine  Mutter  znr  Thai-schang-hoang  erhob  Q.  s.  w. ; 
B.  251  geht  von  Yeu-YU  bis  zur  Dynastie  Suy  (617).  B.  292 
TOD  der  Dynastie  Thang  bis  zu  den  Sung. 

B.  253— 256.  Heu  fei,  handelt  von  den  Kaiserionen  und 
Nebeofranen.  Hoang  thai-tseu  fei  (von  den  Frauen  des  Erb- 
prinzen), ki  beu-kuDg  (bis  za  den  hintern  (untern)  PaUst- 
fraaen).    Er  beginnt  mit  Hoang-ti's  Frau,  erwähnt  dann  die 


64)  AnafBbrliohere  Kaohricbten  Qber  die  cbtoeiische  Lite- 
rfttnr  gewUirt  der  rftiaonirande  Katelog;  der  Bibliothek  Khian-lnng 
Tom  Jahre  1782,  der  grÖBsere  Ebin-tiotr.  »e-khntrinenHbo  taangmo 
In  136  Heften  in  6°  nnd  der  AniEng  darauB  Khin  ting  a«e  khn  innen 
•chn-kien,  ming  mo  lo,  in  12  Heften  in  \39.  Den  letsteren  beeitst 
die  Staattbibliotbek.  Tgl.  Baiin  Jonrn.  Aüat.  S,  IV  T.  15  p.  6.  Nocb 
dem  groMen  Cat&log  sind  Wylie's  Notes  on  Cbineao  literatare  ver- 
faait;    a.  oben  S.  132.    Ea  fetalen  hier  aber  doob  viele  Werke. 

65)  Diese  n.  a.  bei  Engine  de  Häritena  Liste  alphabetiqne  des 
NUn-bao,  imN.  J.A*.  IBCi  S.T  T.S  p.610— 3«,  vorher  in  Elaprotb'a 
Katalog  d.  Cbin.  B.  in  Berlin  nnd  W.  Fredk.  Majers  Chinese  chro- 
nological  Tablea  im  Jonrn.  of  the  N.  China  branoh  of  the  R.  &>.  Soo. 
Shang-bae  1866  8°.    New  3er.  4.  IT.  p.  169—168. 
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Yao's,  Schöa's,  (Tschjng-)  Thang's,  Tacheo  Thai-wang'a,  Wai^- 
ki's,  Weo-wang's  aod  Wa-wang's  (sas  der  Dynastie  3) ;  F.  5  fg. 
spricht  er  dann  nach  Li-ki  C.  Eio-li  hia  G.  2  f.  55  nnd  Hoen-i 
C.  44  (31  p.  42),  wie  viele  Fraaeu  der  Kaieer  und  die  Va- 
saUenfüisten  hattea ,  und  gibt  auch  die  Stellen  aus  dem 
Tsdiea-li  Nei-tsai  (B.  7  f.  3),  Kieu-pin  (B.  7  f.  25),  Scbi-fu 
(B.  7  f.  28)  und  Niü-yü  (B.  7  f.  30),  dann  F.8v.  ans 
dem  Tschhüo-thsieu  über  einzelne  Fürstinnen. 

B.  253  geht  von  Hoang-ti  in»  zur  Dynastie  Tsin, 

B.  254  Ton  Nan-tschao  Sung  (420)  bis  zu  der  Dynastie 
Tbaog  (906). 

B.  255  schiebt  einen  Abschnitt  ein:  Kai-yaan  li,  Uoang-ti 
Na  Heu  i ;  er  schildert  die  Gehräncfae,  wenn  ein  Kaiser  eine 
Kaiserin  heü-athete  in  der  Periode  Eai-ynan  (713 fg.  n.Chr.) 
und  F.  28  Hoang  thai-tBen  na  fei  i,  die  Gebräuche,  wenn  der 
Erbprinz  heirathete.") 

B.256  geht  ron  den  5  Familien  (907)  bis  za  der  Dy- 
nastie Song. 

B.  257.  Hoang  thai-tsäu,  von  den  Erbprinzen,  Hoang-tseu 
und  den  andern  Söhnen  des  Kaisers.  Er  beginnt  mit  Hoaug- 
ti's  25  Söhnen,  nennt  darauf  die  Söhne  seiner  Nachfolger, 
dann  die  Yao's,  Schün's,  Yü'b  und  dreier  seiner  Nadifolger, 
die  Tsching-thang's  (Dynastie  2)  nnd  dessen  Nachfolger; 
F.  2  V.  fg.  schildert  er  nach  dem  Li-ki  Nei-tse  C.  12  t  73 
die  Ceremonien  bei  der  Gebart  eines  Beichefürsten ,  F.  5 
nach  demselben  den  Unterricht  der  Söhne  unter  den  3  Fa- 
milien und  F.  6  über  Wen-wang's  Verhalten  als  Erbprinz 
nach  Li-ki  Wen-wang  sohi-tsea  C.  8  f.  27 ;  F.  9  nennt  dann 
die  Söhne  Wu-wang's  und  seiner  Nachfolger  u.  b.  w. 

B;  258.     Eung-tschU,  Ton  den  kaiserlichen  Frinzeesinnen. 


56)  Es  kommen  im  Oftmen  dieielben  CeremoDien  dabei  vor,  die 
wir  in  o.  Abb.  Über  die  h&nsliohen  TerhiUnine  der  ftlten  Chinesen 
OiineMn,  a.  d.  S.-B.  1863,  3  3.219fiB;.  gMohildert  haben. 


n,gt,7cdT:G00glc 


Ftath:     üebtr  ehintiUehe  EtKyäofädUn.  139 

Er  beginnt  mit  Schün's  2  Franen  nach  Scba-king  I,  2 ;  Gpriclit 
(lano  von  der  Sohang  Ti-i'B,  Tscheu  Wu-vaog'B;  F.  3  ist  er 
schon  bei  "Disin  Eal-Bchi  uod  denen  der  folgenden  Kaiser; 
V.  33  spricht  er  wieder  tod  ihren  Hochzeitsgebräucben. 

B.  259.  Hoang-tsbo,  von  der  haiserlichen  Verwandt- 
Bchaft,  wiederholt  zuerst  die  Stelle  über  Hoang-ti'a  25  Söhnen, 
die  14  Familien  gründeten ;  F.  8  ist  er  schon  bei  Teäieu 
Wn-wang ,  wie  der  seinen  15  Brüdern  nnd  40  Verwandten 
seiner  Fran  nach  Li-ki  G.  Wen-wang  schi-tsen  C.  8  Herr- 
Schäften  verlieh  (s.  m.  Abb.  über  die  Verfassung  Chinas 
S.  49  (499)  und  schildert  dann  von  F.  7  au  die  rergdiiedeiie 
Politik  der  folgenden  DTuastiffl]  hiuBichtlich  ihrer  Verwandten. 

S.  20.  B.  260  —  277.  Fung-kien-kao,  die  Untersu- 
chung über  die  Verleihung  der  Lehnfärstenthümer.  Wir  geben 
erst  die  allgemeine  üebersicht  über  den  Inhalt  der  einzelnen 
Bücher,  und  dann  einige  detaillirte  Nachrichten  über  einzelne. 

B.  260  gibt  das  Allgemeine  über  die  Verleihung  der 
Lehen  yom  höchsten  Alterthume  bis  zur  Dynastie  Tsdieu 
inclusive. 

B.  261.  Die  Namen  der  Reiche  oder  Herrschaften  (Kue) 
vom  höchsten  Alterthume  bis  zur  Zeit  des  Tschhün-thsieu 
(722  T.  Chr.). 

B.  262—264.  Die  Reihe  der  einzelnen  Reiche  zur  Zeit 
des  Tschhün-thsien  und  der  streitenden  Keicüiö  (Tscbeu-bne). 

B.  265.  Die  Tschu  Hen-wang  von  Thsia  and  Tsba 
und  die  der  West -Hau  (bis  24  n.Chr.)  aus  Terechiedenen 
Familien;  die  Heu-waug  der  West -Hau  (202  v.  Chr.  bis 
24  n.  Chr.)  aus  derselben  Familie  (Tung-sing). 

fi.  266.  Die  Efinigraotme ,  die  Heu  waren  unter  deu 
West-Han. 

B.  267.  Die  verdienten  Beamten  (Tschin) ,  die  unter 
den  West-Han  Heu  wurden.  Cai  tschi  heu  ngan  tse  bea, 
Tou  Snssern  Familien,  die  dnrch  Gunst  und  Gnade  Fürsten 
worden. 
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B.  268.  Deber  die  Hea-wang  der  Ost-Han  (25 
bis  220). 

B.  269.    Die  Reihe  dereelben  anter  den  OBt-Haa. 

B.  270.  Die  Hea-wang  der  Dynastie  Wei  und  die  Reihe 
ihrer  Heu  ebenso  (221—264), 

B.  271  die  der  DTnaetie  Tsin  (265—419), 

B.  272  die  der  Dynastien  Sang,  Thsi,  Liang  und  Tschin 
(420-580), 

B.  273  die  der  spatera  (Uea)  Wei, 

B.  274  die  der  Thsi,  Tschen  und  Sui, 

B.  275  die  der  Tscha-wang  der  Dynaetia  Thang  (seit  618), 

B.  276  deasgleichfln  von  der  Dynastie  Thang  seit  der 
Periode  Thien-pao  (742  bis  906). 

B.  277  der  (5)  späteren  Familien  (seit  907)  und  der 
Dynastie  Sung  (seit  960). 

Die  Verh&ltniue  der  VaasllenfiiraUD  waren  unter  dieaen  ver- 
»ohiedeDen  I>7iiKBtieii  aber  so  venchieden,  dui  wir  duHiber  in 
einig««  Detail  eingehen  mÜMen. 

B.2B0  lettt  unter  Hoang-ti  und  aeinein  Vorginger  Bohin-nnng 
aahoD  Taiallenfüriten  vorkaa;  eie  bekriegen  den  letEteren;  die  Stelle 
iit  auB  deni  Sae-ki.  Dann  spricht  er  von  SchOn'a  Thronbeateignng 
nnd  Yisitationsreiae  nach  Soha-king  II.  1,  nod  wie  Yfi  die  Vaaallen- 
fOrsten  naoh  dem  Schn-kinfc  empflingt,  itt  gleicb  bei  Kaiier  Kong-kia 
nnd  Eie  and  dann  beim  Stifter  der  Qten  Dynastie  (Tecbing-tang), 
unter  dem  ea  8000  Bemohaflen  gegeben  haben  aoU.  Ale  der  letcte 
Kaiaer  der  2ten  Djnaatie  Tn  wieder  ein  Tyrann  ist,  atärat  ihn 
Taebeo  Wu-wang,  gründet  die  5  Ordnungen  (Teng)  der  VaMlIenf&rsten 
and  vennindert  die  Zahl  der  Herrschaften  aof  1800.  F.  6  v.  gibt  er 
die  Zahl  der  Reiche  nnd  ihre  reraohiedene  Oröaae  nach  Li-ki  C.  6 
Wang-taohi  (a.  m.  Abb.  über  die  Ter&eanng  Chinaa  8.63  (602);  F.  6 
Tafeln  Über  die  Tertheilong  der  LiLudereien  nach  Meng-tsea  nnd 


n,gt,7cdT:G00glc 


Ftath:     n^xr  ehintaitehe  Ettegchpäditn.  141 

wkltacg  China'!  Doter  den  3  anten  Dynutien  (S.  40, 66  (60S)  bear- 
bmtet. 

B.  361  gibt  »neb  noch  deUiUirU  Nachrichten  über  die  Taf  allen- 
f&ratsn,  ihre  Unterorännng  in  alter  Zeit  nnter  den  Pe  (i.  m.  Abh.  S.  64) 
n.  ».  w. ,  ihre  venchiedeneD  Beatallangen  nach  Tiohen-li  B.  3  f.  39. 
F.  11  ihre  Aohrartnngen  am  Hofe  (Tsohao-ping)")  and  der  Tisita- 
tionireiaen  der  Eaiier  bei  ihnen  (Siün-aohen)  nach  Schn-king  T,  20, 
Tachen-li  B.S6  f.33,1  nnd  Li-ki  C.Wang-teohi  C.&  f.61.  F.14t. 
gibt  er  dann  eine  allgemeine  Deberaiaht  der  Tawllen reiche  anter 
den  Nachkommen  Hoang-ti't,  Ybo'b,  Schfin's  und  Yü's  and  anter  den 
beiden  ersten  DTnaatien;  F.  32,  die  der  Tsohsn  ana  der  Kaiwrfamilie, 
dann  die  der  »na  versohiedenen  Familien:  F. 38  derer,  wo  die  Fa- 
milie bekannt  ist ,  ihre  Würde  aber  nicht ;  dann  die ,  *on  welchem 
die  WOrde  bekannt  ist,  aber  nicht  die  Familie,  nnd  endlich,  wo  keinea 
von  beiden  bekannt  ist. 

B.  363  iat  dann  eine  apedelle  genealogitche  üebenictat  fiber  die 
einzelnen  Belebe  inr  Zeit  dea  Tsohhfln-thaien  nnd  der  streitenden 
Beiobe  in  dieaer  Folge:  U,  Thai,  Lu,  Ten,  Taai,  Tiao,  Taching, 
Ki,  Wei,  Sang,  Tain,  Tahu,  Taei,  Taching,  Taohao,  Wei  (andere  ge- 
•chrieben),  Han,  Thien-Tii,  Tsohin,  and  doroh  wen  jede«  deraelben 
«eniiotttet  wnidej")  dann  F.  10  die  abgerigienen  Nachrichten  Aber 
«nige  kleinere  Beiohe;  diese  werden  fortgeaetit  im  B.263. 

B.  364  gibt  noch  korae  Nötigen  Ober  die  Herrschaften  im  Kaieer- 
gebiete  (Wang-ld)  anter  der  Dynastie  Tschen  and  dann  F.  15  Ober 
die  Westbarbaren  (Jung)  and  F.  23  über  die  Nordbarbaren  (Ti). 

B.36&  fuhrt  die  12  Clasaen  (Teng)  von  Wflrden  an  unter  den 
Tbain  and  nennt  sie  einzeln;  sie  bestanden  seit  Hiao-knng  (861 — 
S87  T.  Chr.).  Schi-hoang-ti  Ao.  36  (221  t.  Chr.)  Temichtete  dann  alle 
TaaallenfSraten,  tbeilte  das  Reich  in  36  Provinten  (Kifin)  unter  Schen- 
thien-kien ;  aber  gleich  nach  aeinem  Tode  nnter  lunem  Sohne  Enl- 
•cbi  brach  der  Anfatand  aus,  ee  warfen  aioh  mehrere  GenerUe  cn 
Fflraten  auf  nnd  als  lÄen-pang,  der  Stifter  der  Dynastie  Han,  seine 
Gegner  besiegt  nnd  das  ganze  Reich  nnterworfen  hatte,  machte  er 
•eine  Brfider,  Söhne  nnd  Enkel  wieder  su  F&rsten  (Waugj ;  das  alte 

67)  S.  m.  Abb.  8.  67.  Der  Vergleich  mit  meiner  Abhandlung 
wird  zeigen,  wie  nnvollstindig  Ua-toan-lin  ist. 

68)  6.  m.  Abb.  Sber  die  Terfassung  nnd  YerwaUnngCbinu  nnter 
den  8  ersten  Dynastien  S.  104  fg. 
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Fendalwesen  erhob  noohmala  sein  Haupt,  (relangt«  aber  nie  wieder 
EU  der  Festigkeit,  die  ea  onter  der  Djnaatie  Taohen  gehabt  hatt«. 
Wir  ItÖDueu  hier  in  ein  weitere«  Detail  nicbt  eiogehea  nnd  bemerken 
nur,  wie  die  TeraohiedenBten  ,3]rateme  verinclit  worden.  AU  dt« 
Prinieu  aioh  empörten,  gab  man  nnr  den  nächsten  Verwandten  dei 
Eaiaera  Lehne  and  deren  Orösse  wnrde  vermindert  Unter  Han  King-ti 
nnd  Wu-ti(I49— 87)  blieben  ihnen  nur  der  Titel  and  die  EinkQnft«; 
■ie  hatten  nicht  die  Terwaltang  and  den  Befehl  fiber  die  Troppen, 
daitir  waren  kaisertiobe  Beamte  da.  Die  Dynattie  Wei  hielt  die 
kaiierlicben  Prinzen  sogar  gefangen.  Da  man  dem  den  ätarc  der 
Familie  8ae-ma  cnachrieb,  eo  nahm,  ali  die  Dynastie  Tsin  (264 
— 419)  aaf  den  Thron  gelangte,  dieae  daa  entgegengesetzte  Prindp 
wieder  an,  ihren  Terwandten  FärstenthDmer  mit  Militär-  und  Civil- 
gewalt  an  verleihen;  aU  die  rioh  aber  gegen  sie  empörten  nnd  die 
Barbaren  herbeiriefen ,  verfielen  die  folgenden  Dynastien  der  Kord- 
Snng  nnd  der  ThBi(479 — 601)  wieder  anf  da«  entg^tengeaettte  Prio' 
cip,  die  Prineen  nnr  nominell  au  derSpitae  stehen  zv  lassen,  dieTer- 
waltung  aber  in  die  Hände  kaiserlicher  Beamten  an  legen,  nnd  beim 
Antritte  einer  neuen  Begiemng  worden  all«  Feiidallfirat«ii,  die  Söhne 
daa  früberen  Fünten,  umgebracht  nnd  ihre  eigenen  Söhne  an  deren 
Stelle  gesetzt.  Da  ihre  Djnaatie  so  aber  auch  nur  kura  daaert«, 
stellte  die  folgende  Dynastie  Liang  (502 — G66)  ihre  Prinaen  wieder 
mit  grosser  Gewalt  an  die  Spita«.  Die  empörten  sich  aber  wieder  nnd 
logen  den  Ontergang  der  Dynastie  naoh  sich.  Nach  dem  wurde  das 
System  der  TaiallenfOraten  ganz  aufgegeben.  Nach  dar  Zeit  der 
E^asti«  Thang  (906)  borte  anob  die  Würde  Herzog  (Li-ben)  auf, 
erblich  eu  sein ,  nnd  seit  der  Dynastie  Sang  (960)  verlor  ancb  die 
der  kaiserlichen  Prinaen  (Thsin-wang)  ihre  Erblichkeit  ond  Bedeu- 
tung. Ma-toan-lin  gibt  die  Beinamen  derer,  die  diesen  Titel  f&hrtau, 
aber  die  apStem  haben,  wie  man  sieht,  eigentlich  nicht  mehr  die 
Bedeutung  der  alten  TaaallenfQrsten.  Die  Dynastie  Tsio  (B.  271) 
hatte  die  6  Ordnongen  von  Wang,  Knng,  Hea,  Fe,  Tsen  nnd  Nan; 
F.  4  werden  die  einielnen  Hen-wang  anf^efUhrt,  F.  14  die  Fürsten 
der  andern  6  Ordnungen.  Die  Snng  (B.  272)  folgten  der  Anordnung 
der  Tsin ,  aber  die  grossen  nnd  kleinen  Reiche  hatten  alle  S  Heere ; 
die  Pe-Thsi  hatten  noch  B.  274  auch  die  6  Ordnnngen,  die  Heu-Taobeu 
nach  F.  9  nur  6  u.  s.  w. 

S.21.  B.  276— 294.     Siang-Wei-kao,    Thieo-Biang 
Biod  die  HimmQlslichter  uod  U-wei   die   5  Planeten   (Wei 
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ist  eigentlich  der  Eiotrag  eines  Gewebes),  Der  Abschnitt 
spricht  ako  über  die  Astronomie  and  iwar: 

B.278.  Tschang •  knng  san-ynen  über  den  mittleren 
Palast  nnd  die  3  niedern  WSUe  (Sternbilder).  S.  A.  R6mu- 
sat  Hei.  As.  I  p.215' 

B.  279.  Enl-Bchi-pa  sen,  über  die  28  Sternbilder,  je 
sieben  in  der  Ost-,  Nord-,  West-  tmd  Südgegend. 

B.  280.  Schi-«al  tse  tu  so,  über  die  12  Haltplätze  (der 
Sterne) ,  ihr  Mass  und  ihre  Zahl ;  F.  6  y.  Thien-Han  ki-mo, 
über  den  Anf-  and  Untergang  des  bimmliBcben  Hanäusses, 
d.  i.  der  Uilchstrasse.  F.  7  t.  Tsi-jao,  Ton  den  7  Lichtern 
oder  Ji,  Tiiei,  a-siiig,  d.  i.  tod  Sonne,  Mond  und  den  ö  Pla- 
neten. 

B.  261.  Singtsapien,  von  den  rerschiedenen  Verän- 
demngen  der  Sterne.  Man  anterscheidet  Lieu-sin,  wenn 
weldie  hetabkommen ,  and  Fei  fli^n,  wenn  welche  aof- 
Btdgen.  F.  13t.  Yün-khi,  wörtlich  die  Wolkendünste;  F.  23t. 
Thien  pien,  Veräaderaugen  am  Himmel,  immer  mit  astrolo- 
gisdien  Dentangen. 

B.  282  ond  283.  Ji  schi,  von  der  Verspeisung  der  Sonne, 
ist  eine  Aufiühlung  der  SonneDfinstemisse"*)  und  swar 

B.  262  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  zn  den  Ost-Han 
(220  n.  Chr.);  einzelne  werden  zuerst  ans  dem  Tschhün- 
thsieu  aofgeführt 

B.  283  Ton  der  Dynastie  Wei  bis  zu  den  Sung. 

B.  284.  Ji  pien ,  Veränderungen  an  der  Sonne ,  wenn 
z.  B.  Wolken  wie  rothe  Vögel  sich  seigen.  Der  erste  Fall 
ist  imter  La  Ngai-kung  Ao.  6,  der  nächste  unter  Han  Wu-ti. 

B.  285.  Yuei  schi,  tou  den  Mondfinstemisten;  Tnei  pien 
Ton  den  Verändemngen  am  Monde. 


59)  8.  Wjlio  Note  on  tbe  opiniona  of  the  ChinoH  with  regftrd 
to  EclipM*  im  Joarn.  of  the  N.  China  bnmoh  of  the  B.  A«.  800.  New. 
Sar.  ni  p.  71  ^.  nnd  Eclipaee  reoorded  in  Chinoie  Workt  ib.  N.  IT 
p.  87,  solar  eolipeee  o.  p.  180 — 168.  Lonar  EoUpiet. 


n,gt,7cdT:G00glc 


144      Sitnuv  ätr  pMlM.-pUloI.  Oau«  vom  7.  Jmnar  1871. 

B.  286.  Pei-snj  von  den  Kometen.  Der  erste  wird  im 
Tcbbün-tbsien  unter  Lu  Wen-kung  erwähnt.  Sie  haben  auch 
in  China  eine  böse  Bedeutung,  zeigen  Todeefälle  tos  Fürsten 
oder  so  etwas  an."*) 

B.  287 — 290.  Yuei,  u-sing  kiao-fan  von  der  Conjonction 
und  der  Opposition  des  Mondes  mit  den  5  Planeten  und  zwar 

B.  287  von  Ttisin  (Sohi-hoang-ti)  bis  zur  Dynastie  Wei. 

B.  268  und  289  unter  der  Dynastie  Thang  bis  zu  Sung 
Tng-tsang  (1067). 

B.  290  von  Sang  Yng-tsung  bis  zu  Sung  Ning-tsnng ,  in 
diesem  letzten  Bache  ist  auch  noch  ein  Abschnitt  Tsa  sing 
pien,  von  den  Veräaderuugen  verschiedener  Sterne. 

B.  291  and  292.  Lieu-sing,  sing-yün,  sing-yao,  von  be- 
weglichen (ägentlicb  fliessenden)  Sternen,  von  herabfallenden 
Sternen,  von  erschütterten  Sternen  (wohlSternschouppeD). 
Es  beginnt  nach  dem  Tschhün-tfaBieu  mit  Ln  Tschuen-kung 
Ao.  7;  Sterne  fielen  herab  wie  ein  Regen")  and  zwar 

B.  291  von  der  Dynastie  TscheabiBSungTBcliiQ-tsung(1022)  ' 

B.  292  von  Sang  Jin-tsung  (1023)  bis  Ning-tsung. 

B.  293  hat  2  Abtheilungen,  die  obere  (schang)  Sing-hoa- 
kien,  wenn  an  den  Sternen  sich  Farben  zeigen ;  zaerst  unter 
Uan  Ngan-ti.  Die  untere  Abtbeilung  (hia)  U-sing  tBiü-eche  von 
der  Conjunction  der  5  Planeten;  zuerst  als  Tscheu  Tn  angriff. 

B.  294  endlich  Sui-Bing  von  Gtlückbringenden  Sternen; 
—  der  erste  Fall  ist  unter  Hau  Wu-ti  —  und  F.  5  Khe- 
sing,  wörtlich  von  Gaststemen. 

Man  sieht  aus  diesem  Wenigen  schon,  dass  die  Stern- 
kunde der  ChineseD  mehr  astrologischer  Aberglaube  ist. 

S.22.  B.295— 314.    Voe-i-kao, wörtlich:  üntersachung 

thnitt 
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wonderbarer  Dinge,  handelt  von  allerlei  Prodigien,  Calami- 
täten,  üeberschwemmnngen,  FeaersbrüiiBten,  Erdbeben,  Aero- 
lithea,  Heascbreken-VerwÜGtongen  u.  s.  w.  Sie  Verden  mit 
dem  Verhalten  des  Kuisers  and  der  Regierung  in  Verbindang 
gebracht  nud  als  Wamaogen  oder  Ermnnteraugeo  des  Himmels 
betrachtet 

B.  295.  ThuDg-BÜi  epricht  im  Allgemeinen  von  den 
Prodigien.  F.  3  t.  heisst  es  z.  B.,  wenn  man  im  Ahnensaala 
die  Gebete  nod  Opfer  nnterlässt,  dann  ^t  das  R^enwasser 
nicht  nässend  berab.  F.  13  spricht  speziell  von  den  5  Ele- 
menten (U-hing).  Die  folgenden  Bücher  bandeln  danu  von 
den  einzelnen  Phänomenen. 

B.  296  and  297.  Schai-tsai,  von  den  Wassercalamitäten 
oder  grossen  Ueberscfawemmungen;  die  zuerst  erwähnte  ist 
aas  dem  Tschhün-thslea  unter  La Haan-kung (7 11-6937. Chr.) : 
im  Herbste  war  eine  grosse  Ueberscbwemmang  in  Lu,  weil 
—  der  Fürst  seinen  Brader  getödtet  hatte! 

B.  296  geht  von  der  Dynastie  Tschea  bis  Sang  Tschin- 
tsong  (1022). 

B.  297  von  Sung-Jin-tsang  (1023)  bis  Ning-tsnng  F.  8  v. 
Scbui^y  wunderbare  Wasser,  beginnt  mit  einer  Stelle  des 
Sse^ld  ODter  Lu  Siang-knng  Ao.  23  (549  t.  Chr.)  und  Tschea 
Kbao-wang  Ao.  2  (438  v.  Chr.).  Das  Wusser  des  Hoang^o 
war  3  Tage  lang  roth  bis  Lang-men  in  Tsin.  Auch  Vei^ 
Wandlung  des  Wassers  in  Wein  kommt  vorl 

B.  298.  Ho-tsai,  von  den  Feuercalamitäten ,  zählt  alle 
grossen  Feuersbrünste  auf.  Er  beginnt  mit  einer  aus  dem 
Tschhüu-thsiea  unter  Huan-kung  von  Thsi,  wo  das  kaiserliche 
Eommagazin  abbrannte.  Unter  Tschaang'kung  Ao.  20  (552 
T.  Chr.)  ist  in  Thsi  eine  grosse  Feuersbrnnst  —  weil  der 
Ffirst  das  Vergnügen,  schöne  Gesichter  (han-se)  liebt  I  F.4.T. 
ist  er  schon  bei  Han  Eao-beu. 

F.  30.  Ho-i,  spricht  von  wunderbaren  Feuern;  and 
[1671,1.  Pha.hiit.Cl.]  10 
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F.  31  Tschi-seog,  Tschi-tsiwig"),  rothe,  böse  nnd  ^te 
Omina. 

B.  299.  Mo4  von  wunderbaien  Bäumeu.  Der  erste 
Fall  ist,  wie  unter  Kaiser  Tbai-meu  (oder  Tscbung-teung)  Ton 
der  2.  Dynastie  Yn  ein  Maulbeerbaam  im  Palaste  wachst, 
ohne  gepflanzt  za  sein ,  was  für  ein  gutes  Omen  galt^>) ;  dann 
nach  dem  Tschbün-thsieu  Hi-kung  Ao.  33  (626  y.  Chr.), 
wie  im  zwölften  Monate  ein  Päaumenbaum  Früchte  trägt, 
und  ebenso  unter  Khao-wang  Ao.  13  (126  t.  Ob.)  im  Winter 
Pfirsiche  und  Päanmeo  in  Tsin  Früchto  tragen. 

F.  13  V.  T&ao-i,  gibt  ähnliche  Beispiele  von  wunderbaren 
Pflanzen  -,  das  erste  aus  dem  TschhÖD'thsiea  Hi-knng  a.  33. 
F.  19.  Ko-i,  von  wanderbaren  Früchten  und  Ye-ko  von  wilden 
Flüchten.  F.  13  v.  Tschi-taao  von  der  titiickpflanze  Tschi, 
einer  Art  Senfpflanze;  Tschn-tsao  von  rothen  Pflanzen  n.  s.  w. 

3.300.  Kin-i,  von  Wundem  an  Metallen;  es  vrird  er- 
zählt wie  unter  dem  Kaiser  Tschen  Lie-wang  Ao.  23  (352 
V.  Chr.)  die  9  Urnen  (Ting)  von  selbst  sich  bewegten.  F.  6.  v. 
Jü  echi-tschi  i  von  Wundern  an  Jü  (chia.  Jaspis)  und  gemeinen 
Steinen;  aas  der  Regierung  Tschao-wang's  Ao.  8  (1014 
V.  C3ir.)  wird  angeführt,  wie  ein  Stein  geredet  habe.  Ein 
Stein,  heisst  es,  kann  nicht  sprechen,  es  muss  also  ein  Geist 
darin  sein,  der  es  that! 

B.  301.  Sni-hinng,  von  unglücklichen,  schlechten  Jahren; 
ans  dem  Tschhän-thsien  Tschoang-kung  Ao.  28  wird  angeführt, 
wie  im  Winter  grosses  Wasser  war  und  das  Korn  verkam. 
Unter  Thsin  Schi-hoang-ti  Ao.  16  und  19  war  eine  grosse  Hun- 
gersnoth;  alle  diese  Wundergeschichten  sind  aus  späteren  An- 
gaben. F.  10  V.  Ti-tschin  verzeichnet  die  Erdheben ;  das  erste 
ist  aus  dem  Sse-ki  unter  Tschen  Yea-wang  Ao.3  (779  v.  Chr.). 


63)   Aehnliobe  Abtobnitte  eq  Ende  von  R  399—808. 
S8)  Du  GeMhiohtohen  hat  duBunbnbaoh  beiL^g«  Pro).  T.III 
p.  1B9  ontar  Tbu-men  Ao.7  (1639  v.  Chr.). 
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B.  303.  Schan-peng,  vom  Einstürze  von  Bergen;  Ti-yao 
TOD ErdeinatÖTzen,  Ti-i  von  Versetzang  des  Landes;  Ti-tacbang, 
TOD  Anwocbs  (Erhöhung)  des  Landes  oder  Bodens ;  Tschoan-khie 
TOffl  Versiegen  des  Wasser«;  das  erste  Beispiel  ist  wieder 
ans  dem  Tschbän-thsieu  Li-kang  Ao.  14  (974  v.Chr.)  F.  11. 
H  seng  i-Toe,  wenn  die  Erde  wunderbare  Sachen  erzeugt. 

B.  303.  Heng-jrti ,  rem  beständigem  R^en ;  das  erste 
Bwpiel  aas  dem  Tstdihün-thsiea  To-kang  Ao.  9  (7 13  v.Chr.) 
F.  11  Ean-lu,  vom  süssen  Tbaa;  das  erste  Beispiet  ist 
unter  den  Han.  F.  12  t.  Thjen  jU  i-voe,  wenn  der  Himmel 
fremdartige  oder  wunderbare  Sachen  r^^et;  das  erste  Bei- 
q>iel  ist  aas  dem  Tsohhäo-tlisiea  Wen-kung  Ao.  3  (623t. Chr.) 

B.  304.  Heug-jang,  von  beständiger  Dürre ;  das  erste 
Beispid  ist  aas  dem  TscbhOD-thaiea  Qi-kong  Ao.  21  (638  v.  Ühr.) 
F.  21.V.  Heng-fo,  von  beständiger  Wärme;  zuerst  nach 
Tsdthün-tbsieu  Haan-ko^g  Ao.  15  (696  v.  Chr.) 

B.  305.  Heng-han,  von  beständiger  Kälte;  Pao  vom 
Hagel;  Ho-piog,  von  Eis  ao  Bäumen,  wieder  nach  dem 
Tst^än-thsieu,  bekanntlich  von  Confudns. 

B.306.  Heng-fong,  beständige  Winde;  F.  16  v.;HeDg-]rnbe- 
ständiges  Donkel;  F.  21.  Ye-yao,  monströse  Erecheinongen  bei 
Nadit ;  die  ersteu  Beispiele  sind  wieder  aus  dem  Tscbhun-thnea. 

B.  307.  Lui  tschin ,  von  Donner  und  Blitz.  F.  10. 
Voe  tsea  ming,  von  Sachen,  die  von  selbst  tönten.  F.  16. 
Voe  tseu  taug,  von  Sachen,  die  sidi  von  selbst  bew^ten, 
wie  Metalle  und  Steine  unter  Wei  Ngan-lie-waug.  F.  16.  v. 
Voe  tsea  hoai,  von  Sachen,  die  von  selbst  zerfielen,  oder  ein- 
Btürzten,  wie  ein  Palast  anter  Lu  Wen-kung  Ao.  13  (613v.C3ir.) 

B.  308.    Jin-i  von  minderbarea  Menschen, 

B.  309.    Schi-i,  von  wonderbaren  Gesängen. 

B.  310.  Ngo-^en,  von  befremdenden  Worten;  das 
erste  Beispiel  ist  unter  Han  Tsdiing-ti  (31  v.Chr.).  F.  Ifi. 
Fu-yao,  von  Üremdartigen  Anzögen;  das  erste  Beispiel  ist 
aus  Tso^^ibi  Min-kuDg  Ao.  2  (660  t.  Chr.);   a.  die  Geschichte 
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in  A.  Wien.  Sitz.-Ber.  d.  Ak.  Bd.  13.  S.  474:  660  t.  Chr. 
wollte  der  FSrst  von  Tsin  doi  Erbprinzen  von  der  Thron- 
folge ansschliessen ,  gab  ihm  den  Oberbefehl  über  das  Heer, 
aber  daza  einen  anEFallenden  Anzog  ans  gemischten  Farben ; 
diese  galt  für  ein  böses  Omen!  F.  32.  Sche-yao,  ron  wonder- 
baren  Schüssen.  Der  Kaiser  Tscben  Siaen-vang  hatte  den 
nnschaldigeD  Ta-pe  getodtet  and  kam  durch  einen  Schnsa 
wunderbarer  Weise  am  (781  t.  Chr.).  Die  Geschichte  steht 
ausfiibrltcher  im  J-see  B.  27  F.  23  a.  8.  w. 

B.  311.  Mao-tschang  tschi-i,  tob  wonderbaren  behaarten 
Thieren.  Das  erste  Beispiel  ist  wie  Kaiser  Tschen  Mn-waog 
Ao.  9  (992  T.  Chr.) ,  als  er  die  Hnnde-Jang  (Khinen-Jmig)  be* 
kriegte,  14  weisse  Wölfe  and  1  weisse  Hirsche  schiesst 
F.  9.T.  Vom  Erecbeinen  des  Wondertbieres  Ki-lin,  nach 
dem  TschhÜD-thsten  unter  Ngai-kong  Ao.  14  (480  v.  Chr.) 
Tor  Confacins  Tode,  dann  anter  Hqjt  Wo-ti;  Tseu-jU,  tod 
einem  anderen  Wanderthiere,  welches  nur  erscheint,  wenn 
Rechtschafifenheit  herrscht;  F.  12.  Ma-i,  von  wonderbaren 
Pferden,  ^funSchst  von  dem  Drachenpferde  Lnng-ma,  das 
unter  Fa-hi  aas  dem  Hoang-ho  heranskam;  dann  von  dnem 
Pferde,  das  in  Thsin  anter  Hiao-kang  Ao.  21  (371  t.  C^ir.) 
einen  Menseben  gebar  nach  dem  Sse-ki;  voo  einem  Pferde 
mit  Höroeni  nnter  Han  Wen-ti  Ao.  12  F.  13  y.  a.  b.  w. 
und  Nieu-ho,  von  DnglückB-Ochsen. 

B.  312.  Yang-ho,  von  UDglücks-Schafen,  nach  demSse-ki 
in  La  nnter  Ting-knng  (509 — 494),  der  darüber  Confacios 
befragte.  F.  6.  Khinen-i,  tou  wunderbaren  Händen  nach 
Tso-schi  a.  a.  F.  12.  Hia-thi  seng  schang  techi  o,  von  der 
MiBsgebort,  wo  ein  nnteres  Glied  oben  wachet;  z.  B.  worde 
Han  King'ti  eia  Ochse  dargebracht  mit  FüBsen  auf  dem 
Kücken,  was  natürlich  ominös  war.  F.  12.  Jü-tschung 
Uchi  i  TOD  Wandern  an  befiederten  Thieren.  So  soll  die 
Matter  Ton  Kie,  dea  letzten  Kaisers  der  1.  DTuastie,  das  Ei 
önes  dunklen  V(^ek  verschlackt  und  diesen  Tyrannen  dann 
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geboren  haben,  nach  dem  Sse-ki.  Als  Kaiser  Ti-ko'B  Fraa 
den  (Heu)  Tei,  (den  Ahnen  der  Tgchcu)  gebiert,  setzt  sie  ihn 
aus  in's  Wasser,  aber  ein  Vogel  kommt  und  bedectct  ihn; 
sie  sieht  darin  einen  Geist,  nimmt  das  Kind  wieder  zn  sich, 
zieht  es  auf,  und  es  wurde  der  Ahnherr  der  3.  Dynastie 
TscJieu. 

B.  313.  Fung-boang,  von  dem  Erscheinen  dieses  Wunder- 
Togels  unter  Kaiser  Schün ,  dann  unter  Hau  Tschao-ti  und 
später  noch.  F.  3.  Ki-ho,  von  Unglücks-Hühnem  oder  Vögeln. 
Verwandlung  von  Hähnen  in  Hennen  oder  umgekehrt;  jenes 
nad)  Tso-schi  z.  B.  unter  Tscheu  King-vang.  (1879  —  48 
V.  Chr.)  F.  10.  Lung  sehe  tschi  i,  von  wunderbaren  Drachen 
und  Schtangea;  so  sendet  anter  Hia  Kung-kia  der  Himmel 
2  Drachen  herab  u,  b.  w.  F.  27.  v.  Yü*i,  von  wunderbaren 
Fischen ;  so  von  dem ,  der  Tscheu  Wn-wang  in  sein  Schiff 
sprii^  und  den  er  dann  opfert;  endlich 

B.  314.  Kuei-i,  von  wunderbaren  Schildkröten;  so  der 
geistigen  Schildkröte,  deren  Rücken  Charaktere  enthiult,  die 
aas  dem  Lo-Flnsse  hervorkam,  als  Yä  die  Wasser  ableitete. 
Aach  anter  Sang  Yuen-wang  Ao.  2  kommt  dergleichen  an- 
geblich noch  vor.  F.  6.  v. ;  Tscbang-i ,  von  wanderbaren 
Insekten,  wie  unter  Han  Wu-ti  Ac.  4;  F.  9.  v.  Hoang-tscLung, 
von  den  Heuschrecken.  Hier  werden  die  Heuschreckeuver* 
faeerangen  in  China  chrouologisch  aufgerührt.  Die  erste  ist 
nach  dem  Tschhün-tbsieu  unter  Lu  Huan-kung  Ao.  5  (706 
v.Chr.);  endlich  F.  24v.  Min,  vom  Mehlthau  und  Brand  im 
Koroe,  zunächst  auch  nach  dem  Tschhün-thsieu  Yn-kung 
Ao.  5  (717  V.  Chr.)  u.  b.  w. 

S.  23.  B.  316—323.  Yä-ti  kao,  Untersuchung  der 
Erdkagel;  enthält  eine  vergleichende  Geographie  China's,  seine 
verschiedene  Provinziuleintheilung  und  die  Benennung  der 
Distrikte,  Städte  a.  s.  w.  in  den  einzelnen  Zeiten. 

B.  316.  Tsaug-siü  gibt  erst  eine  allgemeine  Uebersicht. 
Er  beginnt  mit  Boang-ti,  der  angeblich  10,000  Herrschaften 
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coDstituirte;  wie  anter  Tao  Yü  dann  das  Reich  in  9  ProTiDzeD 
(heilte  and  500  Li  für  den  Tien-fu,  500  für  den  Heu-fii, 
500  für  den  Su'.-fu  udcI  500  für  den  Lieu-fu  beBtimmte  nach 
Scba-king  C.  Yü-kaog  III,  1.  Schüa  tbeilte  das  Reich  in  12, 
YS  wieder  in  9  Provinzen,  unter  Thsiig  von  der  2.  Dynastie 
gab  es  an  3000  HeerBchaften ,  anter  den  Tschea  1800,  die 
in  9  Ei  getheilt  wurden,  welche  auCgefUhrt  werden.  Später 
bekriegten  sich  die  Fürsten  nnd  Temicbteten  die  kleioereo; 
ZOT  Zeit  des  Tscbhüa-thsieu  gab  es  nor  noch  170  Räche, 
ohne  die  der  1  Barbaren.  Thsin  Schi-hoang-(i  vernichtete 
alle  und  theilte  das  Reich  in  36  Provinzen.  Die  Eintheilnng 
Chinas  unter  den  späteren  Dynastien  wird  dann  ebenso 
angeführt. 

B.  316—328  gibt  daraaf  die  vergleichende  Eintheilnng 
der  einzelnen  Provinzen  and  zwar  B>  316  die  vom  alten 
Ki-tscheu ; 

B.  317  vom  alten  Yen-tschea;  F.  U.  v.  vom  alten  Tsing^ 
tschea  and  F.  24  vom  alten  Siü>taohen; 

ß.  316  vom  alten  Yang-tschen;  B.  319  vom  alten  Kiog- 
techea  und  B.  320  vom  alten  Ytt-tschea; 

B.  321  vom  alten  Liang-tsobea ;  B.  322  vom  alten 
Yuog- tschea  and  B.  323  vom  alteo  Yaei,  d.  i.  Sädchina, 
welches  unter  den  9  Provinzen  nicht  mitbegriffen  war,  da 
es  erst  später  znm  Reiche  kam. 

Ük  die  BahandloDg  klier  Provinten  gleicbmättig  ii^  lo  brauchen 
vir  nur  die  der  enten  niber  Bningeben.  Er  b^innt  hier,  wie  bei 
•Uen  mit  der  Beiobreibang  der  FroTiDi  unter  Yü  nach  Sohn-kiDK 
Yü-kong  III,  1  —  erw&bnt  der  abwetohenden  Eintheilnng  anter 
SohQn  ~  gibt  dann  die  BMohreibaag  der  Provini  ant  Tiohn-U 
Fang-Khi  (B.  83  f.  1  fg.),  faiaraof  die  Eintheilung  unter  den  Tbtin,  Ban 
ai.  w.  F.  4  gibt  er  eine  Uebertiolit  der  33  Reiche  oder  BeirMbaften, 
die  inr  Zeit  det  Tichhän-thaiea  in  dieaer  Provinc  beitanden;  dann 
die  der  18  KiQn  unter  den  Thain,  der  34  Kinn-kue  und  379  Hien  in 
dieaer  alten  Provinc  unter  den  Han  nach  dem  Han-schn  6.26;  F.  7 
die  der  39.  Kiftn>kae  unter  den  Tain,  mit  Angabe  der  Hien  in  jeder,  tOf 
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■ammen  196i  F.  9  die  der  SOXiän  nnter  den  Sui,  nnd  F.llfg.  der43 
Ttcbea  mit  281  Hian  nnter  den  Tbang.  Dkud  ßhrt  er  die  einzelnen 
Diatricte  o.  s.  w.  unter  den  Thnng  anf  und  gibt  ftn,  wie  lie  nnter 
den  fHHieren  DynuUen  hieBeen,  oder  zu  welcher  Provini  sie  geborten ; 
1.  B.  war  der  TiohiDg-tien-fn  in  Fe-tichi-li  der  Thang,  lur  Zeit  dei 
TachlitUi-thiieD  inm  Beiche Sien-TO  gehörig,  .inr  Zeit  der  itreitendon 
Reiche  (Ttchen-kne)  gehörte  ei  inm  Reiche  Tachao  unter  den 
Tbiin  Eom  KiQ-lo-kiQn,  nnter  Han  Kao-tan  znm  Heng-aohan-kifln  nnd 
■o  fort  bei  allen  EiDselnen.  Anoh  aber  die  datn  gehörigen  TTntW- 
abtheilnngen  werden  fthnliahe  Naohweianngen  g^ebea.**) 

S.  24.  B.  324— 348.  S8e-i-kao,  Untersuchung  der 
Tier  Ränder  oder  Grenztäuder,  euthalt  Nachrichten  ron  allen 
GrenzTÖlkern,  die  den  Chinesen  bis  zu  Ma-tuan-lin'a  Zeit  be- 
kannt waren.  Er  bringt  sie  unter  die  4  alten  Abtheilnngen  d«r 
Ostbarbaren  (Tung-J),  der  Südbarbaren  (Nan-Mau),  der  West- 
barbaren  (Si-Jang)  and  der  Nordbarbaren  (Pe-Ti).  Die  Deu- 
tung der  einzelnen  Namen  ist  schwierig  and  oß  unmöglich; 
wir  nennen  daher  nur  mehr  die  ermittelten '*)  und  fabelhaften. 

B.  324—327  handelt  nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
TOD  den  Ostbarbaren  (Tung-i);  dazu  rechnet  er  B.  324  die 
verschiedenen  Reiche  in  oder  bei  Corea,  wie  Tschao-sien,  Ma- 
Han,  Tschin-Han,  Pien-tschin,  Fu-iü,  —  auch  Japan  (Wei  oder 
nach  Morrison  Wo),  —  dann  in  B.  325  Kao-kiü-ti,  in  B.  326  Teu- 


64)  E.  Biot  Diotionnaire  de»  noma  aneiena  et  modeniei  de«  TÖllea 
et  arrondiBiementi  de  premier,  deoxiime  et  troisiime  Ordre  comprii 
daoi  l'Empire  Chinoia.  Paria  1842.  8.  hat  etwaa  Aehnliohei  geliefert- 
Er  iit  aber  für  die  alte  Zeit  minder  Tollat&ndig,  da  er  nnr  die  obi- 
neaiaclie  Qeographie  Knang-iS-ki ,  Eom  Gmnde  gelegt  bat,  und  ord- 
net die  3tidte  u.  a.  w.  in  alphabetisoher  Folge  von  der  jettigen  Be- 
nennang  auigehend  nnd  nur  die  alten  hinEof&gend. 

66}  3.  de  Qnigneg  Hiit.  gin.  dea  Hnna  T.  I  o.  II.  J.  Elaprotb 
Tableanz  hiatoriqaea  de  TArie,  Paria  1886.  4.  A.  Sfainnt  Nonr.  M6- 
lang.  Aa.;  Paria  1839  T.  L  1867  nnd  in  Noticei  et  Eitraita  dei  Maa. 
T.ll  p.  166f^.;  H£ra.  de  l'Aoad.  de«  In«oriptiona.  Paria  1837.  4. 
T.a  p.60>q.  fflr  die  Wertbarbaren. 
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mo-liü,  Pe-Tsi,  Sin-lo,  Pha-hai  -  Jezo(HJ&-i,  d.  i.  Froschbarbaren 
genannt),  B.  327  Fu-sang,  —welches  deGuignea'*)  und  einige 
Andere  in  Amerika  (Mexiko)  wohl  irrig  gesacht  haben, —  ein 
Reich  der  Frauen  (Niü-kue),  die  Tätowirten  (Wen-schin), 
Ta  Han,  die  Zwerge  (Tschu-iü),  die  Biesen  (Tecbang-jin), 
die  Liea-khieu  (Inseln),  Ting-ogan  u.  a. 

B.  328—332.  Nan-Msn,  die  Südbarbareni  begreift  eine 
Menge  unbekannter  Stämme  in  den  jetzigen  cliine&ischen 
Sudproviozen ;  bekannt  sind  in  B.  329  Nan-tscbao  (in  Yün- 
nan),  in  B.  330  Eiao-tBchi  (Tonkiu),«)  in  B.  331  die  Ineel 
Hai-nan,  Lin-i  (die  Waldstadt,  d.  i,  Siam),  Fa-nao  westlich 
davon  (?  Halbinsel  Malacca) ,  —  nach  Julien  p.  150  ist  Lin-i 
Tsiampa ,  Fa-nan  Siam  •—  auch  in  B.  332  Tschen-tschhing 
(Cochinchina). 

B.  333—339.  Si-Jung,  die  Westbarbaren,  begreift,  wie 
immer  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  B.  333  mehrere 
tübetanische  und  tangutiscbe  Stämme,  wie  die  der  Kiang, 
die  Ti,  in  B.  334  die  Tha-ko-hoen,  Yi-fe-ti,  Tbang-tschang, 
Theng-tschi,  Thang-liiang  (Tangut)  und  Pe-lan,  in  B.  331  und 
335  die  Tha-fan  (Tiibeter).  Dann  kurze  Notizen  über  ver- 
sdiiedene  Völkerschaften  West-Tübeta  und  die  unbekannteren 
Ta-;aDg-thang,  Si-li,  Tschaog-kien-pa,  Tu-po,  dann  aber  auch 
über  Ni-pho-lo  (Ne-pal),  TaPho-liü(Gross-Bonitten),  Ko-schi- 
mi  (Kaschmir),  Kho*to-lo,  Su-pi"),  zuletzt  Scha-tacbea  in 
N.  W.  China. 

Von  B.  336  an  bilden  die  Völker  der  Westgrenze  (Si-i) 
eine  eigene  Unterabtheilnng.  Es  sind  die,  über  welche  be- 
sonders die  Dynastien  Han  und  Thang  ihre  Macht  ausdehnten. 


66)  deGnigne«  Häm.  del'Acad.  dealnacr.  T.28  p.60S.  NenmMin 
(Mexico  im  6.  Jahrhundert  nnierer  Zeitreobniuig  nub  obineiiioheii 
Quellen.    SepuKtabdrnck  a.  d.  Aulande  1B46),  Parare;  d.  b. 

67)  Debenetit  von  A.  lUmowt  N,  IUI.  Ai.  T.  I  p.  190-199- 
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B.  336  Lea-latt,  ScheD-schen  (südlich  vom  Lop-See) ,  Tan-mo, 
Ean-mi,  Kiü-sse,  Eao-tscbhang  (Dignren),")  Eieu-tseu  (Ed* 
tsche),  Tshie-mi,  Yen-ki  (KharaBchar),  B.  337  Yü-thien  (Kho- 
taa),  Schtt-  oder  Su-le  (Kaschgar),  (die  blooden)  U-eiüD, 
Ea-me,  —  U-tschha,  Ta-waa  (Fargana),*')  Nan-tea,  —  So-kiü, 
~Ei-piD(Coptiaie,  Eandahar),^")  Tha-ho-lo(TokliaTeetaii),  — 
FaD-yan")  (Bamian),  —  ü-i-aohatt-Ii ,  Tiao-tschi  (die  Tad- 
jiks),  Ngan-si  (Asi,  Parther  b.  J.);  B.  S38  Ta^hta  (Dahae, 
Bactrianaii.J.).  Ta-tmdSiaoYaei-sclii:  die  grossen  und  kleinen 
Yaei-8clii(?)GeteD,  jene(?)Ma86ageten  nach  RSmnsat,  aber  diese 
tübetischer  Raf«,  Ehaog-kiü  (Sogdiana),  die  Reiche  Pbo-han,  das 
Reich  Mi  (kae,  Meimarg),  U-na-o,  MD(Mera),  TBao(08m8nah), 
Ho-kue,  Sse-kue,  An-thsa^(die  Asi  oder  Asiani),  Pe-ti,  Ye-tha 
(?  Geten),  —  ü-tschang,  Ean-tho,  —  Tbien-Udia"}  (In- 
dien), Mo-kie-tho  (?  Magadha),  Eiü-li,  Sse-tseu  kne  (das 
Reich  der  Söhne  von  Löwen,  d.  i.  Ceylon)  und  Kao-fn. 
B.  339  Ta  Tehin  (Gross  •  China ,  d.  i.  das  römische  Reich) 
nnd  andere  unbekannte  und  phaotaBtiscbe  Völker,  wie  Siao- 
jin  (die  kleinen  Menschen),  —  Eien-kueo  (die  Hakas,  Eirgisen), 
—  dann  die  blonden  Ting-liog,  Toen-jin  (die  knizen  Menschen), 
Po-88e(PerBieD),")  —  Tu-ho-lo  (Tokbariatan),")  —  Ta-schi, 
die  Araber,  Fo-lin  (Byzanz)  u.  a. 

B.340-'349.    Pe-ti,  die  Nordbarbaren,  bandelt  in  den 
Büchern  B.  340  und  341   ron  der  Geschichte  der  Hinng-nn 


68)  üebenetzt  von  Jalien  Me).  d«  g«ogr.  p.  103  sq.   ans  Joam. 
A«.  1847.    Ser.  IT  T.  9  p.  189  ig. 

69)  Uebenetct  von  Kemnut  p.  200  — 20B.    Nacb  Jalien  p  148 
jetzt  Taachigftn  {Taichkend}. 

70)  Deigl.  p.  206— 218.    Nuh  Jolien  p.  160  iit  Ki-pin  EabnL 

71)  Dieae  und  die  folgendea  bii  ¥e-tha  übersetzt  Rämiuftt  p.313 
bia  S47. 

72)  DeberMtzt  von  Jalien  p.  136—176  koe  dem  Joaro.  Ab.  3er.  lY 
T.  10  p.  81  iq. 

78)   Ueberaetet  von  lUimiMt  p.  948— 2S6. 
74)   DbbkI.  ib.  p.  344—247. 
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(.?Hiiimen)  nnd  einigea  ihrer  abgezweigten  Stämme,  B.342  von 
den  U-boen,  Sien-pi  nnd  verwandtenStämmen  unter  den  Familien 
Mn-fuag  (Teien  Yen  283fg.  n.Chr.)  und  To-po,  von  den  Jü-jii, 
Eao-t8cbe(Hoobwagen,  Türken)  etc.;  B.  343  und  344  von  Am 
Tbu-kiue,  den  Türken  und  wenig  bekannten  Stämmen.  B.  345 
und  346  von  den  Khi-tan ,  B.  347  von  den  Schi-goei  and 
andern  unbekannteren  Völkeratämmen  der  östlichen  Tatarei. 
B.  348  von  den  Sdia-tbo ,  Eo-Ii-han  und  andern  gleich  un< 
bekannten. 

üeberblickeo  wir  das  ganze  Werk ,  so  ist]  hier  eine  grosse 
Masse  Material  für  die  innere  Geschichte  China's  zusammen* 
gestellt,  aber  man  vermisst  die  systematiBche  Ordnung,  auch 
sam  Theil  die  Kritik  —  da  unsichere  Nachrichten  and  Fa- 
beln neben  zuverlässigen  gegeben  werden.  Manches  ist 
für  uns  TOn  geringem  Interesse,  wie  die  detaillirten  Nach- 
richten über  die  Tracht  der  Kaiserin  und  der  vielen  Unter- 
beamten, während  wir  andere  Nachrichten,  Beschreibnngea 
der  Provinzen  und  Städte,  aber  die  Verhältnisse  des  Privat- 
Eigentbums  tmd  Redits  und  die  Thatigkeit  des  Volkes  ia 
Ackerbau,  Industrie,  Handel  n.  a.  rermisaen.  Das  Volk  und 
dessen  Verhältnisse  treten  überhaupt  sehr  zurück,  während 
die  des  Staates  und  Hofes  vorwalten.^')  Der  grosse  chine- 
sisobe  Katalog  und  der  Auszug  K.  14  f.  7  stellt  dieses  Werk 
daher  aach  zur  2 ten  Klasse  der  chinesischen  Literatur,  der 
Geschichte  (See)  und  zwar  zar  Abtheilung  Tsching-schn, 
Bücher  über  die  Verwaltung  (s.  Wylie  p.  55) ,  so  dass  man 
es  eine  Staats-Eocyclopädie  nennen  köimte;  zu  den  En- 
cyclopädien  (Lni-schu)  rechnet  er  dagegen  den  Yu-hai, 
San-tsai  thu  hoei  und  Yuen  kien  lui  han  (Wylie  p.  148 
und  150  fg-),    von  welchen  wir  demnächst  handeln  werden. 


76)   Ab«lBäniDaat  filämens  da  1a  grammaire  Chinoia.  P«rii  1^3 
p.  160  nnd  sonit  scheint  mir  Ma-taaD-lin'»  Werk  eq  hoch  ni  itellan. 
(Fortsetz an g  folgt.) 
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Terzeichnlss  der  eingelaufenen  Bflche^esehenke. 


Von  der  tTnivenim  in  Kid: 
Sclirifteii  der  üniTenit&t  kds  dem  Jahre  1869.    Bd.  16.    1B70,    4, 

Von  der  OeseUschaft  für  Saliburger  Landegkunde  m  Saitiwrg: 
Mittheilangen.     10.  Vereinqjfttir  1870.    8. 

Vom  JfuMum  Franciico  Canlimtm  in  Liwn 
39.  Benoht,   nebtt  der  34.  Lieferung  der  Beiträge  mr  L&ndesknnd« 
von  Oeaterrsioh  ob  der  Ene.     1870.    8. 

Kom  tAademiachen  Laeoerein  in  Wien: 
Hennter  Jahreabenoht  1869—1870.    8. 

Vom  Ferdinanäeum  fiir  Tirol  tmd  VoraBterg  in  Zmu&rudfc: 
Zeitaoluift.    8.  Folge.    16.  Heft. 

Von  der  Univemtiit  in  Let/den: 
Annale!  aoademioi  18BS.  1866.    Lagd.  Bat.  1870.  4. 

Vom  hiatoriedten  Verein  der  fünf  Orte  Ltuem,  Vri,  SehtByt,  Unter' 

walden  und  Zag  in  Eineied^: 
Der  QeBofaiohUfreand.    26.  Bd.  1870.  8. 

Vom  ttaUttiech-topogropKitchen  Bureau  in  Stuttgart: 
Wnrttembergiaclie  JahrbSoher  für  SUtittik  nnd  Landesknnde.   Jahr- 
gftng  1869.  1870.  8. 
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Von  dar  lädäofiiKhen  Akademie  der  Wmenschaftm  in  Agram : 
k)     Rftd    JugoBl&Tenike    Akademie    [Arbeiten  der    BÜdataviioheD 
Akademie).    Bd.  18.  1870.  6. 

b)    Drie  alnsbe  rinukog»  obreda  la  sretkovion  «vetit  Cirila  i 
Hetndk  izdao  Jvan  Bercio'.     1870.  8. 

Tm  der  Aeadimie  royak  da  aäeneet,  de$  lettrea  et  des  heauiD-aiU  im 

Prüsad: 
Bulletin.    40.  Annfe,  3.  S6n&     1871.  8. 


Vom  Bern  Matthias  Lastr  in  Wikrämrg: 
HiUelhoohdeatachee  Handwörterbncb.    4.  Lieferant.    Laipiig  18T0.  8. 

Vom  Herrn  Gaudaiiio  daretta  m  Turin: 
Stoiia  diplomatioa  dell'  antica  Abbazia  dl  S.  Miobele  dellaCbinaa  oon 
dDOnmeati  inediti  1870.    8. 

Von  Herrn  Alfred  Schoeiu  in  Eriangen: 
Analeota  pbilologioa  faistoric«.     I.  De  remm  Alexandri  Hagni  icrip- 
toram  imprimia  Arriani  et  Plntarohi  fontibni,     1870.    8. 
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HietoriBche  Classe. 

Herr  Preger  trug  Tor: 
„Der  alt  deute  che  Tractat  von  der  wirkesden 
and  möglicfaeo  Veranuft." 

Unter  den  mancherlei  werth?oUen  Beiträgen  zur  att- 
deatscbeo  Literatur,  welche  wir  den  Nachforschungen  Docens 
Terdankra,  ist  einer  der  merkwürdigBten  der  Tractat  Ton  der 
wirkwden  und  möglichen  Vernunft.  Er  führt  uns  in  die 
ersten  Zeiten  des  14.  Jahrhunderts  zurück,  in  welchen  der 
deutsche  Geist  eben  angefangen  hatte,  sich  selbständ^er  an 
der  LöaoDg  specnlativer  Probleme  za  betheiligen.  Wohl 
Bind  seit  der  Veröffentlichung  des  Tractats  im  Jahre 
1807  *)  manche  werthvolle  Denkmale  aus  der  Jugendzeit 
unserer  deutscheii  Philosophie  wieder  ans  Licht  gebracht 
worden;  aber  der  Zngang  neuen  Stoffes  hat  das  Interesse 
für  jenen  ErstUngsfund  in  keiner  Weise  abzuschvächen 
vermocht.  Denn  die  Frage,  mit  welcher  unser  Tractat  sich 
bescMftigt,  ist  eine  der  wichtigsten  der  Philosophie,  und  es 


1)  Docen,  HiicelUneen  tnr  Qetobicbte  der  dentsoben  Literatur. 
1,  136  ff. 
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ist  bis  jetzt  keine  deutsche  Schrift  ans  jener  Zeit  nnd  keine 
Schrift  der  specalatiTen  Mystik  überhaupt  bekannt  geworden, 
weldie  dieselbe  gleich  unserem  Tractate  zum  Gegenstände 
besonderer  Erörtei-ung  gemacht  hätte.  Aber  der  Tractat 
füllt  nicht  blos  eine  Lücke  im  Kreise  der  philosophischen 
Richtungen  der  Mystik  ans ;  er  ist  auch  die  einzige  Schrift, 
welche  uns  Näheres  über  die  Anschauungen  eines  Meister 
Dietrich  mittheilt,  den  jene  Zeit  zu  ihren  grössten  Denkern 
rechnete,  und  von  dem  uns  fast  nichts  bekannt  war  als 
der  Name. 

Doch  nicht  bloss  für  die  Geschichte  unserer  Philosophie 
ist  der  Tractat  von  Bedeutaug ;  er  hat  auch  nicht  geringen 
Wertb  für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  für 
die  historische  Kritik.  Der  Eindusa  der  deutschen  Mystik 
auf  die  Entwicklung  unserer  Sprache  ist  noch  nicht  hio- 
reichend  gewürdigt.  In  ihr  hat  der  deutsdie  Geist  zum  ersten 
Male  in  selbständiger  Weise  die  Bahn  philosophischen  Denkens 
betreten,  in  ihr  hat  sich  zugleich  das  deutsche  GeinUth  za 
einer  Fülle  neuer  Anschauungen  und  Empfiodungen  erschlossen 
—  und  für  dieses  reichere  und  tiefere  Leben  schuf  sich  die 
Mystik  das  Sprachgewand  aus  den  Elementen  der  Mutter- 
sprache. Durch  die  Mystik  ist  für  eine  Reihe  von  Begriffen 
das  entsprecJieode  deutsche  Wort  für  die  folgenden  Zeiten  fest- 
gestellt worden,  durch  sie  sind  zugleich  die  Wechselbeziehungen 
im  Organismus  der  Sprache  in  demselben  Masse  feiner  und 
geistiger  geworden ,  als  der  Geist  selbst  durch  sein  tieferes 
Eindringen  in  das  Wesen  der  Erscheinungen  in  eine  neue 
Welt  geistiger  Beziehungen  eintrat.  Da  nun  der  Tractat  zu 
dem  Bedeutenderen  gehört,  was  die  deutsche  Mystik  in  der 
Zeit  ihrer  ersten  schöpferischen  Eraft  bervorgebracht  hat, 
so  vermag  auch  er  Zeugniss  zu  geben  für  die  vergeistigende 
Macht,  velche  ein  erweitertes  und  vertieilea  Leben  auf  die 
Sprache  ausübt.  Nicht  minder  werthvoU  ist  aber  auch  der 
Tractat  für  die  historische  Eritik.     Das  neue  selbständige 
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Leben  der  Mystik  trat  vielfach  in  Oppositioa  za  den  in  der 
Kirche  herrschenden  Anschauungen.  Manche  Schriften  jeuer 
Richtung  sind  durch  die  Inquisition  vernichtet  irorden,  in 
aDdem  ist  manches  von  der  Haod  der  um  den  Glauben  be- 
sorgten Abschreiber  abgeschwächt  oder  weggelassen,  und  für 
eine  Reihe  von  Lehren,  welche  tär  häretisch  erklärt  wurden, 
ist  uns  keine  andere  Quelle  geblieben  als  die  Aufzeichnungen 
derer,  welche  zugleich  ihre  Richter  waren.  Aber  wie  vieles, 
was  wir  verurtheilen,  würden  wir  gutheissen  oder  wenigstens 
milder  beurtheilen,  wenn  wir  es  aus  seinem  Zusammenhang 
und  aus  seinem  eigenen  Grunde  heraus  verstehen  könnten. 
Es  sind  darum  Schriften  wie  die  unsere  von  besonderem 
Werthe,  weil  wir  in  ihnen  die  einst  vemrtheilten  Anschau- 
Dt^en  als  an  ihrer  Heimatbstätte  wieder  finden,  so  dass 
wir  nun  im  Geiste  des  Autors  sie  erfassen  und  das  richtige 
Haas  für  ihre  Beurtheilung  gewinnen  können. 

So  munterte  vieles  dazu  auf,  dieBem  Denkmal  deutschen 
Geisteslebens  ein  eingehenderes  Studium  zuzuwenden.  Aber 
jeder  Versuch  hiezu  hatte  bisher  mit  nicht  zu  besiegenden 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Der  Tractat  lässt  nur  im  all- 
gemeinen auf  seine  Bedeutung  schliessen ,  so  wie  man  aus 
einzelnen  Worten  und  Sätzen  in  den  Sinn  und  Zasammen- 
baog  des  Ganzen  eindringen  will,  fehlt  es  überall  an  der 
sicheren  Handhabe.  Die  Ausgabe  Docens  gleicht  einer  Tafel 
mit  theilweise  völlig  verwischter  Schrift.  Diese  Unsicherheit 
des  Textes  macht  es  erklärlich,  waram  man  auf  unswe  Ab- 
handlung als  eine  besonders  merkwürdige  wohl  hinweisen, 
aber  sie  zur  Darstellung  der  Lehren  jener  Zeit  nur  wenig 
verwenden  konnte.  Da  stellte  endlich  Franz  Pfdffer  einen 
besseren  Text  in  Aussicht.  Er  hatte  eine  zweite  Handschrift 
gefanden,  welche  im  Besitze  des  Fürstbischöfe  Diepenbrock 
—     und  wollte  den  Tractat  im  zweiten  Theiie  seiner  eck- 

Bchen  Schriften   herausgeben.  Aber  Pfeifier  starb,    ehe 

jio  Versprechen  einlösen  konnte. 
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Bei  einer  Reise,  die  ich  vor  zwei  Jahren  aacli  Wien 
und  in  die  Rheinlande  machte,  um  weiteres  Material  Tür 
eine  Geschichte  der  deutschen  Theosophie  und  Mystik  im 
Mittelalter  zu  gewinnen,  war  Pfeiffers  Nacblass,  der  sich  in 
Wien  hefand,  noch  nicht  zugänglich.  Heine  Hoffnung,  allen* 
falls  noch  eine  dritte  Handschrift  aufzufinden,  war  gering. 
Denn  Pfeiffer  hatte  18  Jahre  lang  auf  diesem  Felde  ge- 
forscht und  gesammelt,  und  kaonte  was  die  meisten  Biblio- 
theken werthvolles  an  mystischen  Abhandlungen  boten;  es 
lag  nahe,  anzunehmen,  dasa  die  Inquisition  unter  den  Ab- 
schriften unseres  Tractatesziemlichaufgeräumthabe,  oder  dass 
er  aus  Furcht  vor  ihr  überhaupt  nur  in  wenigen  Exemplaren 
verbreitet  gewesen  sei.  Meine  Ueherraschnng  und  Freude  war 
daher  gross,  als  ich  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Strassbuif  in 
einem  Codex,  der  zum  Theil  noch  ganz  unbekannte  eckhartische 
Sachen  enthielt ,  und  den  Pfeiffer,  wie  aeio  Handschriften- 
verzeichmsB  ergibt,  bei  seinen  Nachforschungen  übersehen 
hatte,  eine  weitere  Receusion  des  Tractates  anf^d.')  Jetzt 
da  jene  so  herrliche  und  auch  für  die  Geschichte  der  Mystik, 
die  in  Strassburg  ihre  bedeutendsten  Vertreter  hatte,  ganz 
unersetzliche  Bibliothd  einen  so  traurigen  Untergang  ge- 
funden hat,  ist  es  mir  von  doppeltem  Werthe,  dass  ich  eine 
Abschrift  des  Tractates  habe  nehmen  können.  Da  mir  nun 
auch  ein  Jahr  später  der  Ffeiffer'scbe  Nachlass  zu  den 
deutschen  Mystikern,  den  inzwischen  die  Bibliothek  zu  Wien 
erworben  hatte,  zugänglich  wurde,  und  damit  jene  Abschrift, 
welche  Pfeiffer  aus  dem  DiepenbrockischeD  Codsi  genommen, 
so  konnte  ich  hoffen,  auf  Grund  der  drei  einander  wesentlich 
ergänzenden  und  zurechtstellenden  Handschriften  den  Tractat 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wenigstens  annähernd  wieder 
herzustellen. 


2)  Cod.  C.  F.  116  f.  241  ff.  2<i.  p&p.  16  sc. 
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Der  Tractat  fährt  ans  mit  seineo  Erörterungen  vor  eine 
Frage,  welche  von  jeher  den  denkenden  Geist  beschäftigt 
hat  and  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Philosophie 
gehört.  Ee  ist  die  Frage  nach  der  Granze  zwischen  dem  mensch* 
h*chen  und  göttlichen  Geiste.  Gibt  es  überhaupt  eine  Gränze 
und  trägt  der  Mensch  einen  Lebensgrund  in  sich,  mit  welchem 
er  sich  znsammenfasst  und  frei  ist  gegen  das  Leben,  welches 
um  ihn  her  und  über  ihm  waltet,  oder  ist  sein  Leben  und  sein 
Thun  nur  ein  Moment  in  der  Entwicklung  des  allgemeinen 
Lebensgeistes  ?  Diese  und  verwandte  Fragen  sind  es,  welche 
durch  die  Erörterung  über  die  wirkende  und  mögliche  Ver- 
nnort  berührt  werden.  Die  Begriffe  von  der  wirkenden  und 
möglichen  Vernunft  sind  TOn  Aristoteles  aufgestellt  worden 
and  bilden  ein  wesentliches  Moment  seiner  Philosophie.  Aber 
es  hat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen,  eine  völlig  genügende 
Erklämng  derselbeii  auizustelleD,  wenn  gleich  die  Gommen- 
tatoren  sich  bis  auf  die  Gegenwart  herab  bemüht  haben, 
das  was  der  Meister  daran  dunkel  gelassen  hat  an&uhellen. 
Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  wohl  so  viel  sagen,  dass  Ariatote* 
les  unter  der  wirkenden  Vernunft  das  die  Erkenntniss  be- 
wirkende Prinzip  im  Menschen  versteht.  Wir  mögen  hier 
an  die  Vemunftideen  denken,  in  deren  Lichte  wir  das  Wesen 
der  Dinge  zu  erfassen  bemüht  sind.  Die  wirkende  Vernunft 
ist  ihm  ein  einfaches,  unsterbliches,  immerwtrkendes  Sein. 
Sie  wirkt  innerhalb  einer  geistigen  Kraft,  die  von  ihr  be- 
fruchtet zur  actuellen  Erkenntniss  sich  entfaltet.  Diese  letzt- 
genannte geistige  Kraft,  die  an  sich  nur  Möglichkeit  ist  and 
zur  wirklich  erkennenden  Kraft  unter  dem  Einfluss  der 
wirkenden  Vernunft  erst  vrird,  nennt  Aristoteles  die  leidende 
oder  mögliche  Vernunft. 

Unter  den  Aristotelikern  lehrten  Alexander  von  Aphro- 
disias  nnd  Averroes,  jene  wirkende  Vernunft  sei  eine  und 
dieselbe  in  allen  Menschen,  nicht  habe  jedes  Individuum  eine 
besondere.    Wie  das  XJcht  der  Einen  Sonne  in  den  ver- 
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schiedenen  Augen  das  Sehen  bewirke,  so  bewirke  die  Eine 
wirkende  Vernunft  bei  den  versc^iedecen  Menschen  in  deren 
möglicher  Vernunft  das  geistige  Sehen.  Da  sie  nun  von  der 
wirkenden  Vernunft  lehrten,  dass  sie  allein  das  Unsterbliche 
im  Menschen  sei ,  so  war  damit  die  individnelle  Fortdauer 
der  menschlichen  Seele  gelängnet,  und  da  ferner  Alexander 
die  wirkende  Vernunft,  die  doch  das  wesentliche  Merkmal 
des  Menschen  sein  sollte,  mit  der  Gottheit  identificirtet  so 
mosste  seine  Lehre  als  Pantbeismus  bezeichnet  werden. 

Aristoteles  ist,  wie  wür  wissen,  mit  s^ner  Methode  der 
OntersnchuDg,  mit  seinen  Eategorieo  and  Begriffsbestimmungen 
der  Gesetzgeber  fiir  die  scholastische  Theologie  des  Mittelalters 
geworden,  und  so  sind  denn  auch  die  beidoi  Begriffe  ron 
der  wirkenden  und  möglichen  Vernunft  ein  Ton  der  Scholastik 
viel  behandeltes  Thema.  Aber  wir  finden  sie  z.  B.  bei 
Albertus  Magnus  oder  Thomas  von  Aquino  in  einer  Weise 
bestimmt,  dass  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  Seele  ge- 
wahrt und  der  Pantheismus  ausgeschlossen  bleibt. 

Dass  Don  aber  auch  die  deutsche  speculative  Mystik  zu 
diesen  beiden  Begriffen  Stellung  genommen,  und  wie  sie  es 
gethan,  und  wie  innig  sie  dieselben  mit  ihren  eigenen  Grund* 
aoschauuDgen  zu  verflechten  gewusst  habe,  das  wird  uns 
zuerst  und  bis  jetzt  allein  aus  unserem  Tractate  in  rechter 
Weise  klar. 

Bis  auf  die  Gegenwart  herab  ist  Meister  Eckharts  Lehre 
als  Pantheismus  bezeichnet  worden.  Das  älteste  ActenstUck, 
welches  seine  Lehre  unter  diese  Kategorie  stellt,  ist  die  Ver- 
dammangsbulle,welchePapstJohannXXII.  im  Jahre  1329,  zwei 
Jahre  nach  Eckharts  Tode,  ao^ehen  liess.  Unter  den  als 
häretisch  bezeichneten  Sätzen  findet  sich  hier  einer,  welcher 
also  laotet:  „Es  ist  etwas  in  der  menschlichen  Seele,  das 
ungeschaffen  und  unschaffbar  ist:  wäre  die  ganze  menschlich« 
Seele  der  Art,  so  wäre  sie  ungeschaffen  and  anschaffbar  — 
das  ist   die  Vernunft."     Da  die  Vemonft  das  weseDtlidute 
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Merkmal  des  BegrifFeB  Tom  MeDscken  ist,  und  Eckhart  jenes 
Dngeschiiffeae ,  das  er  Venmnft  nennt,  mit  der  Gottheit 
identifldrt,  so  scheint  es  in  der  Thftt  keinem  Zweifel  zn 
DQterltegeD,  dass  Eckhart  Pantheist  sei.  Aber  es  scheint 
doch  nur  so,  and  hier  bietet  nun  unser  Tractat  fiir  die 
richtige  Benrtfaeilung  Eckharts  eine   sehr  wesentliche  Hülfe. 

Der  Tractat  ist  von  einem  der  bedeutendsten  Schnler 
Meister  Eckharts,  der  sich,  wie  aus  dem  Tractate  hervor- 
geht, die  freie  Priifiing  gewahrt  hat.  Er  ist  von  einem  Ver- 
fEtsser,  derzn  Eckharts  Zeiten  lebte  und  über  Eckharts  Lehre 
vollständigere  Quellen  hatte,  als  wir  sie  besitzen.  Der  Tract- 
tat  bringt  Stellen  aus  Schriften  Eckharts,  die  zur  Zeit  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  sind,  und  diese  sowohl  wie  die 
Erörtemug  des  Verfassers  selbst  führen  ans  tiefer  in  das 
Verständniss  Eckharts  ein. 

Wir  erhalten  durch  ansera  Tractat  den  richtigen  Qe- 
richtspunkt  für  die  Auffassung  der  Gruadgedanken  Eckharts. 
Nadi  EkJi:hart  kann  der  Mensch  an  sich  das  Absolute  nicht 
auf  adäquate  Weise  »kennen ,  er  kann  dies  nur  anter  der 
Form,  der  Jdee,  unter  welch»  sich  Gott  seibat  denkt.  Diese 
Form,  unter  der  sich  Gott  selbst  denkt,  ist  das  Urbild  aller 
anderen  Formen.  Sie  ist  die  Form  des  einföltigen  göttlichen 
Wesens  und  bildet  mit  diesem  göttlidien  Wesen  den  Lebens- 
gnind,  auf  welchem  alles  geschöpfliche  Dasein  ruht.  Und 
dieses  Wesen  und  die  Form  oder  das  erste  einfältige  Bild 
oder  die  Jdee  dieses  Wesens  identificirt  Eckhart  mit  den 
beiden  aristotelischen  Begriffen  der  möglichen  und  der 
wirkenden  Vernunft.  Somit  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  Eckhart  die  Vemanft  mit  der  Gottheit  identificire. 
Non  würde  daraus  allerdings  mit  Nothwendigkeit  folgen,  dass 
Eckhart  Pantheist  sei,  wenn  er  lehrte,  dass  auch  die  Per- 
sönlichkeit des  MeDsdien  und  diese  Vernunft  identisch  seien. 
Aber  davon  ist  Eckhart  weit  entfernt.  Eckhart  unterscheidet 
aof  das  Bestimmteste  von  jener  wirkenden  und  möglichen 
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Vernanft  der  Gottheit  die  erkennenden  und  wollenden  Kräfte, 
welche  die  Pereönlichkeit  des  Menschen  coDstituiren.  Diese 
freie  Persönlickkeit  des  Menschen  steht  über  jenem  göttlichen 
LehenBgrunde.  Sie  ist  aas  ihm  herTorg^aogen  durch  Gottes 
Sdiöpferwort,  sie  wird  ron  ihm  angezogen,  aber  sie  ist  nicht 
identisch  mit  ihm.  Aber  allerdings  muss  sich  dann  die  Seele  in 
diesen  nnerschaffeneo  Grnnd  versenken,  nicht  am  überhaupt 
erst  denkfäbig  zu  werden,  sondern  nm  Gott  zu  denkeu.  Sie 
moas  dem  passiven  göttlichen  Wesen,  der  möglichen  Vernunft 
Gottes  gleich  werden,  um  dann  von  der  actiTon,  der  wirken- 
den göttlichen  Vernunft  überformt  zu  werden.  Die  Seele 
muss  Bidi  frei  machen  von  allen  irdischen  Bildern  und 
Formen,  ja  selbst  von  allen  Bildern  überirdischer  Dinge,  sie 
muss  dem  stillen  Wesen  der  Gottheit  gleich  werden,  dann 
geschieht  der  Einschlag  der  wirkenden  Vernunft  Gottes,  der 
göttlichen  Form,  dann  denken  wir  Gott  mittelst  Gottes  and 
in  dieser  E^kenotniss  besteht  die  Seligkeit  des  Menschen. 

Als  eine  zweite  gleich  bedeutende  Autorität  wird  im 
Tractat  Meister  Dietrich  angeführt,  von  dessen  Lehre  uns 
sonst  fast  nichts  bekannt  ist.  Hier  füllt  also  der  Tfactat 
eine  wesentliche  Lücke  aae.  Es  erhöht  den  Werth  dieser 
Mittheitungeo,  dass  hier  eine  zweite  von  Eckhart  dirergirendo 
Richtung  der  speculativen  Mystik  offenbar  vrird,  deren  Haupt- 
repräsentant eben  Meister  Dietrich  ist.  Nach  ihm  ist  die 
wirkende  Vernunft,  mit  der  wir  überformt  werden  sollen, 
nicht  die  Vernunft  Gottes,  und  das  Wesen,  in  welchem  wir 
diese  Ueberformung  erleiden,  ist  nicht  ein  Theil  des  gött- 
lichen Wesens,  wie  Eckhart  lehrt;  sondern  die  wirkende 
Vernunft  ist  für  jedes  Individuum  eine  andere,  sie  ist  ein 
geschaffenes,  in  sich  vollendetes,  dem  sittlichen  Verderben 
nicht  unterworfenes,  auch  in  den  ewig    Verworfenen  seliges 

Qgen 
Vei^ 
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offenbar,  dass  Meister  Dietrich  tmter  der  wirkenden  Vernunft 
das  versteht,  was  wir  etwa  die  Idee  des  Menschen  nennen 
wöiden,  das  Ziel  seiner  Entwicklung,  das  als  eiu  Gesetz  und 
als  eine  treibende  Macht  seinem  Wesen  zd  Grande  liegt. 
Diese  Idee  des  Menschen  ist  die  Quelle  der  Befnedigang, 
wenn  unser  Leben  ihr  gemäss  sich  entfaltet  und  der 
vollendete  Ausdruck  derselben  ist,  der  Grund  aller  Qual, 
wenn  unser  Leben  im  Widerspruche  mit  ihr  steht.  Sie  kann 
uns  daa  eigene  Verderben  enthüllen,  aber  sie  ist  ntobt  selbst 
dem  Verderben  onterworfen. 

Onter  den  Handschriften  zu  Brüssel  fand  ic^  ein  von 
Heimericb  de  Campo  geschriebenes  Werk,  welches  gegen  zwei 
ketzerische  Schriften  gerichtet  ist,  die  im  Besitze  eines  6eg- 
harden  am  Rheine  gefanden  worden  waren.  Von  den  Sätzen, 
welche  als  häretisch  daraus  angeführt  werden,  lantet  einer: 
Gott  Termöchte  keinen  Menschen  selig  zu  machen  durch 
die  Gnade,  wenn  er  nicht  schon  seh'g  wäre  durch  die  Natur. 
Er  steht  als  ein  Satz  Meister  Dietrichs  von  Wort  zu  Wort 
in  unserem  Traotate.  Aber  dieser  belehrt  uns,  dass  unter 
dem  Sein,  welches  von  Natur  selig,  d.  h.  in  sich  vollendet 
ist,  die  wirkende  Veraunft  zu  Teratehen  sei.  Der  andere 
als  häretisch  bezeichnete  Satz  lantet;  Die  in  der  Hölle  sind 
eben  so  selig  als  die  im  Himmel.  Es  ist  dies,  wie  wir  aus 
unserem  Tractate  erkennen,  eine  Entstellung  derselben  Lehre 
Dietridis,  dass  die  wirkende  Vernunft,  also  die  unserem  Leben 
zu  Grunde  liegoide  Idee  dem  sittlichen  Verderben  nicht 
unterworfen  sei.  So  haben  wir  auch  hier  ein  Beispiel,  wie 
leicht  Gedanken,  die  an  sich'  ganz  unverfänglich  sind,  wenn 
sie  im  Sinne  des  Autors  aufgefasst  werden,  mit  dem  Brand- 
mal der  Häresie  bezeichnet  werden  konnten. 

Aber  nicht  bloss  ftir  die  Herstellung  des  Textes,  der  über 
die  mitgetbeilten  PhiloBopheme  handelt,  ist  die  Vergleichnng  der 
drei  Handschriften  von  günstigem  Erfolg;  wir  erhalten  auch  durch 
nähere  prüfende  Vergleichung  einige  nicht  unwichtige  Resultate 
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über  die  Zeit  des  Tractatea,  über  seinen  Verf&sser  nnd  tiber 
den  erwähnten  Meister  Dietrich.  Wir  nennen  im  Folgenden 
der  Kürze  w^en  die  Handsduift,  welche  Docen  benutzt  hat, 
A,  die  Diepenbrock-Ffei£Fersche  B,  die  Strassbarger  C. 

Wo  Handschrift  A  sich  jetzt  befinde  ist  mir  unbekannt. 
Docen  hat  ihren  Fundort  nicht  bemerkt.  Sie  war  auf 
Pergament  in  120,  qqJ^  wie  Docen  meint,  im  14.  Jahrhundert 
geschrieben.  Nach  den  Woitformen  ist  sie  älter  als  Hand- 
schrift B,  and  da  diese  im  Jahre  1406  entstanden  ist,  so 
hat  Docen  gewiss  recht,  wenn  er  sie  ins  14.  Jahrhundert 
setzt.  Docen  vermothet,  dass  sie  von  einer  Nonne  geschrieben 
sei.  DasB  der  Schreiber  oder  die  Schreiberin  von  dem  In- 
halte des  Tractates  nichts  verstanden  and  von  den  Personen, 
die  darinnen  genannt  sind,  nichts  gewusst  habe,  geht  aus 
der  Art,  wie  der  Text  verstümmelt  ist,  hervor.  Die  Hand- 
schrift hat  z.  B.  für  Boethins  —  Beastisimus,  für  Aristoteles 
—  her  steotiles,  und  dem  entsprechend  sind  andere  Worte 
entstellt.  So  bietet  die  Handschrift  alle  Nachtheile  des 
mechaniBohen  Abschreibens  —  aber  auch  alle  Vortheile.  Sie 
überliefert,  wo  sie  richtig  liest  und  keine  Worte  oder  SStze 
übersieht,  den  ihr  vorliegenden  Text  ohne  etwas  zu  ändern, 
und  das  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  einer  Schrift, 
deren  Inhalt  als  von  der  Häresie  inficirt  angesehen  wurde. 
Aber  kann  nicht  bereits  die  Handschrift,  ans  welcher  der 
Schreiber  von  A  copirte,  Aendeningen  gehabt  haben?  Es 
scheint  dies  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein;  es  mass  viel- 
mehr die  Vorlage  von  A,  wenn  sie  nicht  das  Original  selbst 
war,  doch  dem  Originale  sehr  nahe  gestanden  haben.  Ich 
schliesse  dies  aus  folgenden  Vergleichuugen.  Wo  Handschrift 
A  das  Wort  Gracie  hat,  da  setzt  Handschrift  B  immer  eine 
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hdmiBcbe.  Das  Original  hattd  offenbar  Oracie,  und  die 
Aendeningen  in  B  und  G  sind  za  Gunsten  des  allgemeineren 
VerBtändniEses  gemacht.  Ein  zweiter  Fall.  Handecbrift  A 
hat  M^ter  Thomas:  Handschrift  B  hat  erst  Meister  Thomas, 
aber  gleich  darauf  setzt  sie  der  grösseren  DeutUchiceit  wegen 
den  Namen  noch  einmal  und  schreibt  da  Sanct  Thomas.  Das 
Original  moss  Meister  und  nicht  Sanct  gehabt  haben.  Dean 
kaum  würde  eine  Mönchshand  in  jenen  Zeiten  es  gewt^t  haben, 
den  vom  Papste  heilig  gesprodienen  Mann  wieder  zu  einem 
blossen  Meister  zu  machen.  Diese  Wahrnehmong  ist  nun 
aber  zugleich  fruchtbar  nach  einer  anderen  Seite  hin.  Darf 
man  mit  Sicherheit  anoehmen,  dass  das  Original  nur  Meister 
Thomas  schreibt,  so  flihrt  uns  das  auf  eine  Vermuthang  in 
Betreff  der  Zeit  auseres  Tractats.  Der  Tractat  moss  ge- 
schrieben sein  zu  einer  Zeit,  als  Meister  Thomas  nur  eben 
nodi  Meister  Thomas  und  noch  nicht  der  heih'ge  Thomas  war. 
Thomas  von  Aquin  aber  ist  1323  heiliggesprochen  worden. 
Unser  Tractat  sdieiDt  demnach  vor  1323  entstunden  zu  sein. 
Läest  sich  nun  mit  Grund  vermutben,  dass  unter  den 
drei  Handschriften  A  dem  Onginale  am  nächsten  stebt,  so 
verdient  die  Schreibweise  dieser  Handschrift  nähere  Prüfung, 
weil  sie  dos  rielieicht  über  die  Heimath  des  Tractates  Auf- 
Bcblnss  za  geben  vermag.  Die  Handschrift  setzt  vielfach 
für  t — ei,  iur  ei — ai,  für  on — aa,  für  fi — ou  und  au,  fiir 
uo — u.  Grimm  führt  mehrere  Handschriften  dieser  Art  an,*) 
und  glaubt  aus  dem  Zusammentreffen  dieser  fünf  Eigenheiten 
nebeneinander  vermutben  zu  dürfen,  dass  jene  Handschriften 
eine  besondere  Mundart  vertreten,  als  deren  Heimatb  ihm 
Oeeterreich  wahrscheinlich  ist.  So  mag  auch  A  dort  eot- 
standea  sein;  aber  das  Original  scheint  aus  Niederdeutsch- 
land eingewandert  Niederdeutschen  Ursprung  vermuthet 
schon  Docen   und  fuhrt  hiefur  hoben  und  quid  an.   Auch 


3)  DeotaoLe  Qrammatik  l,  3.  Aoog.  S.  301. 
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Grimm  hält  hoben  nicht  fiir  mittelhodideatsch,  Bondern  for 
niederdeutsch.  Die  Handschrift  schreibt  femer  seilich,  selicb, 
ewid,  genudi,  ledich,  Ternunfüch,  inwendich,  mach  (potest); 
dann  anlsatend  wohl  k  vor  e,  eij  z.  B.  keren,  ker,  kein; 
aber  c  vor  o,  1  r  als:  craft,  crefte,  comen,  darlieh.  Die 
Vermnthung  niederdentschen  Ursprongs,  za  welcher  diese 
Bemerkungen  Anhiss  geben,  wird  sich  bei  Besprechung  der 
Handschrift  B  Terwerthen  lassen. 

Diese  Handschrift  sowie  die  Handschrift  C  zeigen,  dass 
ihre  Schreiber  so  ziemlich  verstanden  haben  was  sie  schrieben, 
und  bieten  für  die  Herstellung  des  Textes  die  erwünschte 
Hülfe.  Aber  B  leistet  noch  einen  weiteren  Dienst  Sie  ist 
die  einzige,  welche  in  der  Aufschrift  einen  Ver&sser  nennt 
und  im  Verlaufe  des  Textes  dem  darin  öfters  angefuhrteD 
Meister  Dietrich  die  nähere  Bezetdinung  „von  Frmbarg" 
gibt.  Der  Verfasser  des  Tractates  ist  ihr  zufolge  Eckhartus 
de  Gründig. 

Ausser  dem  älteren  und  berühmten  Meister  Ekikhart, 
veldier  in  dem  Tractate  mehrmals  dürt  wird,  lebte  in  jenen 
Zeiten  noch  eia  jüngerer  Eckhart,  „Bruder  Eckhart,  den 
man  heisset  den  Jungen,"  wie  in  einer  Wiener  Handschrift 
steht.  Wenn  in  der  nachfolgenden  Zeit  die  bedeutenderen 
Männer  der  mystischen  Schnle  angeführt  werden,  fehlt  der 
junge  Eckhart  nicht.  Einige  Stücke  von  ihm  sind  unter 
Taalers  Predigten  mit  herausgegeben  worden,  andere  sehr 
wertbrolle  fand  ich  handschriftlidi  zu  Wien.  Das  General- 
capitel  der  Dominikaner  zu  Clermont  1339  verkündet  sämmt- 
lichen  Brüdern  des  Ordens,  dass  Bruder  Eckhart,  Definitor 
der  Provinz  Sachsen  für  das  Generalcapitel  zu  Valeociennes, 
auf  der  Rückkehr  von  diesem  Capitel  im  Jahre  1337  ge- 
storben sei.  Sollte  nun  dieser  jüngere  Eckbart  nicht  der 
von  Handsdirift  B  als  Eckhartos  de  Grnndig  bezeidinete 
Verfasser  unseres  Tractates  sein?  Wir  sahen,  der  jüngere 
Eckbart  war  Definitor  der  Provinz  Sachsen,  —  nun  fadenn 
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wir,  nneer  Tract&t  hat  nadi  der  ältesteo  nnd  dem  Originale 
am  nächsten  stehenden  Handschrift  Wortformen,  velche  auf 
Niederdentschland  als  seine  Heimath  hindeaten.  Das 
wurde  also  mit  der  Annahme,  dass  Eckhartus  de  Gründtg 
der  jüngere  Eckhart  sei,  stimmen.  Auch  die  Zeit  würde 
stimmen.  Deoo  der  jüngere  Eckhsrt  starb  1337,  nnd  unser 
Tractat  kann  kaum  ror  1300  enstanden  sein,  da  in  ihm  der 
ältere  Eckhart  als  eine  Autorität  angeführt  wird,  aod  wahr- 
scheinlich nicht  nach  1323,  da,  wie  wir  sahen,  Thomas  yon 
Aquia  in  ihm  noch  als  Meister  Thomas  erscheint.  Da  non 
der  Verfasser  unseres  Tractates  ganz  der  mystischen  Schale 
angehört,  und  der  jüngere  Eckbart  seinen  sonst  bekannten 
Schriften  nach  den  Tractat  gar  wohl  geschrieben  haben 
könnte,  da  endlich  von  einem  dritten  Eckhart  unter  den  be- 
deutenderen Mystikern  jener  Zeit  sonst  nirgends  eine  Spur 
sich  findet,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  Eckhart  de  Gründig 
der  Handscbrifl  B  den  jüngeren  Eckhart  zu  vermuthen. 

Diese  Prüfung  der  Verfasseraufschrift  in  der  Handschrift 
B  trägt  nun  dazu  bei,  auch  für  die  andere  Angabe  dieser 
Handschrift,  nach  welcher  Meister  Dietrich  —  Dietrich  von 
Freibarg  ist,  Vertrauen  zn  erwecken.  Für  mich  war  diese 
Nachricht  nur  die  Bestätigung  eines  auf  anderem  Wege  ge- 
wonnenen Resnltats.  Ich  hatte  schon  früher*) ,  ehe  mir 
Handschrift  B  aus  dem  Pfeifferschen  Nachlass  bekannt  wurde, 
den  Nachweis  geführt,  dass  der  in  unserem  Tractate  ge- 
nannte Meister  Dietrich  kein  anderer  als  der  bei  QuStif 
und  Ecbard  unter  den  Schriftstellern  des  Dominikanerordens 
angeführte  Theodoridi  oder  Dietrich  von  Freiburg  sei.  Die 
alten  Angaben  sprechen  nur  von  einem  Meister  Dietrich. 
Nach  unserem  Tractat  erscheint  er  als  Autorität  neben  den 


A)  Zeittchrift  Vax  die  historücbe  Theologie  von  Niedner  uud 
Kahnis  1869.  1. :  Yorarbeitea  la  einer  Qeachichte  der  denttchon  M^ttik 
im  13.  and  11.  Jahrhnndert.    S.  35  ff; 
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gröasten  MeiBtern.  Aach  Taulet  stellt  m  einer  seiner  Predigten 
einen  Meister  Dietrich  mit  ThomaB  Aquin  nod  Eckhart  za- 
sammen.  In  einer  Gobleazer  Handschrift  findet  sich  ein 
Sprach  mit  den  Worten  eingeleitet:  Meister  Dietrich,  ein 
brediger  (Dominikaner),  der  bl  ^en  ziten  der  groeste  pfaffe 
und  der  heiligsten  man  einer  war,  sd  da  iif  ertrich  lebete. 
Das  war  es,  was  man  von  Meister  Dietrich  hatte  und  wosste. 
Carl  Schmidt  fragt  in  seiner  Biographie  Taulers,  wer  dieser 
Heister  Dietrich  wohl  könne  gewesen  sräo?  Er  meint,  riel- 
leicht  sei  es  jener  Dietridi  von  Golmar,  der  in  einem  Briefe 
Ventoriois  als  dessen  Freund  nnd  alB  der  Zeitgenosse  Taolers 
erscheint.  Ich  wies  ans  den  Briefen  Venturinis  nach,  dass 
unser  Meister  Dietrich  älter  als  Dietrich  von  Colmar  ge- 
wesen sein  müsse.  Eine  Leipziger  Handschrift  des  14.  Jahiv 
hunderte  führte  mich  auf  die  richtige  Spur^).  Sie  enthält 
die  Schrift  des  Dominikaners  Dietrich  von  Freiburg  de 
beatifica  Tisione  Dei  per  essentiam.  Und  dieser  Schrift  ist 
das  Citat,  welches  Tauler  zu  seinem  Meister  Dietrich  bringt, 
nnd  sind  die  Citate  unseres  Tractates  entnommen.  So  unter- 
lag also  die  Identität  unseres  Meisters  Dietrich  mit  Dietrich 
von  Freiburg  keinem  Zweifel  mehr.  Handschrift  B  bestätigt 
uns  nun  was  wir  dort  gefunden  haben.  So  ist  zu  den 
wenigen  Cttateo,  aus  denen  man  bisher  auf  die  Lehre  nnsres 
Meister  Dietrich  scbliessen  konnte,  das  reiche  Material  ge- 
wonnen, welches  die  in  Leipzig  vorhandene  Schrift  dieses 
Meistere  bietet.  Aber  auch  für  weitere  Nachforschungen 
über  das  Leben  Dietrichs  war  nun  der  Ausgangspunkt  ge- 
fiinden.  Dass  Dietrich  von  Freiburg  ein  Vertreter,  ein  Haupt 
der  mystischen  Schule  gewesen  sei,  konnte  man  aus  Qu^f 
nnd  Echard  nicht  erfahren.  Sie  führen  eine  Reihe  seiner  sehr 
selten  gewordenen  und  wie  es  sdieint  nur  handschriftlich  vor- 
kommenden Werke  an,  aus  deren  Titel  sich  mit  der  einzigen  ge* 


6)  Ud.  Bibl  Cod.  &13.  4.  perg.  87  Bll.  14  h. 
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nannten  Ansnahme  Tielmehr  auf  eine  ganz  andere  Bicbtang 
desselben  schliesaen  läset,  und  dies  mag  auch  der  Grand  ge- 
«eeeo  sein,  warnm  man  bisher  unter  jenem  Dietrich  von 
Freiborg  dra  Meister  Dietrich  unseres  Tractats  nicht  gesucht 
hat.  Aadi  Qber  die  LebeDsnmstände  Dietrichs  von  Freibuif 
bieten  QaeÜf  und  Echard,  die  einzigen,  welche  näheres 
über  ihn  beriditen,  wenig  gaiug.  Sie  sagen  von  ihm  nur, 
dass  er  ein  Dominikaner,  gewesen  sei,  dass  er  anischen 
1280—1290  als  Magister  der  Theologie  zu  Paris  gelesen 
habe,  und  dass  er  im  Jahre  1310  zmn  Vicar  för  die  Ordens- 
provinz  Dentschl«id  ernannt  worden  sei.  B«i  der  hohen 
BedeatDDg,  welche  Meister  Dietrich  für  die  Geschichte  der 
deatschen  Mystik  hat,  mögen  weitere  Nachrichten  über  sein 
Leben  erwünscht  sein.  Ich  will  darum,  was  idi  zumeist  in 
handschriftlichen  Quellen  über  seine  Lebensumstände  theils 
Sicheres  theik  Wahrscheinliches  noch  gefunden  habe,  in  der 
Form  kurzgefasster  Etesultate  hier  zusammenzostelten.  Dietrich 
ron  Freiburg  ist  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderte  ge- 
boren.*) Er  gehört  mißlicher  Weise  derselben  Familie  Ton 
St.  Martin  an,  von  der  in  den  folgenden  Zeiten  einige  Glieder 
in  dem  Dominikanerkloster  zu  Freibarg  lebten.')  Er  war 
sehr  wahrscheiolich  im  Jahre  1280  Lector  im  Kloster  zu 
Trier.*)  Seine  Magisterlanfbahn,  die  er  zu  Paris  durch- 
machte, begann  nicht  vor  1283  and  endigte  nicht  nach 
1289.*)    Er  bekleidete  das  Amt   eines  Provinzialpriors  der 


6)  Dft  er  twirclien  1283— 12B9  bIb  NftgiaUr  der  Theo!  in  Ptria 
Ui.  cf.  meine  Torarbeiten  xnr  Qesohichte  der  Hyitik  a.  a.  0.  S.  8  ff.  o.  64. 

7)  Nekrolog  der  Freib.  Dominikaner.  Briefl.  MitUieilong  de« 
Hm.  Dr.  Frideg.  Mone  in  Ekrlsnihe. 

8)  FetruB  de  PruMia,  Tita  Alberti  Hagni  oap.  46  oL  Torarbeiten 
eto.  a.  a.  0.  S.  41. 

9)  Magirtri  in  Tbeoli^ia  Parieiaa  aoa  einer  Frankf.  HandHhrift 
de*  14  M.  abgedr.  in  m.  Torarbeiton  eto.  a.  a.  0.  S-  17  ond  Er- 
Uoterongen  hieia  ebondsMlbat 

[1871.3.  PhU.luitCI.]  13 
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OrdensproTinz  D«ntBchIand  m  den  Jahren  1293— 1297.  *") 
Im  Jahre  1303  ist  er  Defioitor  Inr  dieselbe  Ordensprovinz 
ond  voitritt  sie  in  dieser  Eigenscbaft  anf  dem  Generalcapitel 
2u  Tonlonse  im  Jahre  1304.'*")  Hier  traf  er  mit  Meister  Eck- 
hart  zusammen ,  welcher  anf  diesem  Gapitel  als  erster 
ProviDEialprior  für  die  neue  OrdeosproTinz  Sachsen  bestätigt 
wurde.  Auf  Änr^iuig  des  Aimerich  von  Placentia,  den  das 
genannte  Generalcapitel  zum  Ordensmetster  erhoben  hatte, 
verfasste  Dietrich  in  den  folgenden  Jahren  eeioe  Schrift 
de  iride.  Er  ist,  als  er  diese  schreibt,  Professor  des  Ordens 
oder  Lesemeister  zd  CöId,  der  Hanptschole  des  Ordens  in 
Deutschland.")  Jene  Schriil  ist  dieselbe,  weldie  tod  Qnätif 
und  Echard  irrihümlich  einem  andern  Dietrich,  Theodoricns  de 
Saxonia,  zogeschrieben  wird.  Ein  weiterer  Irrthum  Qu^tifs  in 
dem  VerzeiobnisB  der  Schriften  Dietrichs  lässt  sich  ans  dessen 
Schrift  de  beatifica  visione  verbessern. ")  Aus  dieser  letztge- 
nannten Schrift  geht  zugleich  hervor,  dasa  Dietrich  wegen  seiner 
Lehre  angefocbten  worden  ist.  Zwei  säner  Sätze  werden  sjüter 
von  Heymerich  de  Gampo  als  beghardische  Häresie  angegriffen. 
Der  Ordensmeister  Herrtes  ordnete  im  Jahre  1320  eine  Unter- 
suchung gegen  einen  Bruder  Dietrich  tod  3t.  Martin  und  Eck- 
hart wegen  schlimmer  VerbiodangeD  an.  Ist  unser  Dietrich  von 
Freiborg  identisch  mit  Dietrich  von  St  Martin,  wie  ich  es 
oben  als  möglich  bezeichnete,  so  kam  er  1320,  ein  etwa 
70jähriger  Mann,  zugleich  mit  dem  nicht  viel  jSngeren 
lifeister  Eckhart,  der  damals  Prior  in  Frankfort  a.  U.  war, 
in  Untersuchung  w^en  schlimmer  Verbindungen,  d.  i.  nach 


10)  Htndtcbriftl.  VerMicbiiiBie  m  Wien,  StruabDi^  n.  St.  Okllen. 
10*)   Cf.  Urknnde  dsi  Elorter  ReU  t.  J.  1B08  in  Lua&t«oh,  Bei- 

trlge  EDT  Geaohiohte    des  DominikaDerordenB  S.  171. 

11)  Th.  Vribnrgenw  de  iride.  Cod.  Lip«.  512. 

13)  Qaätif  ßbrt  die  Sofarift  de  tribm  difficilibns  &!•  eine  bMon* 
dere  Schrift  neben  jener  de  beetifloa  Tiaione  Dei  per  MMntiun  an, 
wfthrend  letstere  nur  ein  Theil  der  enteren  iat. 
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dem  Sprachgebraoch  dm  Ordens  wegen  Verbindtn^en  mit 
E&retikeni.  **)  E!r  galt  als  einer  der  gröBBten  Meister  seiner 
Zeit.**)  Aach  das  Verzeichniss  der  Prorininalprioren  seines 
Ordens  in  Deatschland  nennt  ihn  einen  grossen  Meister. 
Handschrift  B,  welche  uns  za  den  vorgelegten  Bemerknngen 
Aber  den  Ver&sser  nnseres  I^ctats  and  aber  Meister 
Dietridi  Anlass  gab,  ist  anrotlstSndig.  Es  fehlt  ihr  der 
Eingang  nnd  ein  sehr  grosses  Stock  am  Schlnsae.  Auch 
liast  sie  den  Namen  Eokhart  anf  ihrer  ersten  Seite  mehr- 
mals weg.  Hier  setzt  sie  snerst  „die  Meister",  dann  „der 
Heister",  dann  ein  „man",  wo  A  nnd  C  Meister  Eckhart 
habai.  Dies  fallt  auf  bei  einer  Handsdirift,  deren  Schreiber 
sich  sonst,  wo  es  sidi  am  die  Namen  der  Antoren  handelt, 
besser  als  die  beiden  andern  Sc^ireiber  unterrichtet  zeigt. 
Folgender  Umstand  läset  den  wahren  Grund  Termuthen. 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Handschrift  ist  eine  häretisdi 
lanteode  Stelle  in  ihr  Gegentheil  umgesetzt,  und  der  Satz, 
den  die  beiden  andern  Handschriften  haben,  wieder  darcb- 
gestridien.  Der  dnrchstrichene  Satz  enthält  einen  Ausfoll 
gegen  die  herfcSmibliche  Auffassang  von  den  Höllenstrafen 
nnd  der  dafOr  gesetzte  bringt  die  herrschende  Ansicht.  Aach 
sonst  ist  an  rerschiedenen  Stellen  eine  geßihrUcb  scheineode 
Aenssemng  mit  onschädUcherer  Redeweise  Tertauscht.  **} 
Unser  Absdireiber  also,  ron  dem  wir  wissen,  dass  er  die 
Persönlichkeiten  kennt,  mit  denen  der  Tractat  zn  tbun  hat, 
ist  ein  um  die  Rechtglänbigkeit  besorgter,  oder  ein  auf  söne 
rechtgläubigen  Obern  Rücksicht  ndimender  Mann.  Und  dies 
ist  nnn  sehr  wahrscheinlich  der  Gmnd,  warum  anf  den  ersten 
Blättern  Eddiarta  Name,  der  auf  den  Listen  der  iDqniaitioQ 


IS)  Jicqnin,  ChroDicon  Praedicktonim.  Haadtohriftcn  Frankfort 
14)  Papiarhandiohr.  der  Gymn.  Bibl.  sa  Coblens  'S.  43,  Blatt  98. 
Ifi)  Ich  lub«  loloha  Aendanmn«»  in  don  Koten  «am  Tnetat 
nütgeUieilt. 
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stand,  80  Tiel  als  möglich  Terwischt  wird.  Und  sehr  wahr» 
echeinlich  ist  auch  aus  diesem  Grunde  der  Text  nnvoUstäudig. 
Denn  der  Eingang  sowie  der  letzte  Tbeil  des  Tractats,  welche 
Handschrift  B  wegläest,  bringen  Sätze,  welche  im  hohen 
Grade  geeignet  waren,  Anstoss  zu  erregen.  FUr  die  Her- 
etellang  dieser  von  B  weggelassenen  Abschnitte  bietet  non 
Haodsdirift  C  die  erwünschte  Iliilfe.  Wir  würden  bei  einer 
Reihe  von  Stellen  im  Eingang  und  in  der  zwfflten  Hälfte  des 
Tractats  rathtoe  sein,  wenn  wir  nur  auf  Handschrift  A  an- 
gewiesen wären  and  nicht  die  zwar  jüngere  aber  correctere 
StrasBburger  Recension  vergleichen  könnten.  Zwar  glaube 
ich  auch  bei  ihr  hie  and  da  Versuche  wahrzunehmen,  die 
Gedanken  im  Sinne  der  Orthodoxie  nmzabiegeu;  doch  hindert 
das  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Herstellung  des  Textes  in 
Handschrift  A  nicht  in  wesentliche  Weise. 


Ton  der  wirkenden  und  möglichen  Ternonft. 

Eckharttts  de  Gründig  *^). 

JSsns  sprach  zno  s!nen  jüngeren:  saelec  eint  dia  ongen, 
dia  da  sehent  d^  ir  da  sehet. 

Under  den  meistern  ist  ein  vräge ,  wie  der  mensch 
saelec  sS?  Etelich  antwürtent  dar  zno  nnd  sprechent,  da) 
saelicbeit  ei  eia  alsd  grö}  goot,  daj  got  des  nfht  vermöge, 
d^  er  einige  crSatür  sd  edel  müge  geschaffen,  der  er 
saelicheit  geben  müge  von  nätftr,  eg  s!  denne  daj  ^  ir 
werde  gegeben  in  einer  übemätHrUcher  kraft,  and  df^, 
eagent  sie,  dag  si  dag  liht  der  glSrien.  Nä  spreoheot  sie 
noch  Tort  und  nement  da)  wort,  dag  unser  herre  sprach: 
dag  ist  ewic  leben,  Tater,  dag  man  dich  bekenne.  Wag 
bekantnisse  mac  bekennen,  dag  muog  eg  bekennen  n&ch 
siner  wise.     Dar  umb  hat  bekantnisse  noch  in  z!t  noch  in 


16)  Hudiobr.  B. 
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Eckhart'o),  ds)  saeücheit  lige  an  got  Uden,  wan  er  Sfoicht, 
da)  Baelicheit  dar  an  sl,  d^  mao  sich  mit  got  vereine.") 
Dd%  bewteet  er  mit  n&tärltclien  meistern,  da  sie  Bprecbent 
aUns  her  zao:  w4  zwei  salnt  ein  werden,  da  ma(^  sich  d^ 
ein  halten  in  eime  latent  Uden ,  ds^  ander  in  eime  lAtem 
würken.  Ein  gellchnisse :  sol  holz  mit  rinr  ein  werden ,  s6 
mu4^  dt^  holz  ledeo  e!n  snnder  allef  wiirkea,  alsd  wirt  ge- 
einiget  viur  onde  holz;  wan  da)  viur  alle  ztt  würbet.  Wan 
nft  got  iet  ein  vemunftec  werc,  dar  lunb  ist  da)  ein  eigen, 
da)  ata  wesen  stn  würken  ist.  Wä  oft  ist  ein  ledec  geist, 
der  beronbet  ist  aller  werke,  der  mac  Itden  da)  vematiftige 
werc  gotes.  AIbds  wirt  niht  vereinet  der  geist  mit  got,  mSr 
alsns  ist  er  einer  mit  got,  und  alsos  wirt  der  sun  von  dem 
Tater  gebom  in  der  sele. 

Nft  ist  ein  rr&ge,  ob  diz  wero  in  den  kreften")  geschehe 
oder  niht?  s5  antwürtet  man  alsas  dar  zoo  nnde  spridiet: 
nein;  wan  wörhte  got  in  den  kreften'*),  s6  wörhte  er  in 
zaoyal**),  wan  da)  ist  eigen  der  crSatftr.  Wan  nü  dia  gr&de 
gotes  cr&it&r  ist,  dar  ambe  wärket  sie  in  den  kreften.  Niht 
da)  dia  gräcie  gotes  würke  n&ch  wiae  der  gräde,  wan  gräcie 
ist  ledeo,  mere  die  krefte  wiirkent  in  kraft  der  gräden.  Mit 
enwürket  got  in  keinen  znoral,  mer  er  würket  in  wesen,  d& 
er  findet  ledicheit,  wan  wesen  enwürket  niht.*')  AIsub 
wörket  got  nach  stnem*^  Teronnftigeo  werke  mit  der  sSIe 

20)  Hier  beginnt  B  und  iwkr  mit  Weglauang  von  EoUuirti 
Kamen:  Die  alten  meiiter  und  onoh  die  ninwen  ipreolien  etc. 

31)  vrsn  er  Bpricht  —  Tereine.]  A;  dar  an,  das  man  got  lide, 
dar  an  dai  man  tioh  mit  got  reretne.  —  C :  wanne  er  spricht ,  das 
aelikeit  dar  an  ai,  das  man  lich  got  mit  got  Tereiniget  sülleD  werden, 

22)  C:  Creatoren. 

2S)  wörhte  —  kreften]  fehlt  bei  A.  wan  wöhrte  —  eigen  der 
ereatv]  fehlt  bei  C. 

34)  B:  »0  wnrde  er  ein  sooral. 
3B)  D:  wnrket  nit  dann  ledikeik 
3«)  B:  einem. 
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in  einem  ledigen  vesen.*^  Nfi  möbte  man  tut  ba)  Tr&gen, 
ob  diz  s!  geeprocheii  von  dem  gemeinen  weeen  der  s^le?  so  mac 
man  antwürten  j4,  Iran  e)  bestSt  wol  in  eäner  gemeiner  wär- 
heit.  Nft  vil  neiBter  Eckhart*^)  iiooh  b^  Bprechen  und 
spricht,  d^  eine)  iet  in  der  sei,  da)  bö  hfich  und  so  edel  et, 
also  als  got  snnder  alle  namen  ist,  also  ist  diz  snnder  alle 
namen.'*)  N&  spricfaet  meister  EoUiart  ein  wort  dar  zno  ond 
saget  ia  d^ ,  df^  diu  sSl  in  dem  teil  s!  «n  vonke  gotelloher 
nitAr,'")  dar  umbe  nennet  t^  meiBter  Eckhart  einen  Ttinkea 
der  B^l*^.  Dix  ist  so  edel  oude  got  alsd  geUch  and  ist  so 
Terre  erhaben  beben  z!t  und  boben  etat  und  im  ist  vremde 
alle)  dt^  geschaffen  ist  nnd  im  eniet  noch  Terre  noch  nilhene 
kein  dinc  da)  ie  gesdiaffen  wart  ftjer  der  mabt  gotes,  wan 
e%  bekennet  sich  selber  got  nnd  gebrftdiet  in  im  aller  dinge 
nach  der  wtse  stuer  nngeschaffenheit  Noch  sprich  ich") 
mSr,  vai  got  neme  ä)en  dem  edeln  Tonken,  da)  mac^  er 
oemeu  Ton  not  geschaffen,")  ja  waeredajsache,  da)  er  sich 
naeme  d)en  disem  vnnken,  d^  er  nibt  entnot,  er  müeste 
sich  nemen  TOn  not")  geschaffen.  Dar  ombe  got  bekennet 
sich  nnde  minnet  sieb  und  gebrächet  sieh  nnd  er  ist  saelec 
nnd  ist  ein  vemunftec  vröade")  allen  engein  nnd  allen  orear 
tflren  —  diz  ist  got  alzemäl  in  disem  edeln  mnken  in  dm 
sSl,  und  ^en  disem  Tuoken  ist  got  niht  in  der  wärheit. 
Wan  wer  got  wil  finden,  der  snoche  in  in  disem  vnnken, 
wan   in  disem  Tunken  ist  ein  der  geist  mit  got.    Wan  sich 


27)  A:  in  einer  ledigen  wiae. 

28)  B:  d«r  meiater. 

29)  ist  Biso  —  nunen]  fehlt  bei  A. 

SO)  B:  in  dem  teil  sin  in  dem  vunlten  gotlicher  nalnren. 

31)  A:  mit  Worten  in  der  sei. 

82)  B :  ipricbt  er. 

8S)  B:  niht  geiohaffen,    C:  tod  ongeeolufieDheit. 

84)  B:  nicht 

3C)  A:  ein  vamtinftiget  werdA 
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got  nimt  tD  disentWuIceD,  e6  gibt  er  sidi  dieem  Tanken**}, 
and  waa  sich  diser  Tnoke  nimt  in  got,  bö  nimt  er  sich  lüter 
got.  ÜDcl  in  diser  wtse  so  ist  bewfset,  wie  saelicheit  liget 
an  got  Hden,  und  diz  ist  da)  EristnB  sprichet:  saelec  sint 
diu  engen  din  d&  aehent  da)  ir  d&  sehet. 

NA  boment  ander  meister  nnd  wellent  btq  spredien 
Ton  dem  bilde  der  s6l  nnd  rrägent  vä  da)  bilde  lige? 
Meister  Thomas'*)  spridiet,  da)  e)  sl  in  den  kreften.  NA 
komet  meister  Dietrtcli  nud  widersprichet  diee  rede,  dsf  da) 
niht  enst.  Nft  merket,  wan")  er  sprichet,  d^  da)  bilde  niht 
lige  in  den  kreften  —  alle)  di^  dise  ror  gesprochen  hänt, 
meister  £(Msrt**)  nnd  die  andern,  die  hänt  bewteet,  da) 
saelicheit  lige  an  dem  d^  der  geist  got  llde  übem&tärltche. 
Diz  wil  meister  Dietrtch  [Theodoricns  de  Friburg**)],  da)  da) 
niht  ens!  ande  sprichet :  „ich  spriche,  da)  des  niht  at  und 
sage ,  da)  etw^  s!  in  der  sSI ,  daj  b6  edel  sl ,  d^  stn 
iresen  sin  vemuDß«G  würkeu  si;  ich  spriche,  da)  diz  aaelec 
d  Ton  n&türe."  Da)  ist  war,  das  ein  iegelidi  verounfleo 
wesen  muc^  saelec  sin  von  n&täre.  Dar  nmbe  he^  er  diz 
ein  vürkende  vemunft.  Vräget  man  nä,  stt  der  maische  hie 
inae  saelec  st  nach  siaem  höbsten  teil,  war  nmb  er  denne 
alzem&l  niht  saelec  sl?  so  antwüi'tet  man  alaos  dar  mo  onde 
sprichet  von  einer  andern  vemanft,  din  heijrt  ein  mäglich 
Temonft,  diu  gemän  i&t  dem  geist  in  der  wtae,  als  er  zit 
berüeret  in  dem  üchname.  Möhte  n{k  di^  stn,  dc^  diu  müg- 
lichia  vemnnft  sich  einvaltecliche  möhte  bSren  sunder  mittel 
zQo  der  würkenden  rernnnft,   bö  waere  der  mensch  hie  als 

86)  C:  «enne  lioli  got  ininnet  in  diewm  fhnkea,  so  nennet  er 
aioh  den  funken. 

37)  A  and  B.  C:  Eokelurt. 

88)  B. 

39)  B  eetzt  nach  Eokhsrt  noah:  Heinriciu  de  Guidano.  lat 
wohl  Heinrich  von  Gent  —  Henrioue  de  GandaTO. 
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saeleo  als  in  dem  Ewigen  leben;  was  dB)  ist  saelicheit  des 
menscheo,  da|  er  bekennet  sin  eigen  ein  in  der  wise  der 
würkenden  vernunft.  Mer  diz  ist  hie  niht  miigelidi  der  müge- 
lidien  Tenmoft.  Wi^  ist  miigelicfaeit?  ein  lüter  nibt  allin 
dincze  werden^').  WandiaTemonft  dag  werden  nuc,  dagsie**) 
niht  eniat,  dar  nmbe  heizet  sie  ein  mügelichiu  vemiinit.  Wan 
diz  ist,  dar  nmbe  bedarf  sie  der  gen&den  unde  glftrien,  mit 
der  sie  abgS  irea  eigen  Bios'*)  nftoh  der  wiae  der  milge- 
lioheit  and  mi^e  enpßlben  die  äberformnnge  der  würkenden 
Temnnft.  Ej  spricht  oudi  mSr  der  selbe  meister:  Ich  bän 
dicke  gesprochen  and  sprich  e)  noch,  enwaere  niht  zuoval, 
BÖ  enwaere  onch  kein  gen&de.  Dar  umb  ist  n&tttre  edeler 
denne  genäde;  wan  gen&de  iet  gegeben**)  der  zuorallecheit 
miner  krefle,  di^  sie  saelec  ein  nnd  werden  über  mi^  ge- 
D&den  nnde  glörien  also  als  ich  saelec  bin  7on  n&tftr  in  der 
würbender  vemanft.  Und  dar  nmbe  vermac  des  got  niht, 
du)  er  mich  saelec  machte  von  geuäden  nnd  waere  ich  q 
niht  von  nälftre.'')  Dar  nmbe  spricht  meister  Eckhart,  dag 
got  oiemant  möge  saelec  machen  wan  den  erj  gegeben  dag 
sie  Badec  sin.  Als  nA  gesprochen  ist  Ton  der  würkenden 
remnnft,  disia  bedarf  weder  geoäde  noch  glörien,*')  wan  sie 
enhät  ror  noch  nädi,*'}  wan  sie  vernnnftliche  äj  got*') 
vliujet  und  als  sie  veninnfUtche  fi)  göt  vliajet,  also  kgrt  sie 
Bidi  wider  in  dag  selbe,  ond  ds^  ist  ir  eigen  würken  n&tdr- 
llcbe  ond  ist  ir  eigen  wesen.  Wan  nft  ir  wesen  ir  wUriten 
ist  und  ir  vemnnftec  würken  da)  ist,  diq  sie  got  schonwet 
nnde  lopt sonder  mittel,  dar  nmbe  muog  dag  von  not  sin, 
dag  sie  saelec  ^  ron  n&türen. 

41)  A:  wui  ei ist mngilicheit  einUnternihteUeudincIiEeTertteii. 

43)  A:  nudar  du  lie. 

43)  B:  siiinei.    U)  A:  gemein. 

4&)  B  n.  C:  und  wer  oit  etwai  in  mir  du  eelig  wer  von  natore. 

46)  dieio  —  glörien]  B :  wan  ei  bedarf  gnaden  and  glorion. 

47]  wan  —  näeh  B  d-  C. 

48)  B:  OS  der  gnade. 
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Vrftget  man  oft  ob  disiu  Teruanft  ta  crSatfire?  so  sprioht 
man  ja.  SS  fraget  man  aber,  ob  einec  geschaffen  cr&itüre 
Baelec  müge  sta  tod  nätüre,  so  Bprichet  man  ja,  ande  nimt 
geschaffenheit  in  zweier  bände  wise  als  wir  sprechen  von 
den  engeln  als  sie  lüter  substande  Bint,  nad  n&ch  der  wiaa 
BÖ  möhte  dag  got  niht,  da)  er  einige  crSatüre  saalec  möge 
gemachen  von  nätHren,  da)  ist  dar  nmbe,  wan  diu  creatür 
der  engel  ist  b^riffen  n&oh  der  wtse  irre  zaoTallecheit, 
alsas  ist  ze  nemen  iriu  substancie,  nnde  dar  nmb  ist  kein 
engel  glich  den  andern  nfich  der  sabstantlicher  wtse  in 
eigen  zaoTalles.*^)  Nu  sprechent  eteltoh  meister,  di^  noch 
etelich  creatüren  Btn  hoben  den  engeln,  die  sint  niht  sob- 
Btancie,  die  b&nt  da)  von  n&türe,  dt^  ir  wesen  ir  würkoi 
ist  uid  ir  würken  ir  verstau.  Die  nennet  man  intelligenden, 
and  diee  creatüren  sint  nibt  geschaffen  sabstancien;  mer  ir 
geediaffen  ein  da)  ist,  df^  sie  rli^at  rerannftecltdien  ü)  got, 
mid  als  sie  Teninnfteoltobea  ü)  got  vli^eot  unde  vli^nt 
wider  in,  so  bellben  sie  niht  st&ide  in  in  selber.  Bestiien- 
den  sie  in  in  selber,  so  müesten  sie  geschaffen  Babetancie 
bId  als  die  enget,  nnd  also  möhten  sie  niht  saelec  sin  von 
nätfire.  Nfl  ist  di^  niht,  mSr  in  dem  selben  nä  dö  sie  ver- 
nonfteclidien  ä)  got  vli^ent,  b&  kerent  sie  wider  !q  vemnufteo- 
llchen  in  die  angeschaffen  Bnbstancie  der  einvaltägra  art 
gotea.  Wan  nü  diz  ir  würken  ist,  dt^  sie  aleas  vH^ent  ver» 
nunftecltohen  fl)  nnd  in  unde  diz  ir  würken  ir  wesen  ist, 
dar  omb  ist  ir  geschaffenheit  in  einem  vernünftigen  vli^en, 
nnd  dar  nmbe  sint  sie  niht  substande,  mide  dar  nmbe  sint 
de  edeler  denne  die  engel,  wan  der  engel  mnoj  saelec  sin 
boben  nätüre  n&ch  der  wtse  stner  snbstande.*")    Wan  nfi  ir 

g  49)  A:  und  dar  omb  ist  sEnngleioli  den  andern  doroh  der  nib- 
tftnUioher  weiae  in  aigen  eq Valien.  B:  durch  des  rabsteotlioh  weaens 
ire«  eigeni  loovallei.    C:  naob  der  invellikeit  ir  Bubgtanoien. 

50}  C  bat  DOCb  folgenden  Satz:  Mer  die  oreature  die  oba  den 
engelen  eint,  die  enaint  nut  «abstamie.  Bei  B  fohlt  ichon  der  vor- 
hergehende Sati  nnd  ebemo  der  folgende. 
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wSrkoi  nod  ir  wegen  ist,  da)  sie  got  Behent  sunder  mittel, 
dar  nmbe  aint  sie  edeler  von  Dätdre. 

AU  ich  Uli  gesiH*ocheo  hän  tod  disen  oreatären  aade  be- 
wiaet  da)  sie  eaelec  sta  tod  n&tftre,  also  sprich  ich  ouch  voo 
der  würkenden  vemuiift  in  der  e&i,  diu  Tliujet  Tamunfteo- 
Hohen  ü|  got,  als  hie  gesprocheo  ist  tod  disea  creatAren 
und  TÜ^ent  io  dem  selben  wider  zim  TemnnfteoÜdie ,  wan 
[nA.]  dio  würkeadia  Ternunft  ist  geUch  disen  crdat&reQ,'*)  dar 
nmbe  ist  sie  saelec  toq  n&tftre. 

Nft  ist  ein  nage,  ob  dia  würkendio  Temnnft  st  gemein 
allen  engeb  and  allen  mensohen,  den  die  saelec  sint  ond 
den  die  vertTinmef)  sint?  b6  antwortet  man  ja  nnde  spriohet 
daz  sie  ^  als  edel  io  dem  tJavel  ab  in  dem  obersten  engel, 
tind  in  den  seien  die  Tcrtymmet  sint  als  in  den  die  behalten 
sint  S&  TT&get  man  ouch,  ob  die  in  der  helle  als  saelec 
sint  als  die  im  ewigen  leben  sint?  so  sprichet  man  onch 
j&,  wan  der  würkenden  remnnft  wesen  ist,  daj  sie  got 
Bchonwet  snnder  mittel,  dar  nmbe  w&  sie  ist  nnd  in  wem 
sie  ist,  d&  mut^  sie*')  saelec  stn.  Vr&get  man  danae,  wf^ 
pine  ist  unde  vt^  helle  ist?  sfi  antwiirtet  man  aber  bob  dar 
zno  and  sprichet  gemeinecllohe,  dt^  vinr  sl  in  der  helle. 
Da|  ist  niht  war,'*)  man  mnog  eg  sagen  groben  linten,  die 
q  niht  baj  Terst&D.  Sol  ich  aber  sprechen,  w^  helle  s!,  so 
qiricb  ich  alsos,  dag  ein  iegeljch  tötlicb  Bünde  ist  ein  ewig 


61)  B  hat  diuen  Satz  mit  wan  etc.  nicht,  uod  «etzt  im  folgen- 
den statt  „iit"  —  mü^eo  ai,  so  daas  sich  die  AiuBBge  auf  die  In- 
telligentien  und  nicht  auf  die  wirkende  Ternnnft  beneht.  Auch  A 
«ntatellt  den  Satz  ao,  dasa  er  sich  nur  auf  die  Intelligentien  besieht. 

&3)  A. 

GS)  da  monj  aie]  B:  der  mno]. 

54}  B:  das  iat  war.  Der  folg.  Satz:  man  mno)  —  Teratan  in  der 
Hda.  aoagettriofacD,  iMtät  an  den  Rand  gesetzt:  nn  iat  ein  leiplioh 
fewr,  dar  in  die  sele  qnellent  nnd  doch  nit  Tenent  werden-  Siehe 
hiezn  oben  die  iCinleitnug. 
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mittel,  da)  bflronbet  der  gesibt  gotes  nnde  des  gebräcbens"') 
gotes,  da  tod  ich  eaelec  Bolte  bId.  M&  hän  ich  doch  ge- 
sprocbeD,  dag  disin  wörbendiu  Ternunft  bS  saelec  von  oätllre, 
Qode  dise  Ternunft  hliat  doch  alle  menBchen  geUcb;  nie 
möhte  mir  dag  benomeo  werden,  di^  ich  hän  Ton  nätär? 
alle  menschen  bfint  doch  diz,  dar  rnnbe  mac  mir  tätlich 
Sünde  niht  benemen  die  babange  der  würkenden  vernanft, 
mer  sie  beronbet  mich  der  gebr&diuDge  der  würkender  Ter- 
□anft^*).  Diz  sprich  ich,  daj  diz  ist  helle  ande  ptue  derer  die 
rertymmet  sint,  daj  in  '^)  belibet  da)  bekantnisse  irre 
eigen  Yemnnft").  Vr&get  man  nö,  ob  disiu  pSne  gr^  ^? 
86  spridit  man  j&;  wan  der  alle  die  pine  neme,  die  alle 
menschen  ie  geliten  oder  iemer  sulnt  Itden  tn  der  ztt,  din 
ist  als  uDgelich  der  geistlichen  ptne,  die  der  mensch  hie  ans 
b&t,  als  diu  verunnftigia  vrönde  Ton  ertrtch  ist  nngelicb  der 
meisten  ptne  tod  ertrich'*).  NA  sprich  ich  tut  bag,  dag  din 
würkendia  vemunft  h&t  hie  mit  niht  ze  tuon.  Wan  disia 
TMnanft  hoben  ztt  würket  in  irme  wegen,  und  ir  weseo  ist, 
da)  sie  got  schonwet  sunder  mittel,  dar  umb  ist  sie  Ton  nfir 
tOre  saelec. 

Nu  sprechen  wir  tod  der  miigelicher  vemonft  is  der 
s61,  diu  dar  umbe  mtigelioh  heijet,  d^  Bie  noch  diz  werden 
mac  über  mit^  der  gr&cie  gotes,  da)  sie  niht  ist  toq  n&täre. 
N&  sol  der  mensch  alsd  leben,    da)  er  genuoc    waere  der 


65)  A:  der  *barmige. 

66)  C:  wörkeader  Ternunft  nit.  Ofienbarai  HiuTerat&ndnin. 
Bei  A  der  Text  Terstfimmelt,  bei  B  gleichfallB  fehlerhaft;  benemen 
und  hsbonge. 

67)  C:  in  niht. 

58)  B  bftt  hier  noch  folgenden  Satz:  AUo  meint  Johannes  Crjso- 
•tomnt  du  nit  sehen  den  goüiohen  anplioh  dai  ist  allei:  liden  nnd 
pin,  all  tot,  All  marter. 

69)  diu  ist  &)>  nngelioh  —  ertrtoh]  >tatt  dieses  Satzes  haben  B  nnd 
G;  das  iat  allezein  nicht  wider  dergeisUioben  pin,  die  der  geiat  hie 
von  hat  der  Terdampt  ist. 
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gr&de  gotee  n&cb  aller  wtae  ande  nädi  aller  ToUcomeDhait 
Wao  diu  mügelicbiu  veninnlt  faM  t&  vil  n&türltches  berallens 
ir  selbes  uad  ist  so  vit  luiledec  mit  bilden  ande  formen, 
wan  de  ist  ein  berihterin  des  geistee  in  der  wiae  als  er  zit 
berüeret  im  lichame.  Nft  ist  da)  diu  meinonge  '")  gotes  aU 
er  mir  ^t  genäde,  da)  ich  mtn  selbes  Ü2  gän  in  der  wlse 
mines  nätilrlicben  atas  näofa  der  wiee  m!aer  mügelicbeit,  unde 
wenne  min  mügelicb  rernanft  alBua  ist  qaid  worden  aller 
dioga  über  mi^  der  genäden  gotas  und  bin  komen  dar  zno 
di^  ifib  ledec  stäa  von  allen  bilden;  so  überhebt  got  die 
mügliche  Temonft  and  überformet  sie  von  der  würkenden 
Temunft,  and  also  ist  sie  ledeo  aller  irre  mügelichaif)  und 
wirt  beroubet  irs  lidene  und  irs  würkene^*).  Ale  diu  oberat 
Temonft  da}  von  D&tfiren  faät,  daj  sie  eaelec  ist,  also  hat  ^ 
disia  von  gen^eu.  Diz  ist  da^  sant  Augastiaas  saget: 
niemant  nute  eaelec  werden  von  genäde,  er  enet  ^  von  nä- 
täre").  Und  alsd  als  der  mensdi  in  diser  wlse  saelec  wirt, 
als  sin  müglich  vemunft  überformet  wirt  von  der  würkenden 
rernnnft  und  er  got  scboawet  sonder  mittel:  also  sprich  ich 
von  den  vertymmeten,  daj  ist  ir  helle,  daj  sie  über  mit)  töt- 
h'cher  sönde,  die  sie  gat&a  haben,  in  selber  hänt  beroubet, 
d^  disiu  überformauge  in  in  niht  ist  geschehen**).  Wan 
als  der  mensch  stirbet  in  sünden  und  dan  der  mensch  in 
willen  ist  in  stner  kör  zen  sünden,  sd  kert  er  sich  also  dar 
zno,  das  er  niemer  m&r  sich  mac  gekeren  wider  ze  got;  dar 
Qffibe  ist  ein  iegelich  totlioh  Bünde  ein  £wiges  mittel,   d^ 


60)  B:  EDAnaDg. 

61}  A :  ond  kIio  geleit  ü  of  ilter  vermngentheit. 

63)  B:  and  ktao  wirt  li  beroabet  lidens  ftladie  wirkend  Teronnft. 
63}  Die  iat  —  nfttOre)  fehlt  b«i  B. 

64)  6  und  C  lu«en  die  nachfolgendsn  Sitse  weg,  und  fthren 
fort:  und  daz  in  in  iit  beliben  du  bekantnöste  irea  eigen  «nnea  nnd 
dai  bekuitnAMO  gotz,  da  yon  li  lelig  aglten  un  —  du  aprich  ioh 
du  du  iat  ein  geiitUoh  pin  (C:  ire  ente  pin.) 
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den  menH^en  beronbet,  äsf  dia  wfii^endia  rernnnft  niht 
mac  äberformen  die  mUgliche  Ternnnft.  Und  da)  ist  alles 
belle  and  Swic  p!n  wan  dem  menschen  ist  bellben  diu  be- 
kantniBse  stnes  eigen  sinnes  [oade  df^  bekantnisse  gotee,  dft 
Ton  sie  saelec  selten  sin")].  S&  der  t6tlichen  Bünden  ie  mht 
ist,  86  der  mittel  ie  mSr  ist,  und  sd  dia  pine  der  belle  ie 
BwSrb'cher  ist,  als  hie  gesaget  ist").  Qevr^et  man  nd,  w^ 
des  lichamen  p!nen  salnt  sta  in  der  helle,  sft  antwürtet  man 
alsuB  dar  zno  ande  spricht,  von  dem  selben  d&  der  geist 
geptnigt  wirt,  d&  toq  wirt  oach  der  Itcham  geptnigt.  E)  ist 
dem  geist  ein  geietlich  ptn  und  dem  Itcliamen  ein  Ifptich 
pln,  wan  ein  iegelich  b&t  p!a  nfich  stner  wlse. 

Der  nft  hat  verstanden  dise  rede,  die  hie  gesprochen 
ist  TOQ  der  wüi^endeD  Temanft,  der  bekent  wol  in  welher 
wtse  der  mensch  saelec  st,  nnd  diz  ist,  daf  unser  herre 
spricht:  saelec  etnt  diaougen,  die  däsehentd^  ir  d&  sehet 
Die  nä  diz  wo!  verstSnt,  die  TerstSnt  da)  schoenste  verstent- 
nisse'*),  da)  der  mensch  mac  verstSn  in  diser  eU"). 

Nft  ist  ein  vräge,  wie  man  diz  verst^  sol,  dt^  meister 
Dietrtch  sprichet,  da)  die  intelligencien  niht  ensln  deheine 
geschaffen  sobstaoden,  raSr  ein  gesdiaffen  sta,  df^  ist  in 
dem  rernunftigen  rliejen  d)  got.  N(k  merket  wie  man  diz 
«ersten  sol  in  ganzer  w&rheit.  Snmellch  liate  wellent  da) 
also  rerstStt,  di^  sie  stSot  ftf  gotltoher  substande  nnd  wellent 
di^  die  intelligenden  d&  von  dester  edeler  nnd  dester  sab- 
ttler  stn.  Nä  merkest :  die  intelligenden  nement  ir  wesen  in 
einem  Temaoftigen  äjrli^en  ir  selbes  fi)  got :  wan  ir  Ternemen 
ist  ir  wesen  nnd  ir  wesen  ir  veraemen,  wan  sie  ein  gereht  eio- 

6G)  B  und  C. 

66)  Dieaen  Sftti:  Sd  der  tfttUchen  ifinden  ata.  hat  nor  A. 

e^  C:  w«aeD. 

66)  Hier  endet  Cod.  B.  SobloM:  du  wir  ino  diaem  edeleu  rer- 
etantaÜHe  komen,  du  keif  niu  dar  heilig  geüt  und  Hsria.  Amen. 
El  hat  lioh  geendet  in  die  kilisni  1406. 
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▼altic  ein  Biot  in  alle  teil  oder  Btüdte.  Hier  nmbe  mOgen 
me  Difat  zuoval  fa&n  an  deheinem  bekantnisse,  wao  va)  sie 
niht  rerstön  in  irem  wesen  da;  enlSrent  sie  oocli  ntht.  Alans 
schrtbet  Averroes  3ber  da)  dritte  baoch  von  der  8§I,  and 
faeijet  sie  da}  würkende  bekantnisse,  iran  sie  h&ot  keinen 
noTal  irer  sabstanoie,  wan  sie  zeraäle  sint  ein  einraltic  vesen 
Dnd  ein  wesliob  einvalticheit  der  würkenden  Ternnnft,  wan 
b  Bnbstaocie  ist  ir  wUrken.  Alans  spricht  der  diuter  in 
Aristoteles  in  dem  dritten  bnodi  tod  der  sSle:  wan  eigen 
ist  der  sabstande  da)  sie  würket.  Als  sant  Angnstinaa 
spricht:  sabstande  ist  ze  priieven  in  zweier  wis:  eio  wlse 
der  sabstande  bt  da)  sie  onderstet  den  znoTalligen  diogoi; 
welch  aber  die  znovalle  sint  die  mS^n  teil  nnd  stüdce  hän, 
~wan  znoTal  ist  allein  üf  den  dingen,  d6  teil  nnd  teil  ist. 
Alsns  schribet  Aristoteles.  Wan  nft  dio  wfirkendia  vemunft 
niht  teil  nodi  stücke  bat,  dar  nmb  ensiot  sie  nibt  in  der 
wtse  sabstandeo.  Alsd  ist  äa^  wort  war  df^  die  iotelligendeii 
niht  sabstancien  sint 

In  der  andern  wlse  prSeret  man  sabstande  als  sie  ein 
eigen  stat  ist  oder  ein  Bt4n  hat  &f  eigener  weeenllcher  dgen- 
sdiafL  In  diaer  wlse  so  iat  sie  ein  wfirkendia  snbBtaade**) 
nnd  in  djaer  wbe  so  veratet  man,  wie  die  intelligencien  ein 
Ternonftec  wörken  ist  and  niht  vremdes  enpf&t  in  irre 
D&t&r,  wan  sie  ist  dn  TCraonftac  bilde  aller  der  dinge,  die 
A)  got  rlietent  nach  stn^  nätfirlichen  remanft"). 

Eiä  nü  prüeve  welch  ein  so  edel  Spiegel,  d&  allia  dinc 
n&tftrltehen  and  Temonfteclfchen  inne  aint  und  an  alle  vaerde 
nnde  verlost  klärücben  inne  scbinenf  ).  Dar  fif  sohitbet 
Boethias'*):  ob  nll  iemant  spraeche,  äa%  dise  sabstande 


69)  C:  M  itt  rie  «gaaliob  nbcUnoia. 

70)  C:  fOnililjkoiL 

71)  A :  «n  sUo  wort  nnd  an  allot  hurt  oltrlloh  in  gUi 
C:  OB«  alle  Torlit«  und  T«rlut  klorliolie  inne  MhiBCBt, 

73)  C;  Bonifiwiiu. 
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möhteo  stn  engel  oder  heilige  seien,  da)  enwäere  niht  wol  ge- 
sprochen; waa  der  engel  lernet  vil  ofiienbärunge  in  dem  quel- 
lenden biunnen  der  glenzender  gotheit  and  der  ein  toq  dem 
andern,  unde  stn  substancie  ist  sId  bekennen,  and  der  wille, 
den  sie  h4nt,  n&cb  stoer  bewegender  kraft  ist  niht  stn  sab- 
stantne.  Ze  gltcher  wts  ist  ej  nmbe  die  sei,  diu  vil  zao?al 
bat  und  in  Ifden  ist  von  deukreftenj  da)  ist  niht  sobstaDOis. 
Nu  scbrtbet  Boethias  in  stnem  buocbe  von  zweien  n&tftrea 
unde  von  einer  persön  in  Kristö:  nätfire  so  diu  nimet  allein 
substancie,  da^  ist,  daj  entweder  würken  mao  oder  Itden^'). 
Alle)  leben  würket'*)  als  in  Itden  als  aller  Itpltoben  dinge 
sele,  van  die  Itden  enwürken  in  dem  Itbe,  mer  aber  würken 
in  Itdeu  ist  angotltcher  nätür  und  an  gotltdier  substancie^''). 
£iu  ander  vrAge  ist,  ob  diu  mügtich  Tflrnnnft  in  ine 
vollekumenheit  st  geschiden  von  m&terenltchen^')  dingen  und 
yon  allen  andern  dingen?  Ein  red  ist,  di^  et  st,  wenne  d^ 
gemein  ist  der  remunft,  als  Aristoteles  apricbet,  daf  sie  ge- 
sundert  st  von  allen  dingen.  Ein  amier  red  ist  dawider, 
wan  als  meister  Dietrich  spricbet:  din  forme  diu  Tollbnnget 
die  mftterie.  Dia  möglicbin  vernonfc  wirt  zuogeltieget  dem 
bilde  des  inren  sins  da}  phantasie  heilet.  Her  zuo  sprichst 
man,  da}  da)  Tollebringen  der  müglicben  lernunft  in  ir  selbes 
wesen  gesundert  ist  von  allen  inätereoltchen  dingen  and  von 
einem  iegltohen  bilde;  dodi  sd  ist  sie  niht  in  ir  selber 
stende,  mer  sie  ist  lebend  ftf  dem  bilde  irs  ^ns'^). 


73)  C  ßbrt  Uer  fort :  also  alle  libe.  Dis  aol  mau  nnt  merken 
von  dei  hymels  libe  nooh  von  der  elementen  übe. 

74)  C:  libo  wirksnt. 

76)  C :  Hb«  wirkeot  also  in  lidenda  also  aller  lipliober  dinge  boIo 
und  die  lident  and  wirkest  in  demme  liba  werke  in  goettliober  na- 
tura in  goettlioher  lubstaDoie  iat  m  ein. 

76)  C;  li  gesohaffea  tod  natOrlioben. 

77)  So  glaubte  ich  den  Text  aoa  den  b«idea  verderbten  Hduhr. 
A  n.  C.  bentellen  cu  mnsMn.  A :  als  maiiter  Dietrioli  Bpriofaet,  ...  die 
forme  Tolbrabt  iit  die  mnfrliohe  Vernunft,   die   wirt  ingefaget  dem 
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fän  n&g  ist  ob  dia  wSrkendia  Temirnft  dia  dme  rentfit 
in  irm  nnpringe?  Ein  red  ist,  di^  e)  alsS  Bt.  Meister  Diet- 
itch  spricdit:  an  dem  h&t  nndersclieit  diti  rernonft  von  den 
nnnen;  van  die  sinne  yerstent  dia  dino  in  io  selber  und  din 
Vernunft  rerst^  sie  ia  irme  orspringe.  Da  irider  ist  ein 
ander  rede,  wan  als  mcäster  Dietrich  epiic^et:  an  «nem 
andern  ende  da  h&t  oDdersclieit  dia  würkoidin  vemnnft  Ton 
der  müglichen  Temnnft,  wan  dia  «Srkendia  Temanft  Temimt 
in  ir  selbes  wesen,  diu  müglichia  vemanft  vemimt  din  dinc 
in  irem  arsprioge.  Noch  mer  spricht  man,  da)  orsprinc  ist 
zweier  künne,  eine  dia  den  dingen  gem^en  isf )  and  an 
dem  Temimt  dia  mäglichiu  vemanft,  ein  ander  orsprinc  ist 
äa  wesenlicli  sadie  des  dinges,  diu  den  dingen  g^enwfirtec 
ist  nnmfijltclien,  wan  din  dinc  eint  in  im  in  einem  höher 
wescn  denn  in  in  selber.  Als  allia  dino  in  gote  sint,  alsd 
nimt  dia  würkendio  vemontt  dia  dinc  in  irem  arspringe. 
Zug  der  Ewigen  w&rheit  helf  uns  got.    Äjnen. 


bilde  ...  nni,  d«j  iatbütuierieHeisat.  Hermiprioliet  nun,  dkjTol- 
bringe  der  mngUolieD  Temnnft  in  ir  «elbea  weten  gMondart  iit  von 
klleo  mater«nlioben  dingen  und  einem  ...  eigeolioben  bilde;  mer  doob 
to  iit  lie  nibt  in  ir  aelbert  stände,  ri  enti  lebend  nf  dem  bilde  iri  lina. 

C:  ako  mejster  Diethrioh  spricbet  die  forme  du  ToUebringet  die 
materia  Die  mfigeliobe  Temnnft  wart  mogefneget  demme  inrentinne 
dufnntuieheiiMt.  Her  snoipriebet  mmn  da*  du  die  Tollebringnnge 
der  mageliohen  vemunft  in  ir  lelbei  weien  geformet  i«t  TOn  allen 
materielichen  dingen  nnd  von  einem  ieglioben  bilde ,  doob  ist  ifl 
n&t  in  ir  aelbea  stände  sA  ai  lebende  nf  donme  bilde  du  in  inne 
nmie  i*t 

C:  in  demue  die  ding  g 


[1871,  S.  Phil.birt.CL] 
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PhilosoplÜEich-philoIogische  Classe. 

Fortsetzong    des    Vortrags    ron    Herrn   L  a  n  t  h    vom 
3.  December  1870.    Vgl.  Sitzungsberichte  1870,  II,  S.  337  ff. 
„Die   Zweitälteste  Landkarte   nebst    Gräber- 
pläoen." 

(Mit  Ewei  Tafeln.) 

Ebenfalls  in  Turin  befinden  sich  die  Trünuner  einer 
zweiten  Landkarte,  deren  oben  öfter  Erwähnung  geschehen 
fst  loh  gebe  sie  aaf  Tafell,  allerdings  mit  anderer  An- 
ordnung der  Bmchstacke,  als  H.  Lieblein  („Deux  pap^s") 
sie  Teröffentliobt  hat,  weil  ich  den  einheitlichen  Charakter 
der  Urkonde  zn  grösserer  Geltung  bringen  will.  Es  fehlen 
ziemlich  viele  Fragmente,  so  dass  wir  nicht  hoffen  kSoneii, 
nach  Art  des  chinesiBchen  GednldsfneleB  die  disjeota  membra 
zu  einem  vollständigen  Ganzen  je  zn  veranigen.  Aber  in 
Betreff  des  vorletzten  Brnchstückes  (links  unten)  ist  ee  mir 
gelangen,  zwei  (bis  vier)  weitere  beiznziehen  und  dadurch 
ane  vollstiindig  sichere  Legende  zu  gewinnen. 

Die  Berge,  welche  sieb  xa  beiden  Seiten  eines  mit  läng- 
lichten Körperchen  (Früchten  ?)  bestreuten  Weges  gmppiren. 
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sind  granschwarz,  entaprechend  dem  Atisdracke')  Wf(  j^s 
(Ji^toniai)  {ieXalvijQ  ovGjjs  lij  tpvOa.  Der  Weg  selbst 
seigt  blaase  Bosafarbe,  Tielleicht  in  Folge  der  Ansbentoog 
der  Sei^werke,*)  wie  man  heatzatage  ebenfalls  Schlacken 
nnd  SteingeröUe  solcher  Minen  znr  Herstelltang  von  Strassen 
rerwendet.    Es  sind  die  Sutqival  xal  giXsßal  fta^/taQov  t§ 

aets  insfißdiJiovam  rg  ilofin^n^t.  Erst  auf  dem  von  mir 
zoletzt  (Intka)  gestellten  Fragmente  hören  die  blasse  Farbe 
und  Körperchen  des  Weges  auf  nnd  es  beginnt  bei  der 
pimktirten  Stelle  die  gelbe  Farbe,  wie  ich  sie  der  Verein- 
fachnng  wegen  als  Gxnndfarbe  aogenommen  habe :  es  ist  der 
Anfang  eines  Wiistenwegee  —  welches,  werden  wir  am 
Schlosse  erfahren. 

IVotz  arger  Zeistonmg  sind  die  Legenden  doch  sehr 
beredt,  wie  es  sich  sogleich  zeigen  wird.  Die  erste  (rechts 
oben)  enthält  das  Schild  Ramses  II  ond  stellt  sich  in  Hiero- 
glyphen also  dar; 

„(Es  sandte  Etun)  Bei^  von  Bacheni,  am  za  finden  im  Berge 
von  Bacheni  (Oold)  der  König  L.  H.  K.  die  Hanptbeamten 


1)  Diodor  m,  12. 

2)  loh  duf  nicht  nDerwShnt  luien,  dosB  der  Nune  ^-Eßiaye, 
den  tue  betreffende  Gegend  neben  El-agi  nnd  El-Bedjah  führt',  recht 

woW  auf  ^Taiini  IIÜ-Jq'    At-bau  „Minerale  der  Gmbe"   (kopt.  6e) 


■peciell  ingetobrieben  werden.  Brngich  Geogr.  I  Nr.  702  ava  der  Zmt 
dea  AogtutDi. 
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um  zu  bringen  ihm  das  Verzeichniss  von  IJacbeni 
nach  Ägypten.  Man  legte  es  in  den  Sitz  der  Uerechtigkrät 

bei  dem  Hauae  des  Könige  R.,  des  Gottea".*) 

Das  Wort  Bcuheni  ist  zum  Unterschiede  des  oben  er- 
ISuterten  hnchm  {yn)  znsaniniengesetzt  aus  ba  der  harte 
Stoff  (cf.  ha-röt  aes,  he^pe  femm)  nnd  der  Wnrzel  eheni. 
Idi  vergleiche  dieses  cheni  (cf.  nas  =  las  Ib;^  liogna)  mit 
aekor  obstmere,  seMr  obtorari,  deren  r  ans  dem  »  entsprangen 
ist,  das  Tielleioht  noch  in  aehdun  stultae  exietirt.  Nimmt 
man  hiezn,  was  ich  oben  über  BecKeni  =  Ixtschw  and  Bi- 
(s)chari  gesagt  habe,  nnd  bedenkt  man,  dass  die  Farbe 
c^-.  Jcertus  (kenesso)  im  Koptischen  za  hxrm  flaruB  gelb, 
blass,  geworden  ist,  so  wird  man  zageben,  da  hinter  ba-cfum 
das  Deatbild  des  Steines  umi  steht,  dass  anch  das  bekannte 
ßattdX-vtji  damit  identisoh  ist  Plinins  sagt  H.  N.  tt6, 7 : 
„Basaltes,  marmoris  (jm^fM^ov  oben)  species.  Inrenit  eadem 


S)  DioM«  Dentbild  der  HaJMtit  wlra  hier  kllstihUi  durah  die 
Oabamtsnng  „Allerhöohit  Ihm"  lutchiakhinen. 

i)  Nioht  im  Sinne  dw  lateiniMh«a  divna,  londoni  »Im  Hitgli«d 
^er  U.  TrUde  (wio  s.  B.  in  dar  Stadt  Kamiet)  wurde  diMer  E&nig: 
jM  mUer  i  Si6s  geauut. 
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Aegyptas  in  Aethiopia  gnem  vocant  baaaUm,  ferrei  Co- 
lons atgoe  dnritiae."  Es  ist  also  ba-chem  wörtlich  das 
„dnnkle  Material"  und  daraos  ßaOavh^q  ßaoJi-r^s  (wie 
Granites)  gebildet  Aaf  dem  donkelgrünen  Basalt-Obeliakoi 
des  Brit.  Mosetuns  steht  die  Legeade:  „Er  (der  König  JV«»- 
%a*4ßili)  hat  erriditet  den  Obelisken  in  seinem  Hatiae 
**" JjJJJ^d]  ans  facAott-Stein  (Basalt),  dessm  Spitae  ans 
*>r — '  opwlem,  sdiwarzen)  Metalle  (Eisen?)."  BmgBch  lex. 
p.  90  citirt  JBL,  tmer  hsn  „der  schwsrse  Stein"  der  sog. 
Batamiies  oder  donkle  Granit 

Dar  ümataad,  dass  das  Verzeidhniss  (recA,  cf.  riadta 
mensnra)  nach  Äegypten  (kemi)  gehraoht  wird,  oothigt  den 
SchlosB  aaf,  dass  die  betreffenden  Goldbergwfvhe  nnaerer 
Karte  ausserhalb  Aegyptens  lagen.  Was  bietet  sich  non 
nngezwongener  dar  als  Aettuopia,  östlich  vom  1^,  wo,  in  der 
Gegend  des  Wadi-Maqi,  die  marmoiartigeD  dunklen  Basalte 
mit  goldhaltigen  hellen  Adern  jetit  noch  wahizonehmen  sind, 
sowie  die  Anstalten  zu  ihrer  Ansbeatang  aus  alter  Zeit? 
Nach  Norden  von  diesem  mooa  basaltes  liegen  mons  sma- 
ragdns,  mons  alabastrites,  mona  porpbyritas. 

Wenn  man  femer  bedenkt,  dass  das  von  dra  Hanpt- 
beamten  gebrachte  Verzeiohnias  von  B€Lcheni  im  Verificatioos- 
aitze  zur  Seite  eines  Hauses  von  Bamses  U  (hier  mit  seinem 
Vornamen  BaKesurmatsotqpemra)  niedergelegt  wurde ,  so 
schwindet  aller  Zweifel,  ob  diese  Karte  ans  der  Zeit  des 
Bamses  II  Sesostris  stamme,  der  hier,  wie  sonst  hilafig:  pe 
miter  „der  Gott"  genannt  ist  Die  nächsten  Zdlen  werden 
eine  neue  Bestätigung  hießir  liefern. 


„Der  Weg,  welcher  fuhrt  zu  dem  Schlosse  des  Chor; 
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er  war  befriedigt,    dass  ob  war  in  der  Hälfte  der 


im 

Arbeit  im  Jahre  VI" 

Unter  Chor  (cf.  chM,  chol  foramen  cavema  specas 
in>  "Wi)  hat  man  sich  eine  Grotte  oder  sonst  einen  künst- 
lich anBgehöhlteQ  Ban  za  denken,  der  durch  ein  Schloss 
{ckotem,  d.ü:yir\  dgillnm,  «cA^(AJaiH  vestibalom  porta,  sehthcmt 
clandere  obstniere,  schotem  daasio,  olansos)  eingeleitet  oder 
geschützt  wnrde.  Das  Jahr  VI  Ramses  II  passt  sehr  gut  znm 
Jahrein  der  Stele  von  Enban,  so  wie  den  drei  Zeilen  der 
zweiten  Legende: 

„(Stadt)  bearbeitend  Gold,   anszahöhlen  den  Berg  von  fo- 
cAonJf  Ruthen  (ELafter)  50 " 

Die  zweite  nnd  dritte  Zeile  sind  hiemit  identisch ,  nnr 
dass  am  Anfange  der  zweiten  die  Reste  eines  Stadtoamens 
stehen,  der  sich  aUenfiüls  za  (Q^  <  QjQo  -^^'f  ergän- 
zen Hesse,  einer  Variante  ron  0*^  ,  üt]<^^[iXi  Ähit(u) 
der  Stele  von  Knban,  welche  sich  beide  verhalten  wie  bded- 
El-agi  zum  teadi  El-agi  (cf.  Elsuhiöt).  Aach  der  Name  der 
Stadt  Napata  aaf  der  Fiancbi-Stele  zeigt  die  nämliche  Va- 
riante. Am  Schlosse  der  Zeile  stand  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Zahl  40,  während  die  Zahl  der  dritten  Zeile 
^nzlicb  al^brochen  ist.   Es  scheint  also,  dass  am  An&nge 


fr 


^^ 
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jeder  ZeSe  ein  Datum  stand,  ich  vermatlie  ,^alir  4,  &,  6", 
am  ZD  coDStatiren ,  wie  riel  d^tal  man  jedes  Jahr  im  In- 
nern der  goldhalttges  Bei^änge  durch  Aosliöhlang  (<^'en 
kopt  4^'ena«  dritatee  — ■  djm  valUs,  Lteblein)  Torriickte. 
Da  niiQ  die  erste  Legende  das  Jahr  VI  des  Königs  nennti 
and  die  Stele  tod  Eaban,  auf  dieselben  Goldbergwerbe  be- 
sG^oh,  mit'Tgiii  „Jahr  drei"  b^innt,  so  sdiwebt  meine 
Gonjectnr  nicht  in  der  Luft. 

Ans  den  Anfangszügen  der  Legenden  von  frag.  aut&> 
penatt.  ond  penolt.  oben  läest  sich  leiderl  nichts  gestalten. 
Dag^en  bringt  meine  Vereinigong  mehrerer  kleiner  Stöcke 
mit  frag,  penolt.  unten  einen  reellen  Gewinn ,  nSmlidi  fol- 
gende L^ende; 

„Die  Hine,    wo  man  ist  beschädigt  mit  Arbeiten 

in  derselben,    in  der  Hanptöflhung  vom  Bachan- 

i-Fels;    llan')  legte  sie  als  Mine  an  mit  Verständ- 


Der  Ausdruck  ta  chau't  die  Mine  (carriere)   erinnert 
durch  seine  Schreibong  an  ta  cha't  t-M  venter,    wie  die 


6)  Hit  dem  Zeichen   V|    der  H^eitSt  detenuinirt   ond  hier 
duob  riMan^  naohowahmt- 
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Araber  noch  heatzutage  weiter  nilaafwärts  einen  hatn-«l-lugr 
„Baach  des  Felsens"  and  im  westlicliea  Arme  des  Ddta 
den  sog,  „KnhbaDoh"  kennen. 

Man  sieht  auf  der  Karte  deutlich,  wie  der  W^  hier 
eine  entschiedene  Krümmang  beschreibt,  am  znr  &fine  ZQ 
fiibreD.  Genaa  so  streicht  das  Wadi  El-aqi,  welches  vom 
Nile  auslSoft.  Um  grösstcn  Theil  onBeres  Wegei  hdien 
wir  aas  mit  dem  Flusse  parallel,  and  als  seinen  Anfongs- 
pnnkt  die  G^end  von  Enbaa  zu  denken.  Wir  bleiben  mit 
dieser  Annahme  bei  demselben  Orientationsprincipe,  das  wir 
in  den  Pyramiden ,  Qräberplänen  nnd  auf  der  ersten  Karte 
wirksam  getroffen  haben,  nämlich,  dass  rechts  Norden,  links 
Süden,  oben  Westen,  onteo  Osten  ist.  Durch  Pfeile  habe 
idi  den  Lauf  des  Nils  angedeutet. 

Es  übrigt  noch  ein  BrachstUck  mit  den  Legenden : 

l"            QiZj"'Tf"r?    ■  ■     ■ 
„Breite  von  Ellen  2,   Höhe  r.  E.  2"  —  Breite  j.  E.  2, 
Palmen  2 ;    Höhe  " 


Es  bezieben  sich  diese  Maaese  auf  zwei  senkredit  zu 
beiden  Seiten  des  (gelben)  Wüstenweges  emporstdiende 
dunkle  Felsen.  Die  Oeradlinigkeit  ihrer  Umrisse  entspricht 
den  zahlreichen  Pforten  auf  dem  ersten  Plane  und  das  ge- 
ringe Maass  ihrer  Breite  und  Höbe  (etwas  über  je  4  Fnss) 
Hesse  eine  redacirtere  Zeichnung  erwarten.  Allein  diese 
beiden  in's  Leere  führenden  Thürpfosten  (ob  sie  nun  eio 
Ergebniss  der  Natur  oder  der  Hensdienhand  sind,  eine  petra 
pertrusa,  wie  noser  Hauenstein  in  der  Etheinpfalz)  sind  so 
gezeichnet,  wie  sie  dem  davor  Stehenden  erBchieneo,  und  da 
mochte  ihr  Profil  sich  fast  so  hoch  erheben,  wie  die  ferne 
zu  denkenden  Berge.  Auch  beachte  man,  dass  schon  Tor 
dieser  Pforte  rechts  and  links  tojd  Wege  mtä  Hügel  an- 
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gelben  ^d.  Alle  diese  EigeDthümlichlceiten ,  wozo  auch 
die  mit  dem  AnfoogBwege  parallele  RichtaDg  des  Wüsten- 
veges  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  finden  sich  genau  so  wieder 
am  &ebd-el-Bab  „Ber^  der  Pforte"  (unter  dem  Wendekreis 
des  Krebses  23V>''  nördl.  6r.),  bei  velchem  der  eigentlidie 
Wiistenweg  von  Komsko  nach  Abu-Hammed  beginnt.  Hier 
haben  wir  „die  Pforte"  uns  in  Verbindung  mit  Wadi^'Arab 
oder  Waäi-El-agi  zu  denken.  Ich  bemerke  auch  noch,  dass 
das  Wort  Bab  (cf.  St^el-mandeb)  wie  im  Semitischen  3^ 
I.  B.  ^^  Ba&-e2  portani=Satumi),  soaach  imA^yptlBcheo 

häufig  unter  der  Form  J^kJ^^I^  &a^  (Todtenb.  c.  38 
col.  1)  erscheint,  jedoch  mehr  mit  der  Bedeutung  antrum, 
spelanca,  fovea,  wie  das  kopt.  b3>.  Beide  hängen  üb- 
rigens mit  der  Wurzel  rg^  cavitaB,  foramen,  porta  za- 
sammen. 

Nachdem  so  ein  VerstScdnisB  auch  dieser  zweiten  Land- 
karte gewonnen  ist,  wird  es  nicht  anangemeBaeD  erecheinen, 
die  wichtige  Inschrift  der  Stele  von  Kuban  in  dentscher 
Debersetzung  Torzoführen,  da  sie  bisher  oor  in  englischer 
und  franzosischer  Bearbeitung  vorliegt  und  sich  seitdem 
Fortschritte  in  der  Entzifferung  ergeben  haben,  die  aach 
diesem  altägyptischen  Aktenstücke  za  Gute  kommen. 

Das  runde  Giebelfeld  ist  wie  gewöhnlich  durch  die  be- 
flügelte Sonnensoheibe  {Siid,  der  einen  Tempel  in  Ta-ra  = 
Derr  bei  Korusko  hatte)  eingenommen,  ron  welcher  zwei 
UraeuB  mit  den  Kronen  der  beiden  Länder  und  dem  Lebens- 
zeichen, 80  wie  der  Vorname  des  Königs  herabhängen.  Die 
betreffiende  Legende  lautet,  um  mit  Hermapion  zu  tibet^ 
setzen;  lade  iJytt  "HXtog  ßtUfiXeT  'Pa/uaa^'  ieitSftjpat  aot 
ßlov  ixTif^ixo^oVf  ayCeiav,  tcifatof,  vünjv.  Auf  der  einen  Seite 
opf^  der  König,  diesmal  anter  seinen  beiden  Namen,  dem 
ithyphalliBoheo  Ootte  Shemen  (Saliuvj  'Mtvn,  Cham  an,  Kuban  ?) 
als  dem  „Gentram   des  Berges"   zwei  Schalen  Weinee,    aof 
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der  andern  dem  sperberkopfigen  „Boras,  Herrn  ron  BaJ», 
der  alle  Fremdländer  nnter  seine  Sohlen  tfant,"  die  Spende 
des  Weihrauchs.  Die  Stadt  J'>»*l^^k  ^"^  *"^"'  ^ 
verrnnthlich  vom  EoTXU-Bak  (<^.  kopt.  bec  acdpiter  ßtai^ 
(HorapoUo)  =  l^^a^  and  den  Namen  na-ßt]ias  oder  wie 
Saka(h)  im  Libanon  (Pap.  Anast.  I)  „die  Einsenknog" 
zwischen  zwei  Bergreihen);  sie  entspricht  dem  Aboccia  des 
PlinioB,  dem  El-Beäjah  (Sega)  des  arabisdien  Schriftsteller 
Abulfeda,  Edrisi,  Masndi  etc.,  und  dem  hentigeo  Abosimbel, 
auf  glüoher  Breite  mit  Oebel-el-£<i&. 

Inschrift  der  Stele  von  Kuban. 

Ud.  1.  Jahr  HI,  erster  Monat  der  Pert-Zeit  (Tybi), 
Tag  4,  unter  der  M^estät  des  Har-phrS,  des  starken  Stieres, 
des  PhilaleÜies,  des  Herrn  der  Diademe,  velcber  schützt 
Eemi,  welcher  zfichtigt  die  Fremdländer;  des  üebenrinders 
der  Feinde,  der  Qber  die  Jahre  verfiigt,  des  Siegesgrossen, 
des  Königs  von  Ober-  und  Unterägypten:  Bavesurmatsofe- 
penra,  des  Sohnes  der  Sonne:  Samessu-Meri'Amun,  des 
lebenspendenden  immerdar  ewigUch ;  des  Lieblings  tod 
Amon-ra,~  dem  Herrn  der  Throne  der  beiden  Welten  in 
Apto  (Theben)  — 

lin.  3.  welcher  thronet  auf  dem  Sitze  des  Horus  der 
Lebenden,  wie  sein  Vater  Ka  jeden  Tag;  der  gütigen  Gott- 
heit, des  Herrn  vom  Südlande;  des  Hud,  welcher  Licht 
ansgiesst,  des  sdiönen  Sperbers  (bcHt)  von  Qold,  welcher 
gedeckt  hat  das  Land  Aegypten  mit  seinem  Fittige,  welcher 
bewirkt  die  Erleachtung  der  (an%eklärten?)  Bewohner  als 
dne  Mauer  der  Kraft  und  des  Sieges.   Als  er  hervorgiDg 

lin.  3.  ans  dem  Ldbe  (der  Mutter),  kämpfte  er  sohon 
um  anzuwenden  seine  Tapferkeit  für  die  Erweitenrng  seiner 
Qt&iaeai.    Es  war  TerUcJien  Färbong  sdnen  Gliedern  von  . 
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am  Siegen  dea  Eriegsgottes  Uendha.  Die  buden  Harren 
Honis  and  Set  jabelten  im  Himmel  am  Tage  seiner  Geburt. 
Die  Götter  (eagten):    „anaer  Same  ist  in  ihm";    die 

lin.  4.  Göttinen:  „er  ist  ausgegangen  TOn  ans,  am 
sa  (ver-)  vollbringen  die  Herrschaft  des  Sonnengottes".  Amoa 
(sagte):  ,4ch  bilde  ihn  aof  dass  er  mir  thae  die  Gerechtig- 
keit auf  ihroi  Platz".  Die  Erde  ward  befestigt,  der  Himmel 
berohigt,  der  GKitterkreis  befriedigt  bei  seinem  Erecbeinm. 
Eir  ist  ein  starker  Stier  wider  Kasch,  das  elende,  ein  ge- 
£hr  lieber 

lin.  5.  Greif  wider  das  Negerland.  Es  sind  seine 
Tatzen  rerfolgend  die  Thalbewobner  (Anatia),  es  ist  sein 
Hom  stossend  gegen  sie;  seine  Geister  bemächtigen  sich 
des  I^andes  Cbentbannefer;  sdne  Schrecken  erreichen 
das  Land  Sakali  (SeaiiiXTi)^  sein  Name  kreist  in 

lin.  6.  allen  Ländern  wegen  der  Siege  ^  die  volÜmuibt 
worden  von  seioen  Armen.  Es  kommt  Gold  hervor  ans 
dem  Berge  auf  seinen  Namen,  wie  (aof  den)  seines  Vaters 
Homs,  des  Herrn  von  Sdk  (Land);  das  Land  Aegypten 
(BfifjMfjH)  nebst  den  FremdUUidem  sind  sein  Reich,  wie 
des  Boras  in  Mamem  {Mema,  Plioins),  des  Herrn  von 
Suhen  (Boav) :  er  der  König  von  Ober-  nnd  Unterägypten: 

lin.  7.  der  Sohn  des  Sonnengottes  von  seinen  Lenden, 
der  Herr  der  Kronen:  Samesau- Meri-Auma^  der  leben- 
spendende immerdar  ewiglicbi  wie  sein  Vater  Ra  jeden  Tag. 

Siehe  es  befand  sich  Seine  Majestät  in  Satka^^ah  (Mem- 
phis), indem  er  darbrachte  Dankeibezeignngen  seinen  Vätern, 
den  Göttern  all  des  Süd-  nnd  Nordlandes,  gemäss  ihrem 
Verleihen  ihm  Kraft  Sieg  and  eine  lange  Daner  (Bestand) 

lin.  8.  an  Jahren,  An  einem  jener  Tage  nan  ereignete 
es  sidi,  dass  Seine  Majestät  sass  aof  dem  Throne  von  Gold, 
gekrimt  mit  dem  iw^eder^en  Haoptschmnoke,   indem  er 


n,gt,7cdT:G00glc 


200  Sittimg  der  pMw.-pMoI.  Okme. 

gedachte  der  Länder,  (wo)  mao  brachte  Gold  aas 
ihnen;    indem  er  überlegte  die  Pläne  zq  graben   . 

lin.  9.  einen  Bronnen  auf  den  Wegen,  die  gelährlich 
(za  passiren)  waren  w^en  WaBser(mangcl)s ,  nachdem  man 
gehört  hatte  das  Wort:  „Ea  ezistirt  (zwar)  riel  Gold  in  der 
Landschaft  JJat  (El-akj?),  aber  ihr  Weg  ist  gefährlich  wegen 
WasBermangele  gar  Behr.    Wenn  ausrieben  einige  wenige  roD 

lin.  10.  den  Metallarbeiters  des  Qoldwaschens  dahin, 
so  geschieht  es,  dass  die  Hälfte  von  denen,  die  ihr  nahen, 
sterben  ror  Dorst  unterwegs,  nebst  den  Eseln,  welche  vor 
ihnen  dnhergehen;  (denn)  nicht  findet  man  ihre  Bedür^ 
niase  des  — 

IJn.  11.  Trinkens  (Tränkens)  beim  Aufsteigen  nnd  Ab- 
wärtsgehen. Mit  dem  Wasser  der  Schläuche  (jedodi)  gab 
es  keine  Goldausbeute  in  dieser  Landschaft  >von  wegen  der 
Knappheit  des  Wassers." 

Da  sprach  Seine  Majestät  zu  dem  Schatzmeister,  welcher 
m  seiner  Seite  war :  „Weise  doch  die  gegenwärtigen  Grossen 
tia,  dass  sie  berathen 

lin.  12.  Seine  Majestät  in  Betreff  dieser  Landschaft; 
ich  thne,  was  unterbreitet  wird  (dem  Angesichte  mein). 
Sie  wurden  herbeigeholt  auf  der  Stelle  in  die  G^enwart  des 
gutigen  Gottes,  ihre  Anne  (Hände)  huldigten  seinem  Wesen, 
indem  sie  lobpriesen  and  den  Boden  küsaten  vor  seinem 
schönen  Antlitze.  Man  sagte  ihnen  die  Besdiaffenhdt  dieaer 
Landschaft  zum  Behufe  ihrer  Beratbung 

lin.  13.  des  Oberen  bei  der  Absicht  za  bohren  einen 
Bronnen  auf  ihrem  Wege.  Sie  sprachen  gegenüber  Seiner 
Majestät :  „Du  bist  wie  der  Sonnengott  in  Allem ,  was  von 
Dir  gethan  wird,  die  Wünsche  Deines  Herzens  werden  voll- 
führt. Wenn  Du  willst  beschliessen  in  der  Nacht  die  Tages- 
helle,   so  geschieht   es  schnell  (augenblicklich).     Wir  haben 

lin.  14.    gesohaut    eine    Menge    von    Deinm   Wondera 
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geit  Sa  thronest  als  König  der  beiden  Länder.  Wir  haben 
nicht  gehört,  nicht  haben  gesehen  unsere  Aagea,  dasa  ihres 
QleicbeQ  sidi  ereigoet  habe.  Es  ist  Alisa  was  stts  Deinem 
Monde  hervorkoniint ,  wie  die  Rede  des  Harmaobis.  Das 
Gleichgewicht  Deiner  Zunge  inmitten  Deiner  beiden  Lippen*) 
lin.  15.  ist  nach  dem  Bichtlotbe  der  Hessoag  des 
Dehuti  (Thoth^.  Was  weilet  (da-her)  da,  das  Da  nicht 
kennest?  Von  wem  wird  es  vollendet  wie  von  Dir?  Die 
Erde  omfasBt  (begreift)  sie  einen  Ort,  den  Du  picht  siehst? 
£a  gibt  kein  Fremdland,  das  Da  nicht  beschreitest.  Deine 
Spradie  (aspi)  commandirt.  Deine  Oh- 

lin.  16.  ren  aber  sind  ofiFen  (iminr  statt  '^=7?),  indem 
sie  belauschen  dieses  Land.  Da  machtest  Entwürfe,  als  Da 
noch  im  Eie  warst,  von  allen  Würden  (Verordnongeo)  des 
jugendlichen  Thronerben;  Da  sprachst  die  Bedingungen  der 
beiden  Länder  aas,  als  Du  noch  im  Stande  eines  die  Locke 
tragenden  Knaben  warst.  Nicht  kam  ein  Geschenk  ausser 
durch  Deine  Vermittlui^, 

lin.  17.  nicht  geschah  eine  Botschaft  ohne  Dein  Vor- 
wissen. Du  wardst  sogar  Oberst  der  Truppen,  als  Da  noch 
ein  Jüngling  warst  im  10.  Jahre;  alle  hervorragenden  Werke 
geschahen  durch  Deine  Hand,  welche  das  Fundament  (den 
Grondplan  und  Grundstein)  legte.  Wenn  Da  sprichst  zu 
dem  Wasser:  „Komme  aus  dem  Berge,"  so  erscheint  ein  Nil 
lin.  18.  sofort,  nach  Deinem  Sprache  (Munde).  Deines 
Gleichen  ist  (nor)  der  leibhaftige  Sonnengott  (and)  Chepra 
in  seiner  Schöpferkraft.  Wahrlich  I  Da  bist  das  auf  Erden 
lebende  Bild  Deines  Vaters  Tarn  ron  Ana,  der  Gott  Su 
(Geschmack)  in  Deinem  Hunde,  der  Gott  Sa  (Eikenntniss) 
in  Deinem  Herzen;   der  Ort  Deiner  Zunge  ist  ein  SchreinO 


6)  Tergl.  Pkp.  Prine. 

7)  Vergl.  Pftp.  Priue. 


n,gt,7cdT:G00glc 


302  SäflNV  der  phÜM.-fhOol.  Clam. 

derWabrbrät;  es  aitxt  die  Gottheit  aofDeiaeo  Lippea;  Ddne 
Worte  Terwirklicbeo  sich  jeden  Tag. 

lin.  19,  Es  ist  gebildet  Deine  Brnst  nacb  dem  Beispiele 
des  Ftah,  des  Erzengers  der  Kanatwerke.  Da  bist  inr  immer- 
dar; man  bandelt  nadi  Deinen  Entwürfen,  mau  befolgt  Deine 
Worte  all,  0  Gbosekönig,  unser  HerrI"  Es  war  die  Fremd- 
landfichaft  Äl^,  über  das  man  also  sprach.  Es  ward  (dann) 
gesagt  vom  Statthalter  des  elenden  Eosdi  darüber 

lin.  20.  vor  Seiner  Migestät:  „Sie  ist  im  Znstande 
der  Gefährlicbkat  ron  wegen  des  Wassers  seit  der  Epoche 
Gottes;  man  stirbt  in  Qu-  vor  Durst.  Es  war  der  Wunsch 
jedes  Königs  dw  Vorzeit  zu  bohren  einen  Brunnen  in  ihr; 
aber  nicht  gelang  ihr  Unternehmen.     Auch 

lin,  21.  that  der  König  Ramenmat  (Sethosis  I) 
dessgleioben,  er  liees  graben  einen  Brunnen  von  120  Ellen 
an  Tiefe  in  seinerzeit;  (aber)  er  ward  unvollendet  gelasBeo, 
(denn)  nicht  kam  Wasser  daraas  hervor.  Wenn  Da  sber 
selber  sprichst  zn  Deinem  Vater  Hapi  (Nil), 

lin.  22.  dem  Vater  der  Götter:  „Läse  doch  aufquellen 
das  Wasser  auf  die  Höhe  des  Beides" ,  so  wird  er  thon 
gemäss  Detaen  Worten  all,  gemäss  Deinen  Entwürfen  (Ge- 
danken) all,  welche  sich  verwirklichen  in  unsrer  Gegenwart, 
wie  man  ee  noch  nicht  hat  hören  sagen,  wegen  der  Liebe 
Deiner  Väter,  der  Götter  all,  über  alle  Könige, 

lin.  23.    welche  gewesen  seit  Ra". 

Da  sprach  Seine  Majestät  zu  den  Grossen  allda:  „Sehr 
wahr  sind  eure  Worte  all.  Die  Bittenden  ergruben  nicht 
Wasser  in  dieser  Landschaft  seit  der  Epoche  Gottes,  wie 
ihr  ee  sagi  Aber  ich  bohre  einen  Brunnen  daselbst,  welcher 
gibt  Wasser  jeden  Tag  wie  an 

lin.  24.  (den  beiden  Quelllöohem  bei  El^hantine  an 
der  Katarakte)  auf  das  Geheiss  des  Vaters  Amon,  des  Herrn 
der  Throne  der  beiden  Welten  und  aller  andern  Götter  des 
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Landes  Eenest  (Nobien),  wie  denn  sich  orlaben  ihre  Henea 
an  der  Liebe.  Ich  werde  machen  dass  gesagt  wird  in  diesem 
Lande  

lin,  25.     indem  sie  preisen  ihren  Herrn, 

indem  sie  küssen  den  Boden,  sieb  thuend  anf  den  Baadi  vor 
ihn,  indem  sie  ao&cbreien  bis  zur  Böhe  des  Himmels". 

Eb  sprach  Seine  Majestät  za  dem  Basilikogrammaten 
Pet  (oder  Repa) 

lin.  26.  „Begib  Dich  znm  Lande  Aldt".  Und  dieaer 
.sammelte  Arbdter  ond  Hess  einen  Bmnnen  graben  auf  dem 
Wege  gen  Akit,  was  man  nie  geschaat  hatte  unter  den 
froheren  Königen.  Der  Statthalter  tod  Eosch  benachrich- 
tigte dnrch  einen  Brief  den  König  von  diesem  Erfolge  und 
dieser  constatirt  mit  seinem  eignen  Monde,  dass  das  Wasser 
in  dem  Braonen  sidi  12  Ellen  ond  4  Ellen  in  den  Behältern 
gehoben  hat,  in  welch  letztere  Fische  geeetet  worden.  Da- 
nmf  hin  emenerte  Lobeserhebungen  des  Pharao  aus  dem 
Mmide  seiner  Höflinge:  „Das  Wasser  der  Unterwelt  (Titio) 
hat  dem  Befehle  des  Fbarao  gehorcht,  er  hat  Wasser  am 
den  Felsen  erlangt"  Der  betreffende  Bnmnm  erhielt  den 
Namen  Samessu-Men-Amun. 

Trotz  der  bedeutenden  Zerstörung  des  letzten  Drittels 
(lin.  26 — 38)  ist  mis  nichts  Wesentlichee  dieser  wichtigen 
Inschrift  geraubt.  Sie  bestätigt,  was  wir  aas  so  mancher 
Inschrift  und  Urkunde  bereits  zur  Gtenöge  wissra,  dass 
BamsesII  Seeostris  wie  im  Kriege  HeldenÜiaten  verrichtete, 
80  auch  Werke  des  Friedens  schuf.  Auch  fehlt  es  spedell,- 
was  diese  zwei^teste  der  erhaltenen  Landkarten  betrifft, 
nicht  an  einer  klassischen  Ueberlieferong.  Eostathias  be- 
merkt in  seinem  Gommentare  zo  Dionysius  Periegetes,  dass 
der  ägTptisdie  König  Sesostris  Reisekarten  anfertigen  und 
dieselben  den  Aegyptem  ond  Scythen  mittheilen  liess.  Aehn- 
lid)  bericbtet  Apollonins  tou  Rhodos  in  seinen  Ai^onaoticis, 
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dasB  die  Aegypter  von  Eolchia  (nach  Herodot  dne  Sgyptisclie 
Colonie  des  Sesostria)  tod  ihren  VSton  her  Holztafela 
(xvdßatf)  bewahrt  hätten,  anf  denen  Länder  .tmd  Meere, 
Wege  mtd  StraaBen  genan  verzeidinet  gewesen. 

Die  zahlreichen  Denkmäler,  welche  unter  der  66jährigen 
Regiemng  des  SasoBtria  entstanden,  besonders  die  theba- 
njachen,  sind  ausserordentlich  reich  an  Daratellnogen  seiner 
FeldzUge,  denen  ein  geographischer  Gharaktw  durch  die  Ab- 
bildung der  betreffenden  Städte  and  Vesten  mcht  selten 
aufträgt  erscheint.  Uebereinatimmend  mit  der  Stde  von 
Kuban  berichtet  Diodor  I  58,  dass  Sesooäs  (Sesostris)  Ar»- 
bien  and  Libjen  in  ganz  jugendlichem  Alt«  (noev%tl£i  vioi 
£v  njv  ^iuiav)  erobert,  und  weiterhin  1 55,  dass  er  söneo 
ersten  Feldzag  gegen  die  südlich  wohnenden  Aethiopen 
unternommen,  dieselben  besif^  und  zu  Tribaten  von  Eben- 
holz, Gold  und  Elephaotenzähnen  genöthigt  habe. 
Was  Herodot  II  106  als  Inschrift  des  Sesostris-Bildea  vom 
Nähr  el-ketb  anführt:  iyti  nfvJx  nfv  xiöfxv  mftoust  toür 
lltotat  ixKi}Od(ir]v,  stimmt  zu  lin.  6  der  Stele  ron  Kuban: 
,,sein  Name  kreist  in  allen  lÄndern  dardi  die  Siege,  welche 
errungen  seine  Armt"  —  am  so  mehr,  als  unmittelbar 
Jt&ioniia  l%a  und  r«f  »f«  (keneet?  PH/p)  voraosgehen. 


Die  Gotdminen  von  Badesieh. 
Etwa  am  2  Qrade  nördlicher  (26"  nördl.  6r.)  fuhrt  uns 
ein  anderes  Denkmal.  Der  oberägjptischen  Stadt  Edfa  (Atba, 
Apollinopolis  magna)  g^enüber  am  rechten  Ufer  des  Nils 
liegt  Radesieh  und  in  gerader  Richtung  nach  Osten, 
24  Standen  zu  Kameel  in  der  Wüste,  em  Tempel  Setho- 
sis  I,  von  wo  der  Wüstenweg  weiter  bis  zuin  mens  smarag- 
das  (Qehel  Zeb&ra)  and  zum  rothan  lAofnee  führt  UngeShr 
in  seiner  Mitt«  wird  dieser  W^  durch  die  Ton  Koptos 
nach   Berenike    ziehende   Karawaoenstraise    durdisobaitten. 
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Dieser  Wüetentempel ,  sehr  uneigentlich  der  von  Radeeieh  ge- 
nannt, beBteht  jetzt  noch  aus  zwei  Kammera ,  deren  Wände 
mit  Inschriften  und  Di»«telluDgeii  bedeckt  sind.  Ich  werde 
davon  dasjenige  herausheben,  was  sich  auf  den  Brunnen  und 
die  Goldmiuen  bezieht. 

lin.  1.  „Jahr  IX,  den  20.  Epiphi,  anter  der  Regierung 
des  Königs  Sethosis  I  etc.  An  diesem  Tage  beschitfligte  sich 
Seine  Majestät  mit  den  Gegenden,  welche  nach  der  Seite 
des  Gebirges  liegen.     Sein  Herz 

lin.  2.  wünschte  die  Bergwerke  zu  sehen,  aus  denen 
Gold  ausgeführt  wird.  Als  der  König  mit  den  SachferEtön- 
digen  im  Wasserwesen  hinaufstiege  machte  er  unterwegs  Halt 
um  stillschweigend  bei  sich  zu  überlegen.  Er  sprach  bei 
sich:    „Das  ist  kein  Weg,  ohueWusserl  es  ist  wie  ein  Ort, 

lin.  3.  wo  die  Reisenden  unterliegen  durch  die  Ver- 
trocknuDg  ihrer  Kehlen.  Wo  wäre  die  Stelle,  um  ihren 
Durst  zu  löschen?  Das  Land  (Aegypten)  ist  fem,  die  Gegend 
wüste.  Der  vom  Durste  ErgiifTene  ruft  ans:  „Land  des 
Verderbens!"    Sie  schicken  sich  an 

lin.  4.  mir  gegenüber  ihre  Pflichten  zu  erfüllen,  (folg- 
lich) werde  ich  für  sie  die  Handlung  thun,  dass  sie  leben 
können.  Sie  werden  (dann)  meinem  Namen  huldigen  nach 
einer  Reihe  von  Jahren;  sie  werden  kommen,  und  ihre 
künftigen  Geschlechter  werden  ebenfalls  kommen,  wie  be- 
zaubert von  mir,  wegen  meiner  Macht  .   .  .  . " 

lin.  5.  Als  der  König  diese  Worte  in  seinem  Herzen 
gesprochen  hatte,  erhob  er  sich  in  der  Gegend,  suchend 
einen  Ort,  am  dort  ein  erhabenes  Heihgthum  zu  stiften  mit 
einem  Gotte,  am  ihm  zu  hnldigen  und  an  ihn  Gebete  zn 
richten.     Es  gefiel  ihm,  Arbeiter  zu  sammeln, 

lin.  6.  welche  den  Stein  bearbeiten,  um  einen  Brunnen 
in  den  Bergen  zu  gründen,  in  dem  Verlangen,  den  Ermat- 
tenden zu  erquicken,  indem  er  ihm  frisches  Wasser  darböte 
[1871,3.  FbiLhistCL]  U 
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zur  Zeit  der  Hitze,  im  Sommer.  Alsdann  bereitete  er  diesen 
Ort  nnter  dem  feierlichen  Namen  Bamenmat  (Vorname 
des  Königs); 

ÜD.  7.  das  Wasser  kam  daselbst  in  grosser  Rdchlich- 
keit ,  «ie  in  dem  Behälter  der  beiden  QnelUöcher  *)  von 
Elephantine.  Smne  Mf^eetät  sprach :  „Qott  hat  meine  Bitten 
erhört,  das  Wasser  ist  Rir  mich  durch  die  Götter  anf  die 
Berge  gekommen;  die  Strasse,  die  desselben  ermangelte, 
bt  jetzt  ansgezeiobnet  während  meiner  R^emog,  • 

lin.  8.  eine  Wohlthat  für  die  Weideplätze  der  Hirteo. 
Der  König  verdoppelt  die  Breite  dei  Lande  alle  Male,  wo 
er  die  Arme  aoBstreckt  ....  Es  eotepricbt  meinem  Her- 
zen ,  anf  Anordnung  Gottes  eine  Niederlassung  errichtm  za 
lassen  and  ein  erhabenes 

lin.  9.  Heiligthnm  in  Mitten  derselben,  eine  Stätte  mit 
einem  Tempel,  nnd  loh  will  das  Heiligthnm  an  diesem  Orte 
erbaaen  anf  den  grossen  Namen  meiner  Väter,  der  Götter, 
welche  dauernd  gemacht  haben  meine  Werke  nud  glücklich 
meinen  Namen,  der  bei  den  Nationeu  kreist."  Alsdann  yer- 
ordsete  Seine  Mtyestät, 

lin.  10.  dass  Befehle  ertheilt  wurden  dem  Oberheamten 
der  köoigUchai  Werkleute,  der  bei  ihm  war,  und  den  gött- 
lichen Künstlern:  es  ward  so  in  einem  Einschnitte  dee  Berges 
ein  Tempel  erbaut  ■  ■  .;  man  stellte  den  Sonnengott  Ba 
in  sein  Heiligthnm,  Ptah  und  Osiris  in  seinen  grossen  Saal, 
Homs,  Isis  und  Ramenmat  als  beisitzende  Gottheiten  in 

lin.  11.  diesen  Tempel.  Als  der  Denktnalbau  vollstän- 
dig fertig  war  und  seine  Malereien  ausgeführt,  kam  der 
Kön^i,  um  seine  Väter  die  Götter  anzubeten.  „Neiget  gnädig 
euer  Angesicht  ihr  Götter  und  Herren,  die  ihr  den  Himmel 


8)   K^wfii  ond  XÜ9P1  Herodot'a ,  »oi  {jer-Mpi  ood  Mu-häpi  ge- 
Inldet.    T«rgL  meine  Zedi^qo«  de  DendersL 
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imd  die  Erde  beeitzet  in  euero  Herzen;  machat  dass  mem 
Rahm  reiche  bis  in  Ewigkeit;  befeBttget  meinen  Namen  iiir 
immerdar,  nach  meiner  Wiirdigkeit,  gemäss  dem  Guten,  das 
ch  für  euch  gethan ,  nach  meiner  Wachsamkeit  über  die 
Bedürfnisse  eurer  Liebe.  Achl  saget  den  Zakünftigen,  den 
Königen ,  Führern ,  Tornehmen  and  Gebildeten ,  dass  sie 
mir  bewahren  meine  Werke  an  diesem  Orte  und  in  meinem 
Palaste  Ton  Abjdos.  Es  ist  eine  Wohitliai,  vollfülirt  durch 
den  Mond  eines  Gottes,  Niemand  vernachlässige  seine  Ab- 
sichten '." 

Er  hat  gesprochen,  ihr  selbst  habt  gesprochen  und  man 
hat  nach  eurer  Weisung  gehandelt.  Denn  ihr  seid  meine 
Gebieter,  ihr  habt  bewirkt  mein  Leben  und  meine  Kraft. 
Ihr  geruhet  mich  zu  TerTollkommnen  durch  eure  Gaben. 
Gewähret,  dass  ich  dauerhaft  mache  meine  Denkmäler  und 
dass  die  Grösse  meines  Namens  darin  beständig  sei." 

In  dem  nämlichen  Saale  finden  sich  folgende  fünf  Co- 
lumnen : 

„Der  mächtige  Sonnenboms,  welcher  herrscht  in  Theben, 
der  die  höhere  und  die  untere  Landschaft  belebt,  der  König 
-von  Ober-  nnd  Unterägypten :  Sethosis  Meneptah  hat  dies 
gemacht  in  seiner  Pietät  gegen  seinen  Vater  Amon  und  den 
Götterkreis  desselben ;  er  hat  ihnen  einen  grossartigen  Tempel 
errichtet,  in  dessen  Innerem  sich  die  Götter  gefallen;  er 
hat  einen  Brunnen  gegraben  vor  diesem  Tempel;  niemals 
ward  dergleichen  von  irgend  einem  Könige  vollbracht.  Der 
König  zeichnet  sich  aus  iin  Gntesthnn;  es  ist  der  Sohn  des 
Sonnengottes:  Sethosis,  der  seine  Soldaten  belebt,  Vater 
and  Mutter  jedes  Hauptes". 

Sie  sagen  auf  Geheiss  des  Mundes  von  Amon:  „Möge 
er  (herrschen)  immerdar I  0  ihr  Götter,  die  ihr  thronet 
bei  dem  Bronnen,  gewähret  ihm  eine  gleiche  Daner  wie  die 
enrige;  denn  er  hat  uns  eröfhet  die  Bahn  zum  Reisen,  er 
hat  durchbrochen  die  Hooer,  die  sich  vor  uns  erhob ;  onser 
14» 
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Dasein  rerschwaad:  er  bat  uns  wiedergegeben  die  Gesond- 
heit,  wir  gewinnen  wieder  unser  Leben.  Der  Echlimme  Weg, 
der  vor  ans  war,  ist  geworden  zum  guten  Wege.  Er  hat 
viederbergeBtellt  den  Transport  des  Goldes,  wie  er  früher 
bestand.  Die  kilnftigen  Geschlechter  werden  an  ihn  glauben 
aaf  Jahrhunderte.  Er  hat  Panegyrien  gefeiert  wie  der  Gott 
Atam ;  seine  Jagend  gleicht  der  des  Horus  von  Edfu.  Denn 
er  bat  Denkmäler  errichtet  bei  den  FremdTÖlkem  allen 
Göttern;    er  hat  ergraben  das  Wasser  der  Felsen", 

Der  König  von  Ober-  und  Unterägypten:  Ramenmat, 
Sohn  des  Sobnengottes :  Sethosis  Menept^,  spricht  zu 
seinen  Vätern,  den  Königen  der  höheren  und  der  niedrigeren 
Landschaft,  den  göttlichen  Lenkern,  den  Gebildeten:  0  ihr 
Oberen  der  Völker  Ägyptens ,  ich  spreche ,  höret  mein 
Beehren,  ich  verlantbare  mein  Verlangen  ...  Ich  rede  so 
für  das  Recht  (Gerechtsame)  meiner  Minenarbeiter  und  Gold- 
wascber  meines  Tempels,  anf  dass  man  sie  (stets)  schicke  zu 
meinem  Tempel  ,  ,  . 

Wer  immer  künftig  dem  Eintrag  thnt  oder  so  zu  ban- 
deln fortfährt,  soll  (festgehaltoi  werden)  in  den  traurigen 
Wohnungen;  das  Unterfangen  des  Betrügers  wird  keinen 
Bestand  haben  .  .  .  lin.  6:  ...  Um  euch  kond  zu  tfaun, 
dass  mein  Herz  strebt  euch  glücklich  zu  machen.  Ich  habe 
so  gehandelt,  dass  die  Metallarbeiter  der  Goldwaschnng  des 
(Tempels)  der  mir  eponym  ist  .  .  . 

Ich  habe  sie  zu  Mineura  gemacht  mit  einem  Luxus  des 
Wohlwollens;  sie  werden  onter  mir  bleiben,  nicht  werde  ich 
einführen  andere  Mineurs  ....  Sie  sollen  sein  wie  die 
Kinder  meines  Hauses,  wie  die  Genossen  meines  Tempels. 

Wer  von  den  Königen  künftig  meine  Arbeiten  mehrt, 
in  der  Absiebt,  meine  Werke  unter  meinem  Namen  fort- 
bestehen zu  machen,  und  fortf^ren  wird,  seine  Erzeugnisse 
in  den  Sethos-Tempel  verbringen  zu  lassen ,  um  alle  ihre 
Bildnisse  za  stiften:    denen  möge  Amon,    Harmachis  und 
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Ptah-tonen  gewesen  seio ,  dass  ihre  Namen  gedeihen ,  daes 
sie  die  Völker  ia  Zufriedenheit  regierui,  dass  sie  die  beiden 
Wüsten  Nubiens  beseitigen  und  dass  ihre  Existenz  ständig, 
ihr  Glanz  wachsend  sei  .  .  .  Welcher  TOn  den  Königen 
künftig  für  sich  meine  Entwürfe  adoptiren  wird,  der  möge 
sagen  zu  den  Völkern ,  indem  er  von  meiner  Regierung 
spricht,  dass  ich  ihr  König  war,  als  sie  (des  Bronnens)  er- 
mangelten ,  dass  aber  die  Götter  in  Ana  (Heliopolis)  meine 
Bitten  erhörten,  während  vorher  die  Wüste,  emer  Feaeräamme 
gleich,  ihre  Glieder  verzehrte. 

Was  die  betrifft,  die  mir  nicht  gehorchen  werden,  oder 
böswilliger  Weise  meine  Entwürfe  vernichten  würden,  diese 
sollen  zum  Orte  der  Todesstrafe,  zur  Pforte  der  strengen 
(Verortheilung)  in  ihrer  Absdieulichkeit  gerissen  werden. 
Wer  aber  entgegengesetzt  handelt,  bei  diesem  mögen  die 
Götter  wohlgefällig  mhen. 

Wer  unter  den  Grossen,  dem  Könige  nahend,  ihm  Rath- 
scUäge  ertheilen  wird  zur  Fortführung  meiner  Werke  nnter 
meinem  Namen,  ans  dem  möge  Gott  seinen  Getreuen  machen 
anf  Erden. 

Wer  unter  den  Grossen,  der  Zutritt  bat  znm  Herzen 
seines  Uerru,  die  Bevölkerung  aufheben  wird,  um  sie  ander- 
wärts anzusiedeln,  in  böswilliger  Absicht,  dessen  Glieder  soll 
eine  Flamme  verbrennen,  dessen  Fleisch  ein  Feuer  verzehren. 

Denn  ich  habe  so  für  sie  alle  gehandelt,  für  die  gött- 
lichen Wesen ,  die  Herren  meiner  Wobnung.  Es  ist  eine 
von  Gott  verabscheute  Sache,  sich  an  seinem  (Tempel-)  Volke 
zu  vergreifen ;  keine  verkehrte  Hand  soll  sich  gegen  dasselbe 
wenden  I 

Esempt  seien  die  Minenarbeiter  der  Goldwäscherei,  die 
ich  aufgestellt  habe  für  die  Colooie  Sethosis,  gelenkt  mit 
Sorgfalt.  Niemand  erhebe  sich  wider  den,  der  sich  dabin 
begeben  wird,  nnter  der  gesammten  Bevölkerung  des  ganzen 
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liaodeB,  unter  allen  Oberen  der  Goldarbeiter,  anter  allen 
Beamten  des  Landes. 

Wer  immer  von  ihnen  die  Golonisten  aufheben  und  sie 
anderswohin  verpflanzen  wird,  den  mögen  alle  Götter  und 
Göttinnen  meiner  Behausung  einer  strengen  Hut  überant- 
worten, eben  so  den,  der  mit  Füssen  treten  wird  die  Dinge, 
die  in  dieser  Schrift  verzeichnet  sind  für  Jahrhunderte  und 
immerdar. 

Ezempt  sei  der  Leiter  der  Minenarbeiter,  welche  zum 
Goldwäschen  verwendet  sind  in  der  Colonie  Sethosis:  er 
wird  eigenhändig  ihre  Goldprodukte  zur  Behausung  Sethosis 
abliefern. 

Wer  immer  sich  dieser  Einschärfung  anbequemt,  hinter 
dem  soll  Osiris  stehen,  Isis  hinter  seiner  Gattin  und  Horus 
hinter  seinen  Kindern,  wann  alle  Dämonen  der  Unterwelt  an 
sie  ihre  Aufforderungen  richten  werden". 

Die  Statthalter  Äettiiopiens  führten  seit  sehr  alter 
Zeit  (schon  in  der  XII.  Dynastie)  den  bezeichnenden  Titel 
cS^f*^  „Verwalter  der  Goldlander".  Vermuthlich  ge- 
schah  der  Transport  jenseits  der  Katarakte  von  Sjene  auf 
dem  Nile  abwärts.  Das  zuletzt  besprochene  Gold  (des 
Wüstentempels  Radesieh)  jedoch  scheint  zu  Lande  auf  dem 
in  der  Mitte  der  lUchtung  nach  dem  Smaragdberge  abzwei- 
genden Wüstenwege  nach  der  Stadt  Koptos  geschafft  worden 
zu  sein,  weil  das  „Gold  von  Koptos"  öfter  erwähnt  wird. 
Denn  von  Goldminen  in  der  Nähe  dieser  Stadt  ist  nichts 
bekannt  geworden.  Koptos  war  der  natürliche  Sammelplatz 
oder  das  Emporinm  der  aus  den  Wüstenminen  gewonuenen 
Goldausbeute  und  es  verdient  jedenfalls  Beachtung,  dass  der 
von  Bmgsch  übersetzte  demotische  Roman,  dessen  Persön- 
lichkeiten, ihren  Namen  nach  zn  urtheilen,  mit  der  Familie 
Ramses  II  (Sesostris)  sehr^nahe  zusammenhangen,  in  Koptoe 
spielt  and  häu£g  der  goldenen  Wertbsachea  erwähnt. 
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Diodor  I  57  berichtet,  dasB  SeBOOsia  em  Fahrzeug  auB 
Gedernholz  von  280  Ellen  Länge  erbanen  lioBS,  velches  von 
aosien  vergoldet,  von  innen  Tersilbert')  war  und  zwar 
ZQ  Ehren  des  in  Theben  hanptsächlich  verehrten  Gottes 
(Amon).  Was  er  I  49  über  den  goldenen  Kreis  von 
365  Ellen  {sagt,  der  nothwendig  eine  astronomische  oder 
kalendarische  Darstellung  des  Jahres  mit  seinen  365  Tagen 
gewesen  sein  musa,  i&t  von  jeher  auf  eineu  Theil  des  Ra- 
messenm's  bezogen  worden.  Es  ist  aber,  wie  der  Ausdruck 
"Oavfurvivov  Ts'jpos  aozanehmen  nöthigt,  von  einem  unter- 
irdischen Ban  die  Rede,  &aet  jener  Syringen  von  Bibao^el- 
molok  „der  Grabhöblen  der  Könige"  seit  der  XI.  Dynastie, 
wo  zuerst  Theben  die  Hanptstadt  des  Reiches  wurde.  Eid 
hieroglyphisches  QftPi'i^^t,  fj'^°|SSi  Asu-m-antt  „Gräber 
des  Thaies"  würde  den  Namen  'Oavitavdiof  erklären. 

Der  Papyrus  Abbott  gedenkt  mehrerer  Königsgräber, 
dereo  Inhaber  den  Namen  Antef  itihrten;  sie  gehörten 
zur  XI.  Dynastie.  Ebenso  (3,  14)  der  durch  die  Pyramide 
determinirten  Gruft  (abmer)  des  Königs  Ranebchru-Menthu- 
hotep  mit  dem  Zusätze:  "^  ^5k  ^^iJti  »'elAe  in 
der  Sari-  (heiligen)  G^end",  Zum  Beweise,  dass  von 
dieser  KÖnigsgruft  auch  ein  Plan  ezistirt  hat ,  bat 
das  Turiner  Museum  ein  kleines  Fragment  aufbewahrt,'*) 
anf  welchem   der  Palast   des  Königs  Menthuhotep   mit   der 

^i^^^  ^y'^^'^^"''"*t^b^XiP  "'^"^  Königshaus 
des  Pharao  der  heil  und  kräftig  lebe"  Teisetohitet  ist.  Es 
ist  ein  eiofacher  Bau  mit  eioem  Portal,  das  aus  zwei  Flügelu 
ond  einem  Architrave  besteht.    Nimmt  man  an,    dass  die 


9)  Du  Silber  (hat)  h»t  «nm  Dautbilda  f^,    wurde  also   für 
^Weingold"  gebalien. 

10)  Lepaiui:  Auwahl  Ttf.XSUB. 
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Fronte  dieses  Palastes  gegen  den  östlich  vorbeiäiessenJen 
Nil  gerichtet  war,  was  jedenfalls  die  natürlichste  Vorius- 
setznng  ist,  so  müsste  die  nächste  Pforte,  welche  oben  und 
an  den  beiden  Pfosten  genau  wie  die  Grabeingänge  gelbrmt 
ist,  nach  Norden  liegen,  also  die  SjrinKe  selbst  von  Norden 
nach  Süden  laufen.  Diese  Ansicht  findet  sofort  ilire  Bestä- 
tigung durch  die  darüber  befindliche  Legende : 

. . .  „Der  König  Ba-neb-chrn  zu  seinem  hl.  Grabe  den  (-rut) 


4  TOQ  Ellen  84,  Palmen  3". 

Die  yier  Räume  mit  einer Längenausdelmuiig  tou  84  Ellen, 
3  Palmen  entsprechen  dem  schräg  abwärts  führenden  Gange 
(set) ,  den  ich  weiterhin  an  einem  ausrührlichen  Beispiele 
erläutern  werde.  Er  ist  auf  diesem  Fragmente  durch  einen 
mit  länglichten  Körpern  (Steinchen?)  bestreuten  Weg  Ter- 
treten,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  unterirdischen  HJiume 
durch  volle  und  hohle  Punkte  als  Repräsentanten  der  Farben 
verziert  sind.  Rechts  oben  ist  eine  leiiler  bis  zur  Unlesei^ 
lichkeit  zerstörte,  aber  jedenfalls  auf  dieses  Souterrain  bezüg- 
liche Inschrift.  Im  Ganzen  ist  soviel  ersichtlich,  duss  wir 
hier  ein  Bruchstück  vom  Plane  des  Grabes  Menth uhotep's 
(der  XI.  Dynastie)!  ^'^o  ß'"^^"  ausgehöhlten  Syrinscnhuu  vor 
nns  haben. 

Ganz  ähnheb  durch  volle  und  hohle  Punkte  als  Souter- 
rain cbarakteriairt  ist  ein  anderes  Bruchstück  des  Turiner 
Museums")  mit  dem  Namen    (o|[Sj — -i.,.^  j  Eavesurmat- 

11)  LeiMivs:  Aaswahl  Taf.  XXIIC. 
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sotepeDra,  welches  den  Vornamön  Ramees  II  Sesostris  bÜdet. 
Also  exiBtirte  auch  von  dem  Grabe  dieses  heriihm^esteu 
aller  Pharaonen  ein  Situationsplan,  wie  es  auch  nicht  anders 
2u  erwarten  steht.  Denn  dass  man  die  Anfertigung  solcher 
Pläne  als  Regel,  nicht  als  Ausnahme  zu  betrachten  hat,  lehrt 
eine  viermnl  wiederholte  Notiz  des  nächsthin  zu  besprechen- 
den Aktenstückes,  der  zufolge  die  Situationspläne  auf  Papyrus 
nur  Copieen  der  amtlichen  in  Erz  gegrabenen  Originale 
darstelleo. 

Der   Grundplan   des   Grabes    Kamses'  IV. 
(Tafel  II.) 

unter  dieser  Aufschrift  hat  vor  vier  Jahren^*)  H.  Prof. 
Lepsius,  der  Nestor  der  Aegyptologen,  eine  wiedei'  ans  dem 
Turiner  Museum  stammende  Urkunde  veröffentlicht  und  mit 
sachgemässen  Erklärungen  begleitet  Obschon  ich  mit  der 
Grundanschauung  dieses  Gelehrten,  dass  der  betreffende  Ps- 
p/rus  den  Plan  des  Grabes  von  Etamses  IV  (hykma't)  dar- 
stelle und  dasB  die  darin  gegebenen  Maasse  mit  denen  des 
Grabes  II  der  Deeciiption  de  l'Egypte  (rol.  II  pl.  79,  fig.  7 
und  8)  tibereinstimmen,  vollkommen  einverstanden  bin,  so 
habe  ich  dennoch  dieses  Aktenstück  hier  reproduciren  und 
und  aufs  Neue  erläutern  zu  müssen  geglaubt,  weil  dasselbe 
die  beiden  Landkarten  in  gewissem  Sinne  ergänzt,  und  weil 
ein  Theil  der  Legenden,  die  von  meinem  Vorgänger  nicht 
übersetzt  oder  berücksichtigt  wurden,  in  Folge  genauer 
Lesung  neues  Liclit  über  das  Ganze  verbreitet. 

Was  zunächst  die  Orientation  der  Urkunde  betrifft,  so 
haben  die  Verfasser  der  Description  nach  der  Boussole  ge- 
messen und  desshalb  am  Eingänge  des  Grabes  eine  schräg 
nach  dem  magnetischen  Noi  dpunkte  weisende  Linie  angebracht. 


12)  Abbandlnogen  der  k.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1867. 
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Briogt  man  die  Abweichung  dieser  Linie  von  der  BÜdoörd- 
licheii  in  Anschlag,  bo  wird  für  dae  in  Rede  stehende  Grab 
die  Richtung  von  Nord  nach  SUd  im  Allgemeinen  zutreffen, 
wie  ich  sie  an  den  beiden  Karten  der  Goldminen  und  an 
dem  Fragmente  des  Palastes  und  des  Grabes  von  Mentha- 
hotep  oben  erhärtet  habe. 

Die  Contur  des  erhaltenen  oberen  Theiles  wird  durch 
eine  rothe  Linie  gebildet  (ich  habe  der  Vereinfachung  halber 
dafür  eine  hohle  Doppellinie  gesetzt).  Diese  soll  noo  aller- 
dings eine  BergHuie  darstellen,  aber  nicht,  wie  Lepsiua 
annimmt,  den  äuasereu  Umriss  eines  Berges,  sondern  die 
Gränze  der  inneren  Aushöhlung.  Desshalh  haben  aach  die 
schräg  herabgehenden  abwechselnd  rothen  und  schwarzen 
Strichstreifen,  diu  einer  Schrafßruug  ähnlich  sehen,  nicht 
gerade  diesen  Zweck,  sondern  sie  sind  die  Repräsentanten 
der  inneren  Bemalung  desGrabes  und  sollen  desshalh  auch 
keinen  Granit  andeuten  —  während  die  Berge  von  Biban- 
el-moluk  aus  dem  reinsten  weissen  Kalksteine  bestehen  — 
sondern  der  Schreiber  oder  Zeichner  wählte  die  zwei  Farben 
schwarz  und  roth,  weil  er  sie  auf  seiner  Palette  zur  Hand 
hatte.  In  so  ferne  „sind  die  Farben  offenbar  nur  willkühi> 
lieh  oder  conventionell  gewählt". 

Der  Plan  ist,  wie  der  Augenschein  darthat,  am  linkeu 
Ende  vollständig  erhalten;  der  Eingang  rechts  (im  Norden) 
durch  den  oberen  Theil  einer  Einganpthüre  angedeutet. 
Das  hier  fehlende  Stück  kann  nicht  sehr  gross  gewesen  sein, 
wenn  man  nach  dem  Mittelstücke  („dem  goldenen  Saale") 
urtheilen  darf.  Aus  derselben  Symmetrie  lässt  sich  die 
untere  (östliche)  Hälfte  bersteilen.  Ich  habe  sie  durch 
punktirte  Linien  angegeben. 

Ich  beginne  mit  der  Legende,  welche  rechts  oben  in 
nmgehehrter  Richtung  angebracht  ist.  „Der  Grund  für  diese 
Stellung  scheint  kein  anderer  gewesen  za  sein,  als  dass  der 
Schreiber,  erst  nachdem  er  die  nntere(n)  geschrieben  hatte, 
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die(ae)  obere  zufügte  und  dabei  mit  seinem  Arme  die  nn- 
tere(n)  und  die  ganze  mittlere  Zeichoung  za  verletzen  fürch- 
tete, wenn  er  den  Papjrua  nicht  nmdrehte". 

Diese  Legende  besteht  aas  vier  Zeilen,  die  alle  am 
Schiasse  uuvoUständig  sind,  aber  sicher  auf  vier  verschie- 
dene Räume  sich  beziehen.  Sie  ist  noch  nicht  Daher  geniir- 
digt  worden. 

pe  nuler  set  enti  tn  djer  m    ttent    n    par-nuh 
„Der  göttliche  Gorridor,    der  von  der  Cella  nach 
dem  Goldhaase  (zielt)". 

Die  LaogeDansdebauDg  ist  nicht  auge^eben  oder  ab- 
gebrochen. Es  ist  aber  jedenfalls  der  erste  Theil  des  ab- 
wärts führenden  Corridora  gemeint,  der  zu  beiden  Selten 
kleine  Wandvertiefungen  anfnies ,  wie  sie  im  Plane  der 
Description  durch  die  grössere  Breite  des  Corridoraofanges 
angedeutet  sind.  Die  auf  dem  Plane  -des  Papyrus  nicht 
mehr  sichtbaren  Wandvertiefungen  werden  in  lin.  2  und  3 
also  besdbrieben: 

ta  as't    na  astU  -  u       hi  unamt    n  ab        pat 
„Der  Platz  des  Chorea  zur  Hechten  von  diesem  Vorhofe" 


Statt  der  Lesung  Bmgsch's:  qema  ziehe  ich  immer  noch 
asu-t-u  vor,  weil  das  kopt.  asia  choms  dem  Begriffe  „Säa- 
gerinen"  vollkommen  entspricht  Auch  erscheinen  im  Papyr. 
demot.  Leyd.  11  6,  2  die  drei  Pflanzen  sulen,  qema  und 
hiseh  isution  shahtan,  kam  arundo,  hasch  calamns)  unmittel- 
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bar  hintereioauder,  was  die  UnterscheiduDg  zwiecheD  1  swfm 
und  qema  anfnöthigt. 

Die  WandvertiefuDg  2ur  Linlcen  der  Eingangshalle  wird 
BO  bescbriebeD: 


ta   ast   enti   hi  smah't      set      bu        i't    n 
„Der  Platz  welcher  zur  Linken  (iet)  ein  Boden  nicht 
zu  gehen  ßlr"  . . . 

Die  Wurzel  smah  fiir  „hnks"  ist  durch  H.  t.  Horrack 
aus  Herodot's  Uo/jäx  ("besser  Na-Oftä]^  ol  in' ä^ntre^-ifs  toS 
ßaatXimg  glücklieb  aufgezeigt  worden.  Der  letzte  Theil  der 
Legende  ist  etwas  nnleEurlich;  es  könnte  statt  bu  vi  „unzu- 
gänglich" auch  vielleicht  J  ÄO^^  batha  r>^_  domus  gelesen 
werden.    Dann  wäre  am  Ende  zu  ergänzen :  „der  Männer". 

pa   nuter      set      ermeh   II  enti  pehu  n  par-uub 
„Der  göttliche  Corridor  Nr.  2,  welcher  zielt  (reicht) 
nach  dem  Goldhause". 

Da  der  zuerst  genannte  Corridor  ebenfalle  bis  zum 
Qoldhause  reichen  soll,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  lin.  I 
und  4  sich  wiedersprächen.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall, 
da  mit  dem  Verbum  pehu  (kopt.  pok)  penetrare  im  Allgemeinen 
nur  die  Richtung  der  Gorridore  auegedriickt  ist.  In  der 
Tbat  zeigt  die  Zeichnung  des  Papyrus  vier  Gorridore,  wovon 
die  drei  ersten  ineinander  geschachtelt  sind,  während  der 
vierte    in    den    „Wartesaal"     eingeschlossen    ist.       Da    die 
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betreffenden  Legraden  von  Lepsins  Bchon  traoBscribirt  worden 
sind,  so  werde  ich  von  jetzt  an  nur  da  die  entsprechenden 
Hieroglyphen  vorführen,  wo  die  Leanngen  meineB  Vorgängers 
einer  Berichtigung  oder  Ergänzung  bedürfen, 
a. 
Vier  quer  über  den  Thüren  der  Räume  W  X  Y  Z  an- 
gebrachte Legenden:  smen  sha-f  werden  von  Lepsios  über- 
setzt: „Einrichtung  eines  Verschlusses".  Das  Detenninati? 
ist  aber  nicht  IqI  Boadern  ''^^  weil  von  Holzthüren  die 
Rede  ist,  und  das  zuletzt  stehende  Zeichen  kein  'K  u,  son- 
dern das  Pronomen  tut,^  auf  pa  nuter  set,  den  Corridor,  za 
beziehen.  Auch  bedeutet  smen  eher  aufrichten  ah  einrichten, 
eo  dftss  sich  im  Ganzen  die  Uebersetzung  empfiehlt:  „Fixa- 
tion der  Thüre  desselben".  Dass  der  Oorndor  als  fortlaufend 
gedacht  wird,  ersieht  mau  ans  dem  Räume  Z  h,  wo  pa  nuter 
set  zum  letzten  Haie  Torkommt.  Die  Gorridore  2,  3,  4  haben 
folgende  Legenden  (W  b) 

„Der  göttliche  Corridor  Nr.  4  Länge  von  35  Ellen, 
Breite  von  6  Ellen ,  Höhe  von  9  Ellen  3  Palmen 

gezeichnet  nach  dem  Muster,  welches  aufbewahrt 
wird  auf  der  ehernen  (homt,  aes)  Tafel,  ergänzt 
dnrch  die  nöthigeu  Farben". 

Der  letzte  Theit  dieser  Legende  wiederholt  sich  in  X  b, 
Y  b,  Z  b  dnrch,  deren  Combination  wir  das  fehlerhaft  mit 
mangelnder  Initiale  geschrieben  den  zu  T^  qeden,  ^  zu 
A^g,  ond  endlich  '^  zu  ^v/^  ffreh-tu,  kopt  /roA  in- 
digeus  ergäDzen  künneo.  Die  Wichtigkeit  dar  Bemerkung 
über  das  Original  naseree  Planes  anf  einer  ehernen  Tafel, 
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Bo   wie   die  Analogie   römischen  VetAhrens  wird  Niemand 
entgehen. 

W  c:     „Der  Gorridor  (diesmal  ro-$et)  Länge  tod  Ellen  30 
Breite  von  Ellen  5  Palm  1''. 

Die  Höhe  ist  nicht  angegeben,  vermnthlich  weil  sie  mit 
der  des  benachbarten  Corridors  gleich  ist.  Die  Breite  von 
5  V«  Ellen  yerhält  sich  zn  der  von  6  Ellen  (W  b),  wie  die 
Länge  von  30  Ellen  zu  der  von  35,  wenn  man  die  (grosse) 
Elle  zu  7  Palmen  annimmt 
X  c:       i^^k-LLj  gen  pa  ro-set  en  mah  111 

„Ende  (Enge?)  des  Gorridors  von  Ellen  3". 

Hier  fehlen  zwei  DimenBiooen.  Ich  glaube  nicht  mit 
Lepeius,  dass  die  gebotenen  3  Ellen  sich  auf  die  Breite  be- 
ziehen, weil  überall  im  Papyrus,  wo  die  Zahlen  keinen  Bei- 
satz haben,  die  Lange  supplirt  werden  muss.  Wirklich 
entsprechen  die  3  Ellen  dem  Räume  der  siebenmal  wieder- 
holten Verengung  des  Corridors  nach  den  beiden  Plänen  der 
Description,  die  ich,  wie  Lepaius,  darnnter  gesetzt  habe. 
Das  Wort  qen,  kopt.  c'on,  cenau  vallis,  cavitas,  aWens  läsat 
sich  auf  den  Corridor  in  seiner  Verengung  recht  wohl  deuten. 

Wir  haben  bis  jetzt  vier  längere  Räume  mit  dem  Namen 
set  und  ro-set  kennen  gelernt,  so  viele  wir  deren  erwarten 
mnssten.  Die  Legende  der  Corridore  Nr.  I  and  II  stehen 
auf  der  Seite,  Nr.  III  und  IV  sind  ausdrücklich  in  ihren 
Massen  durch  die  Ineclirifl  als  solche  bezeugt  und  was  den 
ersten  betrifft,  so  wird  er  Y  c  bei  der  Summirung  ausdrück- 
Iic3i  pe  nuter  set  isM  tep  „der  erste  göttliche  Corridor" 
genannt 

Der  vierte'*)  Corridor  hatte  (za  beiden  Seiten  je)  eine 


IS)  Tom  EingKDge  va  gewählt.  Auf  dem  Plane  Belbst  ist  die 
Nnmehmng  der  «elohMlnden  Oröne  nngepMat,  lo  daei  „Corridor 
Nr.  iV"p  er  von  3b  Ellen,  bUo  der  l&ngite  genannt  iat. 
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Nische  insdiriftlicb  (IV  d)  a^^f^^  a  t pautu  ,, Kammer 
der  Brode"  genannt.  Ihre  Dimensionen  sind:  „(Lange) 
2  Ellen,  Breite  1  Elle  2  Palmen,  Tiefe  I  Elle  2  Palmen."  Es 
nnd  also  qoadratiscbe  Wandnisdien ,  welche  2  Ellen  in  die 
Felseowand  hineingingen.  Die  Bezeichoong  ^T^  ^es  Tiefe 
ist  ooustatirt.  Zam  letzten  Male,  wie  oben  bemerkt,  steht 
der  Ausdruck  „Gorridor"  im  Baume  Z  b : 

„Der  göttliche  Gorridor  der  I^^^  BsO'  schabtiu 
(Figurinen)  lünge  von  Ellen  14  Palmen  3,  Breite 
TOQ  Ellen  5,  Höbe  von  Ellen  6,  Palmen  3,  B'inger  2, 
gezeidinet  nach  dem  Muster,  aufbewahrt  auf  der 
ehernen  Tafel,  ergänzt  durch  die  DÖtbiges  Farben. 
Die  Sängerinnen  (oder  der  Chor  sind)  darin  in  Wirk- 

«"»w  (^sO"- 

Die  Figorineti  ans  Holz  und  Stein,  wie  man  sie  zu  Tau- 
senden BUS  den  SgyptiBcheo  Gräbern  fUr  unsere  Museen  be- 
ulen bat,  waren  aleo  in  diesem  Räume  untergebracht.  Dass 
die  Sängerinnen  auch  hier  ümgirten,  gestattet  diese  Abtheilnng 
des  Grabes  zu  einer  Art  Gegenstück  vom  ersten  Gorridor 
auf  der  entgegengesetzen  Seite  des  „Goldbaoses". 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  sich  das  Streichen  der  vei- 
Bchiedenen  Corridore  in  einer  Längcnachse  des  ganzen  Grabes 
EU  vergegenwärtigen.  Schon  die  abweichende  Richtung  der 
L^ende  in  Z  e  dentet  darauf  hin ,  daas  dieser  letzte  Baum 
mit  seiner  grössten  Dimension  nicht  die  Fortsetzung  des 
eben  geschilderten  Baumes  Z  b  bildet ;  sondern  dass  der- 
selbe als  abschliessende  Barre  quer  zu  legen'  ist,  wie  auf 
dem  GrundpUne  der  DescriptioD.  Der  Zeichner  des  Papfrus 
aber  läset  ihn  als  Fortsetzung  von  Z  b  erscheinen ,  weil  er 
alle   grössten  Dimensionen  bisher  so   gelegt  hat  und    weil 
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soDBt  bei  gegeotheiliger  Lage  e  sieb  nicht  charakteristiBch 

TOD  dem  gleich  breit  gezeichneten  b  nbg^oben  hätte. 

Z  e:     „Das  DoppelsilberhauB  des  ScblusBzimmere  (Länge) 

Ton  Ellen  1 ,   Breite  von  Ellen  3 ,  Palmen  3 ,   Höhe 

Yon  Ellen  4". 

Dieselbe  Lokalität  ist  in  Y  d  bei  Gelegenheit  der  Sum- 
mirung  erwähnt  mit  der  Variante,  da£B  gesagt  ist:  „bis 
zum  DoppelBilberhauB  (nnd)  biB  zum  Schlusszimiiier",  woraus 
man  BchlieBsen  darf,  dass  beide  Benennungen  ein  und  dei^ 
selben  Räumlichkeit  eigneten.  Man  hat  sich  darunter  eine 
Art  Schatzhaue  znr  Aufbewahrung  der  Kleinodien  des  Königs 
za  denken,  die  grösserer  Sicherheit  in  den  letzten  Ort  gelegt 
wurden.  Die  Bezeichnung  arq  „Ende,  Scbluss"  erläutert 
sich  durch  den  Anblick  des  Planes  von  selbst.  Das  Zeichen 
für  arq  stellt  ein  mit  einer  Säule  unterstütztcB  Gewölbe  dar. 
Nähern  wir  uns  jetzt  rückwärts  schreitend  dem  Räume  Z  b, 
so  erblicken  wir  unter  Z  c  folgende  Legende: 

„Die  Stätte  der  Opfer  der  Götter  (Länge)  von  Ellen  i 

Palmen  4 ,    Höhe  Ton  Elle  1    Palmen  5 ,    Tiefe  von 

Elle  1  Palmen  3  Finger  2". 

Man  sieht,  dass  eine  Vertiefang  des  Corridors  um  I  Elle, 
3V>  Palmen  gemeint  ist,  der  auf  der  anderen  Seite  des  Cor- 
ridors ein  gleicher  Raum  and  wieder  ohne  Thüre  oder  Ver- 
schluss entsprechen  musste. 

Zwei  andere  Räume  Zd  liegen  vor  den  eben  besprochenen, 
und  wieder  Ton  Z  b  auslaufend.  Sie  stellen  gleichsam  die 
Arme  des  Kreuzes  vor,  mit  welcher  Figur  das  ganze'Grab 
nicht  weniger  Aehnlichkeit  besitzt  als  die  christlichen  Dome 

und  Basiliken.  Die  betreffende  InBchrift  lautet:  axcmlUi 

dA  nuter  hau  „Hospiz  (kopt.  aho  diversorium  hospitium) 
der  göttlichen  Wesen,  (Länge)  von  Ellen  10,  Breit«  von 
Ellen  3,  Höbe  von  Ellen  3  Palmen  3".     Es  ist  je  eine  unrer- 
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scbloBsene  ThQre  &ngflbracht,  durch  welche  man  in  diese 
Rämaa  eintreten  konnte.  Die  Höhe  entspricht  einer  etwas 
starken  Mannesgrösse.  Da  die  erste  Gruppe  halb  zerstört 
ist,  80  läsBt  sich  statt  dh  vielleicht  auch  (j^CTD  ater  „das 
Seitengemacb"  herstellen,  nm  so  wahrscheinlicher,  als  die 
beiden  ater  gewöhnlich  dem  Westen  und  Oüten ,  wie  hier, 
eigneten. 

Gehen  wir  nnn  an  Xb.  Die  betreffende  Legende  lautet: 
„Der  Saal  des  Wartens  (Wartesaal)  (Länge)  von  Ellen  9, 
Breite  von  Ellen  8,  Höhe  von  Ellen  8.  Gezeicboet  naoh  dem 
Muster,  aufbewahrt  auf  der  ehernen  Tafel,  ^ergSozt  mit  den 
nöthigöi  Farben." 

Da  die  Länge  dieses  Raumes  der  des  ersten  Corridors 
auf  dem  Plane  der  Description  gleich  ist,  so  dürfen  wir  ge- 
trost für  die  ausgefallenen  Dimensionen  dort  ebenfalls  9  Ellen 
Länge  ergänzen. 

Wir  kommen  nun  zn  dem  wichtigsten  Räume  T,  den 
der  Zeichner  des  Papyrns  grösser  dai^estellt  hat,  als  die 
angegebenen  Maasse  erwarten  Hessen,  weil  er  ihn  eben  hei^ 
Torbeben  wollte.    Die  Legende  b  lautet: 

„Haus  des  Ooldes,  wo  geruht  wird  in  ihm,  (Länge) 
von  Ellen  16,  Breite  von  Ellen  16,  Höhe  von  Ellen 
10.  Gezeichnet  nach  dem  Mneter,  aufbewahrt  anf 
der  diemen  Tafel,  erf^nzt  durch  die  nöthigen  Farben. 
Die  Mitte  (-3^^  ^»)  ist  im  Besitze  (^5rTl 
gern)  von  Seiner  Majestät  —  welcher  heil  und 
kräftig  lebe  —  in  jeder  seiner  (des  Hauses)  Rieh- 
tung)  nebst  dem  Kreise  ^  (sicl)  der  Götter,  welche 
(wohnen)  in  der  Tiefe", 

Das  „goldene  Hans"  biess  dieser  Saal  vermnthlidi  von 
der  Anbringung  der  Vergoldung  an  den  Masken  der  Mu- 
mien, wie  wir  sie  in  den  Museen  besitzen.    Auch  zeigen  die 
Treppenstufen  oder  die   drei  ineinanderliegenden  und  pro» 
[1671,3.  PhiL  hiat.  Cl.]  IS 
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jectirten  Sarkophi^e  auf  dem  Origiaale  ein  JntenBiTeres 
Gelb  als  die  übrigen  Flachen.  Der  Sarkopliagd«ckel  selbst 
ist  aus  Syenit;  er  trägt  die  Gestalten  der  hl.  Triade  Osiris 
Isis  Nephthys,  welche  hier  inschriillich  die  i>au^**)  nuten* 
amu  iiaut  ,. Götterkreis  der  Unterwelt"  heissen.  Der  König 
selbst  ist  dadurch  ai^edeutet,  dsss  der  Deckel  die  Form 
CZ>  Geioes  Namensschildes  hat.  Im  Sinne  des  Zeichners 
nimmt  der  Sarkophag,  wie  die  Legende  besagt,  genaa  die 
Mitt«  nach  jeder  Richtung  des  goldenen  Saales  ein,  wenn 
man  die  Thürlegende  a  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  so 
das3  auch  hier  Uebereinetimmung  mit  dem  Plane  der  De- 
scription  erzielt  wird.  Dass  dieser  Hauptsaal  ein  regel- 
mässiges Quadrat  darstellen  soll,  ergibt  sich  unmittelbar  ans 
der  Gleichheit  Ton  Länge  und  Breite  sa  je  16  Ellen. 

In  diesem  Räume  treffen  wir  femer  zwei  richtige  Snm- 
mirungen ,  die  für  die  Herstellnng  des  Planes  von  entschei- 
dender Bedeutung  sind: 

Y  c:     „Summe  anfangend  von  dem  ersten  götttidien  Coi^ 

ridore   bis   zn   dem    goldenen  Hanse:     Ellen  136, 
Palmen  2". 

Y  d:     „Macht  vom  goldenen  Hause  bis  znm  Silberdoppel- 

hause (und)  bis  znm  Scblusszimmer  Ellen  21,    Pal- 
men 3.     Summe  Ellen  160,  Palmen  6". 

Die  zuletzt  gegebene  Samme  muss  natürlich  den  Ana- 
gangspankt  für  die  gesammte  Berechnung  bilden.  Der  Posten 
von  24  Ellen,  3  Palmen  gestaltet  sich  aus  14,3-1-  10.  »t 
also  arithmetisch  richtig,  aber  constractiv  falsch,  weil  der 
Zeichner  vergessen  hat,  dass  die  10  Ellen  des  letzten  Raumes 


14)  Ich  bemerke  hier  beilftoGg,  dais  die  GeUnng  dei  hekanaten 
Reprfiwntanten  der  Gottheit,  dei  Sperber«  ^^  ,  aU  j)  in  der  b«*M 
äpoque  auf  dieeee  paut,  kopt.  pMi  dene,  sorüokgeht. 
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Z  e  nach  anderer  Richtung  als  der  LängenadiBfl  liegen.  In 
der  Snmme  von  ISfi  Ellen  2  Palmen  ist  der  goldene  Sattl 
mit  einbegriffen.  Ziehen  wir  also  seine  Läi^e  von  16  Ellen 
davon  ab,  so  bleiben  inr  den  Wartesaal  und  die  4  ersten 
Conidore  120  Ellen  2  Palmen.*')  Nach  weiterem  Abzüge 
TOQ  9  Ellen  für  den  Wartesaal  übrigen  noch  111  Ellen 
2  Palmen  f&i  die  4  Corridore. 

Nachdem  ans  so  der  Plan  in  allen  seinen  Theilen  ver- 
Btändlich  geworden  ist,  bandelt  es  sich  um  die  Beantwortung 
der  Frage,  welche  Elle  hier  angewendet  ist.  Lepeius  hat, 
wis  mir  scheint,  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die  kleine 
Elle  ta  6  Palmen  (Faastböben)  oder  24  Fingern  hier  zu 
Grande  liegt.  Denn  das  Oesammtmsss  von  160'/e  Ellen  auf 
die  71  Meter  des  französiscben  Planes  (1 :  400)  vertheilt, 
ergibt  0",441  als  Länge  der  kleinen  Elle,  während  man  aus 
andern  Quellen  die  Länge  der  grossen  Elle  zu  0~,  52  kennt. 
Beide  verhaltcii  sich  also  wirklich  wie  6 : 7.  Die  grosse  ' 
kgl.  zn  7  Palmen  (Fansthöhen)  oder  Fingern  wurde  als  Bau- 
elle in  den  Pyramiden  angewendet,  und  daher  mag  die  Re- 
miniscenz  stammen ,  weldie  ich  oben  in  der  Proportion 
35  :  30  LIbge  =  6  :  5  */t  des  Baumes  W  b,  c  gefunden  habe. 
Denn  auch  die  Orientation  unseres  Grabes  ist  genan  nach 
der  Anlage  der  Pyramiden  und  ihrem  Eingänge  von  Norden 
her  getroffen,  um  die  Strahlen  des  Nordpolarstemes  parallel 
aofznnehmen, 

£a  dürfte  schliesslich  auch  nicht  überfiössig  sein,  nach 
dem  Prinzipe  dieses  Grabplanes  zn  forschen.  Offenbar 
bezeichnen  die  vier  verschloaseneti  Thüren  eben  so  viele 
Gliederungen.  Diesoi  Tier  Abtheilungen  ist  es  gemäss,  dass 
der  schief  abwärts  führende  Gang  oder  Corridor  W,  welcher 
durch  zwei  ThÜren  abgeschlossen  wird  und  gleichsam  die 


16)  Dem  Sauge  dei  Orabea  von  Ämenophii  I  wird  im  Pap.  Ab- 
bott II 3  «ine  LfcDgfl  von  120  Ellen  ingeachrieben. 
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Einleitnng  zam  Ganzen  bildet,  selbst  wieder  dnrcli  Ver- 
engOQgeB  in  vier  Glieder  zerlegt  wird.  Der  „goldene  Saal 
Y"  ist  aledann,  wie  schon  der  AagenscheiD  lehrt,  das  Mittel- 
stück, vom  vom  „Wartesaal"  und  der  Qen  pe  roseta  X,  hinten 
von  dem  ebenfalls  viertheiligen  Räume  Z  begränzt.  Eine 
analoge  Dreitheilnng  liegt  in  der  Gleichheit  von  Gorridor 
Nr.  1,  Wartesaal  and  SchlussstUck.  Mit  der  menschlichen 
Gestalt  veiglichen  entsprechen  die  schief  abwarte  gehenden 
,  Corridore  den  Beinen,  der  Wartesaal  dem  Baoche,  die  sym- 
metrischen Ausästangen  in  Z  d  des  beiden  Armeii ,  Z  e  dem 
Kopfe  und  Y  der  Herzgegend.  Es  ist  jedenfalls  zu  beachten, 
dasB  auf  der  astronomischen  Darstellung  zu  Biban-el-moluk, 
(Grab  IX.),  welche  Lepsius  in  den  Wandgemälden  des  Ber- 
liner Museums  hat  nachbilden  lassen  (Taf.  32)  die  Gruppe 
-2^ü(]||  stets  durch  y  das  Herz  determinirt  ist.  Dieselbe 
Gruppe  äqui  bezeichnet  aber  auf  unserem  Plane  genau  den 
Fleck,  wo  der  Sarkophag  des  Königs  als  der  Centralpunkt 
des  Ganzen  aufgestellt  ist. 

Betrachtet  man  die  Anzahl  der  Ellen,  welche  auf  die 
einzelnen  Abtheilungen  treffen ,  so  zeigt  die  oben  erwähnte 
Summirung  toq  84  Ellen  im  Grabe  des  Menthuhotep,  dass 
ein  Multiplicat  mit  der  in  Aegypten  so  oft  aDgeetrebten  Zuhl 
7  (12  X  7)  vorliegt.  Die  hier  nicht  ausdrücklich  vorhandene 
Summirung  der  Posten  9  +  35  +  28+30  +  3  ergibt  105 
oder  15  X  7  Ellen,  nnd  zwei  Posten  dieser  Reihe  3&  und  28 
sind  selbst  wieder  in  5  >:  7  und  4  x  7  zu  zerlegen. 

Der  Raum  Z  b  misst  inschriftlich  14  Ellen  (+  3  Palmen) 
also  2X7,  der  Schiusaraum  Z  e  nach  richtiger  Messung 
1X7  Ellen,  nachdem  man  die  anrichtige  Zeichnung  des 
Papyrus  nach  dem  Plane  der  Description  verbessert  hat. 
Der  Wartesaal  zu  9  Ellen  +  16  Ellen  des  „goldenen  Hauses" 
ergibt  zwar  genaa  ein  viertel  Hundert  nnd  dies  fügt  sich 
nicht  zu  einem  Multiplicate  mit  7.     Allein  die  Gesammt- 
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summe  von  leo'/s  ergibt  bis  anf  einen  elndgeii  Palm  (161) 
genaa  23X7  Ellen,  wahrend  die  beiden  Sammirangen 
136*/s  Ellen  und  24'^  Ellen,  ans  denen  sie  sich  znBammeu- 
setzt,  wieder  mit  4  theilbar  sind. 

Man  darf  bd  der  Betrachtung  des  Planes  im  Papyms 
schliesslich  nicht  vergessen,  dass  der  Massstab  dts  ägyp- 
tiechen  Zeichners,  der  im  Allgemeinen  nm  3*/s  die  der  De- 
scription  übertrifft  (1:400),  nicht  zu  berücksichtigen  ist, 
sondern  nur  die  Zublen,  denen  eine  neue  Messung  an  Ort 
and  Stelle  gerecht  werden  sollte.  Eben  so  wenig  sind  seine 
BUS  Anfriss  und  GrundpUn  gemischten  architektonischen 
Bilder  fUr  uns  massgebend. 

Anhang  I. 

Der  eben  beschriebene  Plan  des  Grabes  Ramses'  IV  ge- 
währt uns  durch  seme  Aosfiihrlichkeit  zugleich  ein  bequemes 
Mittel,  nm  sonst  Torkommende  Notizen,  die  sich  auf  die 
Maasse  der  Grober  und  ihrer  Theile  beziehen,  besser,  als  es 
früher  möglidi  war,  zu  verstehen.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
ist  oben  (pag.  211)  vorgekommen,  wo  ich  ein  Turiner  Frag- 
ment als  auf  die  Syringe  des  Königs  Mendhuhotep  von  der 
XL  Dynastie  bezüglich  erkannt  habe.  Die  mittels  des  bei- 
gezeichneten Eöm'gspalastes  (mit  der  Fronte  gegen  den  Mi) 
ermöglichte  Orientation  war  von  eben  so  grosser  Wichtig- 
keit, als  der  Umstand,  dass  die  Länge  der  vier  Corridore 
zu  84  Ellen  ein  Multiplioat  der  heiligen  Siebenzabi  (12x7) 
darstellt. 

Ein  zweites  Beispiel,  leider  ohne  die  dazu  gehörige 
bildliche  Darstellung  des  betreffenden  Grabes,  Uefert  mir 
der  von  dem  rühmlichst  bekannten  englischen  Aegyptologea 
S.  Bircb  herausgegebene  IV.  Band  der  „Kgyptian  Inscriptions 
in  the  hieratio  and  demotic  character".  Auf  dem  Verso 
dar  Nummer  8&0Ö  (pl.  VI)  befindet  sich  nämlich  eine  hiera- 
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tische  Insolirift  von  sechB  Zeilen,  zn  deoen  sich  eine  siebente 
auf  der  Vorderseite  gesellt.  Der  Herausgeber  bemerkt  jüer» 
über  nur  knrz:  „across  the  stone  is  a  lioe  of  hieratic,  and 
seven  (1)^:  Biz)  other  lines  of  tbe  same  writing  on  tbe  back". 
Diese  lakonisclie  Angabe  fordert  tod  selbst  zu  einer  genaneren 
Analysia  anf,  welche  ich  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
wegen  zn  geben  mich  anschicke. 

Die  Umschrift  des  hieratischen  Textes  in  Hieroglyphen 
wird  hier  um  so  mehr  genügen,  ohne  ein  Faoümile  des  im- 
eigentlich  sogenannten  Ostrakons  („calcareons  atone")  bei- 
ZQgeben,  als,  wie  oben  bemerkt,  der  eigentliche  Plan  aof 
dem  Originale  nicht  vorhanden  ist.  Waram  wir  es  diesmal 
mit  einer  Steinplatte  und  nicht  mit  einem  Papyrus  zu 
thnn  haben ,  das  erklärt  sieb ,  wie  H.  Chabas  in  der  ägyp- 
tologischen  Zeitschrift  zu  einem  analogen  Falle  vermuthet 
bat,  aus  der  grösseren  Wohlfeilhett  solcher  Platten  oder 
Ostraka  gegenüber  dem  ziemlich  hohen  Preise  des  Papyrus. 
In  ähnlicher  Weise  enthalt  unsere  Münchner  Sammlung  den 
Anfang  des  epistolarischen  Schriftstückes  über  den  Beeooli 
der  Hochschule  in  Chennu  (Silsilis)  auf  einer  Ealkplatte 
(aoch  der  erwähnte  IV.  Band  von  Birch  pl.  XI  bietet  Fort- 
setzungen davon),  während  wir  das  vollständige  Werk  doppelt 
in  den  Select  P^yri  des  British  Maseum  (Ssllierll,  3  ult. 
und  Anastasi  VII)  besitzen. 

Nsch  diesen  Vorbemerkungen  lasse  ich  den  hieher  ge- 
hörigen Text  über  die  Maasse  eines  Grabes  selbst  folgen. 

„Der  göttliche  Corridor  Nr.  I  (Länge)  von  Ellen  60, 
Breite  von  Ellen  16,  Hölie  5"  (siol)" 

Dieser  Theii  des  Textes  ist  dorchaos  verständlich  und 
analog  gehalten,   wie  die  Insohriftan  der  vier  Corridore  des 
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Grabes  Ramses'IV.  Daas  die  Dimensionen  grösser  sind,  er- 
klärt sich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  daraus,  dass  hier 
mehrere  Gorridore  zusammengelegt  erscheinen. 

Schwieriger  ist  die  folgende  Zeile,  weil  der  Anfang 
nebst  einigen  Zahlen  durch  Verwischung  nadeutlich  gewot^ 
den  ist. 

Im.  2.    (r3)n^'|/Tm?^rr^il'^ 

Baum  . . .  (Länge  von  Ellen  ](0),  Breite  5,  Palmen  3(1?), 
Höhe  von  Ellen  5,  Palmen  3". 

Es  moss  vorderhand  unentschieden  bleiben,  ob  biemit 
die  Eingangshalle,  odor  die  Seitennisdien  gemeint  sind;  in- 
desB  berechtigen  die  Maasse,  welche  fUr  die  Nischen  zu  gross 
erscheinen  würden,  so  wie  der  Mangel  der  Bezeichnung  „rechte 
und  links"  vorläufig  zu  der  Annahme,  daas  die  Eingangshalle 
gemeint  sei.  Vielleicht  ist  anter  dieser  begründeten  Voi^ 
anssetzung  die  Hohe  des  „göttlichen  Corridor's  Nr.  I"  eben- 
falls za  5  Ellen  3  Palmen'*)  anzusetzen,  damit  beide  Räume 
die  gleiche  Höhe  erhalten.  Jedenfalls  ist  der  in  lin.  2  be- 
Bchriebene  Theil  des  Grabes  nicht  als  Fortsetzung  des  Cor- 
ridor's xa  betrachten,  da  diese  Fortsetzung  in  lin.  3  ge- 
geben wird. 

ii..3.  i-rAn==>sllrS'fT' 

„Göttlicher  Gorridor  Nr.  II  (Länge)  von  Ellro  20,  Palmen  2" 

lin.  i.     ^\^^'\if=a^'u 

„Breite  von  Ellen  6,  Höhe  von  Ellen  5". 


16)  Diese  Erginsnng  empfiehlt  tiob  KQCh  dadorob,  dut  nniaittel- 
bu  hintn  b  der  8t«iii  ft1>g;ebr(K>heD  iit. 
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Addirt  man  Dun  diese  Lüige  Ton  20  Ellen  zo  der  des 
ei-stea  Gorridor'H  von  50  Ellen ,  so  erhalt  man  die  Summe 
von  70  oder  10  x  7  Ellen ,  also  wieder  ein  Multiplicat  mit 
der  heiligen  Siebenzabl.  Hiemit  ist  zugleich  die  Gesainnit- 
Ifiuge  der  Gorridore  oder  des  abwärts  fuhrendeu  Ganges 
gegeben  and  es  stellen  sich  70  Ellen  in  2  Abtheilungen  den 
oben  erwähnten  84  Ellen  und  120  Ellen  (in  den  Gräbern 
der  Könige  Mendhuhotep  und  Ramses  IV)  gegenüber.  Der 
Beweis  hiefiir  liegt  in  den  zunächst  folgenden  Zeilen. 

lin.  5.     ^Pi'.rfS;^; 

„Saal,  wo  geruht  wird  in  demsetbeu,  (Länge)  vou  Ellen  15, 

„Breite  von  Ellen  5,  Palmen  4,  Hohe  von  Ellen  &,  Palmen  4". 

Der  liiemit  bezeichnete  Ranm  nmfasst  analog  die  beiden 
Oertliobkeiten  des  „Wartesaales"  und  des  „Goldenen  Hauses" 
auf  dem  Plaoe  unserer  Tafel  II,  wie  die  zwei  Cnrridore  oben 
den  vier  entsprachen.  Dies  zeigt  sich  schon  an  der  Benen- 
nung:   usech'i  mii  hotq>lu  atnst,  welche  ans  den  Legenden 

combinirt  ist.     Desshalb  steht  hier  auch  das  Pron.  feminin. 
11    statt  des  masculin.  Km^. 

Die  siebente  Zeile  steht  auf  der  Vorderseite  des  Ostra- 
koDs  und  lautet: 


„Das  Schatzhaus  des  Schluszimmers  (Länge)  von  Ellen  7, 
Palmen  2,  Brate  von  Ellen  5,  Höhe  von  Ellen  3". 
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Wir  sehen  auch  hier  eine  Vereiofachnng ,  indem  das 
„Schatzhsus  des  SchluBSzimmers"  sowohl  sich  selbst  vertritt, 
ftls  den  auf  dem  Plane  des  Grabes  Ramses  IV  zviachen  ihm 
und  dem  goldenen  Hanse  gelegnen  Banm  der  Schabti  mit 
dem  Seiteugemaobe  för  „die  göttlichen  Opfer".  Unser  Ost- 
rakoD  bietet  also  im  Ganzen  nur  vier  Räame  mit  &0  (+  10) 
+  20  +  15  +  7  =  92  (102)  Ellen  der  Läagenachse,  während 
wir  oben  acht  Abtheilungen  mit  der  Geeammtlänge  tos 
160  Ellen  5  Palmen  getroffen  haben. 

Solche  Abweicbungea  in  den  Dimensionen  der  Gräber 
haben  eben  so  wenig  etwas  Befremdendes,  als  die  verschie- 
denen  Maasse  der  I^ramiden.  Bei  aller  Gleichheit  der 
Grundform  mnssten  sich  je  nach  der  Regiernngsdauer,' dem 
Materiale,  dem  Kostenpunkte  und  sonstigen  Kiickeichten  bei 
den  Pyramiden  ebensowohl  als  bei  den  Syringen  allerlei 
Ungleichheiten  ergeben,  wie  sie  in  den  Gräbern  thatsächlich 
vorliegen. 

Es  erhebt  sich  aber  nun  die  Frage,. ob  wir  es  hier  mit 
eioeai  Königsgrabe  oder  der  Graft  einer  PrivstpcrsoD  zn 
thuD  haben.  Auf  den  ersten  Anblick  der  Vorderseite  des 
Oatrakons  scheint  keines  ron  beiden  der  Fall  zu  sein.  Denn 
die  T.  Zeile  steht  quer  vor  einem  Bilde  des  Osiris,  welcher 
äagellum  und  pedam  in  den  Händen  halt  und  bedeckt  zum 
Theile  dessen  Legende  j^^I^S  Osiri  üa-nofer  fOai^i 
"SivveagifiSj  'Ofigns  =  EvtQyttijg)  „das  gnte  Wesen".  Vor 
ihm  ist  ein  Gippua  mit  Opfergabeii,  darunter  eine  Libations- 
vase  aufgestellt.  Man  könnte  sich  biedurch  Tersucbt  fühlen, 
an  ein  Osirisgrab  zn  denken ,  wie  deren  in  Abydos  und  an- 
dern Nekropolen,  freilich  als  Kenotaphien,  ezistirt  haben. 

Allein  unmittelbar  hinter  dieser  Mnmiengestalt  des  OsiriB 
stehi  eine  zweite  ganz  gleiche,  mit  der  nämlichen  Legende,*^) 

17)  Nor  dui  im  Nmmen  dM  Oiirü  itett  ■^s>-  an  ^^  itelit. 
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denselben  AttribnteD  aasgeetattet,  einen  Cippus  tot  sich,  nar 
dasg  statt  einer  Libationsvase  deren  zwei  dernnter  angebradit 
sind.  Betrachtet  man  beide  Gestalten  näher,  eo  bemerkt 
man  an  ihrer  linken  Seite  das  Qetreideaädcchen,  wie  es  die 
Schabti-Figurinen  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  hängen  haben, 
am,  wie  das  cap.  VI  des  Todteobacbes  lehrt,'  bei  den  Ar- 
beiten anf  den  elyeäischen  Feldern  als  Gehälfeo  za  dienen. 
Es  ergibt  siäi  ans  dieser  Wabmehrnnsg,  dass  die  OpferUscbe 
nebst  den  beiden  Schabti  die  vor  dem  Schlnsezimmer  des 
Qrabes  liegenden  Ränme  (Z  a  —  d  Ton  Tafel  II)  repräsentiren, 
wie  ich  oben  (p.  219)  bereits  vermnthet  habe. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  beide  Male  Oairis  mit  seinem 
königlicheD  Beinamen  Unnofer  genannt  wird,  bestimmt 
mich  za  der  Annahme,  dass  unser  Ostrafcon  dnem  Königs- 
grabe  galt. 

Im  Erdgeschosse  der  älteren  Pinakothek  zu  München, 
befindet  sich  ein  Sitzbild  des  Osiris  aas  schwarzem  Steine, 

welches  nadi  dem  Namen    (1 oSQ)l|m^^    AahairUis 

„der  Mond  ist's  so  ihn  gegeben"  zn  schliessen ,  in  die 
XXVI.  Dynastie  gehört  Von  Herrn  Prof.  Brunn  darauf 
aofmerksam  gemadit,  entdeckte  ich  auf  dem  Rückenpfeiler 
die  Legende  des  Osirie-Dnnofer  in  ein  EönigHSchild  ein- 
geschlossen. Diese  lliatsache  wiederholt  sich  oft,  so  z.  B. 
im  Todtenboche.  Nun  ist  es  zwar  allgemein  üblich  gewesen, 
jede  verstorbene  PereoD  ebenfalls  Osiris  zu  benennen;  aber 
ein  Beispiel,  wo,  wie  hier,  ein  Verstorbener  oder  sein  Schabti 
„Osirifi-Unnefer"  genannt  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt  Aller- 
dings darf  man  daraus  nicht  sofort  schliessen,  dass  unser 
OstrakoD  einem  Eöuigsgrabe  galt;  denn  auch  bei  verstor- 
benen Königen  hat  sich  die  Benennung  Osiris-Unnofer  bisher 
nicht  gefunden.    Ein  Ausnahmsfall  liegt  demnach  vor. 

Erinnern  wir  uns,  dass  im  „Goldhause"  des  Ramsee- 
grabes (Taf.  n  T)  die  GSttertriade  Osiris  Isis  Nephthys  auf 
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dem  Sarkophage  RamBes  IV  angebracht  nnd  iDsohriftlicb  als 
ä^n   „GötterkreiB    der   ÜDterwelt"    be- 


zeichnet ist  Die  durch  gana  Aegypten  Terehrte  Trias  bestand 
aber  aus  Oeiris  Isis  Horas  (Vater  Hatter  Sohn).  Erwägt 
man  ferner,  daae  anser  08trak(Hi  einen  eigenthümlichen  8^1 
anfweist,  und  daas  H.  Birch ,  der  gründliche  Kenner  solcher 
Dinge,  deren  er  im  British  Mosenm  eine  grosse  Anzahl  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat,  sicherlich  wegen  des  gleidien 
Charakters  mit  unserm  Ostrakoo  ein  analoges  (Nr.  8506)  auf 
derselben  Tafel  (VI)  zasammengestellt  hat,  so  wird  es  mög- 
lich werden,  die  Triade  zu  vervollständigen  und  den  Eigea- 
thiiraer  des  betreffenden  Grabes  mit  Wabrsobeinlichkeit  za 
ermitteln. 

Herr  Birch  beschreibt  Nr.  8506  also : 
„Fragment  of  calcareons  stone,  on  which  is  traced  a 
fignre  of  the  godess  Isis,  seated,  suckling  Horns. 
The  goddess  sits  la  a  shrine  or  bower  of  Tinea  or 
fig-trees  facing  to  the  right,  aod  wears  a  girdle  and 
pointed  sandals.  Her  hair  is  boand  by  a  broad  fillet 
or  diadem ,  acd  &ilts  tn  thick  masses  on  hw  bead. 
She  beods  down  to  give  her  breast  to  the  child. 

Beneatb  is  the  npper  part  of  a  man  standing,  bis 
hair  dirided   into  four  masses,    faong   to  the   right, 
holding  a  mirror  in  the  right  and  a  case  for  bolding 
kohl   or  stibinm  in  the  left  band.    In  the  area  are 
the  leaves  of  the  fig  or  vine.  —  This  sketsch  has  a 
great  resemblaace  to  the  stjle  of  art  prevalent  during 
the  reigns  of  the  heretical  monarcbs  who  worshipped 
tbe  solar  disk,  at  the  dose  of  the  18  th  djnastj." 
Wenn  dieses  Ostrakon  Nr.  8606  zu   Nr.  8605   gehörte, 
wie  der  gleiche  Styl  anndiinen  lässt,  so  ist  die  Triade  Osiris 
Isis  HoruB  TerrollstiUidigt.     Die  Sonderbarlichkeit  im  Aus- 
sehen des  einen  rnnden  Spiegel  ■¥-  haltenden  Mannes  würde 
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sich  genügend  erklären,  wenn  man  den  Idioten  Ameaophis  IV 
damit  identificute,  welcher  während  der  XVIII.  Dy uftstie  den 
Gott  Amon  auf  den  öffentlichen  und  Privittdenkmalerc  cou- 
Beqaent  ausmeisseln  liess,  ein  für  die  ClaseificiniDg  mancher 
Monumente  wichtiges  Factnm.  Er  nannte  sich  Chuenaten 
„Verehrer  der  Sonnenscheibe",  ist  häufig  in  seiner  Adoration 
derselben  dargestellt  und  bat  eine  Stadt  mit  dem  Kamen 
Pa-Aten  gegründet  (bei  Tell-ei-Amama),  welche  indeES  nur 
in  ihren  Grundmanem  ausgeführt  wurde,  bis  ein  Pascha  der 
jüngsten  Zeit  auch  diese  entfernen  liess. 

In  den  offiziellen  Listen  ist  er  regelmässig  als  illegitim 
Übergegangen,  von  Manetho  unter  dem  Namen  Gherres 
(Chu-en-ra)  erwähnt.  Sein  Nachfolger  Ai  liess  sein  Grab 
im  westlichen  Theile  des  hinter  Qurnah  beginnenden  Thaies 
anlegen,  wo  es  gegenwärtig  dem  Besuche  geöffnet  ist.  Sein 
Name  ist  consequent  ausgemeisselt  und  nur  an  den  Titeln  zu 
erkennen.  „Die  übrigen  geöffneten  Gräber  sind  unvollendet 
oder  unbeschrieben.'"")  Es  steht  zu  vermuthen,  dass  eines 
■  dieser  oder  der  ungeöffneten  Gräber  für  den  Chnenaten  be- 
stimmt war  und  mit  dem  unseres  Ostrakon's  gemeint  ist. 

Dass  er  Pläne  zu  seinen  Bauten  entwerfen  und  monu- 
mental  fixiren  liess,  nicht  auf  einer  ehernen  Tafel,  wie  die 
Legenden  des  Ramsesgrabes  (Taf.  II)  melden,  noch  anf  Hob- 
tafeln  (xv^ßsts)  wie  die  Landkarten  des  Sesostris,  sondern 
auf  den  Wänden  seiner  Bauwerke,  möge  hier  mit  Lepsiue*') 
Worten  gesagt  werden.  „Ein  Tempel  der  Sonne,  dessen 
Grundlagen  noch  in  den  Ruinen  von  Tel-el-Amarna  zu  er- 
kennen  sind,  wird  in  ganzer  Länge  von  der  Seite  dargestellt. 

Der  Grundriss  erstreckt  sich  von   rechts  nach  links 

Dennoch  werden   die  Pylone  en  face   dargestellt   mit  dem 

18)  Bm^ 

19)  Ornnd 
Tempel«  TOn  E 


n,gt,7cdT:G00(j}lc 


LcHitk:  Die  Mweüältate  LaiidkarU  etc.  233 

Durchgang«  io  der  Mitte.  Im  zweiten  Hofe  tiefen  S&ulen- 
Btellnngen  mit  Statnen  daran  an  der  rechten  ond  linken 
Maaer  hin.  .  .  .  Diese  werden  in  der  Breite  des  Grond- 
riBses  en  &ce  eingeseichnet.  .  .  .  Eben  so  mnss  mao  eich 
die  Gemächer  des  hintersten  Tbeiles  dea  Tempels  zarecht 
legen  in  einer  Weise,  die  ^nzlich  gegen  die  Wirklichkeit 
TeretÖBBt  und  dennoch  darchans  verstäDdlJoh  ist,  sobald 
man  sich  in  dae  conveDtionelle  Princip  der  Aegypter  ver- 
setzt hat" 

Vielleicht  gehörte  anch  das  dritte  Ostrakon  (Mr.  5861 
der  Tafel  VI  bei  Birch)  zu  den  zwei  besprochenen;  es  sind 
21  (r\l)  Terschiedene  Möbelgegenstände ,  die  sich  aaf  die 
Mitglieder  der  Triade  zn  je  7  vertbeilen  würden.  —  Einen 
schönen  Siegelring  des  Sonnenfanatikers  Ghuenatea  (Amen- 
ophis  IV)  habe  ich  in  der  Sammlnng  des  H.  Baron  t.  Pro- 
kepch-Osteu  jnn.  gesehen.  —  Die  drei  Ostraka  dienten  ver- 
mnthlich  als  Anhaltspunkte  beim  Bobren  und  Ansstaifiren 
des  Grabes. 

Anhang  II. 
Dass  mäne  so  eben  geäusserte  Vermuthang  über  den 
Zweck  mancher  Ostraka  nicht  eine  leere  Hypothese  ist,  er- 
gibt sich  glücklicherweise  mit  zwingender  Mothwendigkeit 
aus  einer  andern  Nummer  desselben  IV.  Bandes  von  fiircb's 
„Inscriptions  in  the  bieratic  (and  demotic)  cbaracter".  Aof 
Tafel  XXIII  Nr.  5629  gibt  er  nämlich  das  Facsimile  einer 
Kalkateioplatte,  wozu  er  in  seiner  Einleitung  bemerkt: 

„Fragment  of  calcareous  stone,  inscribed  with  a  hieratic 
inscription,  written  in  a  good  clear  band,  with  the 
sentences  separated  b;  red  stops.  It  is  pari  of  a 
composition ,  giring  an  account  of  the  bnilding  of  a 
tomb  or  sepulchre,  apparentl;  made  by  the  order  of 
a  king  for  one  of  the  princes  of  hb  fnmilj". 
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Den  lefeten  Sats  werden  wir  dttbin  za  modificiran  habeo, 
dass  er  lautet:  „appateotly  rnade  b;  the  order  of  a  prinoa 
for  the  king". 

Die  Wichtigkeit  dieser  Biebenzeiligen  loBchrift ,  welche 
sich  durch  die  rothen  Pnnkte  als  poetische  oharakteristTt, 
erheischt  eine  TollstSndige  ümBchrift  in  Hierogljrphen  nebst 
einer  Interlineariibersetzang.  Von  einer  Reproductton  des 
bieratisobeD  Originaltextes  kann  aus  dem  nämlichen  Grande, 
wie  bei  dem  Ostrakon  von  Anhang  I  Umgang  genommen 
werden,  um  so  mehr,  als  er  wirklich  iu  gater  deutlicher 
Handschrift  abgefasst  ist.  Nöthige  Erläuterungen  gebe  ich 
io  den  Aumerkangen ;  die  Persouenfrage  sudie  ich  am  Schlüsse 
ZD  beantworten. 

„Jahr  Vn  Anfang  des  Baues  aus  Btein  — 

im  Heiligthame  der  Einleitung   des  Grabes.  — 

Die  göttlichen  Bergleute  nahmen  in  Angriff  das  Grab  — 

Vertheilt  wurden  ansiedle  Wände(Manern)deB8eIben— 


30)   Dieae  neben  Striohe  gtehen  reohta  itatt  linki  tou  Iq,  ver- 

lÜiÜDb,   weil  wUirend  des  Sobreibena  du  betreffende  Stdok  im 
ünea  ftnibnwb. 
21)  BieMT  Ereil  e&ttprioht  dem  rothen  Punkte  dei  Originell. 


n,gt,7cdT:G00glc 


XomM:   Dm  nmUOtetU  Ltmdtarte  ete.  285 

(und)  nne  Tafel,  wo  Hmter  in  Schrift  (ZdchnuDg) 
auf  ihr  — 

der  Obersculptor  war  im  GravireD  darin  — 

der  Baimieieter  von  RoteDoet  im  Durchfahren  die 
Thebais  — 

Werksenge  aller  Art  worden  gemacht  wirksam  — 
Man  gab  mir  Nahnngsmittel,  wie  lielel  — 


Han  gab  mir  Ackeraleute  (Feldarbeiter) 

nebst   Stücken  Xiandes    (und)   Garten  -  Aecker    zQ 
seinem  Dorfe  — 


33)  Pilichlicb  kn  die  Stelle  des  Zäaben«  ®  getetrt. 
29)  DieM«  ti,  wenn  riehtig,   würde  »of  äu  kopi  läbm  omnift 
fBbren. 

Si)  Dieeee  Plunlstiolien  ichaint  nnriobtig  wiederholt  n  Mio. 
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nie  sie  gegeben  werden  dem  Hauptgelährten  (des 
Königs)  — 

eine  Bildsäule,  gar  schöne,  aus  Gold  — 
deren  SchentQ(schuTz}  aus  Bronze  (ist)  — 
Gewährt  ward  mir  (dass)  idi  „ein  königlicher  Sohn"  — 
(wo)  gar  erfreulich  ist  die  Leistung  desselben  — 


ii™}^«""'»^- 


Siehe  !  (das  sind)  die  Beweise  von  Gunst  des  Eöiigs 
an  mir  — 


bis  zum  Kommen  des  Tages  seiner  Anlandung  daselbst 
(im  Grabe)." 


3G]  Dieidr  Pnnkt  ist  irrthömtiob  geietit  w^en  Verweohalnng- 
mit  der  stereotypen  Kedeii«rt  A  vilP^''^-^+  ^  Vl 
„Qmathti^gaag  Ton  Seiten  dei  Könige". 
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Dasa  die  übliche  SchloBsformel,  die  des  roüien  Paoktes 
eatbehrt: 

„Geendet  ist  es  glücklich  zur  Zufriedenheit" 

Das  Aktenstück  ist  durch  das  Datum  am  Anfange  and 
durch  die  Schlosaformel  als  ein  Ganzes  erwiesen.  Die  sprach- 
Uche  Analyse  bietet  nur  geringe  Schwierigkeiten.  So  z.  6. 
erklärt  sich  der  Ausdruck  „göttliche  Bergleute"  nuter  ehern 
durch  das  kopt.  c^^  iofra  und  steht  im  Parallelismus  zu 
Sitten  qeÜ  in  der  Inschrift  von  Radesieh,  wo  desshalb  nicht 
mit  Hr.  Chabas  p.  19  not.  76  an  eine  Corrector  ans  nnserm 
Ruter  cheru  in  nuter  qetu  zu  denken  ist. 

Der  „königliche  Sohn"  oder  „Prinz"  ist  hier  als  Ehren- 
titel zu  fassen,  wie  er  so  häufig  in  den  Texten  auftritt,  ohne 
dass  man  dabei  an  wirkliche  Prinzen  von  Geblüt  zu  denken 
hätte.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  „ersten 
oder  Hanptgefihrten"  der  Person  des  Königs.  —  Das  „An- 
landen im  Grabe"  ist  ein  verblümter  Ausdruck  für  die  Bei- 
setzung und  hier  auf  den  Tod  des  Königs  zu  beziehen. 

Mit  Rotennet  muss,  da  hier  nicht  an  Syrien  (Rotennu) 
zu  denken  ist,  das  Thal  und  die  Berggegend  von  fiiban-el- 
moluk  gemeint  sein.  Leider  ist  die  Endgruppe  undeutlich; 
doch  kehrt  sie  auf  dem  Ostrakon  Nr.  5672  Revers  lin.  3 
wieder,  wo  vom  „Landen  an  'p",  der  fraglichen  Oertlichkeit, 
onter  dem  24.  Pharmuti  gehandelt  wird.  Auf  einem  Altar 
in  Turin")  erscheint  übrigens  die  deutliche  Gruppe  9SFf|A 
Ta-wab,  woraus  &^ßfj,  G^ß€U,  &jjßats;  vielleicht  ist  hier 
an  die  Nekropolis,  in  der  jüngeren  Zeit  Bt^i^ßag  genannt, 
m  denken. 
[1871,  S.  PbiL  hiat  a]  16 
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Was  die  Zeit  betrifit,  welcher  dieees  Ostrakoo  angdiört 
80  zeigen  äbnlicbe  Stücke  snf  pl.  XIII  and  XIV  des  Birch'- 
schen  Bandes  die  ScUlder  der  Köoige  Amenophis  III  (Mem- 
doq)  und  Honis,  sowie  den  gleichen  Schriftstyl.  Damit 
wäre  also  der  Zeithorizont  nnserer  Platte  annähenid  bestimmt, 
wenn  uns  auch  der  Name  des  betreffenden  Königs  vorent- 
halten ist 

Die  Hauptsache,  um  derentwillen  ich  dieses  Aktenstück 
als  Anbai^  II  ausführlich  gegeben  habe ,  bildet  der  Passus : 
„Vertheilt  worden  an  sie  (die  göttlichen  Bei^leute)  die 
Wände  des  Grabes  (und)  eine  Tafel,  worauf  schriftliche 
Muster  waren".  Diese  Bemerkung  bestätigt  meine  Vermuth- 
ung  am  Schlüsse  des  Anhanges  I  über  den  Zweck  mancher 
Ostrako,  so  wie  sie  die  „eherne  Tafel"  erläutert,  nach  deren 
Muster  der  Papyrnsplan  des  Grabes  Ramses  IV  gefertigt  ist 
Die  Landkarten  des  Sesostris  anf  Holztafeln  sind  ebenfalls 
schon  erwähnt,  sowie  die  Darstellung  von  Landschaften  und 
Plänen  auf  Stein  in  Denkmälern  des  Sethosis  und  des 
Chuenaton. 

Mao  wird  wohl  daran  thun,  die  Inschriften  der  Ostraka 
gewissenhaft  zu  beachten. 
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PhilosophiBch- philologische  Classe. 

Herr  Hang  hSit  eioea  YortraK 
„über  das  Weeea  und  den  Werth  des  wediBcheo 
AcoentB" 
der  in  den  Denkschriften  der  Akademie  eracheiaen  wird. 


Herr  Hofmaon  spridit  über  einen  interessanten  Fall  von 
„Synkretismas.  im  Litaniscben". 
Bd  moDer  Erk^rnng  der  Hnnde  der  Diana  in  der 
merkwürdigen  Bronzenagel- Insduift  konnte  ich  eine  sehr 
wichtige  Parallelstelle  noch  nicht  benutzen,  weil  das  Buch, 
in  dem  sie  sich  findet,  bei  Publication  meiner  Arbeit  noch 
nicht  erachienen  war  (mir  wenigstens  ist  es  am  3.  Febraar 
iam  ersten  Male  in  die  Hände  gekommen).  Man  erinnert 
sich,  dass  ich  die  Hnnde  der  Diana  darch  Raabthiere  er- 
klärt nnd  micii  dabrä  aof  den  Ausdruck  des  Annoliedes,  die 
grauen  Waldhonde  d.  h.  Wölfe,  gestützt  hatte.  Nun  finde  ich 
in   Hatthäas   Praetorios')  Deticiae  Prnssicae    oder 


1)  PrMtoriiu,  Sohn  eines  Intherigohen  Predigers,  war  1636  ku 
Memu  geborea  und  Iiatte  Ton  frühater  Jagend  an  litAaisolt  gelernt, 
wu  von  1664—1664  Pfurer  in  Niebudien  in  Nkdraaen,  trat  1684 
im  Eloeter  OUvm  bei  Dutdg  snr  katbolitotien  Kirche  Aber,  bekleidete 
vertddedene  geiatliobe  Aeroter  in  aeiner  nenen  ConfeBiiou  nnd  starb 
1707.  An  die  Sdunbähne  l^i:te  er  1698  die  leUte  Band. 
16» 
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Preussische  Schaobübne,  im  wörtlichen  AoBzuge  aus  dem 
Uannscript  herausgegeben  von  Dr.  William  Pierson,  Berlin 
1871  S.  56 — 57fg.  zar  VergleicbuDg  mit  dem  Artemisepmchs 
und  znr  Bestäügung  meiner  Deutung  derselben  höcbst  inter- 
essante Stelle:  „Es  haben  auch  die  Nadraver  eine  Solen- 
nttät,  Teno  sie  das  Vieh  zum  ersten  Mal  austreiben.  Der 
Wirth  allein  wird  all  sein  Vieh  gross  und  klein  in  die  pri- 
darze  i.  e.  Vorhof  (der  vor  den  Ställen  pfleget  verzäanet 
za  werden,  da  man  das  Vieh  füttert)  aus  alleu  Ställen  jagen, 
den  Vorhof  zumachen  and  um  das  Vieh  dreimal  herum- 
geben;  in  dem  gehen  betet  er  vor  sein  Vieh,  dass  ee  Gott 
bewahren  wolle,  ruft  auch  Sanct  Georgen  an,  dass  er 
möge  dem  Vieh  gnädig  sein  und  nicht  mit  seinen 
Jagdhunden  (dadurch  sie  die  Bären,  Wölfe,  Füchse 
verstehen)  schädlich  fallen.  Dann  ruft  er  den  Hirtjungen, 
dass  er  das  Vieh  austreibe.  An  dem  Tage  wird  weder 
der  Wirth  noch  sonst  jemand  was  essen  oder  trinken ,  son- 
dern fasten,  bis  das  Vieh  nach  Hause  kommt.  Alsdann  gibt 
die  Wirthin  das  Essen  auf  und  der  Wirth  betet  stehend  und 
die  Eauszel*)  in  der  Hand  haltend  um  gut  Wetter  und  Ge- 
sundheit des  Viehs  und  ruft  den  Szwents  Giergis  i.  e. 
St.  Georgen  wieder  an.  Darauf  trinkt  er  zemyuelaudams 
et  palabindams.  Dann  essen  sie  und  treiben  Possen.  Her- 
nach wird  gebetet,  wie  zuvor,  gesungen  und  getrunken. 
Dann  gebt  es  an  ein  Rallen  ( =  Rollen)  and  Kälbern 
(=:  Herumspringea ,  Lärmmacheu)  und  sie  wünschen  dabei, 
dass  ihr  Vieh  allezeit  möge  so  lustig  sein  und  so  springen, 
dann  beecbliesst  der  Wirth  mit  der  Eauszel  die  Feier." 

Dass  S.  Georg  hier  an  die  Stelle  eines  litaaischen  Elein- 
oder  Dntergottes  getreten  ist,  braucht  keines  Beweises.  Be- 
kanntlich sind  in  der  litauischen,  preussischen  and  slawischen 
Mythologie,  besonders  in  der  erateren,  die  Götterfuncdonen 


3)   KantMl  =^  Trink-  oder  Huidiohftle. 
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im  faöchstQD  Grade  differenzirt,  allen  möglichen  Bezügen  nod 
Vernchtnngen  ist  ein  besonderer  Gott  vorgesetzt , *)  bo  dass 
der  sUnoIettischfi  Stamm  in  dieser  Beziehung  entschieden  an 
die  wahrhaft  grossartig  durchgeführte  „Arbeitstheilung"  er- 
innert, velche  einen  charakteristischen  Zug  des  römischen 
GÖtterwesens  ausmacht  und  ihrerseits  wieder  in  der  eben 
BO  weit  gebenden  Arbeitstheilung  im  späteren  christlichen 
Aberglauben  ihre  nationale  Fortsetzong  findet.*)  Was  für  ein 


S}  PraetoriDi  S.  32.  „Sie  ■ohreiben  noch  fiut  eüiem  j^liclien 
Ding  einen  Gott  oder  vielmehr  einen  Dämon  in."  Ebenao  ichou 
Hutknoch  im  ilten  Preoiaen  S.  138. 

4)  Eine  wahrhaft  kl&iiiache  Stelle  findet  lieh  im  Sktnrdaj  Ae- 
Tiaw  1.  Oct.  1870  p.  421  (Tillage  Politica  in  Franc«)  Qber  die  Ter- 
miichuDg  altrömiacher  und  modern-christlicher  Soperslition,  die  noch 
bentzQtage  in  Südfrankreioh  fortlebt. 

„In  B  puiih  of  the  South  it  ig  the  ouge  to  preaent  to  the  ouri 
certain  wooden  images,  bearing  the  namei  of  sainta, 
bat  whoae  form  showt  them  to  be  fignrea  of  the  older 
gada  of  htathemam ,  whioh  become  bj  hii  benedictioD  lOTereign 
oharmi   againat  certain  bodily  ailment«.     One  pariih  priegt  of 
lat«  yeara  thre«  them  boldly  into  the  fire ,   bat  an  epidemic 
wbich  broke  ont  among  the  cattle  bronght  bim  to  faii  «ensea 
and  the  coatom  was  reatored.   Eia  ancceasor  was  more  resolat«. 
He  bamed  the  imagei,  and  nearl;  paid  for  the  act  with  his 
life.    Tbe  pariah  roae  agalnst  bim,  and  be  had  to  take  refage 
in  B  compromite.   He  proonred  fignrea  of  the  «ainta  tbem- 
■  elvea,  s  little  jnore  artiatically  carred,    bat  tbe  peaaanta 
deolared  they  were  good  for  nothing,  and  refased  him 
all  anppliea  for  the  reparation  of  bis  charch." 
Äebnlicb   erscheint   der  bekannt«  Anfang   am  Neujahr,    den  die 
alten  kanonischen  B&cher,  Conoilien,  Pönitentiarien  o.  a.  v.  beieicbnen 
mit  com  oermlo  et  Taccala  et  hiunulo  ire  nnd  den  lie  ao  streng 
verpönen,   (der  offenbar  von  den  römischen  Gebräachen  aoa  zu  den 
Oermaneu  gekommen  ist,  von  dem  wir  aber  nicht  genan  sagen  können, 
worin  er  bestanden  hat,)  in  Peru  hei  den  Nachkommen  der  Spanier 
noch  in  lebendigster  Hebung,  wie  man  aas  dem  kürslich  erschienenen 
grossen  Werke  über  Südamerika  von  Harooy  LI  p.  313 — 316  sehen 
kann ,    wo   die  Beschreibang    nnd  beigefügte  Abbildungen    xeigeo, 
daas  der  ganse  Spass  nichts  andere«  ist,   als  der  Oberkörper   eine« 
Henaohen,  maakirt  mit  dem  Torderkörper  eine«  der  genannten  Thiere. 
Schwieriger,  aber  um  so  interesaanter  wird  die  Berleitung,  wenn  ein 
Brauch  metamorphosirt  ist,  wie  die  Entitebnng  unseres  Weihnachts- 
baums BQs  dem  oberitalienischen  laabgeachmncn«n  brennenden  Weih- 
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litauisches  Original  Dtm  hinter  dem  S.  Georg  stecke,  dafi  hat 
uns  Pfarrer  Prätorius  nicht  gesagt,  und  es  konnte  ihm  auch 
gar  nicht  einfallen,  täa  solches  zo  vermuthen.  Wenn  wir 
nun  selbst  uns  aufs  Vermuthen  legen,  so  finden  wir,  dass  er 
(S.  17)  anter  den  Waldgöttem  an  erster  Stelle  Gtrstis 
nennt  (ausserdem  Berzdukkai ,  Iwnllis) ,  und  diesen  fuhrt  er 
unter  den  Göttern  der  Nadrauer  noch  änmal  (S.  26)  als 
Girstf  s,  dann  (S.  32)  zum  dritten  Mal  als  G'^rst^s  =  Watd- 
gott  auf. 

Die  E^mologie  dieses  auch  auch  sonst  wohlbekannten 
Göttemamens  ist  die  alleremfachste.  Das  Wort  kommt  von 
litauisch  girre,  girra  ^Wald,  grosser  Wald,  Einöde,  Wüstenei, 
und  Girryetis  (gen.  girryszio)  bedeutet  also  nichts  weiter 
als  Waldgott.  Das  Wort  findet  sich  bei  Mielcke  und 
Nesselmann.  Damit  sind  freilich  weitere  Attribute  nicht  an- 
gedeutet, aus  denen  sich  entnehmen  liesse,  warum  gerade 
Girrystis  durch  Giergis  ersetzt  wurde,  und  es  bleibt  demnach 
ab  Wahrscheinlichkeitsgrund  nur  die  äussere  Aehnlichkeit 
der  Namen  übrig.  Wollte  man  einwenden,  dass  Praetorius 
ja  selbst  den  Gkrstis  nenne  und  also  nicht  ausserdem  noch 
seinen  christlichen  Substituten  anführen  köune,  so  wäre  da- 
g^en  zu  erwidern,  dass  überhaupt  christliche  und  heidnische 
Anschauungen  in  der  Bynkretistischen  Periode  der  nadrau- 
ischen  Litauer,  welche  er  schildert,  dnrcheinsnderlaufen  (z.  B. 
S.  52  in  einer  Anrufung  die  liebe  Erdgöttin  und  Gott  und  seine 
heiligen  Engel  neben  einander),  dann  dass  er  (S.  96)  eine 
Geremooie  schildert,  wo  die  einen  Gott  und  der  Jungfrau 
Maria  danken,  andere  noch  dafür  die  Laima  (Glücksgöttin) 
setzen.     Hier  liegt  der  Uebergang  offen  zu  Tage. 
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Historische  Classe. 

Herr  Friedricli  spricht: 

„Uebar  den  anthentischen  T«zt  der  IV.  Sitz- 
ang  des  Concils  von  ConstaDz. 

In  der  Literatur,  welohe  ans  Anlass  des  Vatioauischea 
CondlB  entstand,  wurde  auch  auf  VerräbchtiDgen  geschicht- 
licher Docamente  nnd  Toi^änge  hingewiesen,  welche  den 
Zweck  hatten,  diese  and  jene  Anschanongen  in  der  Kirche 
rar  Gfiltang  zu  bringen.  Uieaelben  betrafen  jedoch  Vorgänge 
längst  Tergangener  Zeiten;  ea  verdient  aber  constatirt  zn 
werden,  dass  derartige  Bestrebungen  noch  in  die  Neuzeit 
hereinragen  and  gerade  durch  die  erwähnte  Gattung  von 
Literatur  Eingaig  fanden. 

Schon  früher  war  versacht  worden,  an  dem  Texte  der 
IV.  Sitzung  des  Concils  von  Constanz  (1415)  zu  rütteln: 
Haeo  sancta  synodus  in  Spiritu  s.  congregata  legitime,  generale 
condlium  &ciens,  Ecclesiam  catholicam  militantem  leprsesen* 
tana,  potestatema  Christo  immediate  habet;  oui  quilibet  cujus- 
conqoe  dignitatis,  etiamsi  p&palis  eziBtat,.obedire  tenrtur  in 
his,  qnaepertmentadfidem,  et eztirpatioaem  dicti scbiamatts, 
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et  reformationem  generalem  Ecclesise  in  capite  et  membrie. 
Ich  übergebe  die  früheren  ControTenen  und  wende  mich 
nur  &n  die  neueste  Verßlsdinng  dea  Textes  darch  den 
Herausgeber  der  Analecta  juris  pontificii  in  Rom  (1867 — 68), 
welche  durch  den  Erzbischof  Dechamps  von  Mecheln  ans 
L'ATeoir  catholique  in  eine  Beiner  Gonciliums-firochüreD')  viel 
erweiterter  hernbergenominen  wurde  und  sich  bereits  auch 
in  der  deutschen  kath.  Literatur  einzubürgero  beginnt.  Idi 
zwmfld  nidit  daran,  dass  nach  einigen  Jahren  —  Hefele  ist 
in  6«Der  Gonciliengeschichte  über  diesen  Punkt  schon  hin- 
weggescjiritten  —  in  katbol.  Büchern  und  Schulen  diese 
neueste  V^f&lscbung  eich  Geltung  errongeo  haben  wird, 
denn  an  eine  Untersuchung  der  Quellen  denkt  gewiss  Niemand, 
umsomehr  als  man  katholischersdts  an  dem  Grundsätze 
festhält,  dass  die  Dogmatiker  an  der  Eirchengesohichte  eine 
durdigreifende  Censur  zu  üben  haben  und  dogmatische 
Gründe  anereichend  seien,  geschichtliche  Daten  zu  beseitig«]. 

Ehe  ich  jedoch  auf  die  Sache  selbst  eingehe ,  wird  es 
mir  vielleicht  gestattet  sein,  die  historisdie  Methode  der 
Romanen  an  unserem  Falle  zu  characterisiren. 

0er  Herausgeber  der  Analecta  juris  Pontificii,  (IX,  393 
Nr.  6)  sagt,  dass  der  Dominikaner  Turrecremata  in  seinem 
Tractate  de  potestate  papali  durch  peremtorische  Gründe 
nachweise,  dass  die  IV.  und  V.  Sitzung  des  Concils  von 
Constanz  nicht  äcumenisch  sden. 

Dechamps  macht  daraus:  ,,Wir  haben  nicht  gefunden, 
dass  in  der  Discnssion  Torrecremata's  mit  den  Vätern  von 
Basel  die  Gontroverse  jemals  sich  mit  fraglichem  Worte 
(ad  fidem)  beschäftigt  hätte." 

Ferner  heisst  es  in  den  Anal.  jur.  pout.  (livrus.  Mars 
—  Avril  1866  p.  241):    Die  erste  Aasgabe  der  Akten  des 


1}  Die  UnfehlbfCrksU  dei  Papttea  und  Am  tilg.  ConoU.  Antoria. 
deotaabe  Auag&be  Ibins  1869,  S.  108  tg. 


n,gt,7cdT:G00glc 


Früdridu  CkmeÜ  «oh  Olmalawt.  245 

Coacib  zu  Hagenaa  l&OO  habe  die  Worte:  in  iis  qaae 
specUnt  ad  fidem  Dicht,  ebeneowemg  die  Ausgabe  Merlins. 
Ent  Crabbe  habe  diese  Lesart  io  seine  Anagabe  aufgenommeD. 
Dechampe  gibt  diese  Benerknng  also  wieder:  „Die  fünf 
ersten  Ausgaben  des  Conoils  von  Constanz,  sagt  der  Ver&aser 
der  Anal.  jnr.  pontif.,  enthalten  die  Worte:  ad  fidem 
nicht,  sie  sagen  einfach:  In  his  qnae  pertinent  ad  eztii^ 
pationem  dicti  sohtsmatis.  Diese  Lesart  ist  nm  so  bedeot- 
aamer,  da  die  Hagenaoer  Aasgabe  (1500),  die  den  folgenden 
sam  Vorbild  diente,  nach  dem  mit  dem  Bleisiegel  versebenen 
anthentiscben  Exemplare  des  Concile  von  Basel  gemacht 
worde.  Die  VSter  von  Basel  hatten  das  höchste  Interesse, 
die  Worte:  Ad  fidem  in  ihre  Abschrift  anTnin^men;  wenn 
sie  dieselben  ansliessen,  so  lag  alter  Wahrseheinlichk^t 
nadi  der  Grand  daTOn  darin ,  weil  auch  das  Origioal ,  von 
dem  sie  ihre  Abschrift  nahmen,  dieselben  nicht  enthielt" 

Die  Behanptnng,  dass  in  den  besten  Manuscripten  stehe: 
in  ÜB  qoae  spectant  ad  finem  et  eztirpationem  schismatis, 
and  namentlich  in  dem  Codex  des  Cardinale  de  Bonillon, 
welchen  Baluze  collationirte,  nahm  Dechamps  ohne  weitere 
Veränderangen  nnd  eigene  Zathaten  anf.  Nor  glanbt  er  sidi 
sof  diese  Angaben  hin  zar  Behanptni^  berechtigt :  „da  eine 
aatheotische  Aosgabe  nicht  vorhanden,  die  Manascripte  aber 
nicht  iibereiDStimmen ,  fordert  da  nicht  die  gesunde  Kritik, 
dass  man  jene  Lesart  adoptire,  die  allein  vemäoftig  und 
eben  mit  der  geeammten  katholischen  Tradition  (?)  in  Ein-, 
klang  ist?"  Er  meint  die  Lesart;  ad  finem.  Allein  „die 
gesunde  Kritik"  wird  nachweisen ,  dass  die  Bi^uptung 
Dechamps*  in  all  ihren  Tbeilen  nnwahr  ist. 

I.  Die  ersten  Aasgaben  des  ConciU:  Mailand  1511,  zwei 
Ausgaben  Petits  zu  Paris  und  Hörlins  za  Cöln  —  sind 
lediglich  auf  die  zu  Hagenao  1500  zorückzufUhren  und  ein- 
fädle Wiederabdrucke  dieser  editio  princeps.  Man  sieht  dies 
daraas,    daas  alle  gfai'^'näsaig  die  Abeohnft  Hoben   von 
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Indetsdorf  als  ihre  Qnelle  bezachnen.  ÜDwahr  ist  es  aber, 
venu  Dechamps  behauptet ,  die  anmittelbare  Qnelle  der 
Ansgaben  sei  das  „mit  dem  Bleidegel  verseheae  anthentische 
Exemplar  des  Goncils  von  Basel"  gewesen ;  denn  sämmtlidie 
HeraUBgeber  sagen  aus,  daas  sie  nur  die  Abschrift  Hobera 
von  dem  Exemplar  des  Coooils  von  Basel  abdrndten.  Wir 
haben  also  hier  nur  eine  ganz  secandäre  Quelle,  Wemi  sie 
aber  die  Worte  ad  fidem  gar  sieht  hat,  so  kann  dies  nur 
als  eine  Textrariante  betrachtet  werden,  welche  blos  daui 
einen  Werth  hat,  wenn  sie  auch  sonst  nntarstützt  wird. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Fall,  wie  sich  aus  der  folgenden 
Darlegung  ei^eben  wird. 

II.  Unwahr  ist  femer  die  Behauptung  Dechamps': 
„Wir  haben  nicht  gefunden,  dass  in  der  Discnseion  Tnrre- 
cremata's  mit  den  Vätern  Ton  Basel  die  Controverse  jemals 
sich  mit  fraglichen  Worten  beschäftigt  hätte."  Wäre  der 
Erzbiechof  doch  wenigstens  bei  seiner  Vorlage,  den  Analecda 
juris  pontificü,  stehen  geblieben:  er  hätte  doch  keine  Un- 
wahrheit gesagt!  Er  gibt  sich  nämlich  den  falschen  Schän 
(da  der  Herausgeber  der  Analecta  dies  nicht  sagt),  dass  er 
selbst  die  Controversschrüten  Turrecremata's  gelesen  habe. 
Dechamps  hat  nämlich  nichts  weniger  als  diess  gethan ;  denn 
Turrecremata  behandelt  weitläufig  die  Worte  ad  fidem  in 
seinen  beiden  hieher  gehörigen  ContrOTers-Schrifteo :  'f  ractatos 
notabilis  de  potestate  papae  et  concilii  generalis  (am  1434 
verfasst,  edirt  zu  Cöln  1480)  und  de  Pontifids  Max.  conciliiqae 
generaUs  auctoritate,  ad  Basileensiam  oratorem  responsio 
(1439  zu  Florenz  gegeben,  edirt  1563*).  Dazu  kommt,  dass 
sich  bei  Turrecremata  nirgends  äne  Polemik  gegen  die 
Anthenticität  dieser  Worte  findet. 

IIL    Unwahr  ist  es  endlich,  dass  „alte  Handscbriftea" 


3)  Letcter«  Sohrift    t.  fi.    bei  Hkrdomn,  AoU  oonoilior.  IX, 
1SB6  Miq.  —  Cod.  lat  Mob.  86B.  f.  163  sqq. 
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ad  finem  haben.  Weder  der  Heraaageber  der  Aoalecta  noch 
I>ecbampe  haben  deren  gesehen;  ihr  einziger  Anhaltspunkt 
ist  in  dieser  Benehnng  die  Gollation  des  Balaze  nach  dem 
Codes  des  Cardinals  de  Bonillon,  wovon  der  Heraosgeber 
der  Aoalecta  (li^raiBon  Mars  —  Aviil  1868,  pg.  185)  sagt : 
Actes  de  üonstanoe ,  woraus  aber  nicht  za  ersehen  ist,  ob 
dabei  die  Beechlüsse  der  Synode  gemeint  sind,  oder  überhaupt 
nur  das  Gondl  betreffende  Schriftstücke , '  wie  Sammloogeo 
solcher  aof  der  hiesigen  Staatsbibliothek  ebeofalle  „Akten 
des  Condla  von  Gonstanz"  heissen.  Uebrigens  läset  sich 
auch  der  Zweöfel  erheben,  ob  die  Abschrift  des  Balnze  nicht 
bisch  gelesen  worde:  finem  statt  fidem,  worin  mich  Herr 
Göllega  Conrad  Hofmann,  der  ücb  in  Paris  längere  Zeit  im 
Auftrage  der  kais.  Akademie  In  Wien  mit  dem  handschrilt- 
lidien  Nachlasse  des  Baloze  beschäftigte,  bestärkte.  Nach 
ihm  ist  die  Schrift  dea  Baloze  eine  sehr  flüchtige  CorsiT- 
Bchrift,  nach  der  ein  oberflächlidier  Leeer  sehr  leioht  fidem 
als  finem  lesen  kann. 

IV.  Im  Gegentheil  haben  aber  alle  bisher  bekannt 
gewordenen  Handschriften  die  Worte  ad  fidem.  In  den 
Condlien-Sammlimgen  wird  genau  angemerkt,  dass  zwei 
Wiener,  eine  Wolfenbnttler,  Brannschweiger,  Gothaer  and 
Leipziger  Handschrifit  TSrglichen  wurden;  sie  haben  weder 
eine  Lücke  an  der  Stelle  wie  die  Hagenaaer  Ausgabe,  noch 
die  Lesart:  ad  finem,  sondern:  ad  fidem.  Sohelstrate,  der 
gewiss  diese  Lesart  mit  Frenden  verzeichnet  hätte,  wie  er 
ja  die  Lücke  in  der  Hagenauer  Edition  bemerkt  hatte,  £tnd 
sie  in  den  9  von  ihm  vei^lichenen  Handschriften  gleidi&lls 
nicht.')  Ich  habe  selbst  die  Handschriften  der  biesigeD 
Hof-  und  Staatsbibliothek  verglichen  and  nur  die  Worte: 
ad  fidem  gefunden.     So  Cod.  lat.    14876  (al.  Rat.  S.  Em. 


3)  HsrdoiiiD  Tm,  aCl  iq. 
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875)  fol.  133;  ebenso  fol.  155  nod  Cod.  lat.  5596  (al.  Oiess. 
96)  fol.  3^ 

Dazu  kommt,  dass  das  Decret  der  IV.  Sitzung  in  der 
V.  wiederholt  und  neuerdings  bestätigt  warde ,  weil  der 
Cardinal  von  Florenz  das  vorbereitete  Decret  in  der  IV. 
Sitznng  nicht  vollständig  verleseo  hatte.  Nicht  eine  einzige 
Handschrift,  keine  über  das  CoQCil  gelührte  Gesten  könnten 
aber  dafür  angeführt  werden,  dass  dasjenige  was  der  Car- 
dinal Terschwieg,  die  Worte:  ad  fidem  betroffen  hätte,  im 
Gegentheil  nur  die  Worte:  et  ad  generalem  reformationem 
ecciesiae  in  capite  et  in  membris.  Nur  diese  finden  eich 
darum  in  den  oben  erwähnten  Handschriften  (auch  in  deo 
Münchnern)  bei  der  IV.  Sitzung  nicht  Den  nämlichen  Vor- 
gang haben  die  beiden  von  Schelstrate  veröffentlichten  Hand- 
schriften, welche  ein  über  das  Concil  geführtes  „Regestnm" 
enthalten.*)  In  Döllingers  Beiträgen  U,  414  ff.  findet  eich 
auch  ein  Traotat  des  Johannes  Polemar  abgedruckt,  worin 
ausdrücklich  über  die  IV.  Sitzung  referüi  wird.  Nachdem 
der  Text,  wie  er  in  der  V.  Sitzung,  also  mit  den  Worten : 
ad  fidem,  festgestellt  wurde,  angeflihrt  ist,  heiast  es  aus- 
drücklich, dass  ihn  der  Cardinal  von  Florenz  nur  bis  za 
deo  Worten:  et  ad  generalem  reformationem  etc.  lesen 
wollte.  Polemar  schickte  aber  seineii  Tractat  auch  noch  an 
Cardinal  Gesarini,  den  Präsidenten  des  Concils  von  Basel, 
nnd  auch  er  beanstandete  diese  Darstellung  des  Vorganges 
bei  der  IV.  Sitzung  zu  Conatanz  nicht. 

Von  jetzt  an,  nachdem  nämlich  in  der  V,  Sitzung  die 
orsprUngliche  Form  verlesen  und  angenommen  war,  citirt 
man  die  Beschlüsse  des  Concils  stets  nach  dar  vollständigen 
Form  der  V.  Sitzung.  So  geschah  dies  schon  aof  dem 
Concil  von  Siena  in  einer  AppeUation  vom  8.  März  1424"), 


4)  Acta  Conatuitienri*  Concilü.  Antwerp.  1688. 
b)  Honnm.  oonoUiDr.  general  ed.  Birk.  1867.  I.  t4. 
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dann  ebenso  auf  dem  Condl  von  Basel  in  der  ü.,  HI.,  X., 
XVUL,  XXXI.  (zweimal)  Sitzoog.  Nirgends  igt  cn  finden, 
dass  die  Worte  ad  ädern  fehlten,  oder  dafür  ad  finem  sütade. 
Aach  in  andere  Aktenstücke,  wie  die  Concordata  Germanica 
(tit.  XXV.  cap.  I  de  collationibus  beaeficiorom')  ging  der 
Wortlaut  des  Decretes  über.  In  einer  Besponsio  facta  per 
Sereoisaimam  Dom.  Alphonsom  R^em  Aragonom  . . .  D. 
Eogenio  P.  P.  IV.  helsst  es  ausdrücklich,  dass  das  Decret 
in  der  ang^ebenen  Form  von  Martin  V.  nnd  Bogen  IV, 
approbirt  worden  sei,')  und  in  gleicher  Weise  bezeugt  die 
Lesart  ad  ödem  der  toq  P.  Eugen  IV.  selbst  zum  Präsidenten 
des  Concils  tod  Basel  bestellte  Cardinal  Jalian  Ceaarini 
in  einem  Briefe  an  diesen  Papst,  worin  er  ihm  bittere  Vor- 
würfe über  sein  Verfahren  mit  der  Baseler  Synode  macht*) 
Auch  nach  ihm  kam  das  Decret  mit  der  Autorität  des 
Papstes  zu  Stande.  Endh'ch  kennt  Aeneaa  Sylnos  (später 
Pins  II)  nur  die  bekannte  Form  des  Decretes.*) 

Daran  reihen  sich  die  CoDtroversschriften  während  des 
Concils  TOD  Basel.  Vor  allem  die  Schrift  Co^tantt,  worin 
das  Concil  den  ersten  Gesundten  des  P.  Engen  IV.  Antwort 
ertheilte.  **)  Gleich  Eingangs  wird  der  Beschlnss  von  Con- 
stanz  im  Allgemeinen  angezogen ,  wie  er  in  der  V.  Sitzung 
war  festgesetzt  worden.  Später  wird  der  ganze  Beschluss 
in  extenso  angeführt  nnd  Echliesalich  folgt  sogar  eine  Er- 
örterung über  ad  fidem.  Ändere  Schriftstücke  des  Baseler 
Concils  vertheidigen  den  Beschluss  zu  wiederholtenmalen  mit 
Berufung  auf  die  genannte  Schrift:  Cogitanti.  Hieber  gehören 
namentlich  die  schon  erwähnten  Schriften  des  Turrecremata, 

6}  Gärtner,  Corp.  jnr.  eocl.  I,  48. — Koch,   Suictio  prsgmat.   pg. 
l&i.  —  Cod.  ht.  Hon.  85  B  r.  308^. 
T)  Dötlinger,  B«itrige  II,  406. 

8)  Aeneae  Sjrlvii  Oper»  pg.'  79  iq. 

9)  Commeiit»r.  de  gwt.  Baail.  Codo.  Itb.  L  Opp.  pg.  16. 

10)  Hirdain  Via,   1&17  ff.  —  Cod.  UL  Moo.  66B.  L  4;  »;  11. 
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der  zwar  hdlig  gegen  diese  Decrete  der  CoDOÜieQ  von  Constans 
nsd  Basel  polemisirt,  aber  in  beiner  Weise  die  Aechtb«t  des 
Textes  anzugreifen  wagt.  Ueberhanpt  verräth  jeder,  der 
wie  DecbampB  oder  dessen  Gewährsmann,  der  Herausgeber 
der  Analecta  jaris  pontifidi  (Dechamps  gibt  ihn  —  freilich 
mit  Unrecht  —  für  seine  Behaaptaag  als  solchen  aas)  sagt, 
dass  in  der  Controverse  mit  dem  Baseler  Concil  die  Worte 
ad  fidem  nicht  zor  Sprache  kamen,  dass  er  sich  die  Mühe 
nicht  gab,  die  Controverse  aach  nor  oberflächlich  anzn- 
schaaen.  Sie  dreht  sich  Tielmehr  anch  um  diese  Worte, 
wie  es  z.  B.  in  einem  Tractatas  almae  Dniversitatts  Graco- 
Tiensis")  oder  in  der  Declaratio  Nsrdssi  de  Perchingen 
Theologi  VienneDsis*')  der  Fall  ist.  Geradezu  onglanblich 
ist  es  aber,  dass  z.  B.  Johann  v.  Bachenstein ,  decretoram 
doctor,  in  seiner  collatio  facta  coram  D.  N.  Sanctissimo  in 
Florentta'*)  nngerügt,  wie  es  doch  der  Fall  ist,  das  Deoret 
in  der  gewöhnlichen  Form  hätte  dtiren  können.  Und  was 
hätte  femer  das  Opnsculnm  Joannis  patrlsrchae  Antiocheni 
de  BQperioritate  inter  conciliom  et  Papam")  nützen  können 
und  sollen ,  da  es  sich  anf  einen  offenkundig  falschen  Text 
gestützt  hätte? 

Enrz,  nirgends  tritt  die  von  dem  Herausgeber  der 
Analecta  und  Erzb.  Dechamps  aaf  die  Bahn  gebrachte  Lesart, 
nirgends  eine  Bestreitung  der  Aechtheit  des  texttta  receptos 
entgegen.  Nur  wo  man  der  Anschauung  lebt,  dass  das 
Dogma  die  Geschichte  besiegen  müsse,  kann  mau  auf  so 
grundlose  Behauptungen  verfallen;  nur  wer  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  darein  setzt,  dass  sie  lediglich  all  das  was  in 
der  Kirche,    anch  in  ungerechtfertigter  Weise,    geschieht, 

13J  Cod.  lat.  Hon.  1S60  (tü.  Cod.  Btnr.  360)  fol.  336  sqq. 
namentlich  f.  3SI,  386. 

18)  Cod.  tot.  Ifon.  86B.  £  2B7K  ' 
14)  Hardonin  THI,  1606  B. 
16)  Ibid.  OOL  1667  iq^. 
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beschönige,  kann  sich  mit  dem  Scheine  begnügen,  wie  ihn 
romanische  Schriftsteller  über  gewisse  Dinge  zu  verbreitea 
belieben. 

Znm  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  ando«  Frage  be- 
rühren. In  Cod.  Ut.  Hon.  5596  (al.  Djess  96)  ist  fol.  6 
auch  die  profeasio  fidei  eathalten,  welche  nach  Sescbloss  des 
GoDcils  Ton  CoDstans  (Sess.  39)  jeder  nengewählte  Papst 
abzal^en  habe.  In  den  gewöhnlichen  Ausgaben  liest  man 
nach  Anfzählang  der  acht  ersten  öcomenischen  Concilien 
noch :  necDon  Lateranensis,  Lugdunensis,  Yienneneis  generalinm 
etiam  conciliornm.  Et  illam  fidem  nsqne  ad  annm  apicem 
immutilatam  BerTara  et  nsque  ad  animam  et  sangninem  con- 

finnare,    defensare  et  praedicare Die  enrähnte 

Handschrift  nennt  diese  Concilien  nicht,  sondern  liest :  Item 
Njoaenom,  octavom  qnoqne  Gonstantinopolitanom  nsqae  ad 
annm  ajucem  immotilata  serrare  et  pari  honore  et  vmieratione 
habere  digoa.  Dasa  aber  in  der  Vorlage  des  Schreibers  die 
drei  letzten  Concilien  nicht  enthalten  waren,  dürfte  daraus 
unomBtösslich  bervorgeben,  dass  er  am  Rande  bemerkt: 
argomentum,  quod  a  simili  potest  obIJgari  ad  immatilatam 
i.  integram  obserrationem  quorundam  aliomm  conciliorom 
qnaelibet  illa  fuerint  priora  et  particolaria  cum  sequentia 
generalia  concilia  uniTeraalis  ecclesiae  auotoritate  firmata 
noB  minoris  videntnr  esse  roboris.  Ich  kann  natürlich  auf 
Grand  dieser  einzigen  Handschrift  nichts  entscheiden:  ob 
die  Uäncbener  Handschrift  den  übrigen  rorzdziehen  sei, 
oder  ob  bei  letzteren  ein  späteres  Einschiebsel  vorliegt? 
aber  ich  wollte  die  Gelegenheit  benützen,  die  Aufmerksamkeit 
darauf  zu  lenken. 
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Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wiesea- 
schafteu 

ZDr  Feier  des  112.  Stiftangstages 
Am  28.  Min  IB71. 


Der  Präsident  der  k.  Akademie,  Herr  .Baron  von 
Liebig,  eröffiiete  die  Sitzang  mit  folgendem  Vorworte: 

Unsere  Akademie  feiert  heute  ihren  1 12jShrigen  Stiftangs- 
tag;  zwischen  dieser  and  der  Feier  des  vorigen  Jahres 
haben  sich  grosse,  weltgeschichtliche  Ereigoisse  Tollzogen. 
Es  ist  in  dieser  Zeit  eia  neues  Deutschland  entstanden;  die 
Träume  unserer  Jugend  sind  verwirklicht  worden.  Der 
Name  Deutschland  hat  aufgehört  ein  geographischer  Begriff 
zu  sein. 

Das  Wort  „Vater]snd",  womit  der  Engländer  Bpottwetse 
Deutschland  bezeichnete,  hat  jetzt  auch  für  ihn  einen  respec- 
tablen  Inhalt  gewonnen,  dessen  Bedeutung  Bedenken  in 
ihm  erweckt,  weil  er  so  ganz  unerwartet  gross,  noch  nicht 
b^fflich  für  ihn  geworden  ist. 

Wenn  wir  von  unserm  Standpunkte  aus  die  Grunde 
der  Erfolge  unserer  deutschen  Heere  zu  erforschen  suchen, 
so  erkennt  man  leicht,  dass  sie  auf  den  nämlichen  Ursachen 
beruhen,  welche  den  Fortschritt  in  den  Wissenschaften  oud 
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in  den  Fäcbero  der  Heilktmde  und  der  LaDdwirthgchaft  be- 
dingt habeo. 

Eb  gab  ZQ  allen  Zeiten  grosse  Aerzte  and  ansgezeichnete 
Landwirthe,  sowie  es  grosse  Feldberrn  gegeben  hat,  and 
es  ist  Jahrhunderte  lang  ein  feststehender  Glaube  gewesen, 
dass  in  den  BogenanDten  praktischen  Fächern  die  Erfahrung 
nod  Uebong  Alles  mache  und  auf  die  Theorie  kein  Verlass 
sei.    Man  hatte  damals  die  ächte  Tlieorie  noch  nicht 

Wir  haben  in  der  liandwirthscliaft  erfahren ,  dass  zu 
ihrem  Betriebe  praktische  Kenntnisse  und  Geschick  unent- 
behrlich sden,  wie  diess  denn  auch  für  die  Heilkunde  als 
selbstverständlich  gilt;  dass  aber  in  gegebenen  VerhältnisBen 
ganz  sichere  Erfolge  auf  der  Eenntniss  der  Ursachen  und 
der  genauen  Bekanntschaft  mit  allen  tbätigen  Factoren 
beruhen ,  welche  die  Erscheinnngra  beherrschen ,  dass  diese 
Eenntniss  die  eigentliche  Theorie,  und  d&ss  zuletzt  die  EuBst 
diese  Factoren  in  der  richtigen  Zeit  und  Weise  in  Bewegang 
zu  bringen  nnd  ihr  IneinandergreifeD  zu  Termitteln ,  die 
wahre  Praxis  sei. 

An  die  Stelle  der  alten  Praxis,  die  auf  unbestimmte 
Regeln  sich  stützte,  trat  die  wissensdiaftliche  Praxis,  die 
auf  feststehenden  Wahrheiten  beruht,  nnd  die  glücklichoi 
Eingebungen  des  Genies,  welches  das  Gesetz  erfaBst,  ohne 
sich  der  Gründe  bewusst  zu  sein,  konnten,  in  Grundsätze 
aufgelöst,  übertragbar  auf  Andere  werden.  Was  dem  Genie 
eigen  war  und  seinen  Vorzag  ausmachte,  konnte  durch  die 
Wissenschaft  zum  Gemeingut  Aller  werden. 

Die  Gründung  des  deutschen  Kaiserreiches  nnd  die 
stetig  einander  folgenden  Siege  der  deutschen  Armeen  stehen 
in  engster  Verbindung  mit  den  EriegsereigoisseD ,  durch 
welche  Tor  66  Jahren  der  in  der  Routine  erstarrte  und 
gealterte  Staat  Friedrichs  des  Grossen  zn  Soden  geschm^ 
tert  und  zertrümmert  worden  war. 

Es  gab  nur  einen  Weg,    die  blutenden   Wunden  des 
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Staates  zo  hetleD  und  ihn  wieder  zn  erfülleo  mit  neaer 
Kraft,  uud  diesen  Weg  sching  Preasseo  zum  Heile  Deutsch- 
lands ein;  durch  die  Gründung  der  Universität  Berlin  im 
Todesjahre  der  hochsinnigen  Königin  Louise  1810  var  er 
sichtbar  gemacht  und  vorgezeichnet.  Was  die  mangelnden 
nnd  erachöpfbaren  materiellen  Kräfte  nicht  zu  Stande  bringen 
konnten,  mnsste  durch  die  unerschöpflichen  geistigen  ergänzt 
und  geschaffen  werden. 

Die  deutsche  Wissenschaft  sollte  der  Born  eines  neuen, 
jugendlich  irischen  Staatslebens  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  sehen  wir  im  preussischen  Volke 
eine  strenge  beharrhche  Arbeit  um  den  Erwerb  der  Uacht 
sich  entwickeln,  welche  das  Wissen  verleiht;  wir  alle  sind 
Zeugen  gewesen,  zu  welchen  Früchten  dieses  ernste  Ringen 
gefuhrt  hat. 

Ea  ist  klar,  dass  die  Thatsachen  in  einem  Kriege,  ein 
Bieg  oder  eine  Niederlage,  ihre  Ursachen  haben,  welche 
ebenso  erforsdibar  wie  die  Bedingangen  einer  Naturerschein- 
ung sind,  nnd  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Studium 
der  Kriegsgeschichte  in  dieser  Riebtang  auf  der  Grundlage 
der  exacten  Methode  der  Naturforschnng,  überhaupt  die  genaue 
Erforschung  nnd  Bekanntschaft  mit  den  bedingenden  Factoren 
dtr  Erfolge  und  Nichterfolge,  die  wahre  Stärke  der  preussi- 
schen Heerführung  aasgemacht  haben. 

Die  Naturwissenschaften,  welche  die  Kräfte  zu  leiten 
lehren,  die  an  den  Kriegsereignissen  betheiligt  sind,  nehmen 
als  Lehrfacher  auf  der  preussischen  militSrischen  Hochschule 
in  Berhn  eine  der  ersten  Stellen  ein,  so  zwar,  dass  der 
ganze  Erwerb  derselbe  im  Verlaof  eines  halben  Jahrhunderta 
verwerthbar  für  militärische  Aufgaben  wurde. 

Und  wie  in  der  Lösung  hoher  Probleme  in  der  Natur- 
wissenschaft der  Forscher  mit  dem  Kleinen,  scheinbar  Gering- 
fügigen bef^noen  mass,  ehe  er  das  Grosse  b^eift  nnd 
bewältigt,  so  haben  wir  in  Deatschland  eine  lange  Schalzeit 
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durchmacheD  ood  uns  Ideologen  voa  den  eogeiuuinten  eminent 
praktischen  Völkern  schelten  lasseo  müssen;  es  ist  aber 
bei  Gleichheit  aller  übrigen  wirkenden  Factoren  die  Wissen- 
Gchaft  gewesen,  welche  in  den  Kriegen  von  1866  and  70/71 
den  Sieg  über  die  Eminrie  und  die  grnadsatzlose  Praxis 
davon  getragen  hat;  es  ist  das  „Wissen"  gewesen,  welches 
dem  „Können"  das  Mass,  die  Stärke  und  die  richtige  Oeko- 
nomie  verliehen  und  in  nnsem  Gegnern  die  dem  Entsetzen 
gleiche  Fnrcht  vor  dem  dentschen  SpionenweBen  hervorge- 
rnfen  hat. 

Der  Aotheil,  den  die  deutschen  ODirersitSten  an  der 
Entwicklung  der  nationalen  Idee  der  Einigung  der  deutschen 
Stämme  genommen  haben,  ist  von  unserm  Collegen  Herrn 
von  Giesebrecht  in  seiner  vortrefflichen  Rectoratsrede  hervor- 
gehoben und  betont  worden,  wie  durch  sie  das  National- 
bewasstsein,  lange  Zeit  nar  ein  glimmender  Fanke,  in  der 
Sage  erhalten,  dann  durch  die  deutschen  Dichter  gepflegt 
und  genährt,  auf  ansem  Mittelpunkten  deutscher  Wissenschaft 
sdne  Keife  empfing. 

Wir  sind  stolz  darauf,  dass  unser  König  der  Erste 
unter  Deutschlands  Fürsten  war,  welcher  dem  nationalen 
Gedanken  des  deutschen  Kaiserreiches  den  Ausdruck  gab; 
seine  That  wird  für  ihn  ein  glänzendes  Denkmal  in  der 
Geschichte  sein. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort  von  Seiten  unserer  Akademie 
offen  zu  bekennen,  dass  ein  Stammeehass  der  germanischen 
Völker  gegen  die  romanischen  Nationen  nicht  besteht 

Wir  sehen  dus  schwere  Leid,  welches  das  französisdis 
Volk  über  Deutschland  in  früherer  Zeit  gebracht  hat,  gleich 
einer  Krankheit  an,  deren  Schmerzen  man  Tötüg  mit  der 
Gesundung  vergisst. 

In  der  eigentbümlichen  Natur  des  Deutschen,  seiner 
Sprachen-Kenntniss,  seinem  Verstäodniss  für  fremdes  Volks- 
thum,  seiuem  culturhistorischem  Standpunkto  liegt  es,  anderes 
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Völkern  gerecht  zu  sein,  oft  bis  zur  UDgerechtigkeit  gegen 
sich  selbst,  und  so  Terkennen  wir  nicht,  was  wir  den  grossen 
Philosophen,  Mathematikern  und  Natarforscbern  Frankreichs 
rerdanken ,  die  in  so  vielen  Gebieten  unBere  Lehrer  and 
Musterbilder  gewesen  sind. 

Vor  48  Jahren  kam  ich  nach  Paris ,  nm  Chemie  zu 
stodiren;  ein  zufälliges  Ereigniss  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
Alezanders  von  Humboldt  auf  mich  und  &n  empfehlendes 
Wort  TOD  ihm  veranlasste  Qay-Lossac,  eineo  der  grössten 
Chemilcer  und  Physiker  seiner  Zeit,  mir,  dem  Enabea  Ton 
20  Jahren,  den  Vorschlag  zo  machen,  eioe  von  mir  begonnene 
Untei:8iichung  mit  seiner  Beihiilfe  fortznsetzen  ond  zu  vollenden ; 
er  nahm  mich  zu  seinem  Mitarbeiter  und  Schiller  in  sein 
Priratlaboratorinm  aaf ;  mein  ganzer  Lebenalaof  ut  dadurch 
bestimmt  worden. 

Niemals  werde  ich  vergessen,  mit  welchem  Wohlwollen 
Arago,  Dulong,  Theoard  dem  deutschen  Studenten  entgegen- 
gekommen ,  und  wie  viele  meiner  deutschen  Landsleute, 
Aerzte,  Physiker  und  Orientalisten,  könnte  ich  nennen,  welche, 
gleich  mir,  der  wirksamen  Unterstützung  znr  Erreichung 
ihrer  vrissenschaftlicheD  Ziele  dankbar  gedenken,  die  ihnen 
von  den  französischen  Gelehrten  zu  Theil  geworden  ist. 

Eine  warme  Sympathie  für  alles  Edle  und  Grosse  und 
eine  uneigennützige  Gastfreundschaft  gehören  zu  den  schönsten 
Zügen  des  französischen  Charakters,  sie  werden  zunächst 
auf  dem  neutralen  Boden  der  WiBsenscbaft  vrieder  lebendig 
ond  wirksam  werden,  anf  welchem  die  besten  Geister  der 
beiden  Nationen  in  dem  Streben  nach  dem  hohen,  gemein- 
schaftlichen Ziele  sich  b^egnen  müssen,  und  so  wird  denn 
die  nicht  zn  lösende  Verbrüderung  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  nach  und  nach  dazu  beitragen,  die  Bitterkeit 
KU  bekämpfen,  mit  welcher  das  tief  verwundete  französische 
Nationalgefilfal,  durch  die  Folgen  eines  uns  aufgezwungenen 
Krieges,  g^en  Deutschland  erfüllt  ist 
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Parlaments  ernannt,  an  desBen  Debatten  er  lebhaften,  aber 
nur  kurz  dauernden  Äntheil  nahm;  denn  schon  ein  Jahr 
später  verzicfatete  er  auf  diese  Würde  nach  dem  anglüok- 
lichen  Ausgang  der  Soblacbt  bei  Novara,  ein  Schlag,  den  ar 
der  hetzenden  Kriegspartei  gegenüber  mit  prophetisdiem 
Qeiate  nur  za  richtig  Torausgeaagt  hatte.  Noch  bis  in  sein 
hÖiAstefl  QreisenaUer  rüstig  nnd  wissenBchaftlich  thätig  starb 
PeTTon  am  27.  April  1670  in  dem  Alter  von  84  Jahren. 

Die  «issensi^aftlicben  Leistungen,  dardi  welche  sich 
PeyrOD  einen  enropäiechen  Bof  und  viele  Auszeichnangen 
von  Fürsten  und  literarischen  Eörperecbaften  erworben  hat, 
sind  ihrem  Umfange  nach  nicht  eben  zahlreich,  aber  dadurch 
bedeutend,  dasa  er  nur  an  die  Lösung  schwieriger  Probleme 
gegangen  ist.  Die  erste  Schrift,  durch  die  er  seineu  Namen 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  machte,  sind  die  Fragmenta 
Empedoolia  et  Parmenidis  ez  codice  Taurinensi  reetituta 
1810.  Er  hatte  die  scharfsinnige  Entdeckung  gemacht,  dass 
der  Commentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles'  Sctu-ift  de  caelo 
et  mundo  in  der  einzigen  Aldiner  Auegabe  von  1526  in 
sehr  verderbter  und  interpolierter  Gestalt  vorliege,  und  über- 
raschte nun  die  gelehrte  Welt  mit  einer  Reihe  volUtändiger 
Verse  dieser  so  wenig  bekannten  Philosophen  aus  dem  ächten 
Text  des  Simplicius,  den  er  in  einer  Turiner  Handschrift 
aafgefunden  hatte.  Nodi  bedeutender  war  sein  Fund  eines 
ans  dem  berühmten  Kloster  Bobbio  stammenden  Palimpsests 
der  Universitätsbibliothek  zu  Tarin,  in  welchem  er  beträcht- 
liche Bruchstücke  von  Reden  CiceroB,  darunter  von  drei 
verloren  gegangenen,  entdeckte.  Die  Bearbeitnng  dieser 
Bruchstücke  (1824)  unterscheidet  sich  sehr  vortheithaft  von 
den  ähnlichen  Arbeiten  seines  berübmtea  Landsmanns,  An- 
gelo  Mai,  durch  richtige  Lesung  des  PalimpseBts  and  treff- 
liche Erörterung  der  neugflwonDCuen  Fragmoite.  Eine  sehr 
wertbvolle  Beigabe  von  Pejron's  Ausgabe  ist  auch  die  Mit- 
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theilang  eines  InTentars  über  die  Handschriften  vom  Kloster 
Bobbio  aus  dem  J.  1461  mit  höchst  schätzbaren  Notizen 
über  die  noch  erhaltenen.  Dem  Barbarenlande  nördlich  der 
Alpen,  wie  unser  gutes  Deutschland  so  gern  von  den  Ro- 
manen gescholten  wird,  war  es  vorbehalten,  einen  strebsamen 
Italiener  zuerst  in  die  gelehrte  Welt  einzuführen;  philolo- 
gische Stodieo  lagen  damals  in  Italien  so  tief  darnieder, 
dasB  für  gelehrte  Arbeiten  solcher  Art  im  Lande  kein  Wer- 
leger  zu  finden  war.  Die  erste  der  genannten  Schrillen  ist 
leiO  bei  Weigel  in  Leipzig,  das  zweite  grössere  Werk  bei 
Cotta  in  Stuttgart  erschienen. 

Einen  neuen  Anstoss  erhielt  Peyron's  Foi-schungsgeist 
durch  die  Erwerbung  der  kostbaren  Sammlung  ägyptischer 
Altertbiimer  von  Drovetti  für  das  Turiner  Museum.  Diese 
führte  ihn  auf  das  Studium  und  die  EntzifTerang  mehrerer 
griechischer  Papjrusrollen,  eine  höchst  schwierige  Arbeit,  be 
der  er  sich  als  ebenbürtigen  Mitforsdier  des  gelehrten  Le- 
tronne  bewährt  bat.  Ausg^angen  von  dem  gräcisirten 
Aegypten  warf  sich  Peyron  hierauf  auf  das  Studium  des 
Koptischen,  der  Landesprache  dieses  räthselhaften  Volkes, 
für  welche  sein  Lehrer  Valperga  eine  kleinere  Vorarbeit 
unter  dem  fingierten  Namen  Didymos  Taurinensie  in  den 
Literaturae  copticae  rudimenta  (Parma  1783)  geliefert  hatte. 
Peyron's  Hauptwerk,  das  in  etymologischer  Ordnung  abge- 
fLi83te  Lexicon  linguae  copticae,  die  reife  Frucht  eines  zehn- 
jährigen Fleisses,  erschien  1635  auf  Staatskosten,  sechs  Jahre 
später  seine  Grammatica  linguae  copticae  mit  bedeutenden 
Nachträgen  zum  Lexicon.  Beide  noch  un  über  troffen  da- 
stehende Werke  bilden  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  die 
neuerstandene  Wissenschaft  der  Aegyptologie.  Daes  über 
diesen  so  tiefgreifenden  Arbeiten  Peyron  seine  Liebe  für  die 
griechische  Literatur  nicht  verloren  hatte ,  bewies  seine 
UebersetZQDg  des  schwierigsten  griechischen  Prosaikers,  des 


n,gt,7cdT:G00glc 


Balm:  NeknOog  auf  Giutat  LtireAt  Flügel.  i263 

TfaukykideB,  tmd  ein  podi  im  hSchsten  Qreisenalter  abge- 
gafiuster  gelehrter  Commentar  zur  erstes  Tafel  tod  Ueraklea, 
den  er  ein  Jahr  vor  Betnem  Tode  der  Toriner  Akademie 
(28.  Febmar  1869)  vorgel^  hat. 


GtmsUi  Ubreebt  FlOgel,*} 

geboren  am  18.  Februar  1802  ra  Bautzen,  beschäftigte  steh 
schon  auf  dem  Gymnasiom  seiner  Vaterstadt  eifrig  mit  den 
semitiechen  Sprachen,  welche  Studien  er  auf  der  Unirersität 
za  Leipzig  fortsetzte.  Im  J.  1827  begab  er  sich  nach  Wien, 
angezogen  von  der  reichen  Sammlung  orientaliächer  Hand- 
schriften der  kais.  Hofbibliothek,  und  gab  daselbst  die  ara- 
bische Anthologie  des  Thaälib!  („der  Tertraute  GeHihrte  des 
Einsamen  in  schlagfertigen  Gegenreden")  mit  deutscher  Ueber- 
setzong  im  Auszug  heraus.  Hierauf  unternahm  er  eine 
grössere  wissenschaftliche  Reise  durch  Deutschland  und  nach 
Paris,  wo  er  onter  der  Leitung  des  berühmten  de  Sacj  sich 
noch  weiter  in  den  orientalischen  Sprachen  ausbildete.  Nach 
seiner  Rückkehr  wnrde  er  1832  als  Professor  an  der  Landea- 
sdinle  zo  Heissen  angestellt,  mnsste  diese  Stellung  aber 
1850  wegen  Kränklichkeit  aufgeben,  und  lebte  seit  dieser 
Zeit  im  Privatstande  zu  Dresden.  Dasa  er  die  ihm  vergönnte 
Müsse  redlich  im  Dienste  der  Wissenschaft  verwerthet  hat, 
beweist  die  ungemeine  Zahl  wissenschaftlicher  Leistungen, 
die  man  sdoer  amfassenden  Gelehrsamkeit  und  seinem 
eisernen  Fleisse  trotz  der  Hinfälligkeit  seiner  Gesondbeit 
verdankt. 


*)   Büt  Benfttnug    der  fromidlidieii   HitthailnngBn  doi    Herrn 
Dr.  Etk& 
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Als  Orientalist  bat  Flügel  seina  Thätigkeit  Torzugsweise 
den  philosophischen  und  culturhiBtorisch-literariEoben  Gebieten 
zugewandt.  Sein  Hauptwerk,  das  allein  ihm  einen  uorergäng- 
lichen  Namen  in  der  orientalischen  Literatur  sichert,  ist  die 
für  den  Oriental  Translation  Fund  bearbeitete  Ausgab«  des 
grossen  eacyclopädisch-biographischeo  Lezicons  des  H&dEchi 
Uhalfa,  welches  Riesenwerk  in  sieben  Qnaitbänden  (London 
1836 — 1858)  mit  lateinischer  Uebersetzang  and  Commentar 
erschienen  ist.  Ceber  diese  Arbeit  bemerkt  Gosche  treffend 
in  seinem  wissenschaftlicbeQ  Jahresbericht  fär  1857  and  58 
(Zeitschr.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  17,  165):  „wäre  es 
in  der  bescheidenen  orientalischen  Gelehrtenrepublik  erlaubt, 
Kronen  anszntbeilen ,  so  hatte  Flügel  sicher  neben  dem 
besten  wisaenBcbaltlidien  Ruhme  auch  die  Krone  der  Geduld 
verdieat."  Die  grosseo  Verdienste,  die  sich  Flügel  ßir  alle 
literarhistorischen  Studien  durch  die  Heransgabe  dieses  un- 
entbehrlichen Hauptwerkes  erworben  hat,  vermehrte  er  noch 
bedeutend  durch  eine  zweite  amfasseiide  Arbeit  auf  gleichem 
Gebiete,  durch  den  in  drei  Quartbändai  (Wien  1865—67) 
erschienenen  Katalog  der  arabischen,  persischen  und  türki- 
schen Handschriften  der  Wiener  Hofbibliothek,  zu  dessen 
Bearbeitung  er  1851  einen  ehrenvollen  Ruf  erbalten  hatte. 
Von  den  übrigen  Arbeiten  Flügels  muss  ich  mich  beticiiränken 
nur  die  grösseren  kurz  anzuführen:  Stereotypansgabe  des 
Koran  nach  eigener  Recenston  des  Textes,  zuerst  Leipäg 
1834  erschienen,  sodann  mit  einer  kritischen  Revision  1841 
und  1858,  alle  drei  Ausgaben  in  oiehrfachen  Abdrücken 
verbreitet.  —  Concordantiae  Corani  Arabicae,  Leipzig  1842.  — 
Geschichte  der  Araber  in  SBändchen,  Leipzig  1832  —  40, 
2.  Auflage  1864.  —  Teztansgabe  der  Definitionen  des  Ali 
Ben-Mohammad  Dschordschani,  Leipzig  1845,  die  wie  Flügels 
grösserer  Aufsatz  über  Schäräo!  und  sein  Werk  über  die 
mohammedanische  Glaubenslehre  (Deutsoh-morgenl.  Zeitschr. 
Bd.  20  und  21)  eine  Fülle  interessanter  Beiträge  zur  sofischen 
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Termioologie  liiert.  —  Al-Kindi,  genannt  der  Philosoph  der 
Araber,  Leipzig  1659.  —  Die  grammatischen  Schulen  der 
Araber,  erster  Band,  Leipzig  1862.  —  Die  Krone  der  Lebeos- 
beschreibODgeo  von  Zain-ad-dio  Eäsim  ibn  KotlAbugi,  Text- 
aoagabe  mit  Anmerknagen,  Leipzig  1862. 

Seine  letzten  Lebensjahre  widmete  Flügel  der  Bear- 
beitung einer  ToUständigen  Teztesansgabe  des  Fihrist-al-'nl&m, 
eines  Werkes,  das  wie  kaom  ein  anderes  für  die  Erkenntnisa 
der  Caltnr-  und  Literaturgeschichte  nicht  nur  der  Araber, 
sondern  aller  Cnltorrölker  Vorderasiens  lon  höchster  Be- 
deutuDg  ist.  Bereits  seit  dem  J.  1829  hat  sich  Flügel  mit 
diesem  Quelleuwerke  beschäftigt  und  als  Vorbereitung  zu 
einer  Gesammtansgabe  zahlreiche  Notizen  und  Auszüge  ge- 
liefert ,  TOD  welchen  Beiti-Ügen  wir  nur  den  Aufsatz  in 
Band  XIII,  559  ff.  der  D.  Morg.  Z.  ant^hren ,  wo  eine  nm- 
fiuscnde  Beschreibung  des  ganzen  Werkes  gegeben  ist.  Dahin 
gehört  aach  sein  werthToller  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Hanicharäsmas  „M&ni,  sone  Lehren  snd  seine  Schriften" 
(Leipzig  1862),  der  üne  Textausgabe  des  den  Mänt  behan- 
dehidea  Abschnittes  aas  dem  Fihrist  enthält  und  durch  die 
reichhaltigen  historischen  und  geographischen  Excurse  auch 
den  NichtOrientalisten  treffend  in  die  Eenntoiss  des  Mani- 
chaeismos  einführt.  Dem  Vernehmen  nach  hat  Flügel  die 
Bearbeitnng  des  Fihrist  vollständig  im  Manoscript  hinter- 
lassen; die  Heraasgabe  aelbst  erlebte  der  rastlose  Forsdier 
durch  seinen  am  5.  Juli  1870  erfolgten  Tod  leider  oidit 
mehr,  nachdem  wenige  Monate  vorher  eine  Einladang  zur 
Snbscription  auf  das  bedeutende  Werk  von  der  Vogel'schen 
BuchhaadluDg  in  Leipzig  ergangen  war. 
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Allgast  Heineke 

wurde  m  Soest  in  Weetphateo  am  8.  December  1790  geboren 
als  der  Sohn  des  dortigen  Reotors  Albert  Christian  Heineke 
(f  1807),  der  als  Schnlmann  und  Herausgeber  mehrerer 
Gassiker  einen  geachteten  Namen  hinterlassen  hat.  Schon 
in  seinem  elterlichen  Haase  für  seinen  künftigen  Benif 
tüchtig  Torgebildet  bezog  der  jange  Meineke  im  J.  1804 
die  berühmte  Anstalt  za  Schnlpforta,  die  damals  unter  der 
Leitung  des  als  Schnlmann  and  Gelehrten  hocbgefeiertea 
Ilgen  stand.  Mit  sehr  gründlichen  Kenntnissen  in  den  alten 
Sprachen  ansgestattet  verlieeB  er  1810  die  Schutpforta,  am 
sich  in  Leipzig  unter  Gottfried  Hermann  für  die  Philologie 
noch  weiter  anszobilden.  Nor  erst  drei  Semester  hatte 
Heineke  dem  akademischen  Studium  gewidmet,  als  er  um 
Michaelis  1811  anf  Hermanns  Empfehlung  als  Lehrer  der 
alten  Sprachen  an  das  damalige  Conradinum  za  Jenkau  bei 
Danzig  berufen  wurde.  Um  Ostern  1811  ward  er  als  Pro- 
fessor an  das  Athenaeum  zu  Danzig  versetzt,  1817  zum 
Director  des  städtisohea  Gymnasiums  daselbst  ernannt.  Die 
grossen  Verdienste,  die  sich  Meineke  als  Leiter  dieser  An- 
stalt erwarb,  bestimmten  den  Minister  toq  Altenstein  ihn 
nach  Snethlage's  Tode  zum  Director  des  Joachimsthalsdiea 
Gymnasiams  zu  Berlin  zu  berufen,  an  dem  er  bis  znm  J.  1857, 
wo  er  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  trat,  in  ausgezeich- 
neter Weise  gewirkt  hat.  Als  Gelehrter  jedoch  hat  sich 
Meineke  noch  lange  nicht  zur  Ruhe  hieben,  sondern  noch 
durch  zahlreiche  Schöpfungen  aus  dem  reichen  Schatze 
seines  Wissens  die  stannenswerthe  Reihe  seiner  wissenschalt- 
lichen  Leistongen  vermehrt. 
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Allgemein  ftoerkaDot  als  einer  der  grössten  Hellenieten 
aller  Zeiten  hat  Meineke  besonders  drei  groBse  Gebiete  der 
griechiscben  Literator  amspaont,  die  Komiker,  die  alezan- 
drinisclieo  Dichter  und  die  Oeographen.  Nach  mehreren 
theils  literarhiBtorischen ,  theik  kritischen  Vorarbeiten  trat 
er  bereits  im  J.  1823  mit  seiner  meisterhaften  Bearbeitung 
der  Fragmente  des  Menaoder  and  Philemon  hervor,  die  hier 
zum  erstenmale  volIstäDdig  gesammelt  nnd  mit  erschöpfender 
Eenntnise  von  Sprache,  Metrik  nnd  Sadien  behandelt  er- 
scheinen. Hier  hatte  Meineke  doch  an  den  genialen  Ver- 
besseruDgen  von  Richard  Bentley  eine  höchst  förderliche 
Vorarbeit;  für  die  Sammlung  und  Verbesserung  der  Bruch- 
stücke der  äbrigen  Komiker  war  er  fast  ganz  auf  eich  allein 
gewiesen.  Dieses  epochemachende  grösste  Werk  Meineke's, 
die  Fragmenta  comioorom  Graecomm,  erschien  1839 — 11  in 
fünf  starken  Bänden,  wozu  später  noch  zwei  Bände,  der 
Comicae  dicttonis  index ,  von  Heinr.  Jacobi  bearbeitet ,  ge> 
kommen  sind.  Der  erste  Band  enthält  eine  kritische 
Geschichte  der  griechischen  Komiker,  einen  der  wichtigsten 
Beiträge  zur  griechischen  Literaturgeschichte,  worin  alle  ein- 
schlägigen Fragen  mit  sehr  glüdclicher  Gombinationsgabe 
nnd  eindringender  Schärfe  erschöpfeud  behandelt  sind. 
Eine  kleinere  Aasgabe  des  kostspieligen  Werks  lieferte 
Meineke  1847  in  zwei  Bänden  mit  reichlicLen  neuen  Ver- 
besserungen, um  den  Ereis  der  Komiker  ganz  zu  erschöpfen, 
gab  er  IS61  auch  noch  eine  Textausgabe  des  Aristophanes 
heraus  und  begründete  seine  Verbessemngen  in  einer  beson- 
deren Schrift,  den  Vindiciae  Aristopbaneae  1864.  —  Füi- 
die  Ueberrestfi  der  veiloren  g^angenen  griechischen  Dichter 
sind  ausser  den  Grammatikern  und  Lexikographen,  in  denen 
aber  meist  nur  kleinere  Bruchstücke  zo  finden  dnd,  bekannt- 
lich Atbenaeas  nnd  die  beiden  Tlorilegien  des  Joannes 
Stobaeus  die  Hauptfandgrube.    Da  Meineke  diese  uoifang- 
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reichati  Scbriftsteller  l&ngst  kritisch  dnrd^earbätet  hatte, 
so  war  er  wie  wenige  dazn  berufen,  die  Bearbeitong  dieser 
Aatoren  för  die  Tenboer'Bche  Bibliothflk  zu  besorgen,  die 
in  den  J.  1655—64  EDs&mmen  io  9  Bänden  ersditenen  sind. 
Die  überaus  gohwierigen  Eclogae  physioae  et  morales  des  Sto- 
biieaB  erwarten  zwar  auch  nadi  Meineke  noch  immer  ihren 
Restaurator,  aber  der  Fortschritt  gegen  die  zuletzt  Toran- 
gegangeae  Ausgabe  von  L.  Heeren  erscheint  doch  als  ein 
sehr  bedeutender. 

Seine  Arbeiten  Über  die  Alezandrinisohan  Dichter  er- 
öffnete Meineke  bereits  1823  durch  die  Schrift  DeEuphori- 
onis  Chalctdeosis  vita  et  scriptis,  welche  in  erneuter  Be- 
arbeitang  einen  Theil  bildet  der  im  J.  1843  erschienenen 
Analeota  Alexandrina,  in  denen  ausser  den  Fragmenten  des 
Euphorion  die  der  Dichter  Rhianos  aus  Kreta,  des  Aleiander 
Aetolos  und  Parthenios  gesammelt  and  erläutert  sind.  Diese 
auch  Rir  die  griechische  Literatui^eschichte  wichtige  Arbeit 
setzte  ein  eindringliches  Studiam  der  so  viele  Sdiwierigkeaten 
bietenden  griechischen  Anthologie  voraus,  als  deren  genauen 
Kenner  und  glndcliclien  Verbesserer  sich  Meineke  in  dem 
Deleotus  poetarnm  Aothologiae  graecae  (Berlin  1843)  bewährt 
hat.  Den  grössten  Dichter  des  alexandrinischen  Kreises, 
Theokrit,  bat  Meineke  wiederholt  heransgegeben ,  zuletzt  in 
euer  grossen  Ausgabe  (Berlin  1856)  mit  ausfiihrliohem 
kritisch-ez^etischeii  Commentar.  Den  Absohloss  von  Mei- 
oeke's  Arbeiten  über  die  Alexandriner  bildete  endlich  die 
1863  ans  Lidit  getretene  Ausgabe  des  Kallimacbos,  für 
dessen  Verbesserung  er  mehr  gelastet  hat  als  alle  seine 
Voi|;änger  zusammen. 

Sehr  grosse  Verdienste  erwarb  sidi  Heineke  audi  um 
die  Textverbeascrong  der  griechischen  Geographen,  durch 
seine  Ausgabe  der  Peri^esis  des  Skjmnos  aus  Chios  und 
der  Desoriptio  Qraeciae  des  Dionysios  (Berlin  1816),  durch 
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die  sehr  rerdienstliobe  erste  kritische  Aosgabe  des  Stephaoos 
ans  Byzanz  (Bo'liD  1849)  und  durch  die  Bearbeitung  dee 
Strabo  (Leipzig  1852  f.  in  3  B.) ,  dessen  Verbessernngen  or 
in  den  trefflichen  Vindiciae  Strabonianae  (Berlin  1862}  ge- 
rechtfertigt hat.  Ausser  diesen  auf  bestimmte  Kreise  sieb 
erstreckenden  Arbeit«]  lieferte  Meioeke  noch  eine  Ausgabe 
der  Briefe  des  Alkiphron  (Leipzig  1S53) ,  von  Sophokles 
Oedipns  anf  KoIodos  (Berlin  1863),  des  Horatius,  den  er 
hödiBt  geistreicb  eu  erklären  verstand  (Berlin  1834  und  1854), 
eine  Sammlnog  der  Fragmente  der  dioliambischen  Dichter 
(im  Anhang  zn  Lachmann's  Babrios),  und  für  die  Bonner 
Ausgabe  der  Byzantiner  die  Bearbeitung  Ton  Joannis  Cin- 
nami  Epitome  rerum  ab  Joanne  et  Atexio  Comnenia  gestarum 
und  Ton  Nicephori  Biyennii  Commentarii.  Dass  Arbeiten 
solcher  Art  nicht  ohne  feste  Sicherheit  des  kritisdien  Blicks, 
feinste  Spracltkenntnise  nnd  umfassende  Betesenheit  zu  Stande 
kommen  konnten,  ersdieint  fast  als  selbstverständlich;  sie 
zeichnen  sich  aber  alle  auch  durch  grosse  Gewandtheit  und 
Bündigkdt  der  sprachlichen  Darstellung  aus,  so  dass  man 
den  klaren  Entwicklungen  des  Meisters  mit  gespanntem  lote- 
rease  folgt.  Da  auch  die  Meisterschaft  gerahmt  wird,  mit 
der  Meineke  die  alten  Dichter  iü  seiner  Muttersprache  zu 
erklären  verstanden  habe,  so  mosB  man  fast  bedauern,  dass 
er  als  Schriftsteller  nur  im  lateinischen  Gewände,  so  elegant 
er  sich  auch  in  ihm  zu  bewegen  wnsste,  sich  hat  remehmen 
lassen.  Deberblickt  man  die  ungemeine  Zahl  der  wissen- 
sohaftlidien  Leiatnngeu  Meineke's,  so  kann  eine  auch  strenge 
Kritik  kein  anderes  Urtheil  fällen,  als  dass  keine  seiner 
Arbeiten  eine  mittehnässige  gewesen  ist,  aber  mehrere  so 
bedeutend  und  werthvoll,  dass  eiue  jede  fiir  sich  allein  ihrem 
Urheber  ein  dauerndes  Andenkoi  in  der  Geschichte  der 
Wisseusohaft  sichern  würde.  —  Reich  geehrt  mit  allen  Aos- 
zeichnangen ,  womit  man  gelehrtes  Verdienst  zu  belohnen 
[1871,8.  PiiiLhiit.CI.]  18 
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pflegt,  vielbeweint  ron  FreuDden  tud  Scbiilern,  geachtet  von 
allen,  die  ihn  persönlich  kannten,  vollendet«  Heineke  seine 
irdisohe  Lanfbahn  am  12  December  1870  in  dem  hohen 
Alter  von  achtzig  Jahren. 


Die  Nekrologe  der  verstorbenen  Mitglieder  der  histori- 
schen Classe,  v(Hi  denen  zwei,  Qerrinns  nnd  Mone,  erst 
wenige  Tage  vor  der  Sttznng  mit  Tod  abgegangen  sind, 
werden  im  nächeten  Jahre  nachgetragen  werden. 
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Philosophisoh-philologiache  Classe. 


Herr  Halm  theilt  mit: 

„Beiträge  zur  Literfttor   and  GeBohichte  ans 
ongedrDckten  BriefeD.*)" 

1)   Brief  TOD  Sebastian  Braut  an  Ulrich  Zaeins,  a.  1505. 

S  d  p*)  Doleo  et  quidem  aehemeater  mi  Zazi  optime 
Patrone  et  compater*),  Philomosnm')  ipsam  qatsqnia  ia  est 
tam  impie  tecom  egisse:  lando  tarnen  nibilominna  toam  in- 
gritat«n  et  conatantiam,  qoa  neutiqnam  a  pristina  toa  oir- 
tate  atqae  aeqaabilitate  te  ddectam  intelligo.     Ta  ne  cfde 


*)  Die  tfaminem  1— K  itumosn  ana  dar  in  mainen  Beaiti  Aber- 
fttpagmai  AaUtogrtphen  •  Sunmltuig  im  verstorbenen  S«wton 
Gvinnor  in  FnnkAut  a.  M.,  Nr.  6  us  d«r  Sammlong  dei  ventor- 
benan  Expediten  der  Allgemeiaen  Zeitnng  F.  Böth  in  Angtbnrg. 

1)  ^  Sftlntem  dioo  plnrimuiL 

2)  So  h«Mt  Zuiu  elf  der  Pfleger  Ton  Seb.  Bnnta  Sohn 
ODvpbriiu;   1.  unten  nnd  TgL  anob  den  folgenden  Briel 

8>   Jaoob  Loeber,  genannt  PhQomnnii,   rin  beftiger  nnd  itnit- 

•fiditiger  Mann,  folgte  dem  ÜlriohZaanii  im  J.  160S  all  Lebrer  der 

Diobtknnit  auf  der  UmTeniUt  in  Freibnrg.    Er   bekam  aber  bald 

leinen  Abeobied,  da  er  anob  mit  dieaem  aeinem  ebetoaligen  Frennde 

18* 
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malia  Bed  contra  aadeDÜor  ito  Qnam  toa  te  fortuna  nnat:*) 
qaamadmodain  ad  uirnm  insignem  pietate  et  armjs  Sibyllam 
Caniaeam  dixisse  legimas.  Ac  quaeciiraqDe  in  rem  onophryi 
uosti'i  couimunia  fiUi  alioramqne  tibi  demandatornm  fore 
iudicanerU,  illa  agas  atqae  perSdas  uro;  nam  nie  nallioa 
inortaliuio,  ut  te  contra  sentiam,  monebit  persaaaio.  Immo 
quantum  animo  et  bis  corporis  safGcere  ualebo  viribuB,  totam 
in  nsum  tuam,  proqae  tuo  praesidio  atque  patrocinto  ex- 
pendam.  Nnnc  antem  quando,  Dt  Dosti,  publica  et  q&  qiii- 
dem  inexhauBta  noBtia  n^otia  non  sinaot  contra  litigalacas 
Bcribere  palam,  ne  maliaotentiae  eorum  mox,  laboribus  etiam 
plarimia  pene  ezaoclatoB  respondere  oporteat;  non  fuit  coo- 
Bultum,   ael  partes  toas  nel  HeroQjmi^)   nostri  ad 


in  StreiUgkeitan  gerietli,  lo  d«n  ihn  Zuina  verklagen  moute.  Vgl. 
Jos.  Ant.  Rieggeri  commentarinm  de  Tita  Ddalrioi  Zuii  (in  denen 
Zuii  epistotae,  ÜIeqm  1774)  p.  37 :  Cetemm  non  adeo  paoificns  Zaaio 
hio  anniu  (IBOC)  fuit,  nt  omni  moleitia  Taoaret,  oontroveniam  mo- 
venta  FbilomnKi,  qni  ingenio  qoidam  fuit  Balis  prompto  atqne  felici, 
moribua  tarnen  nonnihil  inoompoittis  animoqne  ad  tnrbas  proolin. 
Qnu  sibi  factas  ininriaa  non  ita  aeqao  animo  ZiBiiu  talit,  nt  disai* 
mnlanda«  pntaret,  vinoent«  inata  qaenl«  et  ipeo  tibi  nooenta  adver* 
lario.  Qanm  enim  et  eodem  adhno  anno  et  wqnokte  1606  tnrbaa 
danno  exoitan  Fhilomoioa  pergeret,  ipü  etiam  obatrepere  academiae 
aoma,  abire  ooactas  ett,  poeiim  Interim  docere  Zatio  iouo,  doneo 
noToa  profecBor  anccederet.  Daia  über  die«e  Streitigkeiten  Akten- 
stücke im  Slranbnrger  Archiv  vorliegen,  ergibt  sich  ans  den  An- 
merkungen bei  Biegger  S.  37  iq.  aber  sein  VeripreoheD  „qoa  de  r« 
aliu  plara"  hat  Riegger  nicht  erfBUt.  Von  dem  rohen  nnd  d«ri>en 
Charakter  der  damaligen  Polemik  gibt  auch  der  obige  Brief  9dm- 
Btian  Branta  einen  Beleg:  nooh  Krgerea  wird  von  den  wOaten  Hkn* 
dein  cwtiohen  Looher  and  Jacob  Wimpfeling  heriohtat,  i.  Zapf,  Jacob 
Locher  (NGrnberg  1803)  p.  46  nnd  Zamoke,  Kinleitnng  an  Braut'a 
Narreniohiff  S.XXIV. 

i)  Die  hentigaa  Anig«ben  des  Tergiliot  Aen.VI,  96  richtiger: 
Qna  loa  te  lörtauui  BÜnet. 

6)  VieUeiolit  HiaroBjmni  fialdnng,  a.  Zasü  ^iatoL  B.  369  n.  498. 
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«criuB  deTeodisBe  .  dabitar  aateio,  at  spero,  aliqoando  oobis 
latior  scribeDdi  campus:  qttando  haec  et  praeterea  alia  baud 
negligenda  in  propatalma  efiiitire  coDsilinm  eriL  Sed  dod 
poBsam  interea  bone  Zazi  dod  admirari :  cur  tuns  iate  Zojlus 
te  inintioom^pellat?  niai  forte  stercoranum  Beu  cloacarinm 
te  deootare  uolu«rit,  eo  qnod  fUvSiis  Btercos  dioitnr.  MotuB 
ob  eam  cansam  qnidam  tibi  amicisBimas ,  immo  hoDOri  tao 
taDtam  deferens,  quantom  naid  goati  snae  vitae,  qoae  sob- 
Beqanntur  edidtt  ourmiaa.  Tu  per  deos  imoiortales,  perqae 
iDStorandnm,  Buperis,  infimis,  atque  medioziuiis  dÜB  praestari 
Bolitom,  cane  bis  neqne  litteras  praesentes  cdquam  demon- 
straneriB,  neque  Domeo  expresseriB.  Atque  ita  perpetno  cum 
omoi  toa  familia  oateaB.  ODophryam  iam  deinceps  fidei  toae 
noo  oommendo,  sed  oommBodaÜBsimam  esse  scio:  quippe 
qaem  tarn  hamanitati  tuae  non  adoptasse  Bed  arn^aase  volai, 
dedioaoi,  oonsecraui,  nsqae  adeo  ut  ne  meas  qaidem  dein- 
em repntabitor,  nisi  tnus  antea  lilisse  oogaoscatur.  Iterum 
aale  mi  Zazi,  optime  compater  et  patrone,  cnm  nxore  toa 
honestissima  atqne  omni  toa  domo.  Ex  ai^entina  praedpiti 
calamo  sexta  kalendas  octobres  Anno  qninto 

TnuB  uti  snos 

/ 

Si  edere  Übet")  hec  carniioa,  fiogere  potes  quendam 
italicam  aut  reuolioribuB  ax  terris,  iniariae  tibi  illatae 
couuniBertum ,  eam  diutius  Bustinere  noloisae.  itaque 
omniuo  ezoücnm  r^otetar  Carmen.  Quae  res  omni- 
modam  fidem  toam  expostnUL 


0)  Dua  M  dua  nie  gekommeii  Ut,  darf  man  woU  «la  aiohor 
annehmeii;  die  Literatur  von  Branla  lateiniMhen  Gedichten  gibt 
Zanoke  ToUstindig  a.  a.  0.  p.  174—199.  Derselbe  bemerkt  aaeb  S.  IZ 
A.  1,  dua  ea  auiEallend  aei,  daaa  nna  Ton  Brant  ao  aeln-  wenig  brie^ 
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Die   im    Brief    angekündigten   Vene    folgen    anf   der 
Rückseite: 

In  Zaziomiutiga  HßQumtiovi 
qui  airam  in  literatoria  paleetra  redolentisBimam : 
Mintbicnm,  hoc  est  stercorariom,  publice  aeserere 
non  est  veritOB. 
Mtv^uos  est,  et  stercoB  otet,  qoicomqae  disertam 

Hoc  Zazinm  foedat  nomine,  (liv'&ov  ölet. 
rhjXteiijs  agedum  quis  te  gidoftiS',  lotosa 

Hac  merda  impÜcnit,  qoi  niai  mjXiiv  olee? 
Siuifi  redoles,  ac  fuv&txog  es:  cor  Btercaa  inesse 

Doctiloqais  andes  dicere  merda  niris? 
Nee  recta  a  mneis  posthac  philomaae  foceris  (siel): 

Sed  ^tXofiiv^s  eris,  seo  philomerda  uiagis. 
Er  ^tXane%9il(uav,  gitXöxio/tnos,  xal  ytlöveiMog. 

Quod  latine  its  interpretari  licet 
Te  infestnm  reddig,  iactator,  conoiciosaB, 
Eeqne  meri  socins:  etercora  muris  amas. 
Tel  forte  melius  Bio 
DetrahiB  ipse  alüs:  iactas  te:  oonnioioaum 
Diligis  appotnm:  stercora  miuis  amas. 

Das    zweite  Blatt   enthält   statt  der  Adresse   das  Di- 
sticbon  : 

Qoi  pbilomoseos  potis  est  nitaase  fiirores 
Is  satis  et  feliz  satqne  beatns  eriL 


liohe  Quellen  erhalten  «eien.  Mir  Nod  aoeur  den  drei  Briefen  Ton 
8.  Bnuit,  die  in  den  Cl«ronim  viroram  epiitolM  ftd  Kenohlinnm 
<16U)  stehen,  nnr  die  pftkr  bebuint,  die  Ju>ob  Wenoker  in  Minem 
AppuKtni  et  initmotu  ArohiToram  (AxBrentonti  171S,  4f)  eoi  den 
StrMeburger  ArobiT  psg.  28  nnd  28  hennsgegeben  bkt  Vgl.  noob 
A.  W.  Strobel'i  Biognphie  tot  denen  Anig^b«  des  Narrenaohiflk  S.  6. 
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2)  Brief  TOn  TJlricIi  ZmIiu  an  Sebastian  Brant,  150&.*) 
Qoo  die  ^bargom  redii,  Vir  omnis  nostrae  aetatis 
doctisaime,  abfai  enim  Constantie,  taas  amantissimas  litteras, 
rem  mihi  soper  quam  verbia  conseqoar  optaÜBsimam,  domi 
comperi.  Onuphrinm  viscera  tua  rix  tarnen  paterao  ab- 
Btractam  oomplexn,  tuiclii  meisgue  praeoeptionibas  committere 
destinasti.  Gondiciooes  petis  adieotis  quam  plurimiB  amida- 
«mia  facondissimisqae  (qnae  loa  est  in  latina  disertione  aber* 
taa)  Terborom  illecebris.  Ckimpleotor  utrisqne  (qnod  didtnr) 
manibiia  tanm  filinm ,  tnum  inqnam ,  qni  omnis  nostrae 
Germanjae  at  es  me  ittdice  in  re  litteraria  darissimaa,  ita 
ofiidomm  bnmaniaaimns  oCBcialis  proicdeqae  veluti  atndio- 
aiaaimnm  qnenque  in  obseruantiam  toi  üaciliue  innectas,  ita 
in  me  iam  plane  domiuaria.  Si  in  me  niinimo  gentium 
qoidqnam  resederit  latinamm  mondioiutnm,  ai  dnilis  scientiae 
qoidqoam,  id  totam  Onnpbrio  osqae  adeo  comuiiniatrabitor 
Dt  Don  tarn  docoisse  quam  nostmla  ista  in  eum  profudisse 
oomprobandos  sim.  Et  in  summa  quidqnid  tgI  dimnorum 
Tel  bumaDomm  a  fideli  praeceptore  expetaa,  a  mea  exliiberi 
pamitate  pro  Tiribuaqae  praestari  certo  sperabis.  Concl^uim 
(quam  Tulgaa  indoctom  ohameram')  vocat)  babebnnt  cam 
too  fllio  alii  dno  paratam.  De  atnba  nonnibil  hacreo.  Neqne 
enim  tarn  sunt  aedes  meae  id  genus  receptacalis  refertae 
at  subscribere  in  ea  re  votis  aliorutn  possim.  Sed  tamen 
iuterea  id  ipeam  curabitur.  Neque  enim  negligendoa,  qui 
mihi  omnes  diarisaimi  sunt  faturi,  poathabendoBque  pnto. 
Quin  ai  aliter  fieri  nequit,  praediotos  tria  Hieroitimum,  Ma- 
theom  et  tnum  h;bemare  in  mea  onius  ataba  quam  amplam 
faabeo  patiar,  nt  non  solum  commode,  aed  ot  in  praeoeptoria 


*)  In  der  oben  erwUinten  Sunmliing  der  Briefe  de«  Zuiuj  ?on 
Bieggar  findet  lioh  keiner  an  Sebattiftn  Brant. 

1)  Cober  Kunmv  (SohlAfjgitmMh)  im  QtgeniaU  in  Stob«  •. 
B.HUd«bnad,  DentachM  Wörterbnoh  T,  109  C 
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assidno  oonspectu  ntiliter  hjbernent.  GonductiontB  mos  ia 
est.  qni  non  propriis  aediculis  sed  in  mea  domo  habere 
velint  XXVI  florenOB  rbeoenos,*)  qui  vero  Bolau  mensani 
iDeam  Bequi  et  lectiooes,  propriia  antem  domibos  agere  co- 
piant  XXIin  ä.  pendere  consaeaerant.  ea  cooductioDe  taum 
recipi,  Credo  non  grauaberia.  penora  enim  etei  tido  et 
frumento  eint  parabilia,  cariora  tarnen  opinione,  in  oeteris 
rebus  grauis  molee  Tectigaliom  et  simnl  (?)  pablicamm  ex- 
actioDum,  ut  cum  domeBticos  labores  cum  Bomptibos  repa- 
taueris  tantüm  absim  a  locro  ut  damouin  etiam  deprecaii 
in  voto  sit.  lectos  proprios  secnm  aduehent,  qnod  est  in 
primis  ds  utile,  ut  poto  qui  noctumae  cubationis  et  Bint 
certi  Bolitiqne  (ut  plaotino  verbo  otar)  cubent.*)  Velim 
praestaDtissime  vir  haeo  tibi  non  desipiat  condioio.  neque 
enim  minoriB  a  quoquam  recipietar  neque  tali  fide  quam  a 
me  indubitato  sentiee  traotabitur.  Dtspeream,  ai  non  reddi- 
dero  tuum  huno  ez  aese  perituro  dummodo  ipse  ae  non 
moretnr.  periculum  in  Hieronymo,  periculum  is  Matheo 
feci.  feci  in  fratre  dootoris  Vuemheri,  feci  in  ceteris,  ut 
parum  abait  quin   (nisi  quod  inaolens  aum  propriae  iactati- 


2)  Wahnoheinlich  per  fiemaster,  in  welehem  Pftlle  da«  Honorar 
UDganiir  so  hoch  war  kla  dei  Zuim  Beaoldaag.  Wie  Riegger 
p.  2lBq.  mittbeilt,  erhielt  Zaiiaa  im  J.  1603  kU  Frofeaaor  der  Bhe> 
torik  und  Poetik  S2  rheinische  Gulden;  im  Jani  dsHselben  Jahrei 
snr  „lectora  Inatitationum"  beatimmt,  bekam  er  fQr  diese  40  fl.  inxta 
■tetata,  und  insserdem  12  fl.  „pro  laboribna  habendia  in  acribendo 
pro  nniveraitate  qaaecnnqae  nsoewaria  et  «tiam  miaeiTM,  et  eqni- 
tando  et  loqnendo  in  qaaoanqne  oauaa  uniTeraitktia  et  oontra  qno»- 
onnqae". 

3)  Anapielnng  aof  Plantoa'  Ampbitrno,  Aot.  I,  to.  1,  131:  Dbi 
annt  iati  aoortatorea,  qui  soli  inviti  cnbant?  Da  in  älteren  Auagaben 
di«  Leaart  „aoliti  inviti  cnbant"  steht,  ao  bat,  wie  aoa  dem  Zuaatca 
ut  Plantino  Terbo  utar  cn  aoblieasen  iat,  Zaaina  offenbar  angenommen, 
PUntaa  habe  aioh  de*  Wortea  aoliti  aU  einer  Nebenform  von  aoli 
bedient. 
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onis)  dizflrim,  cUriBsimam  illam  ArgentiDam,  neo  eam  .soUm, 
Bed  etiam  oeteras ,  miobi  oon  modicmn  debitnras.  Vale 
doctissime  amiciBsimeque  patrose  et  ea  de  me  sperea,  qoae 
de  ipBR  fide  nedani  de  6deli  praeceptore  optare  ansü.  cod- 
trariom  enim  ai  compereriB ,  meroede  miiiiiua  mulctato. 
DeDoo  Tale.  Ez  ^bargo  septimD  caleodas  Aagasü  Asno 
qningenteginio  qaiato 

TuQB  Vdalricos  Zasins. 


AuipHsaimo  nominisqoe  celeberrimi  riro  domino  SebsBtiano 

Brant    VtriuBqne    iuris    doctori    Cancellario    incl^tae   Vrbis 

Argaitinae,  in  re  literaria  riro  principi  sno  patrono  Obser- 

oaotissimo*) 

3)  Brief   toq  Thomas  Xiimer  aa    Sebastian  Brant, 
a.  1521. 

Feliätatem 
Egr^e  vir,  idem  et  mibi  semper  dilecte  ac  venerande. 
Persoasnin  babaernnt  ohrietiaae  doctrine  amatores,  et  qaidem 
non  praeter  rationem,  Lathenmis  illis,  qai  sedalo  tnmul- 
tnantor,  at  passa  est  temporis  angustia  respondere,  et  id 
qnidem  alemanno  Bermone  Aathorem  Tero  non  nisi  arcbi- 
piaesnlem  mognntinnm,  et  cor  reaerendissiiiii  domiDi  argeo- 
tinensis  scire  Tolnemnt,  qnippe  quod  proTtntie  ordinarios 
tsta  nescire  non  expediat,  sed  nee  stalte  plebecole,  et  certis 
quibosdam  Tersificibos  atqne  grammatellis  dazernnt  creden- 
dom,  sed  ad  tempns  dissimolandom.  Qoippe  qood  soleant 
paeqnilloB,  threnos,  lamenta,  encomia,  triadas,  et  qae  in 
palata  prima  desnmpserint  tarn  eipuere  inaerecoDde,  qaod 
merito  bomteriot  anüioris  nomen,  credere  iHis  ipsis  qui  nee 
pepercere  pontifici  romano,  qaem  tot  probria,  flagitüs,  in- 


4)  Sutt  obMmndwimo,  wia  sooli  aUoblieh  in  der  AdntM  dai 
nftohiten  BrufM  geMhrioben  iit. 
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ioriis  nt  vilisdoiDm  queodam  bubseqoam  soDt  iiueqQnti,  ao 
ita  dilaniaroDt,  qaaliter  aoa  aolent  bestie  fere  decerpere  ca- 
daver  abiectum  et  emortanm,  factum  est  nt  authoria  nomen 
igaoraotes  ad  materia  Yeritatem  dicere  extimularentnr.  Plan- 
dont  gandent,  tripadia  dacQnt,  eiTaotes  aibi  quam  felidssime, 
tarn  est  illis  aihil  melliduB  Lotherana  iDgania,  et  bohemica 
peraersitate.  ludolaeraut  Christiane  doctrine  vicea,  de  reboa 
pontificis,  et  qnibns  (nt  Tociferantur)  aoleat  miris,  dolosis 
iniqnis  et  etnentitia  modiB,  et  id  qnidem  religionJB  palliolo 
quo  obsit  nocentior  aostram  ezhaarire  gwmaniam  sno  ere 
nnmmis  et  auro  neo  in  verbalo  se  iorfaetientes  (?)  arbitrati 
BDnt  habere  pontificem  qno  se  tneatnr  et  exoitua  obnios  eat 
tragedÜB.  Vonm  est  qnod  me  perpesaime  habet  vir  erndite, 
quod  ipse  ceoBor  et  arbiter')  a  eenatn  nostro  constitutns  es 
omniam  ex  officinis  literaiiis  excudendornm  et  sinas  in  tna 
cinitate,  in  tua  genta,  in  patrio  tuo  solo  vniooa  ipBe  hano 
pernersiseimani  hereticam  bohemicam  Wycleff,  Hasai,  Lu- 
theri  Tirornm  inödeliam  inBaniam  aio  insolescere  et  adolescera 
adeo,  qnod  impnne  liceat  qoid  roluerit  qnisqoam  in  Christi 
fidem,  et  alter  in  alterina  ezpaere  contumeliaai  confidit  in 
te  doctotn  Tirnm  aenatuB  noBter:  fac  obseoro  nii  dilecte  et 
pater  et  domine,  oe  Boa  in  te  spe  fmetrentur,  ne  nobilis, 
gloriosa,  et  inclita  atqne  fidelis  argentina  speliiDca  fiat  in- 
fidelium  (at  naoo  eat)  riroram  Dixerim  nanc  ease  ob  id, 
qnod  hio  liceat  expressionibus  oibil  oon  attentare  in  fidem, 
quod  81  nescias  libellos  tibi  inbe  praeBentari  qnos  indicauero, 
et  videbia  [qnam  deLoquant  in  fidem,  desearant  in  papam, 
iasaniant  in  cleram,  vergant  in  tumultum,  cient  in  hella,  da^ 
ment  in  arma.  Nemini  hie  bono  viro,  et  nihil  mali  merito 


1)  Nkoh  SebMtiBD  Bnntt  Tode,  der  am  31.  Hu  I&31  erfolgte, 
hielt  Hnrner  aalbit  om  die  erledigt  gewordene  Stelle  einet  Eanclen 
nnd  Syndioa*  der  Stadt  Struibiirg  an,  wnrde  abw  mit  eetnem  Ge- 
nahe  vom  Bath  abgewiewn. 
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Baue  est  lionor  tntos :  tarn  feoerant  m&Ii  riri  Argestänam 
qteloDcam  latrooDm  cioitatem  de  optima  iastitia  seBaper 
eoDuoendatisBimam ,  seotioam  pessimoram  Tiroram.  Eoce  at 
me  Teram  dioere  paUm  soias,  expnlit  aenatus  ille  optivos 
et  fiddü  basüimdis  ianenem  qoendam  veraifioem  com  aids 
libellis  polite  qnidem  eed  mendadter  Ecckinm  dedolaotem, 
quem  nos  ob  poUtiores  nngas  lioo  honore  digoamar,  at  Ubera 
tarn  colte  Qnge,  tarn  docta  uendatia  argentine  vendi  pbssiiit 
ac  disseminari.  Eiecernnt  qnidem  Pragenses  centrom  bohe- 
mioa  factionis  Pickarditas  panem  in  eachaiiatie  Eacramento 
manere  credentea,  etai  cotpore  domini  noo  absente,  qnos 
hie  DOS  tanto  baore  excepimna,  ut  libellos  eo  errore  rcsper- 
808  pickarditanuDf  nostria  nommis  (palam  vänales)  et  qaonia 
pretio  comparemUB.  Vix  error  inneniri  potest  priBCorum 
heretiooTom  qaem  libellomm  admissione  et  expreasnra  non 
mercemor,  doceamos,  amplezemur.  Cniiu  rei  habnode  mihi 
tesümoniain  praebebont  tantomm  dico  libellornm  oon  Hcend 
modo  eed  et  raontes.  Neo  me  nihil  mali  meiitnm  ob  sospi- 
tirais  dontazat  inditiom  praeteriere  catellnm  me  oecum  da- 
oentem  (dncentes?)  miris  obpropriia  depinxernnt ,  qood  infi- 
delitatem  qaonindam  non  comode  palparim.  *)  Si  ez  argumentis 
et  litcraram  anctoritate  ntcomqae  me  traotassent  poterat 
aliqnid  frnctos  accidere  boiiis  stndÜB,  et  oescio  qao  libello 
edentnlo,  acnleato,  infantUi,  anai  aont  tarn  atrocem  innrere 
mei  nominis  et  lame  maonlam ,  ai  modo  quiddam  Infamie 
politam  inorat  et  ornatam  meodatiam.  Ta  igitnr  iam  bia 
repettte  pater  et  domine  nübi  semper  dilecte  res  Sdei  queso 
propios  aspice,  et  meo  bonori  couBolaa  precor  praeeentem 
iUtna  Ubelli  staltitiam  opprimendo,  compares  hec  tria  adin- 
moem  qneao  quam  acribat  marmore  lesna,  qoam  fiinorabilea 


3)  Ueber  Satiren,  die  duult  gegen  Mnrner  andiieiiei)  und, 
i.  A,  Jung,  Oeeohiohte  der  Beformition  der  Kirohe  in  Straeebarg  I, 
S.9US; 
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hoc  in  casQ  si  vindicanda  fnerit  iniaria  eim  ipse  rome 
habittirus  indices,  quam  egre  fert  DOBter  seoatas  si  qnis 
Bomam  protrahat  dues  saoB,  quam  etiam  inaitua  ^o  corda 
noetrorain  domiDOrnm  oontnrbaretD.  Heo  tibi  doctisäimo 
viro  comparanda  sunt,  et  pro  tua  pradentia  alto  corde  po- 
nenda,  non  qaod  credam  tuam'  dilectam  mihi  dominationem 
in  enm  libellom  exprimeudum  conswsiese,  eed  quod  te  ne- 
Boiente  prodietit,  te  diBpODenta  p^petoo  dormiat  atqae  qaies- 
cat.  Vale  vir  docte  et  bonori  tuonim  filiornm  faoe  preoor 
atqae  iteram  precor.  Similis  sententie  et  petitionis  Benatni 
literas  dabo.*)    Datum  argentine  13  Jan.  1&2I 

Tbo  Murner  sacre  tbeologie  et 
utriuBqne  jnris  doctar  lector  et 
Regens  fratrnu)  uünorum 
Adresse: 
Egregio  et  erndito  riro  Sebastiano  brant  Gioitatia 
argentinenBis  Gancellario  domino  mihi  in   primis  obseraan- 

tisBimo. 

4)  Brief  des    Dichters  nnd    Philologen    Nicodemos 

Frisehlin  ans  Laibach  (20?)  Sept.  1582. 

Gottes  gnad   durch   Ghristnm,    mitt    meinem   willigen 

dienst,    Erwürdiger  Hochgelerter  Insonders  günatiger  herr, 

md  framd  als  brader.    Ala  mir  anf  den  12.  September  das 

Bectorat  der  oeuwen  Landtachaftschnel  zn  Laybach,*)   von 


8)  long  ft.  ft.  0.  8.  366 :  „Qogea  diao  AngrifF«  wfinuht«  Mnraer 
eine  Vertbeidignng  beraniiugebeii,  der  Bath,  den  er  d&von  in  Kennt- 
nis« aetzte,  geatettete  ihm  jedoch  nur  eine  Defenaion  nnd  FrotettBtion 
an  (wölf  OrteD  der  SUdt  ftoznichlegen." 

1)  üebar  FrUohling  Bemfsng  uMsh  Lubeoh  im  J.  1563  ■.  Dev. 
Frid.  StraoM,  Leben  nnd  Sohriiton  de*  Dichten  nod  Fbilotogen  Ni- 
oodemu  Fruohlin  8. 353  C 
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den  bern  verordiiftten  In  bejnein  viler  Frejheni,  Edleo,  rnd 
getertten  I>octorum  et  paatornm  aach  Seoretariaram ,  alle 
anf  dreyssig  personeD  geraittet,  gar  aoUenniter  eiogelifertt, 
nid  die  Paedagogi  mir  aagetobt,  vnd  Jurameutam  fidelitatis 
pmestirett,  idi  daraaff  schier  zvräe  stand  dedamirett,*)  sike, 
da  kompt  am  16.  hernach  M.  BrenUiu  allher  zogt  mir  mitt 
fröden  ahn,  wie  mein  hanssfraw*)  vnd  kioder  frisch  Tnd 
gsDod  enthalten  nid  innerhalb  einer  tag  re^  bey  mir  sein, 
vnd  daz  lest  nachtläger  zn  Eronbnrg  haben.  Darauf  ich 
mich  nioruiga  tags,  eben  an  S.  Nioodemi  tag  den  17. 
September  mitt  herm  Spiudlem'),  hnm  Hans  Schweigern, 
nd  hern  Felicij<no  ouwerin  Son,  nd  demo  Blagistro  Brentio 
anf  goetten  hengsten  ihnen  entgegen  geritten ,  md  üe  auf 
ein  meyl  w^ga  tot  Labach  antroffen,  mit  aUen  fröden 
empfongen,  alle  frisch  md  gsnad,  frölig  apriogendt  rnd 
ladieod  gefanden.  Ist  das  iungst  Kind  so  fett  md  frisch, 
wie  noch  mein  Nicodemns,  dass  ich  vnd  andere  ms  nitt 
genneg  darob  Terwaudern,  Tnd  Gott  dem  herm  nitt  genneg 
darfdr  lob,  preyss  md  dank  sagen  künden. 

Seind  by  hera  Diener  vmb  Mittag  alle  einzogen,  md 
da  ausagemewett,  diewdl  mono  zimmer,  in  meinem  pallas, 
noch  nitt  gar  atusgebanwen.  Es  hett  Qraf  Johann  von 
Thnrn,  yeznnd  Toser  oberster,  znnor  darinn  gawonet,  vnd 
auf  in  ein  wälscher  Dootor,  da  schelm,  der  daa  haos  rer- 
derbet  hett. 

Den  18.  Sept.  hett  her  Stadler  mein  gantz  gesind  zn 
gast  gebapU  Den  19.  hab  idi  das  erst  feawcr  lassen  an- 
machen,   dann   ich  mich  mitt  allem  haaasraat,    bettgfidor, 


3)  Uetwr  dive  Antriltande  b.  Stnmit  S.  9U. 
8)  geb.  Mu-guetha  Brens,  i.  StraoH  S,  29. 
i)  Bnutgelisolier  Pr»dig«r  in  Ijiibaoh,  ein  Landamann  FriMhlins, 
■.  StraoM  8.  2&8. 
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wdn  and  weitieo,  leiniralit,  oach  aller  nottorfift  am  besten 
rnd  wolfeil  eingericht.  Heant  dato  hab  ich  dem  Atermaii 
«■legt,  für  27  tag  fderlohn  XXVI  fl  l  baeoi,  vnd  dann  für 
18  tag  hinaoB  zanik  XUII  fl  VI  bazeu,  den  roBsen  f(ir 
fUetternng  XXIin  fl,  ime  für  dos  moi^ainal  10  kr.,  md 
fSr  jedes  oaehtmal  8  batzen  gegeben ,  md  Bnmmatim  für 
sein  zeerung  VIE  fl.  erl^  Thaett  dieer  faarlohn  Btbeuig 
und  ein  ä.,  oho  was  er  foerman  aampt  den  pferdten  in 
27  tag  rerthoD,  fiir  fuettening,  negel  Tnd  eysen,  Telchea 
mich  nder  viertzig  ä.  nitt  anlanffL  Dann  sie  sieben  t«g 
zn  Angspnrg,  Salzburg  vnd  anderstwo  still  möessen  ligen. 
Bin  der  Zaaersicbt  ea  werde  Johann  Lastreater,  der  wirtt 
mm  Schnef,  wol  mitt  mir  zofriden  sein.  Es  wSll  ihm  aoch 
der  herr,  TOn  meinetwegen  für  den  wagen  dank  sagen,  wie 
wol  nitt  Til  ISblichs  daran  ist 

Der  erzbösswicht  Paul  Hetzner,')  ein  Terlogner,  voller, 
toller,  verhurrtter  sdielm,  ist  acht  zoaor,  eh  mein  geind 
kommen,  bef  mir  vnd  Spindler  anklagt  worden.  Hab  ettlich 
vnd  30  artickel,  alle  henkmessig,  vnd  onwidersprechealidi 
wider  ihn  gestelt,  vnd  ala  ich  den  Richtw  Tmb  ein  herberg 
gebetten,  ist  der  Riditer  sampt  zwejen  scliergen  zu  mir 
kommen,  da  in  bysein  ehrlidtw  leutt  mein  klag  wider  ihn 
gebörtt.  Da  dann  der  sdielm  auf  die  knie  gefallen,  rmb 
gnad  gebetten.  Darauf  ich  ihm  die  gnad  widofahren  lassen 
Tnd  der  peinlichen  anklsg  (dann  er  sonst  dem  henker  zn 
theil  worden)  ihn  aus  gnad  md  bannhertzigkeTtt  rberhebtt, 
aber  nidits  desto  wengw  in  den  diebsthurm  werfen  lassen, 
darinn  er  auf  swen  Monat  mitt  Wasser  Tnd  brott  soll 
gespeiset  werden,  nd  auf  ein  Vhrfehd  widemmb  aosskommen. 


6)  Friackliiit  Dimer  auf  der  BoUe  Ton  Tflbingen  naoh  Laibadh, 
wie  aioli  aus  einem  Briefe  FriachlinB  Tom  19.  Sept  1583  an  laiiie 
SoliwieKermatter  Anna  Brent  ergibt,  der  mit  dem  obigen  tniammen- 
Keheftet  war,  ab«,  weil  er  nur  ItiniUoha  Angelegenbeitan  beapricht, 
einer  Hittheünng  oioht  «srtli  loliien. 
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Der  bSaswidit  hett  sich  zu  läaz  and  Sabsborg  Yerfaeurett 
onangaehen,  dus  er  ein  neyb  tu  Angsporg  gehqit,  er  hett 
äoh  für  ein  MagiBtrum  allhi  auasgettion,  rod  nl  weipMoheu 
anf  mich,  aus  meiner  heerberg  holen  lassen,  item  sein  wejb 
beredt,  er  hab  ein  Eirch«idienBt  za  Labaoh,  rad  Rat  predigen 
da  gedion,  ni  Salzburg  sich  ffir  ein  Doctw  nid  an  ettlich 
ortten  für  ein  Grafen  anaBgethon,  ihme  lassen  aufwartten, 
rad  mitt  meinem  gelt  panckettiret,  dasa  er  mir  acht  md 
drejrssig  ä.  von  Labach  biss  geu  Tübiengen  verlaosett,  ohn 
was  der  alt  Pantaleon  fnr  den  ertzsdielmeii  aussgeben  hatt. 
Ein  Kiiehliautt  kondt  ich  von  disem  schandschelmen  über- 
scdireyben,  er  soll  aber  dermassen  poeniteatzer  werden,  dass 
era  keinem  mehr  thon  solL 

Magister  Brentios  ist  eben  recht  kommen,  dann  vnser 
Oberster  m  Carlstatt  kein  predicanten  hatt,  vud  sohon 
willens  gewesen,  vmh  dn  anzuhalten.  Hab  mitt  Brentio 
daraoB  geredt,  vnad  dieweil  er  mied  [müde],  vnd  ich  ihn 
disen  Winter  alhie  behalten  will,  so  vermoh  ich  mich,  wanne 
3im  diae  coaditioa  annemnUoh,  es  werd  vnser  gnaedigster 
först  vnd  berr,  nadi  volgender  ansnechnng,  ihme  dise  vocation 
gnediglich  gefallen  lassen,  vnd  ihm  faal  Magister  Brentios 
vber  ein  zeitt  lang  solte  wideramb  hinaus  sollen,  ihne  diser 
Tocatioa  (darzn  er  sich  dann  der  zeitt  noch  nitt  wollen  be- 
wegen lassen)  nitt  allein  niohts  entgelten ,  sondern  aach 
gnedlioh  goiiessen  lassen. 

Dem  andern  stodioso  Samneli  hab  ich  ein  paedagogiam 
zweier  Grafen  von  Balay  bekommen,  ni  ist  er  mein  oonnictor 
sammt  seinen  disoipolis. 

Was  andere  belangt,  wollend  mir  kain  hereiiui  adiikeit, 
viel  weniger  correspondiereo.  Dann  die  privateo  pädagogia 
allenthalben  aufhören,  dieweil  alle  landtleatt  die  kinder  rnd 
Jnnge  hem  auf  die  laodtschuel  allber  schicken.  Wo  ich 
dann  Itiatt  bedürffen  werd,  will  ich  euch  dessen  beschaid 
zukommen  lassen. 
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LetzUch  bedank  ich  midi  Mr  alle  gaetthaet,  so  ihr 
meinem  günd  bewiesen,  ea  soll  an  dem  heni  felidano  ver- 
golteu  werden.  Doctoribos  Snepfio,*)  Brentio^)  et  Hart- 
manno  hab  ich  erst  newlich  geechriebea,  wollend  ihnen  allein 
diesen  brlef  mtwojaea,  tamqnam  commnnibui  amicib. 

Mein  Nioodemns  bekompt  ein  andern  wagen,  batt  ein 
hof,  darinn  er  fahren  vnd  rcätten  kan.  Ist  ihm  allenthalben 
auf  der  reyss  mancher  kuss  Toa  franwen  vnd  jongfraawen 
zn  theil  worden.  Er  wirdt  eh  windiach  lernen,  dann  ich, 
dann  er  schon  viler  heren  kinder  zu  gaellen  bekommen,  die 
ihn  windisch  empfangen  haben. 

Ess  iet  wolfel  hir.  Ein  mass  rotter  friaoler  ein  batzen, 
ein  mass  weisser  6  kr.,  auch  ettlich  2  batsen,  6  ayer  vmb 
1  kr.,  7  iunger  starker  hiener  7  kreitzer  etc.  Ein  stör 
waite  26  batzen.  Ich  md  mein  haosafranw  habend  ein 
gantzen  tag  an  einem  halben  batzen  weiss  brott  Ich  hab 
rmb  zehen  fl.  so  uil  neuwen  hanssrhaatt  kaafft,  als  sie  für 
20  fl.  alten  verkaoft  hatt.  Die  franw  Spindlerin  ist  mein 
einkaufferin  am  Terschienen  kirchtag  gewesen,  alles  sdiand- 
wolfel  Ton  den  gntscheeren')  einkaoft.  loh  hab  ein  grossen 
ochsen  vmb  9  fl.  5  batzen  kauft,  den  wirdt  her  diener  biss 
auf  Martini  mir  mästen,  auf  seiner  hueb.  Alle  tag  wirdt  mir 
holz,  krautt,  rieben,  liesch  vnd  lUerley  geschenkt.  Ctott 
geb  sein  gnad  aller  meniglich,  vnd  segne  mein  arbeyt.') 


6)  Dietrich  Bohnep^  ud  T«mndter  FriacAiliDB,  •.  StnuucS.  19. 

7)  Dr.  Johann  Bnnc  der  Jftngero,  ip&ter  heftiger  Oegner  de« 
Dichtere. 

8)  d.  i.  Elndlern  «na  Qottaohee  in  Dnterkrain,  welche  ErkUrnag 
da«  Mhwierigeo  Wortea  ich  münem  Freond  und  Collegen  Connd 
Hobuuin  Terdanke. 

9}  Da  dieaer  Brief  dem  oben  erwähnten  an  Fran  Anna  Breni 
Torgeheftet  war,  wiewohl  er  did  einige  Tage  ipftter  gecohrieben  iit, 
so  iit  dieaem  Uioitand  Tielleioht  xunaohraiben,  daaa  man  das  nSchite 
Blatt,  welche«  aniaer  der  Sehlnaifbnnel  und  Dntenohrift  wahnt^nn- 
lioh  anoh  die  Adreaae  enthielt,  beseitigt  bat. 
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5.  Brief  Ton  Sartfat  Opitz  an  Karl  Anmbal  Graf  tob 
Dohna,  1630.*) 

CelBiesime  Domme,   Maecenaa  Vnice, 

Spero  me  tempuB  reditoB  ad  Te  mei  üs  literis  qoas 
LnteÜae  aote  dies  paucos  perscripsi  saus  tibi  probasse; 
qaibus  et  statum  reram  in  Gallia  praeseatiam  alioqne  pro- 
lixe  exposoi.  Qaae  vero  interea  dum  äbii  peracta  sint,  nt 
et  reliqnamm  ProTmdarnm  sssitarom  gesta,  ab  Hotomanno 
literis  tradjta,  vti  cocfido,  aocipiea.  Nunc  bac,  quanquam 
ob  pestia  pariter  metnm')  et  grassatioues  militaree,  Croatoram 
praesertim  nostromm  circa  finea  Lotbaringiae ,  non  levl 
pericalo ,  ealuus  tarnen  et  incolumis  delatns  sum,  praesto- 
latarns  in  bac  nrbe,  doneo  intra  quatridunm  tnto  com  mer- 
catoribüB  Francofoitum  ire  possim,  quamm  occaedone  nun- 
diDarum  Lipsiam,    inde   correptis   itineribns  domam   et  in 


*)  Friedr.  StraUke  bemerkt  in  leiner  Honographie  Aber  Mut. 
0[Hta  8.49  (Leipsig  18G6),  dua  wir  übsr  die  Zeit,  ni  da-  OpiU  in 
Diensten  de*  Qnfen  v.  Dobna  atand,  die  tum  Theil  diplonutiMhar 
Art  waren,  nur  «ehr  dOrftiga  Naohriolitai  besitzen.  Der  interevant« 
Brief  berührt  EreigDiaee  det  MaotnuiiBoben  Erbfolgekriegi  Ton  1680 
(Besetning  SftToyena,  Belagernng  von  Montmeliao,  Vertkeidigaag  von 
Cuale  in  Hontferrat],  die  in  Folge  dieaea  Kriega  befDrohteten  Ver- 
wicklnngen  mit  dem  deotaohen  Bmob  [Terbindung  der  Beiobstmppen 
mit  denen  von  Lothringen),  das  Terhältniaa  der  In  Savo;en  aich 
fMtaetaenden  Fraiuoaen  in  Genf  und  Terhandlnngen  dea  Markgrafen 
Chriftopli  von  Baden  mit  dem  framöaisoben  Hofl  üeber  den  Brief- 
wechael  von  Opits  bemerkt  Strehlke  S.86,  daaa  er  nach  einer  nnge- 
ffthren  Sehätiong  etwa  hundert  Briefe  nmfaaae,  von  denen  jedoch  die 
Hehnabl  an  ihn  gerichtet,  nur  ünige  weuge  auch  von  ihm  «elbat 
geechrieben  aind. 

1)  Ea  iat  bekannt,  daaa  Opita  apäter  aalbat  (im  JT.  1689)  ein  Opfer 
dar  Peat  geworden  iat. 
[1871,  8.  PhiL  Utt  a]  U 


n,gt,7cdT:G00glc 


266       SOnmg  der  pJUlM.-pAiloI.  Oaut  mm  4.  ItOri  1B71. 

sinnm  clementiae  tuae  properabo.  De  CasalU  rarü  ramores 
sunt,  pro  diverBitate  animoniin  et  sindiis  partium.  Captam 
tarnen  flsae,  Nanceii  coostanter  affirmabatar.  Becentiboa 
literis  Lngduni  scriptiB  hoc  inerat:  Modb'.  le  Marescfaal 
de  Schomberg  passe  lea  monta  aaec  douze  mil  bomines  de 
pied  et  qninze  cents  cbenaax  ponr  aller  an  secoare  de  Cazal 
qui  conrt  risque,  si  lea  Fraai;ois  ny  donneDt  de  col  et  de 
teste ,  a  qno;  ils  sont  bien  reeoloB.  Hilitem  haio  rei  ex 
Campania  fere  enocanint,  paads  etationibas  relictis,  qaod 
fidere  se  tnto  Caesarianis  oon  poBse,  et  at  puto  rere, 
existimaDt  Lotliaringiae  Dax  copias  iam  habet  non  ezignas, 
et  bas  iD  aaziliaia,  ut  ainnt,  Imperatoris.  Aiont  tamen 
Dncem  Fridlandiae  literaa  qaasdam  ad  ipsam  illins  nuper 
ex  iodignatioDe  io  partes  disnipiese,  id  qaod  res  minos  ex 
sententia  ntrinqae  procedere  indioat.  Qaemconqne  tamen 
in  Tultam  ille  ae  verterit,  desolatioaem  proaiDciarnm  eoamm, 
qnomodo  positns  ia  medio  eaitare  posüt,  dod  ndeo.  Hugae- 
notis  in  Gallia  tandin  qnies  est,  qnandia  ipsi  nüaeri  sant, 
et  Rex  altis  betlia  occnpatns  viait:  adeo  tnmqaillhas  nnilibi 
magis  fida  eet,  qaam  cum  nihil  poesidemaa.  Atqne  hoc 
solnm  discriminis  in  illo  regno,  et  nostro  imperio  esse 
pato,  qaod 

Rez  QalliarttiQ  dodt,  et  Caesar  trahit, 
Tt  DQper  in  colloqaio  qaomndam  Gallorum  aiebam.  Gene- 
nensinin  qaoqne  qnis  statas  sit'),  literis  ex  ea  arbe  bis 
diebos  ab  amico  peracriptis  cognoni,  qtiibus  inter  olia  haec 
ineraot:  Illud  plane  confitendum  eet,  caritatem  annonae  in- 
dies  iograaescere ,  qaia  iam  Gallas  interdixit,  ne  qaicqnam 
framenti  ex  Sabaadia  sua  bnc  inferatnr.  Si  quid  per  lacnm 
adaehitur,  Qallicani  praeTecti  examinant  accnratisstme  vec- 
tores,  an  ex  ditionibns  Regiia  exportent,    iiaqne  iosidiantor 


a)  YgL  Pioot,  Hiitoir«  da  6«ii^e  II,  411. 
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ex  ripa  orieotali ,  nt  attineant.  loBolentiores  dicant ,  se 
dominoB  esse  Lemani.  PleriqQe  Geneueoaea  patant,  se  peiorem 
Dactom  vioinam,  quin  nee  faaeotiorem,  et  potentiorem.  Hel- 
netii  quoque  nihil  snggerimt.  Est  ipsts  quaedam  mntua 
Bimuttas  et  aemalatio,  ezifpia  ntrinque  charitas,  maganm 
religioDis  uomen.  Momiliannm  (atunt  hae  literae  porro)  ad- 
hac  obsidetar,  et  snffoditnr,  pulaere  tormentario  emonendum. 
Obsesei  derideat  conatam.  Rex  Lngdoni  est,  qoia  dratia- 
DopoU  pestis.  Ipsom  Lngdunum  caritate  laborat  ingenti. 
ChriBtophorns  *)  Marchio  Badensis  ante  biduum  hinc  abiit 
ad  regem;  omnino  aliqnid  pro  Qermania  sperat:  iamqae 
atios  inaitat  ad  commilitiani.  Non  ilU  desont  promissa  regia. 
Haec  in  illa  epistola.  Snecns  caossas  cor  tandem  in  0er- 
maniam  monerit  naper  edidit*),  qnibos  et  hoc  immiscet, 
qaamnjs  tadto  nomine,  Caesareum  Legatam  Dantisci  onper 
satis  ostendisae,  pacem,  caias  caussa  eo  Tenire  se  praeten- 
derat,  neque  sibi  neque  partiboa  aois  tantopere  cnrae  ease. 
Sed  hanc  achedam  tos  iam  habetia,  vt  pato.  Hagnam  in 
eo  spem  reposuemnt  Donnolli.  Sed  Deo  Immortati  incambit 
moderatio  pacia  ac  bellomm,  cai  te,  Domine  Celsissime, 
consilia  tna,  Tires  ac  iauaodi  patriam  propositnm  oommendo. 
De  me  si  quid  addere  audeo,  difficnltate  Tiumm  et 
annona  hospitiomm  granissima  Tbi  coactas  aliqnid  a  mer- 
catoriboa  matno  petiero,  pro  benigno  tno  erga  me  animo 
id  me  te  iniiito  non  factarnm  confido.  Vale,  Heros  Gelaissime. 
Argentorati  IX.  d.  Septembr.  CIO  IOC  XXX 

üelaissimo  Domino  Sno 

diaotissimas  Mart.  Opitins. 


8)  Am  Bude  itdit  toh  Opiti'  Hutd :  Dea  älteren  Sobs. 

4)  Wkbnoheinlioh  du  Schreiben  OimUt  Adolft  m  die  Kor- 
fBnten,  du  bei  EberenbUler,  Annalei  Fndiimnd«  XI,  114B  abgo- 
dnokt  iet. 
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Adresse : 
CeleiaBtnio  Domino,  Domino  CABOLO  ANNIBALI  Barg- 
grauis  Donano,  etc.    Domino  meo  et  Haecenati  clemen- 
tiasimo  Breslaw. 


6)  Bittschreiben  Sebastian  Schertlüi's  von  Burteobaoh 
an  Kaiser  Karl  V.  1547.') 

Allerdarcbleuchtigster  Grosmecbtigster,  Tnoberwindlicher 
Khayser,  Allergnedigster  berre,  Ear  Kbays.  Mfljestaet  sein 
mein  Tnndertbenigst  gehorsam  vnnd  willig  diennst,  in  aller 
demut,  yngespart  leibs  vnnd  guts,  in  aller  Tonderthenigkbait 
zuuoran  berait.  Allergnedigster  berre,  ich  Termörckh  Tnnd 
empfind  laider,  das  eur  bhays.  M^estaet  der  achwebenden 
kbriegssacheo  halb,  zum  allerhöchsten,  wider  mich  bewegt, 
Tnnd  erzomet  seien,  auch  sogar,  das  vil  Hanbtsadier  vssge- 
sonet  werden ,  ich  aber  noch  khain  gnad  iTDuden  mag, 
welbes  mich  scbmertzlich  bekhamert.  Dann  ich  bin  von 
jugent  auff,  inn  Eor  Ehayserlichen  vnnd  der  Römischen 
khanigclichen  M^jestaet  diennsten ,  als  ein  kriegssman 
heerkhumen ,  meinen  leib  von  Iren  wegen  offtmals  dorr 
gewagt,  vnnd  mein  plut  Tilfeltig  verrert,  aber  nie  khain  ainig- 


■)  Als  null  dem  ongiacUichen  Aoigang  des  Solunalktddiiohen 
Eriega  kuoh  die  Kaichaitadt  Augsburg,  deren  FoldhauptmuiD  SohertUn 
war,  d«r  Gnade  dea  EaUen  siob  anterwexf,  wurde  Schertlin  von  der 
AmneBUe  aoigeBcblouen  und  muitte  fiüchtig  gehn.  Die  Ezietens 
dei  obigen  Sobreibens  war  wobt  bekannt,  ea  konnte  aber  von  Her* 
berger,  als  er  Schertlin'e  Briefe  beniugab  (Aagaborg  1863),  niobt 
benftttt  werden.  In  einem  Berichte  der  Stadt  Aogabnrg  (d.  d.  38 
Januar  1547)  an  ihre  Abgesandten  in  Ulm,  wo  diese  mit  dem  Eaiaer 
nnterhandelten,  heiBst  es:  „Hiemit  ain  copei  von  herm  Sebastian 
tobreiben  an  die  Kays.  Haj.  er  hat  auch  gar  ein  vnderthenig  schreiben 
an  die  Ennigl.  Mt.  lassen  thnn."  Eine  solche  Copie  hat  liob  im 
Aogaborger  Arohiv  nicht  erhalten. 
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mal  wider  earkhayserlicbe  Majestaet  gedieoDt,  Doch  gehanndlt : 
Dann  wass  sich  zwuschen  enr  kbays.  Majestaet  wider  Char- 
fursten,  Fürsten,  Stette  VDod  Stetiiid,  das  verganngeii  iare, 
EDgetrageD,  darinD  ich  doch  oit  annderst,  dann  als  ain  diener 
verwant  gewest,  auch  vberat  nichte,  ohne  austruckhlichen 
meiner  obern  Bäte  Tood  befelch  gebaandlt,  wie  ich  dann 
soliche,  als  ain  bestelter  alter  diener  derselben  Stennde 
tbun  moessen.  So  haben  Eur  kaiserliche  Majestaet  das 
ich  bemelten  Stennden  verpflicbt  gewest  wohl  gewiset,  rimd 
mich  vnangesehen  dessetbeii  bienor  atlergnedigst  inn  iren 
veldzagen  geprancht.  Ich  klian  mich  anch  kbainswegs  er- 
ioiiem,  das  ich  icbzit  vbermessigs  oder  bescbwerdlich  inn 
disem  kbrieg  toi  andern  gebaandlt.  Solt  mir  aber  ein- 
nehmbnng  derErenberger  Clansen,')  für  ao  gar  verweisslich, 
rnd  TOD  enr  kbayserlichen  vnd  der  khuniglichen  Majestaet 
zn  8olh«n  rngnaden  gerechnet  werden,  so  kban  vnd  mag  ich 
mit  Got  Tond  höchster  warhait  dartban,  das  mir  solhes  tod 
gemainen  Stennden,  wie  es  zn  Ulm,  im  khriegssrat  besdilossen, 
auferlegt  vnnd  befolhen  worden,  Tond  auss  a^paer  meiner 
bew^nns  gar  nit,  auch  aass  khaioer  anndem  rrsacl),  noch 
annderer  gestalt  beechehen,  dann  dweil  Idiandtschafft  vor- 
hannden,  das  ain  gross  kbrieghsvolckb  zu  rosB  rand  zu 
fness  damals  aass  Italia  khnmen  sollen,  das  dise  lanndt 
nmd  ettlich  Stette  gaontz  vnd  Touerderbt  beliben,  wie  sie 
dann  also  bissheer,  bey  wirden  vnuerletzt  pliben  seind,  welbea 
one  das  nit  geschehen.  Der  vnnd  ander  vrsachen  halb  ich 
mich  vor  anndern  khainer  solichen  strenngen  Tngnad  besorgt. 
Dweil  ich  aber,  von  ainem  Ersameo  rathe  der  Stat  Augs- 
porg,  mdnen  gonnsligen  herren  Temomen,   das   bissheere 


1)  Bcblom  und  Engpats  Ehrenberg  bei  Faiien,  von  Sohertlin 
«m  10  Juli  1546  erobert;  Tgl.  denen Selbatbiographie,  heranag.  Ton 
SoliÖDliutli  S.  S6  ff.  Die  fette  Stellmig  gieog  im  September  wieder 
an  den  kaiaerlioben  Qaneral  Fnuu  CaateUU  rerloren. 
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kbaio  bitt  noch  äehnen,  sonil  mein  person  belanngt,  etat 
^nden  mögen,  nind  die  each  doraff  gestannden,  das  gemainer 
Statt  Angspnrg  TDderthenigste  TssÖDang  be;  eur  kbajeerlicheo 
Majestät  allain  meiner  person  tiatb  erwjnnden  weiten,  so  kluu) 
eor  kayBerlichen  Majestaet  ich  aller  mderthenigBt  nit  verbalten, 
wie  die  Bachen  meinen,  rnnd  diser  stat  halb  diser  zeit  geschaffen. 
Nemblicb  das  Angspnrg  anf  diesen  tag  dermassen  fnrsebeD 
iBt,  daa  ich  sie  mit  Qottes  hilff,  tot  ziemb^ichem  gwallt, 
ain  gute  seit  hette  wissen  zu  erhalten.  Ich  faab  auch  aio 
Boliche  willige  Burgerschafft,  mnd  wol  erzengt  khriegssyolckh, 
daa  es  mir  nach  allem  meinem  willen,  vnd  gefallen  zuestimbt, 
vnnd  tnnesst  fdervar  lani^er  zeit,  vnd  grosser  hefftigkhait 
walten,  mich  vsszeheben. 

Dieweil  aber  das  Tuschnldig  plut  auffm  landt,  anch  die 
Terzernog  vnd  yssmörglnng  des  Tentschen  kriegssvolckhs, 
welhes  tiI  notwendiger  wider  di  Ynglanbigeo  zn  gebraDchen, 
dann  ainander  selbst  rmbzebriDgen,  darza  anch  ein  Ehrsamer 
Raäie,  Tnod  dise  werde  Statt,  vnd  frombs  volckb  billich  za 
bedennclchen ,  vnnd  behertzigt,  annd  ich  dann  rermördtht, 
das  ain  Ebreamer  Rathe  zur  TssÖnnng  vnnderthenigst  genaigt 
gewest,  so  hab  ich  ^e  mich  selbst  in  geferde  stellen,  dann 
bemelte  vergleidinng,  meiner  person  halb  verhindern  wellen, 
bin  also,  nach  der  vbergabe  meiner  gntter  zn  Porttenpach,') 
die  ich  aioem  Ersamen  Rathe  zn  Angspnrg  gethon  hab,  von 
weih  Tniid  khynnd,  ron  diser  etat,  tod  hanss  ynnd  hofe, 
inn  das  leidige  pitter  Ellende    gezogen,  ')    Got  erbarmbs, 


2)  Herbergar,  Soh«rt)in'a  Ijeben  (am  Sohlntieder  BriefMmmlniig) 
S.  CIX:  „ScberUin  sohlou  mit  der  Studt  Augsbnrg  einen  Vertrag 
wegen  Bartenbach ,  welobea  von  der  Stadt  gegen  eine  in  einem 
kalben  Jabre  in  erlegende  und  errt  ta  bestimmende,  gebQhrliolie 
Eenfgamme  anf  eo  lange  übernommen  wnrde,  bis  Scbertlin  oder  aune 
Erben  die  Q&ter  wieder  bowolinen  könnten."  Der  Vertrag  mit  der 
Stadt  vom  2G  Januar  iit  bei  Herberer  3.  311  f.  abgedraokt. 

S)  Er  Terlie»  Aogaborg    am  39  Januar    1647    (i.    Sohertline 
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nd  gebe  ear  kayserlidiea  Majestaet  zo  erkbennen,  wass 
Cossten,  gefahre,  vorahe,  Tniid  verliindening  eur  kliayserliche 
M^estaet  ao  derselben  anDdero  vorhaben,  viind  wass  ir  in 
zeit  diser  atat  bel^mog,  oder  zwaoog,  tod  andereo  Poten- 
taten hett  zosteen  mögen,  ich  dorcb  disee  mein  exilinm,  des 
ich  wol  noch  rberig  sein  mögen,  Terhuett,  vnd  fnrkhnmea 
habe,  Aller  Tudertbenigst  bittent  Enr  kbayäerlicbe  Majestaet 
wellen  mein  eerlicb  gemate,  in  dem  vnd  annderm,  auch  dt 
gaben  di  mir  Qot  verliben  bat,  allergnedigst  ansehen,  vnnd 
mir  das  Ellendt  kbartzlicb  wennden,  vnnd  mich  begnaden, 
dardurch  wirt  eor  khayeerliobe  Majestaet  ir  bocb  adelicb 
geplat  vnnd  gemate  welhes  Julias  Cesar,  Toad  alle  boch- 
beraembte  beiden  auch  g^en  iren  feinden  gsetlicb  gebraucht, 
erzaigen.  Ehaa  tchs  dann  rmb  eur  kbayserlicbe  M^estaet 
iD  aller  vnderthenigkbait  Terdieoen,  das  soll  an  mir  njmmer- 
mer  manglen,  rnnd  bitt  vmb  AUergnedigste  antwartt.  Datam 
25  Jannarii  Anno  1647 

£ar  kajserlicher  Majestaet 

Tnndertbenigster 
Schertlin.*) 
Allergnedigster  Kaiser  ich  bab  oft  gedacht 
es  werde  der  strittigen  religion  halb  ainmal 
übel  zDgeen,  md  wils  mit  eum  leaten  be- 
weisen das  ich  offtermals  gesagt,  wann  ich 
wider  die  kayserlicbe  Majestaet  mnest  han- 
dien,  hett  ich  sorg  mich  würde  kain  gluck 
angeen,  das  ist  mir  laider  widerfaren.  Ich 
b^er  Tod  bitt  gnad. 


Belbftbiograpliie  S.  63  f.)  und  begab  sieb  snniobit  nach  Conatans, 
wo  er  bis  lam  Horember  Terblieb.  Ale  aioli  anoh  diese  Stadt  mit 
dem  KaiMT  annöbot«,  flQohtete  er  naob  Buel,  von  wo  am  er  neae 
TM^eblicbe  Sobiitte  nm  Begnadigung  machte. 

*)  Bia  anf  die  DnierMbrift  iit  der  Brief  von  mnem  Bobreiber 
galehrieben,  tber  der  folgende  Ziumts  von  SohertUna  eigener  Hand. 
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Adresse: 
Dem  AllerdnrchlenditigsteD  Grosmeoh* 
tigsten ,  Tanberwindlichen  fareten  vnnd 
berm,  herra  Carolo  dem  Funfften  Rö- 
mischen Ehajmer,  zu  alUo  zelten  merern 
des  ReichB,  in  GermanieD,  Hispanien,  bayder 
Sicilien,  Iberusalem,  Hangetn,  Dalmatien, 
Croatiea  etc.  Ebanig,  Ertzherzogen  za  Oester- 
reidi,  Hertzogen  zu  Burgundi  etc.  Grauen  zu 
Hapsboig,  FlaudeniTnndTfroleto.  Meinem 
allergnedigsten  herren. 
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HeiT  Hofmann  trug  tot: 
a)  „Üeber  den  Ezzoleich." 

Das  berSIunteata  lind  meiatbehandelte  nnter  den  dirisf- 
lidiett  QedichtflD  des  eilften  and  an&ngetidäi  zwölften 
Jahrhunderte  ist  dasjenige ,  welchem  der  erste  Herans- 
geber Dach  einer  in  der  dritten  Strophe  TOTkommenden 
Bezeiohnang  (das  siot  die  vier  ewangelia)  den  Titel:  Die 
Vier  ErangelieQ  gegeben  hat.  In  der  Einleitung  (Seite 
XXXIV)  erklärte  er  die  rier  EvangelieQ  fär  eine  neue  Auflage 
des  Liedes  von  Ezzo,  welches  dieser  nach  der  An^be  der 
zwischen  1125— IUI  geschriebenen  Vita  Altmanni  ep.  F&tar. 
(1065 — 1091)  aof  der  Pilgerfahrt  nach  Jemsalem  mit  Bischof 
Günther  von  Bamberg  a.  1064  gedichtet  haben  soll.  (Inter 
qnos  (d.  h.  Günthers  Begleitern  ans  orientalis  Francia  aad 
Bawaria)  praeoipoidno  canonici  extiternnt,  ridelicet  Ezzo 
Bcolasticas,  vir  omni  s^entia  et  eloqaentia  praeditns, 
qai  in  eodem  itinere  cantilenam  de  miracalis  Christi 
patria  lingna  mirabiliter  composoit,  et  Caooradns 
omni  scientia  et  &cnndia  omatos,  qni  postea  in  aostro  loco 
(Göttweig)  canoniös  praelatos  praepositns  fnit  Qoibas 
Altmannns  ez  latere  reginae  (Agnetts  Heiuid  HL  vidnae) 
com  moltis  riria  de  palatio  honoratis  factns  est  comes 
itineris  et  Bocins  laboris.) 

In  wetdier  Wuse  er  die  Tier  Erangelien  als  eine  neae 
Auflage  des  Liedea  von  Ezzo  entstaodeD  dadite,  präoisirte 
w  (auf  ders.  Seite)  näher  dahin,  dass  Abt  Hartmans  tod 
Qöttwog  das  Original  kannte,  und  „es  im  Gedichte  von  den 
Tier  ErangelieQ  benütxte,  oder  nelldcht  nur  wraig  rerändert 
wiadflfgab".  Drei  Jahre  später  (1851)  sprach  er  sidi  im 
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1.  Bande  aeiner  Beiträge  (S.  10  Note)  wiederholt  dahin  ans, 
dass  er  „das  tod  Ezzo  anf  seioer  Wander&brt  nach  Jerasalem 
im  Jahre  1065  tod  den  Wandern  des  Heilands  Terfaaste 
Gedicht  fiir  eins  und  dasselbe  mit  den  vier  Evangelien  halte, 
nnr  dass  es  von  Hartmana  vielleicht  etwas  eruenert  warde, 
und  1862  nannte  er  in  seiner  Eioleitnng  zo  Genesis  und 
Ezodos  nach  der  Milstäter  Handschrift  (I.  Bd.  S.  XXIX) 
ohne  wffltere  Einsdiränknng  Eazo's  vier  Evangelien.  1867  gab 
dann  Diemer  im  sechsten  llidle  seiner  Beiträge  eine  aae- 
fiihrlidie  Bearbeitung  von  Ezzo's  Anegenge  oder  Lied  von 
den  Waadem  Christi  (den  anpassenden  Titel  der  i  Evan- 
gelien hatte  er  endlidi  ganz  aniig^eben),  von  der  weiterhin 
noch  zu  reden  sein  wird. 

Die  Reihe  der  Bearbeitnogea  hatte  nach  der  diplomatischen 
editio  princepe  Diemers  von  1849  Simrock  begonnen  in 
seinem  Altdentschen  Lesebsch,  Bonn  1851.  Er  gab 
die  ersten  15  StroidieQ  and  zwar  alle  12iei[ig  hergestellt, 
so  dass  wir  hier  den  wsten  Anfang  za  einer  regelmässigeD 
metrischen  Bearbeitang  finden.  Ganze  Strophen  schied  er 
noch  nicht  aas,  Bondem  von  jeder  nur  so  viel  Verse,  nm 
znr  Zwölfeabl  za  gehiogen. 

Das  Gedicht  heiset  bä  ihm  Ezzos  Lied  and  er  bemerkt 
data:  „Es  ist  ohne  Zweifel  Ezzo's  Lied  selber  mit  Hinznfügong 
etwa  der  ersten  Strophe."  Wackemagel  hatte  noch  vor  dem 
Erscheinen  von  Diemer's  editio  princeps  in  seiner  Geschidite 
der  deatachea  Literatur  S.  86  den  litel  Anegenge  gewählt 
nnd  Ezzo  als  Verfasser  abgelernt.  Er  sagt:  „Ezzos  Lied 
vcm  den  Wandern  Christi,  gedichtet  im  Jahre  1065,  lag 
bereits  dem  Verfasser  vor  an<l  mochte  Einflnss  üben."  In 
der  Note  daza  citirt  er  Diemers  Ansicht,  dasa  „Ezzo  selbst 
der  Verfasser  sei."  Das  Werk  war  ihm  natOrlich  Reimprosa. 
Gerrinns  dagegen,  welcher  (Geschichte  der  deutschen  Dicht- 
ang  1853,  1.  Bd.  S.  109  ff.)  von  der  Scböpfong  (=  snmma 
theologiae),  den  vier  Evangelien  (^Ezsoslied)  spricht,  findet 
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keinea  Zireöfel  „dass  die  4  ETUigelieii  tod  Ezzo  Beien," 
während  er  die  Schöpfung  f3r  tinbedii^  älter  als  Bischof 
Günthers  Zeit  hält.  (In  der  neaesten  Ausgabe  von  1870, 
S.  176  heisst  es  darüber:  „Unter  den  Pilgern  war  ein 
Scholasticna  Ezzo,  der  auf  der  Reise  ein  Lied  von  den 
Wundern  Christi  in  deotscber  Sprache  schrieb,  das  uns  in 
dner  leider  nicht  zeitgenössischea  AoäeJchnang  erhalten  ist.)" 
Wilhelm  Grioim  in  seiner  Geschichte  des  Reims  (1852  p.  173} 
setzte  das  alte  Anegeoge  (=  i  Erangelien)  in  die  Zeit  des 
Merigarto  und  somit  in  den  Anbog  des  11.  Jahrhnnderts, 
das  Gedicht  von  der  SchÖplang  noch  höher  hinauf,  beide 
also  um  ein  halbes  Jahrhundert  nnd  darüber  vor  1065. 
Doch  liigt  er  als  vorsichtige  Bemerkung  bei:  „übrigens 
würde  manche  Zeile  der  hier  berührten  Gedichte  durdi 
criti8<^e  Behandlung  des  Textes  wahrscheinlich  eine  bessere 
Gestalt  gewinnen.  Idi  kann  also  nidit  wie  Wackernagel 
darin  baare  Rämprosa  erblicken." 

In  der  Reihe  der  Bearbeiter  folgt  auf  Simrock  Oskar 
Schade,  der  dreimal  unser  Gedicht  behandelt  hat ,  zuerst 
1854  in :  GdatUcbe  Gedichte  des  XIV.  und  XV.  Jahrhoaderts 
vom  Niedeirbetn,  Einleitung  S.  XXIII— XL.  Hier  theilt  er 
das  Ganze  in  68  sechszeiltge  Strophen,  nimmt  aber  noch 
keine  Ausscheidungen  zugesetzter  Strophen  vor. 

1860  in  seiner  Vetenun  Monumentorom  Theotiscorum 
Decae  p.  30  sqq.  verwirft  er  Ezzo  als  Verfasser  der  4  Evan- 
gelien and  schreibt  ihm  dagegen  die  Schöpfung  (=  Summa 
theologiae)  zu,  von  der  er  einen  Theil  in  lOzeiligen  Strophen 
gibt,  während  er  Tür  das  erstere  Gediclit  an  sdnen  6zeiligea 
Strophen  festhält 

Im  Altdeutschen  Lesebuch,  Halle  1862  (8.  87) 
endlich  nennt  er  das  Gediclit  Das  Lied  von  der  Er- 
lösung, und  gibt  den  Versuch  einer  Herstellung  des 
uisprOngliohen  Liedes  mit  Aussdieidung  der  Zuthaten  eines 
oder   mehrerer  Bearbeiter.     „Dadurch  fallen  die   Vet.  mon. 
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theot.  decas.  p.  30  erhobeaen  Zweifel,  and  es  Icadd  der  Text 
in  dieser  Gestalt  das  darin  längst  yermathete  Gedicht  Ezzo'b 
sein."  Er  beginnt  daa  Gedicht  hier  mit  der  6.  Strophe: 
Wärer  got,  ihc  lobe  dich  etc.,  scheidet  dann  noch  die  7.  ans 
(Dao  geecuof  er  ein  wip,)  macht  aus  der  13.  and  14.  eine 
Strophe  (seine  neante),  srtzt  23  nnd  24  nm,  lässt  26,  27,  28, 
29  weg,  Dnd  bekommt  80  23  zwölfzeilige  Strophen  (die  6zeiligen 
hatte  er  jetzt  aufgegeben). 

1864  erschien  Ezzos  Lied  von  den  Wondero  Christi 
in  Miillenhofis  nnd  Soherers  Denkmälern  S.  56.  Hüllenhoff 
bemerkt  hier  8.  340  „ich  gestehe  es  kaom  za  begreifen,  wie 
man  so  lange  bat  zweifeln  können,  dass  die  hier  (im  Leben 
Altmanos)  erwähnte  cantilena  de  miracnUs  Christi  in  der 
Anfzeichnnng  der  Voraner  Handschrift  vollständig  und  im 
Ganzen  wohlerhalten  vorliege.  .  .  .  Nur  Simrock  sidieint  in 
seinem  altdeutschen  Lesebach  1851  mit  mir  einTerstanden, 
daas  wir  hier  jene  cantilena  des  Eizo  vor  ans  haben." 
Diemer  nahm  an  dieser  Stelle  wohl  Anstoss,  denn  er  wahrte 

5.  VI.  seiner  Einleitong  von  1867  sein  Prioritätsrecht  in  der 
Behauptung  tod  Ezzo'b  Autorschaft. 

Während  nun  MS.  von  den  33  Strophen  der  Voraaer 
Handschrift  die  1,  2,  4,  5,  7  and  die  2  letzten  Zeilen  der 
16.  ala  Zusätze  abscheiden  und  so  28  Strophen  übrig  behatten, 
von  denen  die  13.  vierzehn  Verse  hat,  die  14.  sechszehn, 
die  15.  vierzehn,  die  28.  vierzehn,  alle  übrigen  zwölf,  hat 
Diemer  in  seiner  letzten  Bearbeitung  33  Strophen ,  alle 
12zeilig ,  äusserlich  dem  Umfange  der  bandschrifclichen 
Ceberlieferung  entsprechaid,  aber  in  Wirklichkeit  mit  einer 
Reihe  von  Auslassungen  und  Zusätzen,  die  entschieden  über 
alle  Gräozendes  philologisch  erlaubten  hinausgehen  undgeradezu 
zu  blossem  lusns  ingenii  werden.  So  setzt  er  in  der  ersten 
Strophe  2  Verse  eigener  Mache  ein,    in  der  2.  vier,  in  der 

6.  drei,  in  der  7.  zehn  (aus  der  somiiia  theologiae  genom« 
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men),  in  der  11.  zvet,  in  der  16.  eine,  in  der  20.  zwei, 
in  der  21  drei,  in  der  23.  z«^,  in  der  26.  vier,  zaBammen 
33  Verse,  (irenn  ich  recht  gezählt  habe).  Da  er  dafnr 
natürlich  eben  ao  viele  weglassen  mnss,  so  ditFerirt  er  in 
drca  70  Versen  Ton  der  handschriftlichen  Oeberliefernng 
and  das  in  einem  Qedichte ,  welches  abgesehen  ron  den 
ersten  7  Strophen  za  den  klarsten  nnd  durchsichtigsten 
gphört,  die  wir  in  dieser  Diditgattnng  besitzen,  ganz  im 
Gegensätze  zu  der  Homma  theologtae  (oder  Schöpüing),  mit 
ihrem  donklen  nnd  wortkargen  Ansdrncke  (s.  Scherer  DM. 
S.  374.)  Wenn  nun  auch  Diemer's  Verfahren  nicht  ohne 
Vorgang  ist  nnd  schon  andere  vor  ihm  sogar  unsere  ältesten 
altbocbdeotscben  Gedidite  proprio  Marte  nm  eine  ganz 
hübsche  Anzahl  neuer  Verse  bereidiert  haben,  so  mass  doch 
immer  wiederholt  werden,  dass  solche  Versuche  nie  einen 
ernstbafteo  Erfolg  haben  können,  weil  es  ausserhalb  der 
LwstnDgsfähigkeit  des  menschlidien  Geistes  liegt,  ganze 
Verscomplexe  ans  Conjectur  mit  Sicherheit  zu  ergänzen. 
Ich  rathe  jedem ,  der  an  meiner  Behauptung  zweifebi  will, 
den  Versuch  an  sich  selbst  zu  machen.  Er  nehme  irgend 
ein  Gedicht,  entferne  daraus  etwa  ein  Zehntel  bis  Fünftel 
Verse  und  versDche  nach  einem  Zeiträume,  der  lang  genug 
ist,  um  ihm  die  Einzelheiten  aus  dem  Gedächtniss  achwindoi 
zu  lassen,  die  Ergänzung  der  fehlenden  Verse  und  er  wird 
sicdi  dann  überzeugen,  wie  wenig  seine  Dichtung  mit  dem 
Original  übereinstimmt.  Ich  kann  es  nach  dem  gesagten 
onterhtasen  näher  auf  Oiemers  (des  sonst  so  hochverdienten 
Mannes)  kritische  Arbeit  einzugehen.  MüUenhofis  und  Scherers 
Verfahren  erscheint  neben  seiner  Kühnheit  wie  ein  schüchterner 
Versuch. 

Da  die  Schwierigkeiten  des  Gedichtes,  wie  gesagt, 
hauptsächlich  im  An&nge  liegen,  so  lasse  ich  hier  nno  zu- 
nächst   die   ersten  sieben    Strophen  folgen,    wie    ich    äß 
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lesen  zu  dürfen  glaabe.  Ich  halte  die  erste,  vierte  and 
siebente  für  Zusätze  ond  habe  sie  desshalb  dnrch  andere 
Schrift  gekennzeichnet.  Die  zweite  dagegen,  die  Schade  ganz 
verwirft  osd  von  der  MS.  nur  4  Verse  anfnehmeD,  halte  ich 
fdr  echt,  ebenEO  die  dritte,  irelche  Schade  verwirft,  MS. 
billiges  nnd  die  6. ,  bei  welcher  das  amgebehrte  der 
Fall  ist. 

EzzoB  Leich. 
l. 

Der  gaote  binoph  Gnntere  (von  B&benbercli) 

biet  mAohen  täa  vi]  gaot  wenh, 

er  hiei  di  dne  pbaphen 

ein  gnot  liet  mkohen. 
C    eine«  liedei  ne  begnnden 

want  ai  di  boooh  ohanden. 

Emo  begande  ecrtbeo, 

Will«  Tknt  die  wtie. 

dao  er  die  wlee  gewan 
10    neb  Uten  alle  moneohuL 

von  fiwen  mo  den  Awen 

got  gnUe  ir  kUbt  sSIbs. 

2.(1) 
Ich  wil  in  eben  allon 
ein  vil  w&re  rede  vore  tuen 
von  dem  minem  sinne 
von  dem  rebten  anegenge, 
6     von  den  gn&den  alsd  manechvalt 
die  nns  Az  den  baochen  sind  gezalt. 
dia  rede,  di  ich  nA  sol  toon, 
das  ist  daz  ewangeliam: 
in  priocipio  erat  verbatn. 
10    daz  was  der  w&re  gotes  snn, 
von  dem  einem  werte 
begoam  tröst  al  der  werlte. 


n,gt,7cdT:G00glc 


Bofmatm:    VAtr  am  IBtnUUh. 

8.(2) 

0  lax  in  tenebrisl 

dfi  bSn-e  Bamet  uns  bist, 

dfi  an3  daz  w&re  lieht  gibest, 

debeiner  aotriiiwe  phligist 


dft  gäbi  in  atnen  Sren 
(den  acholte  wir  wol  bSren) 
daz  vas  der  guota  aantacb, 
10    necheinea  werches  er  ne  phtaoh; 
dft  Bpr&che,  obe  wir  den  hüten, 
wir  paradlses  gewllteo. 

4. 

Got  mit  «Iner  gewalt 

der  wvTOliet  saioben  (vil)  maneoralt. 

der  woroht«  den  menniiobeii  einen 

fluen  ron  aht  tauen. 
5    von  dem  leime  gab  er  ime  dai  fleiaah, 

der  ton  beeeiDhenit  den  nreic, 

von  dem  steine  |fab  er  ime  dai  pein, 

dea  niat  ewItU  nehein, 

von  den  wnroen  gab  er  ime  di  ddren, 
10    von  dem  grate  gab  w  ime  din  hirer, 

von  dem  mere  gab  er  ime  du  plnot, 

von  den  wolohen  das  mnot. 

dno  habet  er  ime  begonnen 

der  ongen  von  der  rannen. 
16    er  verlAh  im  ^en  fitem, 

daa  wir  im  den  behalten, 

unte  atnen  geein 

dai  wir  ime  Imer  wnooherente  iln. 
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5.(3) 
W&rer  got,  ich  lobe  dich, 
ein  aaegenge  ich  gib  an  dich, 
daz  bistn,  trehtio,  ein 
(Jane  gib  icb  anderez  oebein) 

5  der  erde  Job  des  bimeleB, 
wäges  nnde  luftes, 

nnd  alles  des  in  den  vieren 
ist  lebentes  unte  ligentes. 
daz  geecQopbe  da  allez  eine, 
10    doo  bedorftest  helfe  dar  zno. 
icb  wil  dich  z'  ansenge 
in  Worten  nnt  in  wercben. 

6.    (i) 
Oot,  d&  gescnofe  allez  daz  ter  ist, 
&ne  dich  oist  niewicht. 
z'  aller  jni^;eet  gescaofe  da  den  man 

6  nach  dinem  bilde  get&n, 
n&ch  dioer  getete, 

86  du  gewalt  bete, 
dft  bllse  im  d!nen  geist  ta, 
daz  er  @wicb  mobte  stn, 
noh  er  ne  rorbte  den  t6t, 
10    Db  er  behielte  dtn  gebot 

zallen  Sren  gesoDofe  dft  den  man, 
du  wesBest  wol  dea  slaen  val. 


Duo  guonof  er  ein  wip. 
■i  wftren  beidin  ein  Up- 
doo  hiei  er  si  wtaen 
lao  dem  vrfinen  paradfee, 
das  li  d&  inae  wiren, 
de«  rinen  obaee  phligen, 
anti  vb  rin  du  behieltoi, 
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Til  nuneger  go&den  ai  genUton. 

di  gen&de  sint  >o  mancralt, 

■6  si  BD  den  bnochen  stänt  genlt, 


die  in  ptrulyBe  apraiigen. 
hoaegM  rinnet  Ge6n, 
milche  rinnet  Visön, 
16    winaa  rinnet  Tigrii, 
ölea  Enfrfitei. 

du  BCaof  er  den  ewein  se  genftden, 
di  in  p&rkdjae  w&ren. 

Ich  gehe  dod  za  den  einzelaen  Strophen  über.  Die 
erste  ist  literargeBchiciiÜidi  die  merkwürdigste,  denn  es  iat 
klar,  dass  aar  anf  ihr  die  Bezeichnung  aU  f^zzoleich  beruht, 
and  daas  ohne  diese  erste  Strophe  Niemand  aaf  den  Oedaoken 
gekommen  wäre,  dass  das  rorliegeude  Gedicht  mit  Esooia 
cautileoa  de  miracnlis  Christi  identisch  sein  känoe,  oder  gar 
sein  müsse.  Ebenso  klar  ist,  dass  man  ohne  diese  Strophe 
dem  deotficben  Gedicht  nicht  den  Titel  gegeben  hätte  „tod 
Christi  Wondem",  da  in  Wirklichkeit  nnr  zwei  Strophen 
von  eigenüicben  Wundern  haodehi,  sondern  dass  man  es 
Anegenge  oder  mit  dem  passendsten  Titel  (mit  Schade) 
Erlösung  genannt  hätte.  Anch  das  würde  Niemanden  ein- 
gefallen sein,  dass  anser  Gedicht  im  heiligen  Lande  selbst 
gemacht  sei,  denn  es  ist  in  dieser  Beziätong  von  der  voll- 
kommensten Farblosigkeit  und  könnte  ebensogut  in  jedem 
andern  Lande  der  alten  Welt  gedichtet  sein.  Endlich 
würde  man  von  dnem  Gedicht,  welches  in  einer  Handschrift 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhnnderts  and  in  den 
Sprachformen  der  eisten  Hälfte  überliefert  ist,  nicht  annehmen, 
dass  es  karz  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhnnderts  gedichtet 
sein  müsse. 

unter    der   Voranssetznng    non,    dass    unser    Gedicht 
Ezzos  cantilena  sei,   kann  man  allerdings  die  erste  Strophe 
nnr  als  eiuen  späteren  Zosatz,    entweder  eines  dritten  oder 
tl871,S.  Phahiat  ai  SO 
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möglicherweise  Ezzos  selbst  betrachten;  denn  wenn  die  ean- 
tileoa  wirklich  so  merkwürdige  Folgen  hatte,  wie  in  Zeile 
9  —  10  gesagt  ist,  hätte  der  urspriingliche  Dichter  in  einer 
Bluter  zugesetzten  Einleitangsstrophe  dies  nebst  der  Angabe 
iiber  Veranlassong  and  Verfasser  des  Gedichtes  nachtragen 
können.  Streng  genommen  dürfen  wir  also  nur  sagen: 
Die  Strophe  ist  nicht  zugleich  mit  dem  übrigen 
Gedicht  gemacht,  weil  sie  die  Wirkung  des  schon 
gemachten  Gedichtes  erzählt.  Sind  aber  die  in  der 
ersten  Strophe  behaupteten  Thatsachen  wirklich  geschehen, 
and  ist  das  Gedicht  das  Werk  Ezzo's,  so  kann  die  erste 
Strophe  ebenso  gut  von  Ezzo  selbst,  als  von  einem  andern 
zugesetzt  sun,  denn  das  in  Vers  11  —  12  gesagte:  Gott  sei 
ihren  Seelen  gnädig,  kann  ebenso  gut  auf  Lebende,  wie  auf 
Verstorbene  gehen.  Alles  diess  aber  nur  anter  der 
doppelten  Voraussetzung,  dass  1)  das  Gedicht  von 
Ezzo  and  dass  2)  die  Thatsachen  in  der  ersten 
Strophe  richtig  sind;  denn  wenn  die  Thatsachen  falsch 
smd,  kann  die  erste  Strophe  nicht  toq  Ezzo  sein;  wenn 
dagegen  Ezzo  nic^t  Verfasse  ist,  braucht  auch  die  erste 
Strophe  nicht  jünger  zu  sein,  als  das  übrige. 

In  metrischer  Beziehong  ist  der  erste  Vers  nm  vieles, 
(wenigstens  nm  zwei  Hebungen),  der  zehnte  nm  etwas  za 
lang.  Ich  lasse  daher  im  ersten  rone  Babenberch  weg,  als 
Zusatz  eines  Schreibers,  dem  es  nicht  mehr  selbstyerständlidi 
war,  dass  anter  dem  guten  Bischof  Günther  der  Babenberger 
gemeint  war,  and  lasse  Gunthere  auf  g&t  werch  reimen. 
Die  leichte  Aendemng  in  Vers  10  wird  kern  Bedenken 
finden.  So  riel  für  jetzt  von  der  ersten  Strophe ,  auf  die 
ich  im  weiteren  Verlaufe  noch  einmal  in  anderer  Rtchtong 
zarückzukommen  habe. 

Die  zweite  Strophe  hat  die  Verwerfung,  welche  HS.  and 
Schade  über  sie  verhängt  haben,  offenbar  den  Versen  7,  8 
and  10  za  TCrdanken,  die  ganz  absord  sind  und  nur  Zasati 
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eioes  Absotireibers  oder  Conuptel  seia  können.  Halten  vir 
ans  ao  die  Strophenabtheilung  der  Handschrü^  von  welcher 
wir  ohne  absolut  zwingende  Gründe  nicht  abgeben  dürfen, 
da  sie  eich  in  allen  anderen  Fällen  ODseres  Gedichtes  als 
Tollkommen  richtig  erweiet,  so  hat  die  Strophe  H  Zeilen, 
also  zwei  zu  viel;  denn  ich  nehme  mit  Simrock  and  Schade 
an,  dasB  der  Dicbter  12zeilige  Strophen  machen  wollte  und 
gemacht  hat  uud  dass  ans  die  paar  Strophen,  in  welchen 
die  Zwölfzaht  überschritten  ist,  in  dieser  Annahme  nicht  irre 
machen  dürfen,  besonders  da  drei  davoo,  die  18.,  19.,  und 
30.  (13—15  nach  DM.)  unmittelbar  aufeinanderfolgen, 
während  die  4.  (die  33.)  am  Ende  des  Gedichtes  steht. 
Lassen  wir  also  die  zwei  Verse,  die  leere  and  nichtssagende 
Einschiebsel  sind 

üzzer  Gcnesi  ont  flz  libro  Regum 

der  werlt  at  ze  genädos 
fürs  erste  einmal  ganz  weg,  so  erhalten  wir  öne  12zeilige 
Strophe  mit  einem  sehr  passenden  uud  arcbaistiBch  gereimten 
Eingang,  der  mit  dem  der  alten  Genesis  in  der  Wiener 
Handschrift  (Fundgruben  II,  S.  10  Zeile  1)  sehr  genau  auch 
darin  übereinstimmt,  dass  man  im  ersten  V^se  liebe  in 
lieboa  oder  liebun  ändern  muss,  um  den  Beim  herbeizuführen 

Nu  fernemet  mtne  liebon, 

ich  wil  in  ain  rede  fore  toon. 
Trotzdem  würde  man   die  Strophe  noch  nicht  dulden 
können,  wenn  der  Vers 

daz  sint  die  vier  ewangeÜa 
nicht  geändert  würde ;  denn  dann  hätten  wir  einen  abrupten, 
durch  gar  nichts  motivirteu  Sprung  aof  den  näcbsteo  Vera: 

in  principio  erat  verbum, 
aosserdem  anc^  noch  töne  factische  Unrichtigkeit,  denn  ansar 
Gedicht  beschäftigt  sich  nicht  mit  den  vier  Evangelien, 
sondern  mit  der  Erlösung,  unter  specieller  Rücksidit  auf  daa 
JohanoeeeTangeliom.  Da  nun  der  Vers  ausserdem  auch 
30» 
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noch  metriBch  cormpt  ist  1)  dardi  dia  EiDBohiebni^  von 
Tier,  2)  dorcli  den  Mangel  des  Reimas,  da  a  nicht  auf  am 
reimen  kann,  so  ergibt  sicli  von  selbst,  dass  es  belBsea  mass: 
„daz  ist  daz  ewangelium: 
in  principio  erat  Terbum" 
d.  b.  die  Bede,  die  ich  eacb  Tom  Anfange  der  Welt  halten 
will,  nimmt  ihren  Stoff  aus  dem  Evangelium,  welches  mit:  in 
principio  erat  verbum  anfängt. 

Diemer  hat  richtig  geseheo,  dass  vom  vierten  Erangelinm 
die  Rede  sein  muas,  aber  den  Vers  noch  mehr  Terschlechtert, 
indem  er  setzt: 

daz  ist  daz  vierde  Swangeliam 
also  ein  Vers  mit  5  Hebungen.  Freilich  konnte  er  nicht 
gut  anders  schreiben;  dena  er  Taugt  mit  in  principio  erat 
verbum  eine  neue  Strophe  an,  hat  also  keine  Ahnung  davon, 
dasB  diese  Worte  gerade  selbst  das  4.  Evangeliom  bedeoten 
sollen.  Aach  der  Schreiber  hatte  dies  nicht  gemerkt  und 
gemeint]  unter  Evangelimu  wären,  wie  so  häufig,  die  4  Evan- 
gelien verstanden,  was  er  denn  auch  zur  vermeintlichen 
grösseren  Deutlichkeit  in  des  Text  gesetzt  hat 

Nachdem  also  der  Dichter  in  der  ersten  Strophe  gesagt 
hat,  dass  er  vom  Anegenge  nach  dem  JohanneBevangelium 
handeln  wolle,  stellt  er  nun  im  ersten  Verse  der  zweiten 
Strophe  das  Thema  hin,  welches  er  in  den  folgenden  Strophen 
(2 — 12)  ansführt.  Ich  will  diese  Strophen,  welche  das 
erste  Drittel  des  CTedichtes  ausrülleu,  die  Lichtstrophen 
nennen,  von  ihrem  Thema:  lux  in  tenebris.  Der  zweite  Theil 
enthält  die  Gesdiichte  Christi  von  seiner  Qaburt  (Str.  13 
=  8  bei  MS.)  bis  zu  seiner  Höllenfort  (23)  18).  Diese  sind 
also  die  Lebens  atrophen.  Dia  dritte  Abtheilnng  handelt  von 
den  Prophezeinngen  in  Bezug  aof  die  Erlösung  und  von 
der  Erlösung  selbst  and  gabt  von  Strophe  24— 38  (19—28). 
Wir  vollen  sie  die  Erlösangstrophen  nennen.  Es  ergibt 
sich  somit  das    schöne  and  überraschende  Resultat,    dass 
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nach  Ansschddang  der  ersten,  Tierten  nad  siebenten  Strophe, 
die  alle  drei  entscbiedeD  spätere  Zusätze  sein  müsBen,  gerade 
80  Stropheo  übrig  bleiben,  die  wieder  in  drei  fast  gleich- 
lange  llieite  zerfallen,  1—9  Liobtstrophen,  10—20  Lebene- 
strophen ,  21  —  30  Erlösungstrophen.  Ein  so  auffallend 
Bjnimetrischer  Bau  der  ganzen  360  Verse  kann  kaum  ein 
Werk  des  Zufalls  sein,  sondern  muss  vom  Dichter  plan- 
mäsBig  dorchgefuhrt  sein. 

Diemer  hat  schon  versucht,  dne  ähnliche  Symmetrie 
und  Drätheilung  mit  Bezug  auf  die  Dreieinigkeit  zu  finden, 
(Beiträge  S.  LVIII  und  LVI)  sich  aber  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Strophenanfänge ,  welche  sämmtlich  im  Torauer 
Codex  richtig  bezeichnet  sind,  wie  auf  den  Gegenstand  des 
ganzen  Gedichtes  entschieden  getäuscht,  indem  er  annimmt, 
es  sei  an  die  Sancta  Trinitas  gerichtet,  und  dadurch  gewinne 
die  Zahl  30  eine  höhere  mystische  Bedeutung,  „denn  es  sei 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Verfasser  für  je  eine  gött- 
liche Person  10  Strophen  oder  eine  Decade  bestimmten, 
welche  dreimal  genommen,  das  ganze  Gedicht  oder  die  drei 
göttlichen  Personen  als  Einen  Gott  darstellen."  Wozu  eine 
imaginäre  mystische  Beziehung  auf  die  Dreieinigkeit  suchen, 
wo  der  ganze  Plan  so  dentlich  vor  Augen  liegt?  Ich  gehe 
nuD  in  Behandlung  der  einzelnen  Strophen  weiter. 

Die  dritte,  o  lux  in  tenebris,  ist  es,  welche  zusammen 
mit  dem  corrupteo  zehutea  Verse  der  zweiten  die  böse 
Verwirrung  angerichtet  hat,  welche  bisher  in  den  Anfanga- 
strophen  geherrscht  hat.  Sie  enthält  nach  der  Deberlieferung 
der  Handschrift  zwei  Lücken  TOn  zusammen  drei  Zeilen 
und  eine  corrupte  Stelle : 

du  gebe  uns  einen  herreo. 

Es  ist  absolut  ankircblich  und  ontheologisch,  zu  sagen, 
dass  Gott  ans  den  Sonntag  als   einen  Herrn  gegeben   habe. 
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Ich  setze,  nm  zu  einer  grapliisch  ratioaetleu  Emeadation  za 
gelangen,  Toraos,  dase  in  der  Vorlage  stand 
dngebiinsiniDherin, 

Jifx  Schmber  las  die  beiden  t  von  gebi  in  als  a  und 
erhielt  damit  uns.  Dann  hielt  er  herin  IQr  herrio  nnd  ergänzte 
inin  zD  einin.  Wirklich  war  aber  nor  herin,  wie  so  häufig 
in  älterer  Zeit,  für  erin  geschrieben,  und  der  Vers  lautete: 
d&  gebi  in  sSnin  erin  =:  da  gabst  zu  seinen  Ehren, 
worauf  dann  von  selbst  sich  versteht,  dass  der  oächste  Vers 
mithei'in  statt  erin  schliessen  muss  (wenn  maD  nicht  rührenden 
Reim  annehmen  will.)  Daraus  folgt  nun  femer,  dass  die 
Lücke  von  zwei  Versen  eben  vor  dieser  corrnpten  Stelle  za 
suchen  ist.  Es  fragt  sich  nun,  zu  wessen  Ehren  Gott  ona 
den  guten  Sonntag  gegeben  habe.  Zu  Ehren  des  siebenten 
Tages  oder  zu  Ehren  seines  ßaheos  am  7.  Tage  wäre  die 
gewöhnliche  und  natürliche  Auffassung,  der  aber  doch  der  Vers 

neheinee  werches  er  ne  päacb 
zu  widersprechen  scheint,  weil  hier  erst  das  gesagt  wird, 
was  nach  der  obigen  Annahme  in  den  zwei  fehlenden  Versen 
gesagt  gewesen  sein  müsste.  Es  ist  mir  daher  wahrscheiu- 
Üch,  dass  das  Licht,  welches  zugleich  dus  Wort  und  die 
geistige  Sonne  der  Welt  ist,  gemeint  war,  and  dass  slnin 
sich  auf  wort  oder  lieht  bezogen  hat 

Die  Er^DZung  des  vorletzten  Verses  der  Strophe  ist 
wohl  unbedenkUch  und  leicht,  da  der  Reim  hielten  oder 
behielten  verlangt  Die  dritte  Strophe  b^ont  also  die 
eigentlichen  Lichtstrophen. 

Die  vierte  und  siebente  haben  zwei  gemeinsame  Ver- 
dachtsgründe gegen  sich,  die  zusammengenommen  ihre 
Verwerfung  erzwingen. 

1.  Beide  haben  18  Zeilen  anstatt  12.  Man  könnte 
nun  allerdings  diese  18  Zeilen  durch  Ausscheidung  eines 
Drittels   auf   12    zurückführen,     indem    man   z.B.    in   der 
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4.  Strophe  die  mr  lebsten  Verse   wegliesse,    aad  die  vier 
eisten  in  twei  nuammeozöge: 

Got  worhte  den  menschen  einen 

äzzen  von  aht  teilen. 
Ebenso  könnte  man  in  der  7.  Strophe  die  zwei  Terse 

von  den  bnumen 

die  in  parad^se  springent 
als  einen  in  den  Text  gerathenen  Randtitel  aosscbeiden ;  dann 
noch  den  9.,  10.,  17.  nnd  18.  Vers  w^lassen,  nnd  l^tte 
so  swei  formell  passable  I2zalige  Strophen  hergestellt.  Aber 
2.  wiedersprechen  beide  Strophen  den  vorausgehenden 
nnd  folgenden  dadurch,  dass  in  diesen  Gott  in  directer 
Bede  angesprochen  wird,  während  er  in  jenen  in  der  dritten 
Person  genannt  ist.  Die  dritte,  fünfte  nnd  sechste  Strophe 
spredien  von  Gott  in  der  zweiten,  die  rierte  und  siebente 
in  der  dritten  Person.  Diese  iwei  Gründe,  unterstützt  darch 
die  Wahniehmnng,  dass  die  Eotfemong  Ton  4.  und  7.  gar 
kone  Lacke  im  Sinne  gibt,  rerlangeo  deren  Entfernung. 
Sie  sind  wohl  ans  einem  Gediciite  in  ISzeiligea  Strophen 
hier  eingesdioben ,  denn  man  ueht  sonst  nicht  wohl  ein, 
warum  der  Interpolator  sidi  nicht  dem  vorhandenen  sollte  ac- 
oommodirt  and  tou  Gott  in  der  zweiten  Person  geeprocbeo  haben. 
In  der  5.  Strophe,  die  ich  nach  dem  Gesagten  gar 
keinen  Grund  habe  für  eingeschoben  za  halten,  ergänze  ich 
zu  vieren  der  Handschrift,  welches  sich  offenbar  nur  auf 
die  vorbergeoanoten  Erde,  Himmel,  Wasser  und  Luft  bezieben 
mnss,  in  den.  Simrock  und  Schade  ergänzen  nichts,  MS. 
madien  aas  vieren  viarin.  Ich  erkläre :  Gott,  dn  schufest 
die  Welträame  und  alle«  was  in  den  vieren  belebt  (lebentes) 
Ottd  unbelebt  (ligentes)  ist.  Dass  ich  „haben"  im  vorletzten 
Verse  tilge  und  anegenge  aof  werchen  reimen  lasse,  wird 
inan  nicht  beanstanden. 

Str.  14  (=  9)  2  lese  man 

der  bimel  ze  der  erde  was  geUt 
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Str.  16  (=  11)  5,  &     duo  waochs  daz  edila  chint: 
der  gotes  kiem  was  in  imo 
ganz  Bo,  wie  mnige  Verse  veiter  chint  anf  hine  reimt. 
Str.  19  (14)  Z.  13  lies  anser  lip  statt  uos  der. 
Str.  24  (19)  da  stöla  und  era  doch  nicht  wohl  aof- 
einander  rmmen  könneo,  so  schlage  ich  Dmsetzaag  Tor: 
in  plaotigem  gewSte, 
durch  etnea  rater  ere. 
TJl  BCÖoe  in  ^er  stole, 
durch  Qnsich  leit  er  nöte. 
Was   mdlich   die  zu  langen  Strophen  betrifft,    so  bin 
ich  nach  allem  bisher  gesagten  natürlich  der  Meinung,  dass 
sie  mit  Siinro(^  Schade  und  Diemer  zwölfeeilig  zu  machen 
sind  und  würde  Torechlagen,  zu  diesem  Behufe  wegzulassen 
in  der  16  (11)  Vers  13—14,  in  der  18  (13)  3,   4,   in  der 
19  (14)  9,  10,  U,  12,  in  der  20  (15)  7,  8,  in  der  33  (28) 
5,  6.    Der  Ideengang  des   ganzen  Gedichtes  mit  seinen  30 
in  drei  gldche  Theile  zerfallenden  I2zeiligen  Strophen  wäre 
also  nun  folgender: 

I.  Lichtstrophen. 
1(2)   Eingang,   Anegenge  (Jobannes  1,    1),  Johannes- 

evangelinm. 
2(3)  0  loxin  tenebris,  Gott  Lichtapender,  Sonntag, 

=  Licht  und  Wort.  (Joh.  I,  4.) 
3  (5)   Qott  Schöpfer  der  vier   Welträume  mit  Inhalt. 

(Joh.  I,  2.) 
4(6)    Gott  Schöpfer  (Joh.  I,  4),  Uensclieoerschuffung. 
5  (8)    Siindenfall. 

6(9)    Dessen  Folgen,  Macht,  dann  schwache  Sterne, 
endlich  Christi  ErscheioeD  als  Sonne. 

7  (10)  Sterne  =  Männer  des  alten  Bandes. 

8  (11)  Johannes  der  Täufer  =  Morgenstern  (Joh.  L  6) 

er  zeigt  das  wahre  Licht.  (Joh.  I,  7,  8,  3.) 

9  (12)  Sonne  and  Sterne,  Tag  vom  Himmel. 
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II.  LebeDBstroplien. 

10  (13)  Maria  gebiert  ChriBtOB. 

11  (14)  SObne  des  alten  Streites,  Himmel  nod  Erde  ver- 

mählt, geeint  durch  Christi  MeascbwerduDg. 

12  (15)  Cbristi  Kindheit,  Bescbneidung,  Tempelopfer. 

13  (16)  Heranwachsen  und  Tanre. 

14(17)  Erste  Wander,  Wasser  in  Weio  verwandelt,  drei 
Todte  erweckt,  blntrünstiges  Weib ,  Kmmme, 
Lahme,  Blinde,  Teufelaustreibung. 

15  (16)  Sättigang  dnrcb  fiinfBrode,  Geben  auf  dem  Wasser, 

Winde  beruhigt,  Stumme  sprechen,  Fieber  ge- 
heilt, Taabe  hörend,  Sncht  flieht  ror  ihm,  Gicht- 
brüchiger  steht  auf. 

16  (19)  Christi  Lehre,  sein  Tod  für  uns. 

17  (20)  Kreazigang,   ihre  Bedeutung,   Teufel,  Fischangt^l. 

18  (21)  Naturerscheinoogen.  bei  Christi  Kreuzigung,  Gräber- 

eröSnnng. 

19  (22)  Auferstehung  Christi. 

20  (23)  Höllenfart  Christi. 

^  III.  Erlösnngsatrophen. 

21  (24)  Christi  Herrlichkeit 

22  (25)1 

^     '  i  Vorbedeotung  Christi  im  alten  Bunde. 

24  (27)  Christus  =  Oaterlamm.    Taufe  =  rothes  Meer. 

25  (28)  Taufe  und  Erlösung. 

26  (29)  Pharao  und  Erlösung. 

27  (30)  Kreuz  und  Erlösung. 

28  (31)  Vorhersagung  Christi  über  Kreuz  und  Erlösung. 

29  (32)  Vergleichung  der  Erlösungs-Fart  ins  Himmelreich 

mit  einer  Ueerfart. 

SO  (33)  .Lob  und  Dank  der  Dreieinigk^t  für  die  Erlösung. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die  so  viel  genannte 
Einleitungsstropbe.  Wir  haben  sie,  wenn  wir  ihren  historischen 
Gehalt  prüfen  wollen,  natürlich   zuerst  mit  dem  Zeugnisse 
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ober  £ezo  in  der  Vita  Altmanni  za  vergleichen.  Diese 
Vergleichnng  zeigt,  dass  beide  Stellen  nur  in  einer  eiazigen 
Thatsaclie  äboreinstimmen,  nämlich  darin,  dass 
Ezzo  ein  Qedicbt  gemacht  hat.  Die  Vita  weiss  femer, 
wann  und  worüber  er  das  Gedicht  gemocht  hat,  auf  der 
Kreuzfahrt  ond  de  ntiracnlis  Christi.  Davon  weiss  die  deutsche 
Strophe  nichts,  sie  weiss  dag^eo,  anf  weesea  Auftrag,  mit 
«essen  Hülfe  nnd  mit  welchem  Erfolge  Ezzo  sün  Gedicht 
gemacht  hat. 

Diese  Angaben  widersprechen  sich  oicht,  unterstützen 
sich  aber  anc^  eben  so  wenig,  nnd  so  war  es  möglich, 
dass  Diemer  die  HTpothese  aufstellen  konnte,  beide  Stellen 
bezögen  sich  asf  zwei  ganz  verschiedene  Gedichte ,  die 
in  der  Vita  Altmanni  nämlich  aaf  den  Leich  Ezzos  nnd 
die  in  der  Eingangsstrophe  des  Ezzoleiohes  anf  das  Lied 
von  der  Schöpfung  (Summa  theologiae).  Ezzo  soll  später 
wahrscheinlich  nach  Melk  berofen  worden  sein,  Eonrad, 
den  die  Vita  als  seinen  Reise-Gefahrtea  nach  dem  heiligen 
Lande  nnd  gleichfalls  als  Bamberger  Ganoniker  nennt, 
nach  Göttweig.  Ein  Willo  stirbt  1085  als  Abt  von  Mi<diels- 
berg  (in  Bamberg),  ohne  dass  man  sonst  Näheres  von  ihm 
wÜBste.  Dssermann  (episc.  Bamberg,  p.  301)  sagt  von  ihm 
in  der  Reihe  der  Aebte  vom  Mons  UoDachomm  (Münchs- 
berg  oder  Micbaelsberg) ;  VII.  Willo  brevis  admodum  et 
igaoti  regiminis  abbas,  iam  a".  1085.  7.  Jul.  vivendi  finem 
fedt  In  den  Annales  S.  Michaelis  Babenbergeneis  (JaffS, 
Monum.  Bamberg,  p.  552)  heisst  es  1082:  Dto  abbaa  2.  Jd. 
Sept.  obiit,  cui  anno  sequeati  successit  (1083)  Willo  Nonis 
Jalii.  1085  Willo  abbas  obiit  2  Non.  Julii.  Ebenso  das 
Mecrol.  posterine  S.  Michaelis  (ib.  p.  574)  2  N.  Jul.  Willo 
abbas  septimns  nostrae  congregationis  1085.  Aach  die  vita 
Ottonis  von  Ebo  (ib.  p.  590)  weiss  nichts  von  ihm  als: 
post  quem  (Utonem)  anno  sequeati  Willo  abbas  hoic  loco 
praeficitur,  quo  de  hac  vita  subUto  Tiemo  dyaconus  substi- 


n,gt,7cdT:G00glc 


Eofmam:    Uibtr  de»  EutHeiA.  Sil 

tnttiir.  AogenommeD  doss  diess  der  Willo  des  deutschen 
Gedichtes  sei,  so  väre  von  der  Zeit,  wo  er  die  Melodie 
des  Liedes  machte,  bis  za  seioem  Tode  ein  Zeitranm  von 
20  bis  21  Jahren,  «ae  gut  stimmt.  Die  £zzo  dagegen, 
welche  Diemer  anföbrt,  könuen  nicht  passen,  Dur  Ecco 
oder  Icco  genannte  (S.  L  ff.)  einfach  dessbalb  nicht,  weil 
diess  ein  ganz  anderer  Name  ibt,  als  Ezzo,  and  dem  jetzigen 
in  and  bei  Bamberg  noch  gfuiz  gewöhnlichen  Eigennamen 
Eck  (Dr.  Eck  hat  den  gleichen)  entspricht.  Der  andere 
Ezzo  soll  im  Jahre  1100  erster  Stiftsprobst  bei  S.  Jakob 
gewesen  sein,  dann  in  Melk  als  praepositus  Medilicensis 
monasterü  am  6.  Sept.  anbekannten  Jiihres,  jedenfalle  aber 
vor  1123  gestorben  sein  (ib.  p.  XLIX.)  Wie  alt  hätte  da 
der  Mann  werden  müssen,  der  schon  1064,  also  36 — 46  Jahre 
vorher  Canoniker  des  Bamberger  Doms  war,  und  wie  ist  es 
denkbar ,  dass  man  «nen  so  hochbejahrten  Mann  noch  als 
Probst  nach  Melk  berufen  hätte?  Zwei  andere  Ezzo  werden 
noch  später  in  Bamberg  erwähnt.  Man  sieht,  wie  äasserst 
unsicher  hier  Alles  ist  nnd  wie  wenig  man  sich  erlauben 
darf,  feste  Schlüsse  ans  dem  Vorkommen  eines  damals  so 
alltäglichen  Namens,  wie  Ezzo  einer  ist,  ziehen  zu  wollen. 
Aber  die  letzte  Angabe,  dass,  nachdem  Willo  die  Weise 
gefunden,  sie  alle  sich  beeilt  hätten,  sich  zu  miinchen  oder 
Mönche  zu  werden,  bietet  uns  einen  festeren  Anhaltspunkt; 
denn  ihre  Richtigkeit  läset  sich  nicht  nur  bezweifeln,  sondern, 
wie  mir  scheint,  geradezu  widerlegen.  Wer  sind  die  Per- 
sonen, welche  Mönche  wurden?  Natürlich  die  Begleiter 
Günthers.  Aber  ea  ist  ja  im  Gegentheile  wahr,  dass  nicht 
dieee  nur  keine  Mönche  wurden,  sondern  dass  die  Canoniker 
Ton  St.  Jakob  sich  sogar  heftig  dagegen  sträubten,  als 
Giiothers  simonistischer  Nachfolger,  (der  ehemalige  Vitztum 
(vicedomiDUe)  and  Günstling  des  Erzbischofs  Sieg&ied  Ton 
Mainz)  Bischof  Hermann  das  St.  Jakobs-Stift  mit  Schwarz- 
ftcher  Benedictinem  besetzen  wollte    oder  wirklich   besetzte» 
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Hermann  vnrde  als  Simoniet  1075  von  Oregor  VII.  abgesetzt 
and  da  auf  ihn  der  uocIl  schlimmere  Rapert  (von  1075  —  1102) 
folgte,  DDter  welchem  die  Eircheo-  nnd  Elosterzacht  in  immer 
tieferen  Verfall  gerieth,  so  begann  eine  andere  Zeit  erst  mit 
Bischof  Otto,  dem  Pommemapostel  1103 — 1139. 

Wenn  also  die  Eingangsetrophe  etwas  sagt,  vaa  anf 
das  Jahr  1064  oder  1065  ganz  and  gar  nicht  paest,  so 
tnoBB  diess  ein  späterer  Znsatz  sein  nod  zwar  ein  bewusst 
oder  nnbewnsst  tendenciöser  Znsatz.  Acht  Jahre  nach  Bischof 
Günthers  Tode  bestieg  Hildebrand  den  päbstlichen  Stuhl  und 
mit  ihm  erst  begann  jene  Bewegung  in  der  römiBchen 
Kirche  nnd  jener  Kampf  gegen  den  Kaiser  and  König  der 
Deutschen,  dessen  Nachwehen  wir  hente  noch  spüren,  nnd 
dessen  directe  Fortsetzung  wir  letzter  Tage  erst  in  der  Adress- 
debatte  des  deutsoheo  Reichstages  aufs  nene  zu  erfahren 
hatten.  Auf  die  Zustände,  welche  sich  unter  der  Einwirkung 
Ctregors  Vil.  in  Deutschland  gebildet  hatten,  passen  die  Verse 

duo  ttten  si  sich  alle  monechen 
vollkommen.  Wenn  wir  beim  Scholasticns  Meinhard  von 
Bamberg  über  Bischof  Günther,  seine  Liebhabereien  und 
seine  Umgebung  lesen  (Giesebrecbt  III,  1190):  Quidveroagit 
dominus  noster?  Quid  suus  ille  exercitusgaleatorumlepomm? 
Quae  bella,  quas  acies  tractant?  Quos  triumphos  celebrant? 
Dii  boni,  quanta  illa  coUuvio  non  vironim,  sed  musoarnm! 
quam  magnifici  et  vani  strepitusi  Mulla  ibi  gravitas,  nnlla 
disciplina.  Et  o  miseram  et  miserandam  episcopi  vitam,  o 
mores!  Nnnqoam  ille  Augustinum,  nunquam  ille  Gregoriam 
recolit,  semper  ille  Attilam,  semper  Amalungnm  et 
caetera  id  genns  portenta  tractat;  versat  ille  non 
libros,  sed  lanceas,  miratur  ille  non  literarum  apices,  sed 
mucronum  ades,  so  werden  wir  aus  dieser  für  die  Geschichte 
des  germanischen  Volksepos  so  interessanten  Stelle  schwer- 
lich den  Schluss  ziehen,  dass  jene  galeati  lepores  schon  ein 
Jahr  später  sich  ins  Kloster  geflüchtet  haben  oder  dass  ea 
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der  kricgs-  und  Bangeslnstige  Herr  selbst  gewesen ,   der  sie 
dazu  reranlasBt  habe. 

Wt  Recht  drückt  sich  daher  Oiesebrecht  sehr  vor- 
sichtig ans,  venn  er  in  Bezog  aof  angete  Stelle  (in  S.  996 
Note)  sagt:  „Mao  erzählt,  Alle,  welche  das  Gedicht  hörten, 
seien  so  bewegt  vorden,  dass  sie  das  Möuchsleben  hätten 
ergreifen  wollen.  Es  erinnertdas  an  ^e  Sttmmangen,  wie 
sie  um  das  Jahr  1090  in  Schwaben  herrschten;"  Ebenso 
richtig  bemerkt  Diemer,  (S.  XXXIV)  dass  der  Beridit  Lam- 
berts über  den.Widerstand,  welchen  der  Bamberger  Säcnlar- 
deros  dem  Eindringen  des  nenen  italienischen  Mönchthnmes 
entgegengesetzt  habe,  der  Steiler  do  titen  et  sich  alle  mane- 
chan  offenbar  wiedersprecbe  „indem  nach  demselben  die 
Bamberger  Canoniker  in  Folge  des  von  ihnen  gedichteten 
Liedes  nicht  in  den  Mönchsstand  getreten  seien. 
Wäre  diesB  geschehen,  so  hätten  sie  10  oder  12  Jahre  dar- 
nach als  Mönche  nicht  Ursache  gehabt,  sich  der  Vertreibnog 
der  Weltpriester  in  St.  Jakob  zn  widersetzen  und  über  die 
besondere  Begünstigung  des  Mönchsstandes  Ton  Seite  des 
Bischofs  Hermann  zu  beschweren.  Eine  so  grosse  Umänder- 
ong  in  ihren  VerhältnisBen  hätte  übrigens  anch  nicht,  ohne 
das  gröBste  Aufsehen  zn  err^en,  Tor  sich  gehen  können, 
und  würde  gewiss  in  gleichzeitigen  Berichten  oder  bald 
darauf  knn  angedeutet  worden  sein,  wie  diess  z.  B.  bei  der 
Umwandlung  der  Weltgeistlichen  des  erzbiscböSicben  Dom- 
kapitels in  Salzburg  in  Aogostiner  Mönche  unter  Conrad  I. 
im  Anfange  des  Jahres  1122  gesdiah."  Und  wenn  er  dann 
gleichwohl  (S.  XXXV)  die  historische  Richtigkeit  des  vielge- 
nannten Verses  zu  retten  versacht,  so  geschieht  diess  in  einer 
Bo  künstlichen  and  gezwungenen  Weise,  dass  man  erst  recht 
vom  Gegentbeile  überzeugt  wird.  Weil  es  von  Bischof 
Günther  bei  Iiambert  heisst  „er  zdciinete  sich  durch  die 
Unschuld  seines  Lebens  und  die  Sittsamkeit  seines  Wandels 
aus"  soll  es  nicht  unwabrscheinlioh  sab,   dass  et  dem 
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nea  emporetrebendeu  MöDchtham  sich  znoeigte.  (Wie  wenig 
dieser  Scbluss  zutrifft,  zeigt  ja  eben  aeia  Nachfolger  Her- 
mann, der  ein  übereifriger  Beförderer  des  MoDchthnms  war 
and  doch  wegen  Simonie  und  anderer  Vergehen  von  Gr^or  VIL, 
dem  Hort  des  Mönchthams,  abgesetzt  wurde.)  ,,Zu  diesem 
Behufe,  föhrt  Diemer  fort,  mochte  er  das  Gangolphstift 
gegründet  und  seinen  Cleras  'zam  Eintritt  in  dasselbe  auf- 
gemuntert haben.  So  konnte  es  sehr  leicht  geschehen  sein, 
dass  manche  frömmere  Priester  in  die  nene  Stiftung  oder 
auch  in  Michelsberg  eintraten.  Da  in  der  ersteren  aber 
die  Begel  Chrodegangs  eingeführt  war  und  auch,  wie  es  bei 
Denen  StiftoogeD  meistens  der  Fall  ist,  strenger  beob- 
achtet werden  mochte  und  da  diese  Regel  mit  jener  der 
regulirten  Ghorherm,  die  wirkliche  Mönche  sind,  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  hat,  so  ist  ea  leicht  möglich,  dosa  mau 
die  Priester  des  neuen  Stiftes,  welche  nadi  der  hierarchtscheu 
Terminologie  stricte  nicht  Mönche  biessen,  doch  den 
andern  Weltgeistitchen  gegenüber  als  solche  betrachtete." 
Also  lauter  mochte,  konnte,  möglich,  Aehnlichkeit 
Dud  zuletzt  doch  das  Geständntss,  dass  die  angeblichen 
Mönche  in  Wirklichkeit  keine  Mönche  waren. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  ein  Menschenalter 
später  dar,  in  der  Zeit,  auf  welche  Giesebreoht  in  der  oben 
citirten  Note  hinweist  und  die  er  S.  617  schildert  und  auf 
welche  der  Vers  „sie  eilten  alle  sich  zu  münchen"  votl- 
kommen  passt.  Es  war  die  Zeit,  von  welcher  Bemold  von 
Constanz  (ad  a.  1091)  rühmt:  Hia  temporibus  in  regno 
Teutonicomm  commaois  Tiia  multis  in  locis  floruit, 
noD  solom  in  clerids  et  monachie  religiosissime  oommanen- 
tibus,  Terum  etiam  in  Ifüds,  ae  et  saa  ad  eandem  oommnnem 
vitam  derotiasime  offerentibua,  qni  etsi  habitu  neo  clerid 
neo  monachi  Tiderentnr,  neqnaqnam  tarnen  eia  dispares  io 
meritis  fuisse  creduntur.  Se  enim  serros  eoramdem  pro 
Domino  feceront,  imitaDtea  ipsum  qai  non  venit  ministrari 
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set  mtnistrare.  Naobdem  er  dann  weiter  ansgefBhrt,  wie 
dieser  Einlritt  der  Laien  ins  Elosterlebea  dorch  den  Meid 
des  Teufels  Gegenstand  von  Anfecbtongen  einiger  aemali 
geworden  —  qai  eoram  ntam  maÜToIo  dente  oorroderent,  — 
nnde  domnos  papa  Urbanna  illornm  conTersationem  decreti 
toi  apoBtolica  aactoritate  firmarit,  fBgt  er  nocb  binza:  Non 
solam  antem  morom  set  et  femiDamm  innamerabilie  moIU- 
tado  bis  temporibos  ee  ad  hniiumodi  ritam  oontalemnt,  nt 
sab  obedientia  clerioonim  sive  monacborain  commaniter 
TiTerent,  eisqne  more  ancillarom  qaotidiani  serricü  pensum 
devotissime  persolverent.  In  ipsis  quoqae  tüUb  filiae  rosti- 
comm  innomerae  coniagio  et  secnlo  abrenonciare  et  sab 
aliooins  sacerdotis  obedientia  vivere  stadaerunt.  Set  et 
ipsi  coningati  nichilominas  religiöse  rirere  et  reltgiosia  com 
Bomma  devotione  non  oeesaTemnt  obedire.  Hoinsmodi  antem 
Btndiam  in  Alemannia  poÜBÜmnm  nsqne  quaqae  decenter 
effloroit,  in  qoa  prorincia  etiam  maliae  villae  ex  integro  se 
religioni  contradideront,  seqae  inrioem  sanctitate  momm 
praevenire  inoesaabiliter  stadneront. 

Derselbe  fiemold  scbreibt  ad  a.  1083  (bei  Erwäbnnng 
Ton  S.  Bladen,  Hirscban  nnd  Soefhosin  (id  est  navinm 
domaB^chaffhansen :)  Ad  qaae  monasteria  mirabiÜs  mnltitndo 
nobilinm  et  pmdentiDm  Tiromm  bac  tempeetate  in  breri 
confagit  et  depositis  arnjis  eTangelicam  perfectionem  sab 
regnlari  discipUna  ezeqni  propo&ait,  tanta  inqaam  nnniero, 
ot  ipea  monasterionim  aedifida  necoBsario  ampliarent,  eo 
qnod  Don  aliter  in  eis  locom  commanendi  haberent.  In  bis 
itaqne  monasteriis  neo  ipaa  ezteriora  offida  per  fiecalarea, 
set  per  religioeoa  fratres  administrantnr,  et  qaanto  nobiliores 
erant  in  seonlo,  tanto  se  contemptibitioriboa  offidis  occapari 
dedderant,  at,  qoi  qaondam  erant  eomites  vel  marohiones 
in  secolo,  nunc  in  qnoqaina  Tel  pistrina  fratribas  serrire, 
Tel  porcoB  eoram   in  campo  paecere  pro   aammia  delioiis 
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oomputent.  Ibi  nempe  et  porcarü  et  babalci  praeter  habitum 
idem  snnt  qtiod  monaclü. 

Diese  kUssischen  Stellen  bezeichnen  genaa  genug  die 
Zeit,  in  welcher  die  erste  Strophe  des  Ezzoleiches  entstehen 
konnte.  Dazu  kommen  noch  zwei  andere  Gründe.  1.  Die 
Klostergrundungegeschichte  der  Bamberger  Bischöfe.  Nach- 
dem Midielsberg  schon  von  Kaiser  Heinrich  II.  gegründet 
war,  kam  unter  Günther  1063  St.  Gangolph  hinzu,  welches, 
wie  wir  oben  sahen,  kein  Kloster,  sondern  ein  Collegiatstift 
war.  Der  Versndi  Hermanns  des  Simonisten  aus  St.  Jakob 
ein  Kloster  zu  machen,  ist  schon  erwähnt.  Unter  Rapert 
(1075 — 1103)  ist  von  gar  keiner  Kiosterstiftung  die  Rede. 
Aber  Otto  L  (heiUge,  von  1103—1139)  gründete  nicht 
weniger  als  30  Klöster,  15  grössere  und  15  kleinere, 
theils  in,  theils  ansser  Franken.  £a  ist  aber  begreiflich, 
dass  die  Klöster  erst  da  sein  massten,  ehe  die  Gläabigen 
hineinströmen  konnten.  2.  Die  Sprache.  Was  man  £zzoleich 
nennt,  ist  sprachlich  nicht  vor  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahr- 
handerts  zn  setzen.  Bedenken  war  nun,  dass  Williram,  der 
letzte  althochdeutsche  Autor  1035,  also  ganze  20  bis  21  Jahre 
nach  Abfassung  der  iu  der  vita  Altmanni  genannten  Caatilana 
Ezzos  gestorben  ist,  so  können  wir  nns  einen  annähernden 
Begriff  Ton  der  grossen  Bprachlichen  Veränderung  machen, 
die  mit  dem  Gedichte  vorgegangen  sein  moss.  Denn  nicht 
nur  ist  dasselbe  in  der  Voraner  Handschrift  nicht  mehr 
althochdeutsch  sondern  mittelbocbdeatsch ,  anch  die  sprach- 
lichen Formen'  der  mitteldentschen  Uimdart,  welche  die 
Summa  theologiae  noch  so  vollständig  bewahrt  hat,  sind 
bis  anf  Sporen  verschwanden  and  die  Sprache  ist  oberdentsch. 
Es  ist  sehr  interessant,  zn  beobachten,  wie  die  Zeit  der 
gewaltigen  Kämpfe  und  geistigen  Bewegangen,  die  auf 
kirchlicher  Seite  in  den  Jahren  1073—1085  in  Gregor  VU. 
ihren  höchsten  Exponenten  gefunden  hat,  zngleich  sich  als 
die  Periode  darstellt,  in  welcher  die  jüngste  althochdeutsche 
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Sprache  in  die  älteste  mittelhochdeutsche  übergeht,  zum  Be- 
weise des  aUgemeinen  Satzes,  dass  die  ETolutionen  der 
Sprache  mit  d«ieD  des  loenscblichen  Geistes  parallel  laufen. 
Nach  allen  diesen  Erwägungen  komme  ich  zn  dem  Re- 
sultate, daas  die  Eingangsstrophe  des  sogenannten  Ezzoleichea 
ihrem  Inhalte  nach  erst  aus  dem  Ende  des  11.  oder  dem 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts  sein  kann,  dass  sie  ihrer 
jetzigen  Gpratätlichen  Form  nach  noch  jünger  ist,  and  dass, 
da  die  Behauptung  derselben,  au  welche  allein  sich  mit 
Schärfe  der  Prüfstein  anlegen  lüsst,  durchaus  unhistorisch 
ist,  auch  die  übrigen  Aussagen  derselben,  bis  auf  die  einzige, 
welche  durch  die  Tita  Altmauni  bestätigt  wird,  ihre  Glaub- 
würdigkeit verlieren  and  mehr  als  Zusammenstellnug  vagw 
RemiuiEcenzen  denn  als  Ausdruck  wirklicher  Vorkommnisse 
erscheinen.  Die  übrigbleibenden  30  ächten  Strophen  können 
nun  allerdings  Ezzos  alte  cantilena  in  mehr  oder  weniger 
starker  spruchlicher  Verjüngung  enthalten ,  während  über 
etwaige  inhaltliche  Veränderungen  uns  bis  jetzt  gar  kein 
Kriterium  za  Gebote  steht.  Dagegen  acheint  mir,  dass  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  historischen,  theologischen  and 
philologischen  Forschung  ein  zwingender  Beweis,  dass 
anserGedicht  die  cantilena  Ezzos  sein  müsse,  nicht 
geführt  werden  kann. 

Bedeatend  anders  würde  sich  die  Sache  allerdings  gestalten, 
WkiUn  man  in  der  1.  Strophe  crinzan  (cruce  signare)  fiir 
ronnechan  setzen  dürfte,  woran  idi  Öfters  gedacht  habe. 
Dann  würde  die  Strophe  gar  nichts  Uswahrscheinli-hes 
behaupten ;  denn  ein  geistlidies  Lied  konnte  so  gut  wie  eine 
Predigt  manchen  und  viele  -,  zar  Erenzfart  entflammen. 
Dann  liese  sich  die  Stelle  anch  mit  der  Vita  Altmanni  zor 
Noth  rereinig»;  denn  quo  in  itinere  kann  auch  heissen:  beim 
Beginn  der  Reise.  In  diesem  Falle  könnte  die  erste  Strophe 
anch  ganz  knrze  Zeit  nach  der  Abfassung  des  übrigen  Gedichts 
und  S(^ar  vou  Ezzo  selbst  abgeütsst  sein.  Ein  spaterer 
[1871.3.  Pbil.  hiat.  CL]  31 
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Ueberarbeiter  oder  Abschreiber  miieste  dann  io  mSochiscber 
BicbtnQg  dieses  crinzan  io  manecban  verwandelt  haben. 
Freilich  nar  eine  Möglichkeit,  die  sich  mit  so  und  so  viel 
andern  Möglichkeiten  kreuzt.  Sehr  gut  würden  zu  dieser 
CoDJectur  stiuimen  die  Worte  der  Annales  Altahensea') 
(PertzXX,  815  ad  a.  1065):  hos  igitnr  primates  sequebatar 
tanta  multitudo  comitam  et  principum,  divitam  et  paDpernm, 
quae  Tidetur  (1.  videretur)  excedere  numerum  duodecim  millium. 
ludess  ist  die  Frage  noch  nicht  zu  Ende  stadirt  und  ich 
selbst  hoffe ,  später  auf  einem  bisher  noch  nicht  versnchten 
Wege  vielleicbt  einige  neae  positive  Anhaltspunkte  zo 
gewinnen. 

Znr  Summa  theologiae  habe  ich  folgendes  zu  bemerken 
Bod  zu  bessern. 

Strophe  1,  Vers  1.  vater  4wich  ist  des  Erklärera 
Glosse  zu  g  ot.    Er  wollte  Qott  als  Schöpfer  charakterisireD. 

V.l.  guoten  als  Zusatz  zudingisoll  dieldee  ausschlieaBen, 
dass  Gott  auch  der  Schöpfer  der  bösen  Dinge  sein  könne. 

V.  7.  ist  so  si  durfte  als  blosses  Ausrüllael  w^- 
bleiben.     Der  Sinn  ändert  sich  nicht 

Str.  2.  V.  1.  Die  Glosse  gotes  zu  oraft  soll  den 
Begriff  ergänzen.  Die  in  V.  3  a.  4  ausgeschiedenen  Wörter 
sind  nur  sprachliche  Ausfüllsel.  V.  10  mit  geloubin  Glosse 
zu  gotis  bilidi. 

Str.  3.  V.  1.  Tori  und  disin  sollen  den  Vers  deatlicher 
machen.  Weggelassen  werden  sie  sidier  nicht  vermisst. 
V.  2.  al  ist  ans  Vers  i  heraufgezogen  und  nnnötbig.  Uetrisdi 
könnte  es  unangefochten  bleiben;  ebenso  ist  zwein  in  V.  4 
aus  V.  1  herabgezogen  und  überflüssig.  V.  5.  Eanickeysir, 
der  typische  Ausdruck,  der  aof  den  deutschen  König  und 
römischen  Kaiser  passt,  nicht  auf  Gott,    dem  nor  eine  der 

1)  Ebenda  wl  a.  600  Kihlage  ich  vor  ta  em«nd)ren:  de  port« 
•peciosa,  de  porta  quM  nitro  Petro  aperiebfttar.  Die  porU  ferrea  iat 
ohne  Zweifel  gemeint,  vgl.  Act  >p.  13,  10. 
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beiden  Bezmcbnongeii  auf  eimnal  beigelegt  Verden  kann,  am 
natürlichsten  König.  V.  7.  in  hat  der  Schreiber  aasgelassen. 
T.  10.  immir  oder  magin  äberfiillen  den  Auftakt  Ich 
fand  es  passender,  ersteres  za  streichen. 

Str.  4.  V.  1.  alwaltig  Glosse  so  got.  V,  3.  Das  Hs. 
hat  der  sin  wiaheit,  worans  zq  schUessen,  dass  in  der 
Vorlage  stund  der  sin,  woraus  sich  meine  Aendemng  von 
selbst  ergibt.  Verwechslntig  von  r  and  t  ist  häufig.  V.  4. 
ellu  dioc  ist  zu  lang,  doch  wäre  dreisilbiger  Auftitkt  mit 
den  er  nicht  geradezu  verwerflich,  al  genügt  dem  Sinne. 
Die  11.  Dnd  12.  Zeile  sind  erklärender  Zusatz  zu  yrf  werin. 
Die  Engel  sollten  frei  sein,  damit  ihr  fräes  Lob  Gottes 
TCrdienstlicher.  In  Zeile  10  würde  alli  natürlich  den  Vers 
nicht  stören,  aber  ea  ist  ein  ganz  nnnötliiger  Zusatz.  V.  7—9 
habe  ich  die  Ausdrücke  weggelassen,  welche  doppelt  stehen 
Qud  den  Vers  stören.  Doch  liessen  sich  die  Verse  auch 
anders  gestalten.  Man  muss  den  ersten  Vers  der  5.  Strophe 
hinzunehmen,  in  welchem  engit  gleichfalls  nnnöÜiig  wieiler- 
holt  ist. 

Str.  5  V.  3.  als  nicht  metrisch,  aber  inhaltlich,  über- 
flüssig. V.  7  and  8  liessen  sich  auch  anders  gestalten,  wenn 
man  er  cbot  als  nicht  zum  Verse  zahlende  Eingangsworte 
basen  wollte:  a*  chot;  er  wölti  sizzin  nördin  oder  mit  Weg- 
lassaug 7on  chot:    er  wolti  sizzin  nordin. 

Das  Sitzen  des  Lucifer  im  Norden  dürfte  mazdajasnischen 
Ursprungs  sein,  vgl.  Miaokhired  ed.  West  p.  176  andVend.  F.  19. 

Ich  habe  vorgezogen  sizzin  als  Glossem  aoszascheiden. 
V.  10.  Tolginti  imo  ist  dentliche  Erlänterongzu  ginozzin. 
Der  genane,  wir  dürfen  sagen  ängstliche  Glossstor  wollte 
die  Einschränkung  der  verstossenen  Engel  auf  Lucifera  Mit- 
schuldige hervorheben ,  da  nut  unter  Genossen  auch  die 
sämmtlichen  Engel  verstehen  könnte. 

Str.  6  Z.  5  und  6  sind  Erklarang  za  der  vorausgehenden 
Zeile.   Die  Umsetzung  in  V.  1  u.  2  besweckt  Entfernung  des 
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überladeDeu  Anftaktee  dö  wart  des.  V.  10  snlin  über- 
füllt den  Vers  and  ist  liir  den  Sinn  entbehrlich. 

Str.  7.  V.  1.  selbo  ist  Glosse  zur  Verdeatlichaog ,  daas 
hier  wieder  von  Gott  die  Rede  sein  boII.  Es  überrüUt 
den  Auftakt  und  ist  ganz  unnötfaig.  V,  4.  demo  ist  übei- 
äüsBig  nnd  würde  ans  zwingeo,  Adam  in  den  Audakt  2ti 
setzen,  was  doch  nicht  angebt.  V.  5.  habe  ich  zum  ersten- 
male  eine  durchgreifende  CoDJectur  gewagt.  Die  Lesnng 
der  Handschrift  d&  was  er  arzit  der  w!si  ist  einnlos. 
In  V.  6  ist  durch  wir  biatnntin  das  Metrum  zerstört,  wie 
der  Sinn  verletzt;  denn  Adam  sollte  ja  im  Paradiese  bleiben, 
nicht  wir.  Im  10.  Verse  ist  unsir  br6di  Glosse  zu  erdi. 
Gott  setzte  die  Erde  dem  Feuer  als  gleichberechtigt  entgegen, 
d.  h.  er  setzte  den  Menschen ,  das  GüsohÖpf  aas  Erde ,  an 
die  Stelle  des  gefallenen  Engels,  des  Geschöpfes  aus  Feuer, 
damit  jener  im  Paradiese  bliebe,  während  dieser  seine  hohe 
Würde  missbraucht  hatte. 

Str.  8.  V,  2.  Tori  unnöthige  Erläuterung,  wie  dagi 
in  V.  3.  V.  10.  zi  der  mendin  liätte  ich  doch  wohl  stehen 
lassen  sollen,  da  man  es  nicht  geradezu  als  Glosse  von  beim 
anzusehen  brancht  heim  zir  mendtn  ist  metrisch  ganz  gut. 

Str.  9  hat  bei  MS.  13  Verse.  Es  war  nicht  leicht,  diese 
auf  10  zu  bringen.  V.  1.  ist  errin  Erläuterung  zu  gi- 
schepphidi.  V,  2.  ist  gab  er  uns  überladener  Auftakt,  das 
in  V.  1  fehlende  wird  durch  Hinaufziehen  des  in  V.  2  über- 
fliissigen  ergänzt  V.  6  nnd  7  oder  8  nnd  9  müssen  weg- 
gelassen werden,  weil  das  eine  dieser  Verspaare  Wiederholnng 
ist.  Steinreidi,  Pflanzenreich,  Thierreich,  Engel  waren  Tor 
dem  Menschen  geschaffen,  davon  bekam  er  Eno(^en,  Haare 
Sinne,  Denken.  Jedes  Glied  wird  nur  einmal  ausgedrückt. 
In  V.  10  konnte  ich  scb!dtnti  ab  sehr  mageren  Reim  auf 
bidr&htin  stehen  lassen,  achtin,  was  ich  gesetzt  habe,  ist 
vielleicht  ein  zn  guter  Reim.  Dagegen  wird  man  keinen 
Augenblick  Bedenken  tragen,   mit  den  engilio  zu  lesen  in 
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Rücksicht  uuf  die  Parallelglieder  mit  demo  steini,  mit 
poomi  gr&ni,    mit  den  vltgintin. 

Str.  10  Bcheideo  sich  V.  10  und  II  (bei  MS.)  sofort  auB, 
als  zum  Thema  der  Strophe  nicht  gehörig.  Dies  ist,  wie  Gott 
TOQ  den  4  Elemeoten  dem  Menecben  die  5  Sinoo  gegeben. 
Für  V.  5  war  ein  Reim  zq  finden ,  den  ich  durch  Umeetznog 
von  höhirin  Inftin  und  Ergänzung  des  PaiallelgUedes  her- 
gestellt habe. 

Str.  1 1  hat  bei  MS.  8  Verse.  Meine  Herstellong  too 
10  Versen  aus  dein8ell>en  Material  beruht  einzig  auf  der 
Zolngnng  eines  i  in  einnfgi  (st.  einwtg).  Wegen  des  Sprach- 
gebrauches B.  Graff  I,  706  and  Otfrid  IV,  12,  62 :  in  ein- 
w!gi  er  nan  strewita.  Durch  diese  eiozige  Äenderung  gewinnen 
wir  den  wirklichen  Reim  auf  gidicgi,  rungt  wird  dadurch 
frei  und  paart  sich  mit  kanni,  und  da  sieb  die  Zerlegung 
der  ersten  Zeile  in  zwei  durch  Versetzung  von  git&n  in 
Folge  dessen  yon  selbst  verstebt,  so  lösen  sich  alle  Schwierig- 
keiten aufs  einfachste.  In  V.  10  ist  alli  rersstörend  und 
überflüssig. 

Str.  12.  V.  1  könnte  auch  auf  andere  Weise  geändert 
werden,  wenn  man  die  Engel  nicht  auslassen  will.  Mir 
war  anstössig,  dass  die  Engel  vor  Gott  genannt  werden. 
In  V.  3  und  4  habe  ich  über  nnsich  and  zuschilis  als 
Glosseme  gestrichen,  da  beide  den  Vers  unmöglich  machen. 
Ebenso  verhalt  es  sich  mit  zer  süni  in  V.  6,  dagegen 
könnte  man  atli  iu  V.  10  stehen  lassen.  Doch  ist  es  fdr 
äan  Siun  überfiussig  und  wir  hatten  es  schon  mehrmals  aas 
gleichem  Grunde  zu  streichen. 

Str.  13  erklären  MS.  für  nnäcbt  und  ihre  Gründe  daTür 
sind  sehr  erbeblich.  Ich  wage  gleichwohl  nicht,  sie  ansza- 
sdieiden ,  weil  sie  mir  ganz  im  Stile  der  übrigen  Strophen 
gedichtet  scheint  und  ich  weder  dem  Glossator  noch  ^teren 
Ueberarbeiter  zutraue,  dass  er  die  an  sidi  so  schöne  und 
tiefsinnige  Strophe  gemacht  haben  könnte.  Ich  finde  in  ihr, 
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wie  anderwärte,  die  Haad  des  Glossators.  V.  1.  ist  durch 
Bin  nbirtniiot  Glosse.  V.  5.  nnd  6.  sclieinen  aus  der  folgen* 
den  Strophe  hier  wiederholt.  Meine  Emendation  bigtDC  er 
fiir  bigioit  er  wird  man  eialenchtend  finden,  da  letzteres  ja 
gar  keinen  Sinn  gibt.  Die  Herstellung  der  ganzen  Strophe 
ist  h(>chBt  schwierig  nnd  kann  ntu-  conjectural  sein. 

Str.  14.  Ich  glaube  jetzt,  die  ersten  4  Verse  wären 
besser  so  herzuBtellen : 

Adam  der  andir 

wolti  einin  ginannin 

von  rehti  widir  giwinuin. 

er  drat  di  torcnlin  eini. 
Damit  wäre  entfernt  er  was  von  snndin  reini,  was  no- 
nöthig  ist,  und  der  Bezug  TOn  Er  (st.  Adam  der  aadir)  auf 
13,  6  über  13,  8  hinüber  dadurch  beseitigt,  dass  nun  mit 
Adam  der  aodir  ein  ganz  neuer  Satz  beginnt  Die  beiden 
Schlussrerse  sind  übermässig  überladen,  ich  habe  als  Glossen 
zu  aDschaldi  und  gab  ausgeschieden  unsir  schaldi  uad 
tiuri  choaft  er  ansich.  In  V.  7  wird  man  meine  Emen- 
dation yant  er  bangin  für  vrnmit  er  irhangia  selbst- 
verständlich finden,  da  ja  nicht  der  Teufel  es  war,  welcher 
den  Köder  anhängen  liess ,  eoadern  Christus  selbst  in  dem 
Köder  seiner  Menschheit  den  Angelhacken  der  Gottheit  vei^ 
barg,  mit  welchem  er  den  anbeissenden  und  getäuschten 
Leviathan  =  Teufel  fing  und  dadurch  die  Menschheit  von 
ihm  erlöste. 

Str.  15.  V.  1  habe  ich  halbin  für  spaltin  gesetzt, 
glaube  aber  jetzt,  spaltin  in  demselben  Sinne  sollte  stehen 
bleiben,  weil  sich  dadurch  am  besten  die  Einführung  der 
Glosse  daz  crfici  als  MiesverBtändnise  erklärt.  Der  Dichter 
sagt:  Gott  wollte  die  Menschheit  nach  den  4  Richtungen  der 
Welt  erlösen.  Diese  vier  lUchtuugen  werden  symbolisch  an- 
gedeutet durch  eeme  Lage  als  er  ans  Kreuz  genagelt  wurde 
und  sein  Haupt,   beide  Arme  und  die  Fiisse  nach  den  vier 
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ffimmelsgeKendeD  gerichtet  wares.  Der  Gloseator  hat  cliesE- 
mftl  Beinea  Text,  wie  es  scheint,  nicht  Terstanden  nod  den 
Dat.  plar.  spaltin  für  den  loGnitiT  genommen,  weil  er  das 
Sabstantir  in  diesem  Gebranche  nicht  kannte  nnd  so  ist  er 
auf  die  vier  Enden  des  Kreuzes  gekommen.  Eine  schone 
Parallelstelle  findet  sich  bei  Heimo  (Jaffe  Mon.  Bamb.  p.  546) 
Sic  locus  Babinbei^ensis  ecclesiis  et  patrociniis  sanctorom  in 
modam  crucis  uiidique  ronnitas  Christo  Jesu  crucifixo  cotti- 
dianum  et  aedulum  celebrat  officium  etc. 

V.  3,  4  und  5  sind  durdi  Glossen,  unschuldig,  vtr 
enti  dirri  werilti  ond  stni  irwelitin  erweitert,  ebenso  10 
durch  mit  dem  Hb. 

Str.  16.  V.  1.  Meine  Abkürzuag  wird  etwas  gewaltsam 
ersdieinen.  Ich  habe  bis  jetzt  keine  bessere  finden  können.  In 
V.  3  nnd  4  sind  beinis  und  vleischis  deutlich  Erläatemugen 
zn  vesti  uud  brödi,  welche  sich  noch  einmal  sinnlos  im  letzten 
Verse  wiederholen.  V.  16  ist  ingnnnin,  iovart  ouoh  in 
sttin  eine  Aendemng,  die  dem  Sinne  aber  nicht  der  Vorlage 
gemäss  ist.  l<Ax  nehme  sie  jetzt,  da  ich  eine  ganz  einfache 
gefunden  habe,  zurück,  nnd  lese,  indem  ich  nur  sttin  für 
Glosse  halte,  invart  euch  in  di  archa  was,  d.  h.  auch 
die  Arche  hatte  eine  Einfart,  (der  Glossator  setzt  binzn: 
an  der  Seite)  wo  sie  wie  Adam  geöffnet  wurde.  V.  8  ist  in 
cröci  Glosse,  dadurch  entfernt  eich  vrü,  was  gar  keinen 
erträglichen  Sinn  gibt,  aus  der  oberen  Zeile  und  l&sst  sich  als 
TOri  leicht  vor  bräht  bringen,  wohin  es  wirklich  gehört. 
V.  9  ist  des  wnndin  Glosse  für  ein  ausgefallenes  kurzes 
Wort 

Str.  17.  V.  3  nnd  4.  Dass  gimeindi,  was  ich  setze, 
auf  Tindi  ramt,  nicht  aber  gimeinin  redi,  wird  man 
leidit  zageben.  V.  5.  glanbe  ich  jetzt  eine  bessere  Conjector 
gefimdaa  za  haben: 

der  minnandi  den  vtantio 
brdtöti  di  hendi  s 
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der,  welcher  seioen  Feiaden  liebend  die  Hände  darbot. 
miOQQDdi  hat  der  Glossator  Dicht  verstanden  und  vrünti 
daza  geeetzt.  virdenitin  ist  Glosse  zu  bendi.  V.  7  war 
afrecht  irstän  falsch  abgetheilt  für  Hfrec^tir  stän.  V.8 
mid  goti  y.  9  zi  himili  und  ist,  V.  10  gnädi  Crist 
Bind  Einschiebsel. 

Str.  18  hat  viele  EiDscbiebsel  nnd  Glossm.  V.  1.  b&, 
wegi,  2.  BUS,  3.  allin,  4.  werchin,  6.  goti,  onde, 
8.  den,  9.  geistltchi,  10.  gebilidöt. 

Str.  19.  V.  1.  Glosse  ist  gotis  ZD  minoi,  tun  die 
weltliche  Mione  anszuschliessen.  Ferner  Glossen  V.  4.  selbis 
zu  gotis,  5.  von  belli  zu  vorchti,  6.  des  erbis  Glosse 
zu  gidingi,  7.  minai,  10.  mit  dem  vatir. 

Str.  20.  V.  1.  der  da  niDoi  ist,  Glosse  zd  got,  3. 
an  ans,  5.  lit  du,  9.  undir  uns,  10.  br&dirlicbi  sind 
erklärende  EinschiebBel. 

Str.  21.  V.  1.  2.  4.  7.  10.  haben  GloBseu  und  Eia- 
schiebsel,  worunter  nur  deme  gidingi  von  grösserer  Be- 
deutung. 

Str.  22  hat  starke  und  schwer  auszuscheidende  Inter- 
polationeu  in  8  Versen  und  eine  durch  falsche  Lesung  ent- 
standene Corruptel  in  wäri  (für  wan)  Z.  6.  Die  Glossea 
viant  und  gotis  in  V.  1 ,  den  in  2,  goti  in  3,  mit 
Torchtin  in  4,  goti  in  9,  sellin  nnd  meriter  in  V.  10 
werden  leicht  erkannt.  Dagegen  muss  in  7  angenommen 
werden,  dass  unsih  für  unsir  verlesen  und  erdi  dazu  er- 
gänzt wurde,  denn  es  iBt  ein  gar  zu  drolliges  Bild,  dass 
der  Teufel  die  Erde  von  hinten  BChieben  and  Gott  sie  von 
vomen  in  die  Höhe  ziehen  soll. 

Str.  23  ist  eine  deutliche  Glosse  in  V.  10  irlösti  zu 
heim  giwan.  Da  V.  2  viel  zu  lang  ist,  habe  ich  ihn  durch 
Einführung  des  alten  Reimes  vördirn  und  erdi  zu  regeln 
gesucht,  ebenso  V.  2  durch  rüchti  für  habiti  in  rücbi. 

Str.  24      V.  1  liesse  sich  auch  noch  auf  andere  Weise 
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bestellen,  da  sowohl  nnsir  gtsil  als  dar  aneich  and  in 
grabi  je  einzeln  als  Erwdterangeu  nngeseLen  werden  können. 
V.  3.  und  4.  Bind  die  einzigen  im  ganzen  Gedichte ,  wo  ich 
eine  wirkliche  Ergänsuog  einer  anegefallenen  Stelle  versuchen 
mnsste.  Ich  hoffe,  sie  wird  sich  durch  ihre  Einfachheit  em- 
pfehlen ,  da  sie  nur  den  Ausfall  einer  ideatiscben  Phrase 
(dödis  craft,  dödis  mäht)  voraussetzt,  V.  5  in  uud 
£rin  sind  Glossen.  V.  10  ist  viel  zu  lang  und  corrupt.  In- 
dem ich  gilonbiu  als  Glosse  fasse,  ergibt  sieb  die  Euien- 
dation  des  vurisprechin  =  Christus. 

Str.  26.  V.  I.  der  cristinbeit  verlängert  den  Vers 
um  zwei  Hebnogen.  Es  ist  Glosse  zu  lioubit.  Nun  ergibt 
sich  die  Nothwendigkeit ,  einen  Reim  auf  irstandin  zu 
suchen,  den  ich  nach  Abscheidung  von  scheid  in  nndir 
finde,  welches  aus  mendin  (media)  corrumpirt  erscheint, 
liabint  fällt  dann  von  selbst  w^.  V.  3  und  4  mnssten 
anders  gereimt  werden,  wenn  die  überschüssigen  Theile  des 
4.  entfernt  werden  sollten.  Auf  doulfi  kann  als  gleichbedeu- 
tend mit  irsterbin  nur  douwin  reimen.  V.  5.  der  duv 
goadist  der  Hs.  erscheint  als  Interpolation,  da  man  den 
Vers  sonst  unmöglich  mit  4  Hebungen  lesen  kann.  V.  7. 
alli  wie  gewöhnlich  eingeschoben.  In  V.  8  ist  di  snndi 
Glosse  zu  weinin,  doch  auch  Idttirlicbi  kann  Glosse  sein 
und  es  würde  dann  heissen:  ob  wir  di  snndi  weinin. 
In  V.  9  fehlt  nadi  lönit  offenbar  mit.  Ob  ich  in  V.  10 
'aus  der  Lesart  der  Handscbiift  das  Riditige  beraosgefanden 
habe,  kann  ich  nicht  behaupten.  Es  beisst  da:  der  wil 
igilich  sin  gilit  bringin  daz  iz  in  ein  lebi.  Ich 
fasse  igilich  als  Zusatz  zu  gilit  und  bringin  als  Zusatz 
zu  wil. 

Str.  26  hat  eine  Menge  Zusätze,  welche  theils  die  Auf- 
Zählung  der  christlichen  Tagenden  vervollständigen,  theils 
den  Text  deutlicher  machen  sollen.     Zu  Gut  in  V.  1   ist 
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wie  gewöhnlioh  selbo  gesetzt.     Alles  andere  bedarf  keiner 
weiteren  AnsßiliruDg. 

Str.  27.  V.  1  ist  stark  überfüllt.  Ich  übersetze:  So 
Bcbwer  es  qhb  auch  ankommen  mag  (rflwi),  so  soUen  wir 
doch  anf  Gott  vertraaen.  wir  givallin  s6  wäre  also  er- 
klärendes Einschiebsel ,  welches  übrigens  einen ,  so  viel  ich 
verstehe,  grammaüsch  unerträglichen  Satz  verursacht  hat. 
In  V.  2  ist  vil  wol  sofort  als  Einschiebsel  der  gewöhnlich- 
sten  Art  zu  erkennen,  ebenso  virrith  nnd  in  V.  4',  stni 
meiudät  in  V.  5,   wiewohl  man  im  letzten  auch  lesen  kann 

der  dem  s'c&cher  stn  meindät  vlJz. 
In  V.  9  ist  üzzir  der  ascbin  Erlänterung  zur  Glaareiaigong 
and  in  V.  10  ande  Maria  ein  den  Vers  zerstörender  Zasatz 
zu  Panlns. 

Str.  28.  Diese  Strophe  ist  in  doppelter  Weise  inter- 
essant Einmal  ist  sie  oder  wönigsteus  die  zwei  ersten 
Verse  im  alten  Rolandslied  benützt  (bei  W.  Grimm  S^  9, 
Z.  1,  2). 

der  bröde  licbename  ist  diu  den, 

di  sSle  ist  dia  frouwe. 
Dann  -findet  sie  sich  in  einer  HS.  des  Germ.  Museams ,  wo 
die  zwei  ersten  Verse  abweichend  lauten:  Ja  diu  sele 
adelfröe  dio  get  u  for  den  ir  diue.  Diess  würde  na- 
türlich einen  ganz  andern  Sinn  geben;  Ja,  die  Seele,  die 
edle  Hansfras  geht  immer  ihren  Mägden,  welches  die  (Übeln) 
Werke  des  Leibes  sind,  vor.  Wir  sehen  ans  diesem  Verse, 
daes  gotis  br&th  fehlt  Ich  beziehe  den  Voraner  Tezt  auf 
Genesis  Cap,  16,  Vers  5:  dixitque  Sarai  ad  A.bram:  iniqne 
agis  contra  me;  ego  dedi  ancillam  meam  in  sinom  tanm: 
qaae  videns  qnod  conceperit,  despoctui  me  habet,  iudicet 
dominus  inter  me  et  te.  Daher  ergänze  ich  da  chlnt 
nnd  erkläre:  Die  Seele,  Gottes  Braut,  soll  sich  vor  den 
Kindern  der  Magd  (den  Sünden  des  Leibes)  fürchten,    wie 
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Sarah  sich  vor  der  Gebort  der  Hagar  ftircbtete.  Oegeti 
meine  Herstellung  der  Strophe  kann  man  einwenden,  dass 
die  sSIi  erst  im  5.  Verse  genannt  werde;  aber  du  man 
unter  Gottes  Braut  darcbaas  nur  die  Seele  veretehen  kann, 
so  wird  diess  Bedenken  nicht  erheblich  sein.  Ein  anderes 
erhebt  sieb  gegen  adilvröwi,  welcher  Ausdruck  nur  an 
dieser  einzigen  Stelle  vorkömmt,  zwai'  durch  die  Nürnberger 
Strophe  bestätigt  wird,  aber  dennoch  bedenklich  ist,  weil 
adtlfriie  zu  leicht  als  adilfrae  verlesen  werden  kann. 
Letzteres  wäre  nur  eine  Wiederholung  von  brilt,  während 
in  adihrte  (die  freigebome,  die  edelgeborne)  der  Gegen- 
satz zur  diwe,  zur  unfreien  Magd  läge,  und  weil  edeWr! 
ein  sonst  bel^tes  Wort  ist,  adilvr6we  aber  nicht.  Auch 
der  Reim  wäre  reiner.  In  diesem  Falle  wäre  also  zu  lesen : 
gotis  brüt,  die  adüvrie 
Torchti  d&  kint  der  diwe. 
Die  Glossen  dieser  Strophe  werden  leicht  erkannt  in  V.  3. 
861i,  4.  Swigin,  5.  aelbir,  6.  alliz  gnot,  8.  obilu, 
9.  sol,  10.  erbi. 

Str.  29.  V.  1.  beid&  Einschiebsel.  V.  6  habe  ich  aas 
Versehen  das  richtige  drt  (anstatt  rtr),  wiewohl  ich  es  an 
den  Band  geschrieben  hatte,  nidit  in  meinen  Text  gesetzt. 
Die  Schlimmsten,  die  Vollkommenen  und  die  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  sind,  werden  beim  jüngsten  Gericht  erstehen, 
heisst  ea,  also  itii  fiir  iii  verschrieben. 

Str.  30  ist  in  den  zwei  letzten  Zeilen  stark  überfüllt,  sie 
geben  vier  Verse,  daher  zw^  vorausgehende  za  entfernen, 
ebenso  offinimo  als  Glosse  zu  zorni.  Die  Herstellung 
der  ganzen  Strophe  ist  niciit  sicher. 

Str.  31.  T,  3.  zijhimili  ist  Erklärung  Ton  d&,  V.  4.  in 
er di  Erklärung  von  hf.  giwnnnan  ist  ein  Unwort,  zeicfain 
>n  V.  5  Einschiebsel,  ebenso  sint  st  V.  7,  midin  V.  8, 
r&wa  9,  daz—  ist  V.  10.  Ich  erkläre  V.  1—5:  Der  Vater 
ehret  den  Sohn  im  Himmel  dadurch,   dass  er  (der  Vater) 
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mit  deoen,  die  auf  Erden  seine  (des  Sohnes)  Freunde  waren, 
den  Wein  der  ewigen  Freude  im  Himmel  triukt. 

Str.  32.  Die  Herstellung  der  ersten  Verse  ist  nur  con- 
jectural.  herro  in  V.  7,  allin  in  8,  unsir  in  9,  suaz 
dir  ist  in  10  künnen  sicher  ausgeschieden  werden.  V.  8 
lese  man  dinin  boldin  zi  rrowidi  brächt,  w^eo  alliz 
in  V.  9. 


b)  ,,Ueber  das  Haager  Fragment." 

Pertz  fand  im  Haag  ein  Prosabruchstück,  welches  er  im 
Ul.  Bande  der  Scriptores  (p.  708  —  710)  als  Note  zum 
33.  Capitel  der  Chrooik  des  BenediotOB  de  Monte  Soracte 
veröffentlichte,  weil  in  diesem  üapttel  initia  fabulae  de  Karoli 
ezpediiione  in  Ternim  Banctflm  l^antar,  und  es  ihm  der 
Mühe  werth  schien,  diesem  die  iniüa  fabulosae  narrationis 
de  expeditione  eins  Hispauica  beizufügen,  fragmentum  scilicet 
saeculo  düctma  ezarutum,  quod  in  bibliotfaeca  r^a  Hagae 
comitum  ad  finem  codiÖB  No.  921  Gesta  regum  Francorum 
ezhibentis  tribus  foliie  inscriptnm  inveni.  Er  bezitiht  das 
Fragment  auf  die  Belagerung  von  Pampeluna  (778),  TOD 
der  auch  Turpin  handelt,  gibt  Vermuthungen  über  die  Iden- 
titüt  «niger  im  Fragmente  genannter  Helden  mit  historiBchen 
Persönlidikeiten  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  und  scbliesst: 
Caeteruro  integros  verens  textui  inmisceri  lectores  facile 
adrertent. 

Später  besprach  Wattenbach  das  Stück  in  den  Gesclücht- 
sobreibem  deutscher  Vorzeit  IX.  Jb.  Till.  3.  p.  VHI.  in  ähn- 
lichem Sinne.  Gaeton  Paris  behandelte  es  in  seiner  Histoire 
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poetique  de  Chartemagne  p.  60,  als  „d^bris  d'an  poeme 
latin ,  doDt  le  sujet;  ^tait  UDe  guerre  de  Temperear  Charles 
contre  les  Sarrasins"  and  bemerkt  weiter :  „Its  vers  ont  ete 
redniU  en  prose,  et,  bien  que  l'auteur  de  ce  travail  se  Boit 
le  plus  souvent  borne  ä  chaoger  Tordre  des  inots,  on  ne 
peut  pas  tonjours  retablir  lea  bexametree  primitifa.  Ce  frag- 
ment  est  ecrit  daus  le  8t;le  ridiculemcot  euiphatique  de 
certHins  ouvrages  des  neuvieme  etdizieme  siecles  (il  rappeile 
na  peu  c<elui  d'Abbon,  auteur  da  poeme  du  Siege  de  Paris) 
il  cberche  a,  simuler  la  science  arec  des  mots  eztraordinaireB, 
la  poesie  arec  des  tournures  etrangeE,  l'eloqaence  avec  un 
patboB  vide  de  seos  qui  tombe  parrois  dans  le  grotesque  , . 
Od  pent  considerer  ce  docutnent  comme  extremement  pr^ 
cieDz,  non  pas  taat  par  ce  qu'il  contient  quo  par  le  seul 
fait  de  son  existence.  On  pent  en  eGFet  affirmer,  sans  h^ 
sitation ,  quo  le  poeme  dont  it  faisait  partie  a  et^  traduit 
d'uno  langae  vnigaire:  le  moine  quetconqne  qui  l'a  compoaä 
ne  ponvait  avoir  les  qualites  d'inveution  necessaires  ä  an 
poete  original ;  on  ne  sanrait  meme  prSter  ä  la  versification 
latine  de  ce  temps  la  facultS  de  faire  an  poeme  d'aprea  lea 
recis  popnlaireB."  Man  Bieht,  eB  ist  kaum  möglich  sich  über 
nnser  Fragment  entschiedener  and  sicherer  auszusprechen, 
als  ea  hier  Oaaton  Paris  gethan  hat,  und  icli  muBs  gestehen, 
dass  ich  nicht  gewagt  haben  würde,  seine  ganze  Aurstellang 
in  dieser  Bestimmtheit  zu  unterschreiben ,  wiewohl  ich  anf 
der  andern  Seite  nicht  hätte  leugnen  können,  dass  sie  durch 
spätere  Funde  sich  in  allen  Tbeilen  als  richtig  bewähren 
könnte. 

Anf  p.  84  S.  kommt  er  dann  zum  zwdtenma)  auf  das 
Haager  Fragment  zu  sprechen  und  trägt  nun  eine  Entdeckung 
vor,  welche  zu  den  öberrascbendsten  Partien  des  vortreff- 
lichen Werkes  gehört.  Er  findet  alle  Personen  des 
Haager  Fragments  und  die  in  ihm  geschilderte  Hand- 
lung wieder  in  der  ChauBoa  de  geste  tod  Aimeri  de 
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Narbonne  und  zwar  in  dem  Theile  tod  der  Belager- 
ung von  Oirone.  Dae  Werk  ist  nngedrackt,  aber  ein  guter 
AoBZUg  daraus  von  Paalin  Paris  findet  Bi'cfa  im  XXII.  Bd. 
der  Histoire  Litteraire  de  la  Fruice  p.  460  fF.,  woraus  man 
sieb  Ton  dar  Richtigkeit  der  folgenden  Ausführang  von  Gaston 
Paris  überzeugen  kann.  „II  8*agit  d'un  si%e,  et  parmi  les 
personnagee  nommes  figurent  Arnaud  (Emaldus  ou  Ernoldus), 
ßeroard,  Bertrand  et  Gnibelin  (Wibelious).  Or  tous  ces 
noms  se  retrourent  d'nne  maniere  frappante  dans  la  geste 
d'Aimeri  de  Narbonne;  Amaud  de  Girone,  Bemard  de  Bre- 
bant  et  Guibeliu  sont  trois  de  ses  fils,  Bertrand  est  le  fils 
de  Bemard  de  Brebant.  Si  Ton  pouvait  donter  de  Tiden- 
tit6  de  DOS  qoatre  heros  avec  ceuz  des  gestes,  nne  circon- 
stance  beurensetnent  coDservee  viendrait  lever  tous  les  doates. 
Bertrand,  fils  de  Bemard,  est  toujoura  qnulifiS  dans  les 
poemes  de  palatin  on  palasin:  „Bertraod  le  Palasin,"  et 
le  fragment  ait  en  parlant  de  lui:  „Deztera  namque  pala- 
tini  nnlli  hostium  parcere  suefit."  Les  ennemis  aossi  avaient 
dejä  leurs  noms  et  leur  röle.  Dans  Aimeri  de  Narbonne, 
en  parlant  prScis^mcnt  d'Emaad  de  Girone,  on  rapporte  un 
fait  qui  se  passa 

Qoant  asigie  l'orent  en  sa  cite 

Li  douze  fil  Borel  Ion  defa6. 
(Bist.  litt.  t.  XXII,  p.  468).  Or,  noD  seolement  le  vienx 
Borel  (acre  seniom  Borel  patris)  ^nre  dans  notre  fragment, 
mais  encore  nons  Tojons  Guibelin,  Tun  des  freres  de  cet 
Emaad ,  attaquer  et  mettre  ä  mort  un  des  fils  de  Borel 
(uQum  e  natis  Borel).  Le  poeme  original  est  perda;  mais 
si,  comme  noas  esperons  l'aToir  reudu  vraiaemblabte,  il  etait 
en  proven^al,  il  n'a  fait  que  partager  le  sort  de  tous  les 
aatres.  Parmi  les  enfans  d'Aimeri  dous  en  remarqnone  on 
qui  porte  le  nom  d'une  ville  que  bien  des  tradiiions  diverses 
s'accordent  a.  faire  prendre  par  Charlemagne.  Si  on  considere 
t-nftn  niiA  cenzqui  1'  y  aBsiegeaient  6taient  precisement  ces  fils  de 
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Borel  qai  figurent  dans  notre  fragment',  od  regftrdera  oomme 
trea-TraiBemblable  que  la  chanson  de  geste  originale  aratt 
liour  sojet  et  Bans  doute  pour  titre  la  Prise  de  Girone. 

So  neit  GastoD  Paria. 

So  viel  steht  fest,  dase  wir  es  hier  mit  eiueni  poetiBchen 
Erzeagnisse  za  than  haben,  welches  dnrch  seia  hohes,  veit 
über  alle  epiBchen  Denkmäler  der  VDlgärBprachen  hinauf- 
reichendes  Alter  von  entschiedener  Bedeutung  ist,  wie  immer 
auch  die  definitive  Losung  aller  Fragen,  die  sich  daran 
knäpfen,  aaafallea  mi^e. 

Ich  machte  daher  den  Versuch,  das  Ganze  in  Hexa- 
meter zarüok  zu  übertragen ,  was  bis  auf  die  letzten  Zeilen 
ohne  all  za  grosse  Mühe  gelang  and  wobei  sich  auch  einige 
dorch  das  Metrum  mit  Nothwendigkeit  gebotene  Emendationen 
ergaben,  von  denen  die  wichtigste  die  Veränderung  von  in 
arte  in  Marte  im  14.  Verse  sein  dürfte.  Die  Herren  Col- 
legen  Christ  und  Halm  waren  dann  auf  mein  Ersochen  so 
gefall^,  das  Ganze  noch  einmal  durchzugehen  und  einige 
Verse,  deren  Herstellung  nicht  in  definitiver  Weise  gelangen 
war,  zu  ergänzen,  andere  za  verbessern.  Da  das  Stück, 
wie  jeder  auf  den  ersten  filick  sehen  wird,  nun  erst  ver- 
ständlich and  geniesebar  gewordm  ist,  so  hielten  wir  nnsere 
Hexameter  nun  auch  der  Veröffentliohnng  nicht  ganz  un- 
würdig und  laasen  sie  hiemit  folgen. 

velut  effectaqne  arrisio  spondet 

versuta  hoc  sibi  fortnnae  prope  tota  superbae. 
telomm  suspensus  in  aere  aibilat  imber 
impulsnsque  manu  qaantom  magis  evalet,  instat, 
5     in  foseaque  suis  sublimior  ordo  rotator 
vnlneribns  lapsusque  graves  dat  posteriori, 
additaque  intimat  ipse  mens  augmenta  periclo 
ponderibus  oeo  sensit  nterque  inoptna  malorom 
^ta  catenatis  formidine  sensibns  alta 


n,gt,7cdT:G00glc 


332       Sanmg  der  fhao».-phiUl.  Claue  vom  4.  MOn  1871. 

10    et  torpore  pari;  lassos  dam  recreat  artaa 

iam  aibi  enfScieos  spiiitne,  impingait  et  ur^et 
Caesareas  aciee  e  loDginqno  fnror  alter 
Marte  aditos  quibtu  omnis  erat  ariniBqae  negatus, 
OBUS  ubique  liegt  esset  virtute  (suoratu) 

15    et  licet  impatiena  Tirtatum  niira  patrasaet; 
Uberiorqne  sibi  per  propngn&cala  perqae 
marules  latebras  etrepit,  at  si  grando  resaltat 
aligerumque  super  clipeorum  tegmina  semeD. 
deeaevit  ferro  comes  et  revocata  SDornm 

20     vis  ventris  modo  sicci  et  atrocis  nescia  gnlae, 
quam  male  eoBtianit,  nee  plos  satiaverat  unquam 
caede  suas  mentee,  sicnt  pia  Tota  mertifntur. 
intentas  prope  mucro  sibi  dextraa  facit  omoes, 
Caeaareus  repetit  propioraque  moenia  milea 

25     (occupat)  et  fossae  capnt  in  sablime  reduodans. 

paius  destillat  acutus 

deenrBum  plagasque  serit  praegnansque  molaris 
Corpora  coufusia  subeuntia  degerit  arinis. 
dnz  a  castello  vi  truditor  et  uiodo  vasta 

30     caede  forae  iter  amittit  perditque  nocatque; 
ntpote  mille  manus  homtnt  enffragia  praestaot. 
ante  fores  electa  Yirüm  luaiorque  Corona 
faltentee  servare  aditus  describitur,  at  sint 
tata terga  habeantque  fidem.  illic 

36     aanguiDolenta  notans  Gradivus  brachia  ridet 
atque  altemat  eqauui  cooimissum  Tiribu'  totts 
multifidia  mirigque  modis  intneque  forisqae 
comu  se  qaacunqae  potest  pompare  minad 


10.  Ha  racrearet.  13.  Hi.inarte.  14.  mehr  enthUt  die  Ha.  nickt, 
alaoLüoke.  IQ.  Gloaae bellorum.  17.  Ha.  alait.  19.  Ha.deaervit. 
36.  Ea  fehlt  äMa  Object  in  der  Ha.  32.  viroram  Ha.  33.  Ma. 
falUntea. 
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haec  inter  rerura  ritu  gravitate  labantts 

40     quarta  dies  astro  taceris  fugtente  tenebria 

mane  enum  tribuit.  praedarum  effecerat  orbem 
Orbita  solaris,  sob  casnm  quippe  rubesceas 
onotia  Buoeri  relut  ortu  prodidjt  ipsa. 
inDOtnisse  liqaet  praelatam  accedere  pubem 

46    praevenieDte  procul  plebeii  faminis  aura. 

nee  mora,  tarnquam  aDimi  cupidus  certabat  hiataa 
cornipede  ezbausto  cUviquQ  exercitus  adsant 
orbe  triumpbato  mnltiB  in  partibos,  illic 
ad  muros  miles  Ernoldi  pertonat  ardens 

50     ante  suosqDe  teneus  pilum  ipse  scienter  anhel<tt 
proruptusque  ducem  sudor  perfundit  ubiqae 
et  Incent  oculi  et  concrescit  epuma  per  ora 
atque  tmces  [forti]  pulsant  in  pectore  venae. 
nunc  poples  titubat,  nunc  querca  ärmior  adstat. 

55     frnctiöcat  pleno  Bernardi  experta  iurentna 
rebns  in  aclTereis  nt  qnalisoumque  reeistat 
Teile  8110  fortana  favet  certatque  ralere. 
sed  per  cuocta  tarnen  neqne  degenerator  ab  ullo 
obiice  qniBquis  [erat]  gravior  minus  Omnibus  obsbtt. 

60    Bertrandi  gravis  it  fremitus,  pars  fortior  nrbis 
qua  eminet  et  fossa  et  mnro,  pugilesque  tmcidat, 
pennittente  saa  sibi  quaeque  obnoxia  mente, 
quo  sonitn  e  coelo  cadit  intolerabitis  ictus. 
arma  graduro  nihil  expellunt  mioitantia  mortem 

65     praecipitem  neo  telorum  teterrimus  imber 
Tel  panlum  retro,  et  cernens  sna  fata  miuari 
iDgerit  ipso  gradum  gravinsque  probare  periclum 

42.  Hl.  sd.  43.  Ml.  licat  44.  Hb.  inootniiM  liqaet  proonl 
ist  Gloiie  ra  prmeTenient«.  17.  exorcitk  63.  Ha.  oonicretcunt 
■pamu.  63.  forti  fehlt  im  Mi.  64.  Mg.  poplez  titnbabat.  &6.  Mi. 
et,  Fehler.  57.  Mi.  ninm,  Fehler.  69.  erat  fehlt  im  Mi.  62.  libi 
fehlt.       6a.  Ml.  de. 

[1871,  S.  PhiLhiata]  » 
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gandia  Bunt  et  in  hoc  aliqnid  se  coiuputat  esse. 
Tivida  iam  luvecis  muroa  rnauus  ainmoret  et  iam 

70    ferrea  cam  toto  rumpuntur  poste  flagella. 
portanim  praeetatur  iter  meliusque  ruiuae 
undique  produntnr,  fennm  committitur  hosti, 
pro  se  virtutes  et  dextra  quaeque  moveDtur, 
pigra  iigilis  perterrita  acris babetar. 

75    bic  caret  basta  loco,  sed  boIus  dimicat  cnsis, 
oiunis  Damqae  vacat  nisi  fartim  dedita  piaga 
peotoriboBTe  uterove,  fuit  qaiu  pressio  talia, 
ut  non  Ulla  manns  possit  suspendier  ictu. 
incertam  est,  ubi  paUeotes  Mars  ptcnius  edit 

80    morte  viros  gemituqae  ferit  praeclarius  auras, 
arbis  eDim  iotroitnin  mediutoque  perambnlat  ipse 
fxtremamqoe  tenet,  spatia  ioter  tanta  nee  alter 
conspicitur,  nee  babet  fato  maiore  coloretn. 
atria  rara  domus  tabalacque  et  Umina  postes 

85    alta  in  tabe  natant,  sabUmia  saxa  madescant, 

undique  stat  fasus  cnior,  tindique  stagna  rnbeecunt, 
aera  tumeBCont,  nox  urbem  snper  incubat  atra. 
mox  ad  coi-nipedes  cODCurrit  nterque  eatelles, 
concreti  genua  asque  freto  serpente  cruoris 

90    instADtnmque  sibi  vestigia  mersa  tenente, 

concDiraDt  reges  pariter  Martemqne  laceasunt 
viribas  emissis,  qnoniam  bene  creditor  illis 
Qnum  posse  diein  totum  largirier  orbem, 
propositique  sui  redit  nnasqnisque  laboris 

95     acrior  et  tradant  plnres  sna  valnera  fatis, 
telorum  o  pactum  nee  iam  satnrabile  Martisl 
ad  campos  atiigilis  labat  altcrcatio  namque 


74.    fehlt  im   Ma.  78.    Mi.  potoit.  80.    Hi.  viooa  ferat 

81.   fehlt  im  Hs.        87.  Ha.  per.         89.   Hi.  Bangtuiiia.        94.   Ma. 
labori,  aorior  fehlt 
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atare  potest  saperante  rigens  nil  atuplina  ttrbi 
neo  Tult  at  ferro  coUa  ODUiia  libera  laxet 

100 motasque  receptet  apertos 

haetaqae  vibrando  congaudeat  anxiliatrix. 
t^rra  stopet  campiqoe,  urbem  potnisse  latentes 
8ub  coetuqne  tenere  riros  fudiaseqoe  tantos 
extra,  hie  est  ratio  qnaa  ad  venisse  triumphos 

105  (saepe)  manus  potaii  si  feÜx  T«ia  GOperatet. 
o  rector  coelorom  atque  orbta,  qnem  prece  movi, 
diceodi  Teniam  mihi  qoid  pemitie  rogaaü 
auzilioqne  meo,  sanctisainie  praesol,  adeato. 
ecce  per  immensos  Mavoitis  inaestnat  orbes 

110  indomiteqae  tarnet  regnm  baccanta  et  angit 
fortanam  per  se  neque  qao  velit  ipsa  relabi. 
ast  econtra  magia  ae  continet  indnperator 
Carolas,  at  fortia  fixaa  pietate  tonantis, 
quem  (aibi)  praeseotem  aemper  lai^mqao  aciebat, 

115  ardeoteaqua  manaa  belloram  iostigat  amore. 
nee  formido  aeqai,  sed  mens  praecedere  oogit 
regem  tarn  validam,  pro  aeqne  ad  aidera  tollit 
Inmina  manaati  lacrimaram  rore  aolata 
hamectatqae  genas,  ne  gens  offensa  aupemo 

120  regi  tripudtet  palmamqne  auperba  receptet. 
dax  snblimia  eqao,  quem  molta  caede  redemit, 
poenaram  mediaa  docili  mucrooe  phalanges 
obtinet  et  mortea  hnc  illac  eeminat,  anna 
elambes  dextrae  eidaat,  qaeis  atare  negatar. 

125  belliger  eveatoa  fatoramqae  aemulas  ordo 
acre  patri  Borel  aeniam  cooferre  laborat 

98.  Hg.  modo  Gloste.  99.  Hi.  libere.  106,  Hi,  oommoTi. 
US.  forti?  119.  liM  infenn.  130.  Es  heiiit  trlpfidlet,  aber 
der  Dichter  aktudirte  tripSdleL  apolia  atque  aDperbm  receptet  könnte 
M  anck  heiiMii.  palmam  and  ipoKe  sind  eines  £rkUning  oder 
flloMom  dee  andern.  138.  ergo  EinichiebwL  126.  Ue.  patrie. 
23» 
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homtDi  per  pagoae  inceadia  vafro. 

neo  mora,  subsistens  bauritur  corporis  hoBpes 
per  clipei  mnnimina  per  tunicaiuque  triliceni, 

130  eummittitqoe  caput,  sed  in  altum  crura  cadendo 
Tertontar,  modo  coUa  solo  confiacta  dehtscunt. 
respirat  ....  agilia  WibelinuB  et  aadax, 
par  Tirtute  suo  natas,  sed  luole  parenü 
BDppar,  compensDndos  in  omnta  iudice  ferro. 

135  e  natis  Borel  visu  drcumdedit  UDum, 

poUenti  dextra  proonl  inter  mille  fremeatem. 
telis  rampiti  iter  talo  exliortans  monitore 
illi  intentne  eqaam  \    statim  illnm  devenit  ante 
temporis  in  mediumque  ardentem  coUocat  ensem 

140  cerTicemqae  bqo  (plaga  ana)  exfibalat  asu 

cai  uiage  adhaerebat  totamqne  utrimqne  medullat, 
occubnitqne  ono  proiecta  plus  pede  lingna. 
propalat  Ernaldom  landia  sitibanda  cnpido, 
qnanti  sit  pretii  qoantoqae  refulgeat  acta; 

145  quidquid  enim  Bellona  parat,  laceratqne  trahitqae, 
at  leo,  qaod  reperit,  dam  pridem  eancia  dirae 
praedaram  sapnere  nibil  commerda  fancee. 
fratemae  potis  est  aüum  cognoscere  stirpis, 
obtatusqae  habilem  ante  boob  acdinat  in  ictnm 

150  bastae  aciem. 

Von  bier  an  folgt  noch  ein  Best  Prosa,  dessen  Her- 
stellnng  niclit  in  gleicher  Weise  gelingen  konnte.  Wir 
lassen  zur  Vollständigkeit  nnd  bequemeren  Vergleichnng  das 
kleine  Stück  folgen.  Man  sieht,  die  Uebergangsstelle  findet 
sich  doppelt. 

Declarat  insatiabilis  cnpido  bamane  landis  qaaoti  pretii  sit 
qnantoqae  refulgeat  actu  auimositas  Ernaldi.  Quicquid  enim 
bellicae  virtntis  officio  natnr  (datur?)  opus,  id  ab  eo  faaud  seg- 
ntter  oompletar.    Hand  secus  £amelica  rabieB  leonis  grassatar 
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occarrente  sibi  praeda  quam  ?irtu8  Ernaldi  per  proelia. 
Post  multa  vei'O  foliciter  acta  aapicit  quendam  fraternae 
oedis  reom,  qui  nil  moratus  validam  ia  hunc  contorserat 
bastam,  cui  volanti  torax  fit  pervios  hogtis;  quo  ictn  im- 
pellitur  corpus  militis  longius  deoem  cubitis ,  aicque  excu&sua 
equo  vitam  demiserat  orco.  Praetere^i  succedit  bello  Ber- 
trandi  borreuda  manus,  quae  validam  formidinem  incuBserat 
bostibus  armisque  feralibus  dura  dat  fata  multis  mortalibus; 
deztera  narnquo  palatini  nulli  bostium  parcere  Buevit,  reDiam- 
que  orantem  moz  ensis  reliqait  exaDimem.  Forte  dantar 
sibi  obvia  tria  iavenam  corpora,  quorum  prior  paiilulum  re- 
8tBt«Ds  duram  ibi  invenit  mortem :  namque  terribile  fulgur 
gladii  per  medium  capitis,  gutnris,  antramqne  pectoris  um- 
bilicique  recepit,  egestaque  viscera  in  gremio  delabuntur 
tepentia;  negat  quippe  trilez  tunica  aciei  reponere  obatacula. 
Nee  suffidt  vero  humanum  ioteremisse  corpus ,  verum  etiam 
equus  vita  iavenitur  priratus:  saperfuit  eoim  eusi  spiuas 
partire  caballi,  tandemque  elapsus  terrae  medio  tenus  re- 
peritur  incussus,  quem  Bertrandus  retrahena  residuos  ver- 
sabat  in  hostes.  Nee  mora,  patet  internas  bumor  et  additur 
aurae;  quin  etiam  rumpuntur  fortia  pbalerarum  vincula  et 
cingula  bratteolis  crepitantia.  Grassatur  quoque  per  camporum 
spalia  Bernardi  terribiüs  audatia;  is  nempe  acriter  iuserviens 
Harti  multorum  mortalium  Corpora  luce  privavit;  gaudet 
enim  felicis  bonore  palmae  quem  sie  sublimat  casus  fortunae. 

Mau  siebt,  dass  hier  die  VeräDderuDgeo  stärker  geworden, 
sind,  wienohl  immer  noch  ein  paar  Hexameter  Tollständig 
da  steben,  andere  sich  herstellen  lassen  z.  B. 

haud  secus  Ernaldi  graditur  per  proelia  virtus, 
quam  rabiosa  fames,  praeda  occurreute,  teonis. 
nilgue  moratus  in  hunc  validam  contorserat  bastam. 
Zum  Schlüsse  habe  ich  nun  noch  eiomal  auf  den  Puckt 
snritckzukommen ,   welcher  der  ganzen  Frage  ein  bo  grosses 
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literarhistorisches  Interesse  gibt,  den  nämlich,  dfus  in  einer 
lateiDiscben  Dichtung  des  10.  Jahrhunderts  ein  Epos  von 
Aimeri  von  Narbonne  (sei  ee  ein  französisches,  oder  vie 
Gaston  Paris  annimmt,  ein  proren^alisches)  bearbeitet  worden 
sei.  Ich  habe  diese  Thesis  bisher  noch  nicht  berührt,  aber  wir 
sind  jetzt  in  dem  Sta4i>i°)  <3er  Untersuchung  angekommen,  wo 
anbedingt  die  Frage  gestellt  werden  mnss:  Kann  ein  Epos 
von  Aimeri  von  Narbonne  im  10.  Jahrhundert  existirt  haben? 
Die  Antwort  lautet  eben  so  unbedingt :  Nein.  Die  wirklichen 
zwei  Vitzgrafen  Aimeri  von  Narbonne  haben,  wie  jedes 
Gesdiichtsbuch  (z.  B.  TArt  de  verifia-  les  dates  p.  717)  aus- 
weist, am  Ende  des  11.  and  am  Anfange  des  12.  Jahrhunderts 
gelebt.  Im  10.  Jahrhundert  gab  es  nor  einen  Ersbischof 
Aimeri  von  Narbonne,  über  den  der  6.  Band  der  Gallia  ohri- 
stiana  nachzasehen  ist.  Wenn  mau  nicht  annehmen  will, 
dass  der  Erzbiadiof  der  Ueld  der  Aimeri -Dichtung  des 
10.  Jahrhunderts  war,  dnd  dass  dann  im  12.  oder  13.  der 
Vitzgraf  an  seine  Stelle  getreten  ist,  so  s^e  ich  ketuea 
möglichen  W^,  mit  ihr  ins  10.  Jahrhundert  hinauf  zu 
kommen.  Pautio  Paris  hat  in  seinem  Artikel  über  Aimeri 
de  Narbonne  (Hist  Litt,  de  France  tome  XXII  p.  467)  bereits 
nachgewiesen,  dass  Aimeri  (der  zweite),  Vicomte  de  Narbonne 
Ton  1105  —  1134,  der  Held  des  französischen  Epoa  ist  Er 
kämpfte  gegen  die  Sarazenen,  seine  Frao  war  Ermengard, 
sein  Sohn  Aimer  (=  Hadnmar),  eine  seiner  beiden  ihn  über- 
lebenden Töchter  Ermengard.  Aimer  überlebte  ihn  nicht. 
Das  Epos  dagegen  gibt  ihm  7  Söhne  und  5  Töchter  und 
führt  noch  den  König  Andreas  von  Ungarn  (1204  —  1235) 
in  die  Sage  ein,  woraus  also  folgt,  dass  es  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nicht  vor  der  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  entstanden 
sein  kann.  Lassen  wir  diess  auch  nur  für  das  vorhandene 
französische  Epos  gelten  und  nehmen  wir  an,  dass  in  dem 
hypothetischen  proren^alischen  der  König  Andreas  nicht  vor- 
gekommen sei,   so  bleibt  doch  immer  das   unwiderlegliche 
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Argument  stefaeD,  diiss  ein  Epos  nicht  im  '10.  Jahrhundert 
ezistirt  haben  kaoo,    dessen  Held  erst  im  12.  gelebt  hat.*) 

Somit  ergibt  sich  das  Dilemma:  entweder  ist  das 
Haager  Fragment  nicht  aus  dem  10.  Jahrhundert, 
oder  es  enthält  keine  Bearbeitung  des  Aimeri-Epos. 
Das  erste  war  schwer  zu  glauben,  da  bei  der  bestimmten  An- 
gabe von  Pertz  über  das  Alter  des  Fragments  dodi  kaum  ein 
Vorsehen  angenommen  werden  konnte.  Da  es  nun  zwar  ganz 
undenkbar  war,  dass  Pertz  oder  Bethmann  'sich  in  der  Be- 
stimmung des  Alters  um  200  oder  300  Jahre  geirrt  haben 
könnten,  damit  aber  die  Möglichkeit  eines  Drackfehlers  oder 
ähnlichen  Zufalls  doch  nicht  ganz  ausgeechlosseo  war,  so 
wandte  ich  mich  durch  Vermittlung  meines  Freundes,  des 
Herrn  Directora  Halm,  an  die  Haager  Bibliothek  und  er- 
hielt Ton  dort  durch  Herrn  Oberbibliothekar  Campbell  die 
bestimmte  Bestatignog,  dass  die  Schrift  unzweifelhaft  aus 
dem  10.  Jahrhunderte  sei. 

Wenn  es  nun  gewiss  ist,  dass  ein  Gedicht  tod  Aimeri 
TOD  Narbonne  im  10.  Jahrhundert  nicht  ezistirt  haben  kann, 
weil  der  Held  erst  im  12.  gelebt  hat,  so  ist  doch  die  Ueber- 


*)  Wirklich  wird  ein  Aimeric  im  ProTenfaÜHobeD  oitirt  von 
Giraax  da  Cabreira  (Bartscb,  Denfcmftler  p.  88  — 101)  in  teineni  fQr 
die  proT.  Literatnrgaacbichte  bo  hochwichtigen  Gedichte,  *on  dem 
m>n  freilich  nicht  bebaopten  kann,  dui  die  msBBenhaft  darin  ange- 
führten Werke  alle  proTengnIiacb  geweeen  leinmüaaen,  da  er  89, 10—12 
■agt;  jea  gran  aaber  —  non  poti  aver  —  si  fora  non  ieie  de  ta  rejon. 
S.  91,  IG  kömmt  Äimerio  Tor,  90,7  Gaillemee  lo  baron  (Onillanme 
d'Orange  oder  G.  au  conrtnet)  nnd  93, 1—3  Renoart  al  tinel  (der  starke 
Rennewart),  ra  finden  freilich  erst  ans  der  &Iichen  Leanng  De  Sainoal 
—  ab  lo  tival  (liea  tinal)  —  non  aabi  ren  ni  del  gran  baaton 
(üebenetaiing  Ton  tinal) ,  wie  denn  auch  89,  26  Seine  zu  lesen  und 
daraoter  Ooiteclin  (das  franz.  Epos  vom  Sachsen  Widnkind)  zq  ver- 
stehen ist.  Aocb  90  ist  Änfelis  statt  Anfelis  zd  lesen.  Sie  gebort 
cum  GuilUnmecjcluB.  Ea  f&llt  schwer  in  glauben ,  dass  diese  Un- 
masse Gedichte,  die  wir  &st  alle  noch  franzdsisoh  besitzeD,  simnitlicb 
auch  provengalisoh  vorhanden  gewesen  und  nntergegangen  seien. 
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einetimmang  der  sänuptlichen  fünf  im  Ha^er  Fragment  vor- 
kommenden  Eigennamen  mit  Bolcben  des  Aimeri-Epos  so 
merkwürdig,  dass  dafür  eine  ErklSrnng  gesucht  werden 
muss.  Sie  kann  wohl  nur  darin  gefnoden  werden ,  dass 
diese  Namen  im  10.  Jahrhundert  in  einem  Gedichte  vor- 
kamen,  in  welches  Aimeri  dann  spätei'  erst  eingeführt  wurde. 
Gehen  wir  auf  das  Nächstliegende,  so  ist  bekannt,  dass 
Aimeri  von  Nacbonne  in  einer  späteren  Periode  dem  Guil- 
laame  d'Orange  vorgesetzt  und  zu  ihm  hinzugedichtet  wurde, 
indem  man  Guillaume  zu  einem  der  7  Söhne  Aimen'a  machte, 
während  in  Wirkhchkeit  die  Wilhelm,  deren  Leben  und  Thaten 
in  der  epischen  Person  des  Guillaume  au  court  nez  zu- 
Bammengeschmolzen  sind,  im  8.,  9.  und  10.  Jahrhundert 
gelebt  haben. 

Wilhelm  von  Gellone  starb  812  oder  813  in  dem  von 
ihm  gegründeten  Kloster,  von  welchem  er  seinen  Beinamen 
hat.  Drei  von  den  5  Namen,  die  das  Haager  Fragment 
kennt  (Ernald,  Bemard,  Bertrand,  Bore),  Wibelin),  kommen 
historisch  in  nächster  Beziehung  zu  ihm  vor.  Einer  seiner 
Söhne  und  zwar  der  älteste  hiess  Bemard,  seit  820  Herzog 
von  Septimanieu  und  Graf  zu  Barcelona,  seit  835  Herzog 
von  Toulouse,  gestorben  84i.  (Der  Sohn  seines  Sohnes 
Wilhelm  (t  849)  war  Wilhelm  der  Fromme  (t918),  der 
als  der  zweite  historische  Wilhelm  verwendet  wurde,  um  die 
grosse  epische  Gestalt  des  Guillaume  d'Orange  auszufüllen.) 
Ein  Enkel  oder  Neffe  Guillaumes  von  Gellone  war  Bertrand, 
welcher  also  genau  unserem  Bertrandus  palatinus  und  Bei^ 
trans  li  palaisins  des  Aimeri  entsprechen  würde  (vgl.  Vic  et 
Vaissette  bist.  gön.  de  Languedoc,  ed.  du  Mege,  t.  II  p.  161 
c.  1 :  il  avait  uu  neveu  ou  petit<fils  (nepos)  appelle  Bertran.) 
Borrel  kommen  überhaupt  in  der  Geschichte  von  Südfrank- 
reicb  und  Nordspanien  mehrere  vor.  Der  Name  ist  ein 
christlicher,  wie  er  denn  auch  jetzt  noch  in  Frankreich  nicht 
selten  vorkommt.    In  der  Genealogie  unseres  heiligen  Wil- 
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heim  TOD  Gellone  erscheint  zaerst  ein  ßorrel  als  Enkel  des 
Herzogs  Theodorich  und  seiner  Gattin  Älda.  Theodorich 
wftr  Wilhelms  Vater,  es  ist  aber  unbestimmt,  von  welchem 
seiner  Söhne  dieser  Borrel  abstammt,  der  798  Graf  tod 
Ausonne  wnrde.  Ein  zweiter  Borrel  erscheint  in  der  fiinften 
Generation  im  letzten  Drittel  des  9.  Jahrhunderts  als  Urenkel 
des  ersten.  Der  dritte  Borrel,  Neffe  des  zweiten  nnd  Sohn 
des  Grafen  Sonianus  von  Urgel,  wird  967  Graf  von  Urgel, 
dann  TOn  Barcelona,  vod  welchem  die  Erbgmfen  von  Bar- 
celona und  Drgel  abstammen,  von  denen  die  ersteren  später 
Eönige  von  Arragon  und  Grafen  von  Provence  wurden.  Dass  alle 
Bnrrelli  oder  Borrelli  christliche  Herren  sind,  niemals  als 
Sarazenen  in  der  Geschichte  vorkommen,  iet  einer  der  Uaapt- 
gründe,  um  das  Haager  Fragment  für  ein  episches,  nicht 
für  ein  historisches  Gedicht  zu  halten ;  denn  in  ihm  ist  der 
alte  Borel  ohne  Zweifel  ein  Sarazene ,  wie  in  der  CbansoD 
deRolant  (v.  1388  bei  Th.  Müller,  1395  bei  mir)  EsperTaris 
i  est  ti  filz  Borel ,  und  auch  an  andern  Stellen  des  frsnzÖ- 
rischen  Epos,  vgl.  Th.  Müllers  Note  zu  V.  1368.  Es  ist  wahr, 
dass  unter  den  epischen  Sarazenennamen  sich  häufig  genug 
christliche  und  germanische  finden,  aber  eine  gewisse  Zeit 
und  geschichtliche  Verdunklung  moss  doch  immer  angenommen 
werden,  ehe  aus  einem  christlich-biBtorischen  Fürstennambn 
ein  sarazenisch -epischer  Häuptliogsname  wird.  Wie  diese 
Wandlung  bei  Borrel  möglich  gewesen,  lässt  sich  etwa  daraas 
erklären,  dass  die  Borrel  wegen  ihrer  Herrschaft  in  Spanien 
von  den  Dichtem  zu  Sarazenen  gemacht  wurden.  Den  Er- 
naldus  habe  ich  noch  nicht  in  passender  Nähe  gefunden. 
Den  fünften,  Wibelin  oder  Quibelin,  finde  idi  im  10.  Jahr- 
hundert in  der  Geschichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Provence, 
weldier  der  SaraEenenherrBcfaun ,  die  sich  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert in  Südfrankreich,  Italien,  Schweiz,  tbeils  daaemd, 
theils  vorübergehend  festgesetzt  hatte,  und  im  Laufe  des  10. 
immer  mehr  zurückgedrängt  wurde,    endlich  im  Jahre  975 
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durch  die  Eroberung  ihres  Hauptforts,  des  lielgenannten 
Fr&xiDetnm,  an  der  QräDzscheide  von  Frankreich  nnd  Ilalieo, 
CID  Ende  machte.  Unter  seinen  EampfgenosBen  findet  sich 
CID  Gibelin  von  Grimaldi,  genuesischer  Herkunft,  welchem 
Ländereieo  am  Golfe  ron  Saint -Tropez  zngetheilt  wurden, 
(»ach  ihm  heisst  der  Golf  noch  jetzt  Golfe  de  Grimaud), 
vgl.  Reinaud  invasions  des  Sarraz.  p.  209.  Doch  will  ich  nicht 
tu  Abrede  stellen,  daes  dieser  historische  Gibelin  fast  Gchon 
zu  jung  ist ,  um  in  einem  epischen  Gedichte  des  10.  Jahr- 
hunderts bereits  vorkommco  zu  können.  Ich  muss  zum 
Schlüsse  nodi  folgende  Bemerkung  mittheilen.  Die  Nam^ 
d^T  12  Pairs  Karls  des  Grossen  weichen  bekanntlich  vielfadi 
u..ter  einander  ab.  In  der  Pilgerfart  Karls  des  Grossen 
unch  Jerusalem  und  Constantinopel  kommen  nun  i  neue 
vor,  die  sonst  nirgends  ersclieinen,  Beruard,  Emaud,  Ber- 
ti und  und  Ajmer.  Mau  sieht,  die  drei  ersten  sind  mit 
Bcraardus,  Emaldus  nnd  Bertrandus  des  Haager  Fragments 
.identisch  und  Ajmer  kömite  ja  in  anserem  Fragmente  eben- 
&tls  vorgekommen  sein.    Das  Gesammtresaltat  ist  also  dieses. 

1.  Das  Haager  Fragment  ist  ein  in  Prosa  umgesetztes 
Bmchstück  eines  höchst  wahrscheinlich  episdien  Ge- 
dichtes. 

2.  Dieses  Gedicht  kann  nicht  von  Aimeri  de  Narbonne 
als  Haupthelden  gehandelt  haben,  weil  Gedichte  über 
ihn  Tor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  nicht  ezistirt 
haben  können,  das  Haager  Fragment  aber  sicher  aus 
dem  10.  Jahrhaodert  ist. 

3.  Es  ist  Wahrscheinlich,  dass  das  Haager  Fragment 
einer  älteren  Form  des  Cydus  ron  Guillaume  d'Oranga 
augehört  hat,  wovon  einzelne  Bestandtheile  später 
verwendet  wurden,  um  den  neu  hinsagefügten  Aimeri 
TOD  Narbonne  auszufüllen. 
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PhilosophiBch-philologische  Glasse. 


Herr  M.  Job.  Müller  legte  vor  eine  AbbaDcIluog  des 
Herrn  Dr.  HermaDn  Eth^: 

„Alezanders  Zug   zum   Lebeasqaell    im   Land 
der  Fiosterniss." 

Eins  Episode  ana  Niiftmlg  Jakendeniäme,  flbersetit,  oonimeiitirt  und 
bMonders  teinem  rnjititohMi  Inhalt  nach  genaner  belenohtat. 

Es  ist  meine  Abeicht  nicht,  in  der  Torllegeoden  Arbeit  nene 
Untereuchongen  über  die  Alexandersage  im  AUgemMoen  oder 
über  ihre  Eatstehaog  ond  weitere  Verbreitung  durch  den  Orient 
im  BeBooderen  anzustellen.  Spiegel  in  seiner  Schrift:  „Die 
Alexanderaage  bei  den  Orientalen",  Görres  im  „Heldenbuch 
TOD  Iran"  (B.  2,  360  —  400)  and  Mohl  in  Beiner  Ausgabe 
des  „Scb&bn&me"  haben  so  ziemlich  alles,  was  sich  darüber 
sagen  oder  muthmassen  läast,  zusunmeDgetrageD  und  beson- 
ders die  Fassung  der  Sage  bei  Fird&s!  genauer  erörtert. 
Wübrend  dieser  Dichter  in  allen  übrigen  Theilen  seines 
grossen  Epos  aus  eioheimiscbeD  Quellen  schöpfen  konnte, 
Tomehmlich  ans  dem  Chod&in&me,  in  welchem  Küschirwän 
die  altpersischen  Traditionen,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes 
curürten,   gesammelt  hatte,    musste  er   bei   der  poetischen 
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GestaltuDg  der  Alexandersage  zam  grössten  Tbeile  fremden 
Ueberliefeniagei]  folgen,  da  die  angestrengten  Bemühungen 
der  SasBuniden,  den  Stand  der  Dinge,  wie  er  ?or  der  mace- 
doniscben  lorasion  gewesen,  za  emenern,  in  Pereien  selbst 
das  Angedenken  an  Alexander  fast  ganz  Terwischt  hatten. 
Und  dass  Firdüst  diees  g ethan ,  daas  er  vor  Allem  ans  der 
ihm  wahrscheinlich  in  einer  arabischen  Uebersetzung  lor- 
liegenden  griechiscbeD  Sagengeechichte  des  Callisthenes  ge- 
schöpft, haben  Mohl  und  noch  mehr  Oörres  durch  schlagende 
Belege  nachgewiesen.  Oh  daneben  auch  das  Cbod&in&me 
noch  den  einen  oder  anderen  Zog  der  Soge  fixirt  and  dem 
Dichter  überliefert,  lasst  sieb  freilich  niclit  genau  bestimmen ;  — 
ganz  deutlich  aber  zeigt  sich,  dass  ein  paar  von  Firdüst  ver- 
arbeitete Episoden  nicht  griechischen,  sondern  durchaus  mu- 
hammedftnischeD  Ursprungs  sind,  die  wahrscheinlich  der 
arabische  Ueberaetzer  aus  Nationalsagen  seines  Volkes  hinzn- 
gefiigt  hat,  wie  ea  ja  auch  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen 
wird,  dass  der  gewöhnliche  Beiname  Alezanders  Dsalkarnain, 
der  Zweigehörnte,  in  einer  Verschmelzung  des  grossen  Hace- 
doniers  mit  einem  sagenhaften  Eroberer  dieses  Namens  aus 
der  arabischen  Vorzeit  seinen  Grnnd  hat  (cfr.  Abnlf.  bist 
anteial.  ed.  Fleischer  76  ff.).  Zu  diesen  spedell  moslimiscben 
Bestandtheilen  der  Sage  gehört  ausser  dem  Besuch  Alexanders 
in  der  Ea'ba,  seinen  Thaten  in  Arabien  u.  a.  m,,  vor  Allem 
sein  merkwürdiger,  vielleicht  eine  dunkle  Beminiscenz  an 
die  romantische  Wallfahrt  zum  Jupiter  Ammon  in  sidi  ber- 
gender Zug  in's  Land  der  Finstemiss  zum  Lebensquell. 

FirdAsi  hat  denselben  zum  ersten  Male  dichterisch  ge- 
staltet und  gefolgt  hierin  ist  ihm  der  grosse  Romantiker 
Niz&mi  (gest.  nach  Einigen  597  d.  U. ,  nach  Anderen  602, 
na<A  einer  dritten  Version   erst  606)  in  mmm  „Iskender- 

n&me",  dem  letzten  Theil  der  ^äT  ^^    (5  Schätze)   oder 

des  >w'«^  (Fünfer).    Im  Allgemeinen  lehnt  er  sich  an  seinen 
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Voi^Knger  Firdfid  an,  auf  den  er  andi  emmal  (cf.  V.  82) 

durch  J^ä  bJüj^  (ein  anderer  Diditer)  hinweist,  aber  ein 

neues  und  originelles  Moment  ist  yon  ihm  zuerst  in  diese 
Episode  hineingetragen  und  mit  deiü  thatsächlicheD  Verlauf 
der  Handlung  aufs  Eunstrollste  verwebt,  ein  Moment,  das 
bisher  noch  von  Keinem  genauer  in's  Auge  gefasst  und  ta- 
Örtert  ist,  nämlich  das  der  s&fischeD  Specalation.  Hammer 
(„Echöue  Redek.  Pers."  S.  406)  stellt  es  geradem  in  Abrede, 
dasB  sich  mystische  Anklänge  iu  Niz&mts  Epen  fünden, 
Wenn  er  sie  auch  seinem  lyrischen  IHwan  nicht  ganz  abzu- 
sprechen rermag,  und  auch  sonst  gut  NizJtmt  überall  als  «n 
von  dem  Einfluss  des  morgenläudiscbeD  PanUieisuius  noch 
freier  Epiker.  Darzulegen  nun,  wie  durch  die  ganze  Episode 
hindurch  theils  in  deutlichen  Aussprüchen ,  theils  nur  in 
leisen  Andentungen  und  in  der  Benutzung  bestimmter  süf. 
term .  techn .  die  Hauptlehren  des  pers.  Mysticismus  klar  und 
verständlich  entwickelt  sind,  ist  der  Hauptzweck  dieser 
Uotcranchung ,  die  den  Text  der  auch  in  Spieg.  Chr.  pers. 
abgedruckten  Episode  nach  der  1812  mit  einer  Auswahl  ans 
den  besten  Commentatoren  veranstalteten  Calcuttaer  Ausgabe 
(C)  S.  Itt  ff.  mit  allen  Variauten  der  von  mir  verglichenen 
Teher.  Gesammtausgabe  (T)  des  Fünfers  sowie  der  4  auT 
der  hiesigen  Hof*  und  Staatsbibliothek  befindUchen  Hand- 
schrillen  des  Iskendem.  (C.  pers.  21,  22,  23  und  26),  eine 
wortgetreue  metrische  Ueberselzang,  einen  sprachlichen  und 
sachlichen  Commentar,  sowie  eine  Analyse  des  mystischen 
Inballea  liefert.  Es  wird  eich  daraus  deutlich  ergeben,  dass 
auch  der  Epiker  Nizäml  —  wenngleich  nor  in  bescheidenem 
Masse  —  sAfische  Ideen  verwertbet  und  den  mystischen 
Dichtem  Persiens  einzureihen  ist,  wie  Bi<^  audi  gleich  im 
Anfang  des  Iskendem.  mannichÜache  ßelege  dafür  finden. 
Es  ist  das  übrigens  um  so  weniger  auffällig,  als  einerseita 
der  Oidkter  des  mystiseh«i  iÜ^Ju.!   iU,*J>*,    Haktm   Sen&t, 
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den  man  gewöhnlich  an  die  Spitze  der  sAfischen  Poetm 
Persiens  stellt,  bereits  ein  älterer  ZeitgenosBO  Niz&mts  war 
(über  sein  Todesjahr  Bcbwanken  die  Angaben  zwischen  524, 
45  und  46  d.  H.),  nnd  andrerseits  auch  schon  vor  diesem 
sich  vielfach  niTstisdie  Ideen  geltend  madien.  So  bat  Schade 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  selbst  Firdftst  bereits 
gel^entlich  dieser  Theosopbie  verwandte  Töne  ansdilägt, 
vor  allem  in  der  Erzählung  von^dem  geheimnigsvoUen  Ver- 
schwind«! des  Kai  Chosrn,  der  auf  der  Hohe  seiner  Macht 
so  sehr  von  dem  bedrückenden  Gerüble  der  Vergänglichkeit 
altes  Irdischen  fiberwaltigt  wurde,  dass  er  diese  Welt  sn 
verlassen  nnd  in  die  ewigen  Heilsgarten  jener  ansichtbaren 
überzugehen  beschloss,  in  Folge  dessMi  er  auf  wandelbare 
Vl^eise  den  Blicken  seiner  Begleiter  entrückt  wurde,  ein  Sym- 
bol jedenfalls  für  das  völlige  Aufgehen  des  S&lt  in  Qott,  den 
Ui,  der  ja  das  Hauptziel  der  persischen  Mystiker  ist.  Ebenso 
ist  der  Dtw&n  des  Dichters  Mas'Hd  b.  Sa'd  b.  Selmän  (gest. 
525)  nicht  ohne  mannichfacbe  Anklänge  an  diese  spirituelle 
Richtung,  wofür  2.  B.  folgender  Vers  aaa  einem  seiner  bei 
DauleUch&h  (C.  p.  Mon.  t  fol.  16^  Z.  1  ff.)  mitgetbcilten 
Qedidit«  den  Beweis  liefert: 

„da  die  Herrlichkeit  des  Mönchskleides  und  FlÖteorohres 
immer  überwiegender  bei  mir  geworden  ist,  hat  sidi  mein 
Verstand  nanmebr  gemindert",  ein  Gedanke,  der  ganz  im 
EinkUoge  mit  einer  der  Hauptbedingungen  des  mystischen 
Lebens  steht,  der  nämlich,  den  nüchternen  Verstaud  von 
sich  abzuthnn  and  voll  trunkener  Ekstase  sich  in  daa  Meer 
der  göttlichen  Liebe  zu  stürzen. 

Die  Veranlassung  nun  zu  dem  Zuge  Iskenders  in  das 
Land  der  FinsterDiss  zum  Lebensquell  ist  bei  Firdflf<t  und 
Nis&ml  nicht  gerade  sehr  venohiedeo.    Nach'FirdAst  (Schih- 
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nftme  ed.  Mohl  B.  5,  214  ff.)  kommt  Iskender,  nachdem  er 
die  seltsame  Stadt  der  Franen  ^yj^t  in  der  nur  Weiber 
Tobnen  und  kein  Mann  geduldet  wird,  passirt  bat,  zu  streit- 
baren Männern  mit  rotben  Haaren  und  blassen  Gesichtern, 
uud  ala  er  diese  fragt,  ob  sie  ihm  hier  irgend  eine  wunder- 
bare Erschdnnng  nachweisen  könnten ,  erwiedert  ein  Gnis, 
dass  anf  der  anderen  Seite  der  Stadt  ein  Bassin  sich  befinde, 
auf  das  die  Sonne  ihre  glühenden  Strahlen  niedersende  nnd 
in  dessen  tiefen  Flntheo  sie  untei^ehe.  Hinter  dieser  Quelle 
lagere  sich  Finsterniss  über  die  Welt  nnd  alles  sonst  in  ihr 
Siebtbare  werde  dort  ansichtbar.  In  diesem  Lande  fliesse 
nun  nach  dem  Ausspruch  ciues  >a*->"j^  O^'^'j^  "^J*  "^^  *^r^ 
ciu  Quell  ijIkA»  i^t  (das  Lebenswasser)  genannt,  anj 
jeder,  der  davon  trinke,  sei  nneterblicb;  es  ströme  nns  dem 
Paradiese  hervor,  und  wer  darin  seinen  Leib  bade,  von  dein 
schwänden  alle  S&nden.  Iskender  macht  sich  auf  den 
Weg,  kommt  zu  einer  grossen  Stadt,  gebt  dann  am  nUclisten 
Morgen  allein  zu  dem  Bassin,  bleibt  daselbst  bis  zum  Unter- 
gang der  Sonne  und  siebt,  wie  diese  wirklich  in  den  Wogen 
desselben  versinkt.  Dann  kebrt  er  zum  Heer  zurück,  >^>> 
%(ji>  i^l^^tXjK  sdn  Herz  toH  von  weitschweifigen  Grübe- 
leien, mfl  Gott  an  nnd  beschliesst  nun,  jenen  Lebensqnell 
an&nsnchen.  Mit  Lebensmitteln  für  mehr  als  40  Tage 
versehen  und  von  einer  auserlesenen  Schnar  begleitet,  bricht 
er  denn  auch  alsbald  auf.  —  Bei  Niz&mt,  wo  sich  dieser 
Zug  Iskenders  an  die  Erzählung  von  seiner  Expedition  nudi 
Barda'a  gegen  die  Russen  zu  Gunsten  seiner  Freundin  N&- 
schäbe  anschlieBst,  ist  es  ebenfalls  ein  alter  Greis,  der  dem 
König  in  einer  grossen  Versammlung  zuerst  von  der  Lebens- 
qnelle  Nachriebt  gibt  und  ibn  daduivh  anreizt,  sie  aof- 
znsucben.  Die  bezeichnendsten  Verse  aus  der  Rede  des 
^^^^  M  Unten  natdi  C.  sft: 


n,gt,7cdT:G00glc 


348        SiUwtg  der  phOot-^hOcl  Claut  vom  $.  Mai  ISYt 

„besser  als  alles  Schwan  ist  jene  schwarze  Fiosteniiss,  in 
der  ein  lebenTerleiheodes  Wasser  fliesst,  and  willst  du  lange 
Zeit  hienieden  weilen ,  so  (tauche  in  dasselbe  ein  nnd)  liebe 
das  Hanpt  empor  aus  dem  Lebensquell  1"  Als  die  Uebrtgen 
ganz  verwundert  ausrufen:  „wie  kann  aber  im  finsteren 
Schwarz  Leben  wohnen  ? "  meint  Iskender  mit  achtem 
Grüblergeist : 

„vielleicht  verhält  es  sich  mit  dem  Schwarz  am  jene  Quelle 
hemm  gerade  so  wie  mit  dem  Schwarz  der  BnchBtuben  in 

der  geGchriebenen  Schrift  (LaCT  umiO   n.  d.  Comm.  u^jUe 

in  ihm  be6ndliche  Wasser  gleicht  dem  (in  diesen  Buchstaben 
enthaltenen)  seeleomehrenden  Sinaesgehalt"  Darauf  erklärt 
ihm  dann  der  Qreis,  dass  es  unter  dem  Nordpol  doen  v^ 
gäbe,  einen  gleichsam  durch  einen  Vorhang  abgeschlossenen 
Raum  (wie  auch  Eazwtu!  von  einem  „Vorhang  des  Westens" 
spricht),  den  mau  das  Reich  der  Finsternisse  >iuUi>&  nenne, 
and  in  diesem  fliesae  die  reine  Quelle  voll  kristallklarem 
Nasa.  Jeder  nun,  der  von  dem  Lebenswasser  trinke,  rette 
sune  Seele  vor  dem    ^J-^  *J')^  O^t*^  (nach  anderer 
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Lesart  \i}^-^  ^'  )y^  \jfy^^  ^^^^  EiebenBrerzelirer  dieser 
Welt,  d.  h.  dem  Tode. 

Indem  idi  nun  die  meisten  Abweichangen  Niz&mts  Ton 
Fird&al  bis  anf  die  bezüglichen  Stellen  der  Erzablung  selbsfc 
rerspare ,  muss  ich  noch  bemerken ,  dass  Nizäml  in  seiner 
DaratellnDg  drei  nebeneinander  herlaufende  Traditionen  auf- 
fuhrt, eine  parsische,  eine  griechische  Dnd  eine  arabische. 
Wieriel  in  den  alten  Parseoüberlieferongen  von  Alexander 
noch  mitgetbeilt  gewesen  sein  mag,  lässt  sidi,  wie  schon 
oben  gesagt,  nicht  mehr  bestimmen;  möglich,  dasa  dem 
Dichter  noch  einige  zu  Gebote  gestanden,  oder  dass  erst 
selbst  wieder  aus  Firdäs!  geflossene  moderne  Legenden  ihm 
seinen  Stoff  geliefert  haben.  Dass  er  aber  die  Erzählung  vom 
Propheten  Chiser,  um  den  es  sich  dabei  hauptsächlich  han- 
delt, nicht  aas  griechischen  entnommen  haben  kann,  li^t 
auf  der  Hand,  da  diese  mythische  Person  ganz  der  mnham- 
inedaniscben  Phantasie  angehört  Wahrscheinlich  ist  also 
diese  ganze  Traditionsgescbichte  eine  poetische  Fielion  Ni- 
zämis,  und  auch  hierauf  lassen  sich  wohl  die  Worte  Mohls 
(EinleiL  z.  5.  B.  des  Schähn.)  anwenden;  „Ce  que  les  ro- 
manciers  persans  posterienra  nous  donnent,  est  de  la  fable 
moderne,  qui  ne  ae  rattache  plus  aux  faits  reels  par  ancun 
lien  Boit  historiqne  soit  tradittonnel.  ■  Si  l'on  veut  earoir  ce 
qae  derient  ä  la  fin  an  theme  epique,  qn'on  prenne  TIs- 
kendernäme  etc." 

Die  Ueberscbrift  unserer  Episode  lautet  io  Spieg.  Ghrest. : 

l-AA»    «4A>-  j"*^    iji)^*^> i  in  C. :  j (Xi^w  i^^^   ^Uüvfj 

^I^T  v^JJu  vJ.J±>  j<> ;   in  T. :  uuULkj  jJoJC«.  ^J£i^ ; 

in  Cod.  23   fol.  378:    «JJUb    ^^b   ^O    ^JoC«     ijJJ, 

^jZsJr   ^b     (Xjwy   9    u!^T    v^;      >D  23    fol.  145: 
[1671,8.  PhU.birt.ai  ^^ 
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vJ^iA  3  wJÜu  uuUUu  ^jLÜli,t  ^JXi^  ;    in  26  fol.  236: 
oULb  1^^)^  )^  vj'>^'    V^  ^JuXu.  ^JJ:iJ  ;     und  in 
21  fot.  311"    einfach  o^Uk  . 

Dann  folgt  in  allen  noch  ein  EiDleitiiDgBTer8 : 

cH**  rii'r'  Vi''-**^  ^J>^)  I  ^1*^  "^  ^>  t^  '^  ^)'^ 
„in  diesem  beglückten  Capitel  lasse  ich  Tom  Neuen  bis  zum 
Alten  deo  Sang  ertönen  nach  der  Chronik  des  Dihk&o;" 
und  darauf  hebt  die  eigentliche  Erzählung  so  an : 

Erster  Abschnitt.     Vers  1  —  36. 
1  OhÄ^     sJ     v)^!*^     ^UffJ     JUXJyfjS 

1  So  hat  der  Difak&n  nns  den  Vorfall  hinterbracht: 
Im  Mond  Ardtbehischt,  gleich  in  der  ersten  Nacht, 

2  Da  trat  zur  Finstemiss  den  Weg  Iskander  an, 

Weil  das  Gemiitb  sidi  nur  im  Finstem  sammeln  kann. 

3  Aach  ans  des  Himmels  Schloss  mit  gotd'nem  Schlüssel 

bricht 
Hervor  stets  das  Juwel  im  Finstren  —  siehst  da's  nicht? 


l)28!5Uv-*JJl.    2)  38:  ^^)^^,  23.  28b. T.  ^^_  öji. 
8)  21:    ^^y  ^^^bj  . 
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^)  |j2^  u   Ott  jO   ^^   ji    t^S-w 

UeiJ^I    |»>  )>)    s«  >^    tXiA  o'~4^ 

"*)y  »*;  Jf  ;•>  i:)!^/   •>''>    cjl-i*- 

^yLu  *^)  (>^  r^*^  r''^  *^ 

Wer  sich  den  LebenBqaeU  som  WohDsitx  will  erriDgen, 
Muss  Dtn  Bein  Angesicht  des  Schieiere  Hülle  Bchlingen, 
Und  wer  den  rollen  Teich  zum  Sitzplatz  will  erwableo, 
Dem  wird  gewisBÜch  anch  der  Schleier  niemelB  fehlen  I 
Die  ird'schen  Sorgen  gab  Iskender  willig  anf, 
Sobald  zar  Fineterutss  gelenkt  er  seinen  Lauf. 
Zum  Schwarzen  hatte  nno  den  Zügel  hingewandt  er, 
Und  wie  der  Mond  im  Schweif  des  Drachen,    so  ver- 
schwand er. 
Alsdann  gebot  er  so  auf  dieser  neuen  Bahn; 
„Geh  Ghiser  der  Prophet  w^weisend  uns  voran  I" 


4)  T.:    ^5U.   Oyi  .  6)   T,  u-Sl  — 26!    ySuu^    L>y  yi . 

6}  Diowr  V.  feUt  in  21,  in  den  rnnkwAidiger  WeiM  &«t  alle 
T«ne  mjitiseben  Inhalti  anigelaeMn  sind.    Spieg. :    s JuüLU . 

7)    T.!   yjo.  8)   2l!  \i)yS  ^sJLiA.  9)  28:  \yy 

10)  23:  yi  »Lä  ^Jy^  «?!-*»*  '?*'>  tj^'i     26 :  ^  »U  JT^  J. 

11)  28:   Cy. 
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wwJtlj  ^)  j>>  «J'   is^^    iOJjUä 

OuS   ;5sl-H'  ■i'^  J.?^  iSy" 

y«jj   LT^   ')    ■')    \Ji^   OJiS   ^iXj      ) 

ir^y  )'  ir^  «^'-*^  *^)5  >/*;  tsV 

Den  weissen  Renner  anch,  den  schnellen,  der  ihn  trog, 
Oab  Jenem  er,    dess  Herz   toH  Löwenkiihnheit   Bchlng, 
Damit  den  Streifzug  er  auf  diesem  Ross  beginne 
Und  zn  erspähn  den  Quell  ein  Mittel  so  gewinne; 
Dazu  noch  ein  Juwel,  das  stets,  wenn  einen  Quell 
Es  witterte  im  Schlund,  aufstrahlte  licht  und  hell. 
Dann  sprach  er:  „öberall  auf  diesem  Wege  hier 
Führst  dn  allein  uns  an  und  keiner  ausser  dir) 
Cundschaftend  sprenge  du  nach  jeder  Richtui^  hin 
Und  öffne  wohl  dein  Aag'  mit  klug  verständ'gem  Sinn ; 


13)  DieierV.  r«hltwiecleriii21.    13)  23:  .Jüt  ^b.    14)21:0^. 
16)  T. :   ;v-w>Aj  y^yf  —   U*^5    U**^  l)*!)    \^^  '*'''  J*^ 

\jS  ^    \l    j*Ä    OWMAJ';       Spi«g.:     uWbHtAJ    ■     «MjU    (Vy  * 

16)  aiii.22:yy  yJuj.      17)  T.: 
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,.f^  l^-flÄ.  ^y-äi.  ^1  ^jL«^ 


ijlii  ,_iu  yiJ  ^Ui»^ 

.>Uis' 

r-  7«*    ")-i»)    l*;J" 

c^ 

jr  b  «üä  »^  JUS  ^ 

14  Und  wo  der  Lebeosqnell  anrstrahlt,  sagt  ohne  Feh! 
Es  dir  in  Wahrheit  an  das  leuchtende  JoweL 

15  Dann  triuk',   and  winkt  beim  Trunk  ein  lichter  Glücks- 

stern dir, 
Auf  dass  auch  meine  Gunst  dir  werde,  kiind'  es  niirl"  — 

16  So  brach  wegweisend  dud  er,  der  auf  grünem  Plan 
Stets  wandelt,  Chiser,  auf,  sich  seinem  Ziel  zu  nafan; 

17  Und  bober  Andacht  voll  späht  rings  er  in  die  Weite, 
Indess  vom  graden  Weg  das  Heer  ablenkt  zur  Seite. 

18  Doch  schritt  er  noch  so  sehr  quellguchend  auch  fiirbass, 
Der  Li|>pe,  dursigequült,  gesellte  sich  kein  N.iss, 


18)   33:    Oyjü.  19)   21;    y(^    .^^   ^U  J£Ü  ; 
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*^3  «V  0)>*'  f  >^  •/  Oyi  M^ 

Bis  plotzHdi  das  Juwel  aofstrablt  io  eeiDer  Hand, 
Und  er  hernieder  eah  und,  was  er  aucbte,  fand] 
Hervor  trat  jener  Quell  mit  silber&rb'nem  Schein, 
Dem  Untren  Silber  gleich,  das  sickert  aas  Gestein. 
Dooh  war'B  kein  bloBsei  Quell  —  das  Wort  passt  dafür 

nicht, 
Und  war's  ein  Qoell  --  nun  wohl]  so  war's  ein  Quell 

voll  Licht. 
Er  war  wie  früh  am  Tag  der  Sterne  licht  Gefankel, 
Wie  wenn  in  Morgeuroth  sich  wandelt  nächt'ges  Dunkel. 
Er  glidi  dem  Mond,  der  roll  in  finstren  Nächten  thront, 
Und  gar  noch  heller  strahlt  der  Quell  als  selbst  der  Mond. 


20)  DiMer  V.  fehlt  wieder  io  31. 

31)  Dieser  V.  fehlt  ebeiüolls  in  31.    23 :  ^1    t^  K«^  Jü . 

33)  31  1L26:    J";   33tt.T.:  ^;     22:   ^y^ . 

28)  T.11.31  — 2«i    OjJ   ^j|jl   )U   M    J*!    Jy   \J^- 
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Kein  Weilchen  war  er  stät  —  oho'  üsterlass  bevegt, 
Quecksilber  gleich,  das  gicbtgelähmt  ein  Alter  trägt. 
Das  aber  weise  ich  nicht,  wem  ich  vergleichen  soll 
Aa  Reinheit  der  Substanz  seia  Bild,  so  aDmuthvoll. 
Ans  keinem  Edelstein  strahlt  solch'  ein  Licht  und  Glanz, 
Ganz  gleicht  dem  Wasser  er  und  auch  der  Soune  ganz. 
Als  80  dem  Lebensqoell  sich  Chiser  nun  gesellt, 
Ward  licht  durch  ihn  sein  Ang*  nad  strahlend  aufgehellt. 


34)  T.,  21,  28  0.36:   o^t)   y» .  SO)   31  0.26:   ißj»yf- 

statt    jLJCu;     33tL33  leMn:  i^jSU^  ^Ji\i  \l  aT.Miljü 

26)   T. :    j*j^.  37)   26 :   <Jis    »^    okne  j  . 

28)   23:    JT  ^  ^giju   Jütjä.   ^^1^   ySif  ,f ; 

v'  y^  15^  «W!^  dV  u^  ?  ■ 


30)   T. ,  22  n 


:   ,i> 
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28  O-MJ»    "")  tJaT  yj    Ä«U.j     JüJ  .J,  J 

29  OmÄ  ^IS"  y  «S'  ^J^^U*.  <5j^  ^J^^5  '") 

30  0^v'^**-3  «'^**^  't^  d'-** 

0^  «-Aj  »Uä  yd  <_)Li  ^ 

31  *^))^  ']'^^  aüL^    >j  vi  ksuuJLi 

32  ^j^iUä^j  JoT  »-1   *2)  4j^  Li  »f 

26    Ablegt'  er  das  Gewand,  etieg  flags  in  ihn  hinein 

Und  wasch  so  Haupt  wie  Leib  im  reinen  Nass  sich  rein; 

29  Trank  dranf  soviel  von  ihm,  als  dienlich  seinem  Streben, 
Und  80  errang  er  sich  ein  Recht  anf  ew'ges  Leben. 

30  Dann  wnscb  und  tranict'  er  auch  in  ihm  sein  weisses  Boss, 
Indem  er  reinen  Wein  in  reines  Silber  goss. 

31  Und  diess  nun,  das  gewohnt,  im  Flug  durch's  Feld  zu 


Bestägend  liess  den  Blick  er  nicht  vom  Quell  sich  trennen, 
32     Damit  er,  nahe  sich  der  König  stolz  und  hehr, 

Ihm  flugs  verkiinde:    „Hier  —  hier  ist  der  Quell  — 
schau  her!" 


30)   26 

,vua. 

31)  T. 

22U.28. 

•>;A  iy, 

26: 

^   ji 

f.^ 

JAJ^ 

ö,^ 

.1«)  36 

iM;* 

«-S   ü>^ 

.S-. 

88)  98 

J'^) 

,Väl.i. 
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85  y  ,u^  y  »i  j)  ^^^^  36j 

^'   1^^  )'  «*^  ijy^  «wAT  i^Ljj 

33  Doch  als  ein  Weilchen  er  den  Blick  ihm  zagewaodt, 
DrplöKlich  jener  Qaell  vor  eeinem  Aug'  entschwand. 

34  und  nan  erkanat*  er's  wohl,  da  tief  seia  WisseD  war, 
Versagt  sei  jener  Quell  Iskender  immerdar! 

35  Und  desshalb  nnr  allein,  nicht  weil  er  Zorn  empfnnden, 
War  Jenes  Blick   er  selbst,    wie  ihm  der  Qaell  ent- 
schwanden! — 


V.  1.  Das  Wort  ^Jjjtii  oder  ^JX»>>  {^ji  «"»d  arab. 
fAs  als  ■cArtMij  «4.1^  gleich  dem  arab.  ui-^La),  ^^  zanächst 
einen  Landmann  oder  Landedel  mann,  der  einen  ganzen  Gau 
unter  eich  hat,  bedeutet,  soviel  wie  «Jümj  i^JÜt  i»>*aS] 
üel]-J(  i^L^pt,  wird  von  Burh.  treffend  so  erklärt: 

84)   21:   JoJOj   ^^^i^\   **^  ;•>  y^  • 

SS)  36  hat  fibchlicb  auch  im  enten  Hemiatich  fuSi»  tUtt  trAÄ. 
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358        SiUung  der  phOoi.-phOot.  Oatie  wm  6.  Mai  1B71. 

„es  ist  das  Wort  Dilib&a  ein  Ausdruck  für:  „Dörfler,  Bauer" 
und  ist  dann  Gcfaleohthin  übertragen  worden  auf  den  Begriff: 
„Säer,  Ackersmaun."  Da  nun  aber  die  meisten  der  per- 
BJEchen  DihkUns  in  den  Chroniken  der  persiBchen  Könige 
erfahren  waren ,  so  ist  es  auch  im  Sinoe  von :  „Chronist, 
Historiograph"  gebraucht.  Deswegen  haben  der  weise  Fir- 
däst  und  der  Gliodscha  Niz&ml  das  (von  ibuen)  Erzählte  stets 
mit  dem  alten  Dihk&n  in  Beziehung  gesetzt  (d.  h.  als  aus 
der  Ueberliefemng  eines  solchen  äiessend  aufgeführt)."  Die 
letzten  Worte  geben  einen  leiseD  Hioweia  auf  das  schon  oben 
Angeführte,  dass,  besonders  bei  Nizämt,  nicht  immer  so 
fest  auf  die  Angabe,  als  stamme  das  Erzählte  wirklich  aus 
einer  ächten  Dihkänsqnelle ,  zu  bauen  ist.  Dem  Wortlaut 
oi^jj  jt)  nach  ist  hier  übrigens  von  schriftlicher  Ueber- 
liefemng die  Rede.  —  In  Bezug  anf  den  Ardlbehischt  (den 
zweiten  Monat  im  persischen  Jahre,  also  ungefähr  unserem 
April  entsprechend)  bemerkt  der  persische  Gommentar:  „in 
den  astronomischen  Lehrbüchern  steht  geschrieben,  dass 
unter  dem  90zigsten  Breitengrade  6  Monate  Tag  und  zwar 
vom  Anfang  des  Ferwerdtn  (etwa  März)  bis  zum  Scbahrtr 
oder  Bchahrtwer  (etwa  August) ,  und  6  Monate  Nacht  sei, 
nämlich  vom  Mibr  (September)' bis  zum  Asfendär  (Februar). 
Nach  dieser  Auffassung  Vi>\ye  ^^^li  stimmt  der  Sinn  des 
Verses  nicht  mit  den  thatsächlichen  VerhäUnissen  üherein, 
es  müsste  denn  der  Fall  sein,  dass,  wie  man  sagt,  mit  dem 
hier  genannten  Ardlbehischt  der  (von  ihm  verschiedene)  Ardt 
der  alten  Zeitrechnung  gemeint  sei   (da,    wie  Ideler  in  der 
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„mathematiacheD  nnd  tecfanischaD  Chronologie"  es  genaner 
aosHilirt,  die  neoe  EaleDderrecbniiDg  die  altea  Monate  ganz 
verechoben  hatte)." 

V.  2.  Der  Coramentar  bemerkt,  dass  Alezander  des- 
halb ia*s  Reich  der  Finsterniss  gezogen  eei,  weil  nur  mittelst 
der  FtDBterniea  das  Herz  sich  sammehi  könne,  ^jtXw  ^«^^t 
wie  ja  auch  die  Säßs,  Jt>  J^l,  aidi  (zur  Zeit  ihrer  Ver- 
senkung in  mystische  Specnlationen)  in  einen  finstem  Winkel 
zu  setzen  pflegen.  Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  bei 
Eowert  (C.  p.  MoD.  17,  fot.  54)  in  dem  Schlossverse  eines 
Qedichtes,  in  welchem  er  sich  zum  beschaulichen  Leben  auf- 
fordert:  .   .  lU,      v|^  (I    ^^   ^s  tji*S'.     Wir  sehen  also 

schon  aas  diesem  Verse  ganz  deutlich,  wie  in  der  Reise 
Alexanders  in's  Reich  der  Finsternisa  zum  Lebeusquell  ein 
Symbol  für  den  mystiBcIien  Weg  des  Sftft  zum  Urquell  alles 
Seins,  zu  Gott,  gegeben  ist.  Mach  der  Lesart  v.  22  und  23 
lautet  der  V.  so;  „Da  brach  Iskender  auf,  in's  Finstre 
einzudringen,  nm  Sammlung  dem  Gemütb  im  Finstren  zu 
erringen." 

V.  3.  Ein  treffendes  Bild  für  den  in  V.  2  verwebteu 
mystischen  Gedanken,  dasa  der  wahre  SAH  im  finstren  Winkel, 
abgeschlossen  von  der  Aussenwelt,  sich  dem  glühenden  Sehnen 
nach  dem  göttlichen  Liebchen  bingeheu  muss,  weil  nur  so 
das  Wasser  des  ewigen  Lebens,  d.  h.  die  Liebesvereinigung 
ihm  20  Theil  werden  kann.  Nur  die  finstre  Nacht  vermag 
das  leuchtende  Juwel  —  wohl  die  Sonne  (wenngleich  allen- 
falls auch  der  Mond  gemänt  sein  könnte)  —  hervorzubringen ; 
gerade  der  Contrast,  je  stärker  er  auftritt,  hebt  um  so 
stärker  den  Lichtglanz  der  Sonne  hervor,  ein  Gedanke,  wie 
er  ähnlidi  in  Schebisteris  -J.  ^jn^y^  (Ausg.  von  Hammer 
S.  6,  10  und  11)  so  aasgedrückt  iat: 
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OUHjl    ySyJ     ^^^*5     (5**5     jjXawJIiXJ 

„venu  stets  die  Sonne  sich  in  eäaem  and  demsdben  Zustande 
beraode,  nnd  ihre  Strahlen  immer  in  gleicher  Weise  erfolgten, 
so  würde  Niemand  wiesen,  dasa  das  wirklich  ihr  (dar  Sonne) 
Strahl  ist,  und  zwischen  Kern  nod  Schale  würde  gar  kein 
unterschied  bestehen."  Diese  Verse  erläutert  ein  Commentar 
zum  jf.  ^j.äJS  (C-  p.  Mon.  62,  fol.  35*  Z.  7  ff.  t.  u.)  so  : 

cLubj  >»p.L^I^  \£i>yii  i^U^  JL»  )t  y^y  *^>)^  V>T^ 
UJL&  xa^l  vJ^Lä.  o  i^üo  Jly^  d^  o  r'^*^'  J^  15?  }>^ 

jju  ^y,  ou-t  v^wT  ^^  y  ««-t  |ju  p,>  rj'  (jSLu,^ 

i^jyÄy     fiy*iO}     JuUjIj     >^AJ    ^*J^   »I    kauJ     «A£     \I     JLÄZw.^ 

\(>^  kSMHfULil  jP  ^f  KXaJI  »  Ouajuo  IV^^  ummJüIj 
i^i>jaJ    yeLfo    oUit    y    (5^3;     15***  uH'    *^  «*fj  ;* 

•  OUmjÜ      j>U       r'^'^'^      '^^'}^      Ulfcg^J      O-wÄ^ji      l>^ 

„hätte  die  Sonne  der  irdiüchen  Welt  keine  Bewegung  noch 
Wechsel,  keinen  Aul-  und  NiedeigMiig,  kein  Ahnehmen  und 
XJtrbergfhen  aus  einem  Zustande  \a  den  andern,  errolgtt-n 
vielmehr  ihr  ülatiz  und  ihre  Slrnbl. n  beständig  in  ein<r  und 
derselben  Weise,  —  im  Gq;en8iitz  zu  dem,  was  wir  jetzt  als 
etwas  wirklich  Thateächliches  sehtn  —  so  «(irde  Niemand 
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sich  TergewiBSern  bönDen,  dass  diese  in  der  Welt  e^stireade 
Helle  vom  Sonnenstrahl  herrührt  nnd  das  Lidit  der  Welt 
eben  von  etwas  Anderem  (als  sie  selbst  ist)  bergenommeD 
wird.  Da  aber  die  Verändernng  und  der  Wechsel,  der 
Anf-  Dod  Niedergang  wirklidi  tfaatsächlich  ezistirt  (nnd  da- 
mit eingeBchloBsen  also  auch  der  Gegensatz  von  Tag  nnd 
Nacht  im  Allgemeinen),  so  wird  daraus  klar,  dass  es  durch- 
aus das  Sonnenlicht  ist.  Sobald  sich  diese  Idee  von  der  ans 
der  Sonne  herrührenden  Helle  nicht  deutlich  (eben  durch  den 
Gontrast)  manifestirte,  würde  gar  kein  Unterschied  zwischen 
dem  Kern  und  Wnrzelstamm ,  d.  h.  der  Sonne ,  ond  der 
blossen  Sdiale  nnd  Abzweigung  jenes  Stammes,  der  Welt, 
sein  und  man  würde  wähnea ,  die  Welt  werde  durch  ihr 
eigenes  Licht  erhellt  nnd  bedürfe  hiusichtlich  ihrer  Erleuch- 
tung keines  andern."  —  Im  höchsten  mystischen  Sinne  ist 
diese  Soune,  auch  Sonnenqnelle  genannt,  wofür  in  unserer 
Episode  das  Lebenswasser  substitnirt  ist ,  natürlich  Gott 
selbst,  ans  dem  das  All  emanirt  ist  nnd  iu  den  zurück  die 
Sfif!s  mittelst  des  Ui  sinken.  In  demselben  ■.(.  ^^y&JS'  ist 
denn  auch  unser  Bild  von  dem  Lcbensqnell  im  Finsters 
selbst  angewandt  S.  8,  2 : 

„das  Schwarz  (im  Ange,  wie  der  Zusammenhang  lehrt)  ist, 
wenn  man  es  recht  erkennt,  nichts  als  das  Licht  des  wahren 
Wesens  selbst  (d.  h.  des  absoluten  göttlichen  Wesens, 
l3«Liii«  uuti>,  vie  es  auch  der  obengenannte  Commentar 
fol.  46^  Z.  6  ff.  erläutert  nnd  hinzusetzt:  ^^AJ^  '^^^'-^  )'  '<^ 
8iX«l  IJuu  .1  '-'ji-jin.'  yi>  ^JojU,  welches  göttliche  Wahr- 
heitslicht nur  in  Folge  seiner  allzu  grossen  Nähe  dem  gei- 
stigen Ange  des  Mystikers  als  etwas  Finsteres  erscheint,  wie 
man  ja  auch  Gegenstände,  .die  zu   nahe  an   das  physische 
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Auge  oder  gar  in  dasselbe  hineingerückt  sind,  absolut  nicht 
siebt) ;  im  Finstren  drin  flieset  der  Qaell  des  Lebens",  d.  h. 

nach  dem  Commentar  u^Laa.  i_i^»<e  i£  xÄJt  "Üb  uuIaa.  <->t 

ouujju«^  das  Lebenswasser  des  evigen  Bestehens  Gottes, 
welches  als  nothwendige  Folge  das  ewige  Leben  mit  sich 
bringt.  —  Auch  in  dem  mystischen  Epos  von  Hil41!  f^jjl  ■(_& 
(C.  p.  Mon.  109 — 111)  finden  sich  manche  ähnliche  Gedanken, 
8.  V.  436  and  437 

„wenn  Nachts  ans  der  Finsteraiss  das  Haupt  empor  der 
Mond  bebt,  so  ist  das  gerade  so,  als  wenn  ans  der  Fin- 
stemiss  heraus  das  Lebenswasser  erscheint;  das  Licht  der 
Himmelfahrt  Muhammeds  ist  im  Herzen  der  Nacht  (d.  b. 
um  Hittemacht)  aurgestrablt,  und  altes,  was  der  Auserlesene 
erlangt  hat,  erlangte  er  so  in  der  Kacbt",  cf.  mdne  metrische 
üebersetzung  von  „Konig  und  Derwisch"  in  den  „morgenl. 
Studien"  S.  226.  In  scherzhafter  Weise  und  znm  Zweck  des 
Selbstlobes  benutzt  H&fiz  diesen  Gedanken  in  einem  seiner 
Ghazele  (Buchst.  L.,  2  n.  d.  Ansg.  t.  Bosenzw.  B.  2,  186) 
am  Sohluss: 

Ein  dem  Scbloss  mit  goldenem  Schlüssel  (d.  h.  mit  der 
Sonne)  ziemlich  verwandtes  Bild  fUr  Himmel  liefert  das  oben- 
genannte ItXf,  sUä  io  V.  359 : 
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„der  Himniel  legte  nach  der  WeiBe  jedea  Tages  das  goldeoe 
SchreibroLr  auf  die  Türkistafel"  (Dach  der  bekannten  An- 
sicht der  Orientalen,  daBS  die  Farbe  des  Himmels  grün  sei). 
Zu  dem  Inhalt  des  ganzen  Verses  unserer  Episode  fugt  dann 
der  Commentar  noch  hinzu:  „ebenso  (wie  mit  dem  Himmel) 
verhält  es  sich  auch  mit  Alexander,  der  in  der  sdiwarzen 
Nacht  der  Fiosteroiss  das  Juwel  seines  beabsichtigten  Zieles 
ans  Licht  zu  bringen  sucht." 

V.  4  und  6.  Derselbe  mystische  Gedanke,  wie  zuvor, 
nur  in  etwas  anderer  Fassung.  Als  rein  äusseiliche  Er- 
klärung für  die  Nothwendigkeit  des  Schleiers  gibt  der  Com- 
mentar an:  „es  ist  wohl  am  Platze,  dass  er  steh  einen 
Schleier  oder  Vorhang  vornehme ,  um  damit  den  Einfluss 
des  bösen  Blickes  (JUXtl  ^j^  i=-  i^i^itt^ ,  so  genannt, 
weil  er  voll  Neid  stets  auf  das  Vollkommene  gerichtet  ist) 
abzuwehren."  Zu  V.  3  bemerkt  der  Commentar  dann  noch, 
dasB  hier  das  Versohleiertsein  allgemein  zu  rassoii  sei  in 
dem  Sinne:  „eich  vor  den  Leuten  verbergen",,  d.  h.  „dei^ 
jenige,  der  am  Lebenswasser  seinen  Wohnsitz  aufschlägt, 
wird  dorcbaus  dem  Auge  der  Leute  verbolzen".  Hiermit 
lenkt  er  also  wieder  mehr  auf  den  eigentlich  mystischen  Sinn 
ein,  indem  er  einerseits  die  für  den  Süfl  Dothwendige  Ab- 
sonderung von  der  Welt  betont  und  anderntheils  zu  vei^ 
stehen  gibt,  dass  der  bis  zu  den  höchsten  Zielen,  zur  Ver- 
einigang  mit  Gott  vorgesohritteDe  Mystiker,  der  J-ol^ ,  seine 
irdische  Sonderindividualität  verliert  und  somit  also  den  pro- 
fanen Blicken  der  Welt  entrückt  ist.  Das  ^^XJ!  jIj>^  ist  nach 
dem  Commentar  zu  fassen  als  ^jj^  i^^lu  *Le  oJLäl  ^»e 
geoitivische  Annexion  des  Allgemeinen  an  das  Specielle,  weil 
jaX^I  gewöhnlich  nicht  mehr  als  Adjectiv,  sondern  selbst 
schon    als   Sabstantiv   im  Sinne   von:    „wasserreicher  Ort, 
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Bassin"  gebraucht  wird.  Das  ^  im  2.  Halbvers  rertriU 
einen  ganzen  Satz:  „es  ist  gewiss,  dass",  daher  das  fol- 
gende, ia  T.  freilich  fehlende  i^-  Statt  desselben  lesen 
übrigens  nach  dem  Commentar  einige  Handschriften:  )l  ^^^■ 

V.  6.  Hier  geht  die  Erzählong  der  äusseren  Facta 
weiter,  aber  auch  hier  ist  der  mystische  Sinn  nicht  zu  ver- 
kennen. Musa  doch  auch  der  Sfift  beim  Betreten  der  uu  J» 
znnädist  das  (3^^  ^*^  rorneboien,  d.  b.  sich  von  allen 
aDbaftenden  irdischen  Sorgen  und  Angelegenheiten  losmacbeo 
nnd  seinen  Sinn  ansschliesstich  auf  das  göttliche  Liebchen 
richten. 

V.  7.  Mit  dem  Wort  (^stLo*.,  Schwärze,  das  seinem 
wörtlichen  Sinne  nach  nar  ein  anderer  Ausdruck  für  i^iy^ 
und  ttfLJJä  ist,  wird  für  den  Eingeweihten  zugleich  wieder 
auf  einem  term.  tech.  des  Süfiamns  hingewiesen,  nämlicb  aaf 
die  mit  dem  Tollständigea  Ausdruck  ^^ieLw^j  oder  sl^w 
^^1 ,  arab.  K?-y(  t>l^  Gesichtsschwärze  benannte  siebente 
Station  des  mystischen  Weges  nach  der  Eintbeilung  des  Ferld- 
edd!n  AU4r  in  den  j*k)l  ijkL«  V.  3820  ff.  Gesicbta- 
Bchwärze  ist  zunächst  Bezeichnung  fOr  Ehrlosigkeit ,  im 
Gegensatz  zur  Gesicbtaweisse  i^iXajIm  j.  oder  ^^)J  i^'i^t 
and  wird  dann  angewandt  auf  den  Ui,  das  völlige  Auf- 
gehen des  S&H  in  Gott,  und  den  Ji»,  die  Gottesbedürftigkeit, 
wie  diese  Station  auch  heisst,  cfr.  Ta'rif&t  S.  ivt.  Den  Jje( 
J^,  wie  es  im  Peodn.  ed.  Sa^  S.  183  beisst,  sind  beide 
Welten,  diese  und  die  künftige,  versagt  und  verschlossen, 
sie  sind  gleichsam  ehrlos  in  beiden ,  wie  der  wahre  Süfi  ja 
auch  ganz  unbekümmert  um  den  guten  Ruf  und  die  Achtang 
der  Menschen  sein  muss.  Daher  es  im  Bostän  ed.  Graf 
S.  135,2  beisst: 
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„d«n  reinen  Einhaitaweia  schlürft  onr  der,  welcher  diese 
ond  jene  Welt  vergisst",  eich  also  gar  nicht  dämm  kömmert, 
ob  er  hier  and  dort  geehrt  oder  ehrlos  ist  Spedell  die 
Oesichteachwäise  wird  dann  oocb  erwähnt  im  \U  t^Aii 
8. 8  Z.  6,  wo  ee  heisst : 

„die  Geaichtaschwärze  in  beiden  Welten, '  o  Derwisch,  ist  das 
höchste  Schwarz  ohne  ein  minas  nodi  plus",  d.  b.  ist  nn- 
besti'itten  und  lichtig  abgewogen  das  letzte  Ziel  des  dJU« 
oder  Gotteswallers.  —  Ändere  Sflfis  identificiren  diese 
^^^-it^  yj  mit  dem  bei  Att&r  als  rtinfte  Statioo  des  my- 
stischen Weges  bezeidmeten  tX^^aZ  und  ii<iyi3  oder  voll- 
stäodiger  «wJb  0^*3^  und  ,^ji^  >^y^  >  der  äusseren  Ab- 
Btreifung  and  der  inneren  Isolirung,  wofBr  man  anch  einfach 
den  Ansdmck  JuaIS  Einheit  gebrancht,  dne  ebenfalls  sdir 
Torgeräckte  Stufe  der  SAfts,  auf  der  alle  Indiridaen,  wie  es 
im  >AiiJt  {jiiiM  heisst,  sich  in  Wahrheit  nur  als  ein  einsiges 
darstellea.  So  fasst  den  Ausdruck  (ji^l-A-»  »  z.  B.  ein  an« 
derer  Commentar  des  0.  ^JJJS  C.  p.  Mon.  61  fol.  16^ 
Z.  6  ff. :  iXijsi  <.a*MAyi  ^«>  o  ^^joLa»*}  »S".  ks<u<jli>  J>^U^ 
Joyü  y  |,*fce  ^U"  Ij    yelfc    tXijd    i;^  Ju^  y  f^ 

Danadi  heisst  also  diese  äussere  Abetrdfnng  die  grosse, 
und  die  innere  Isolirung  die  gröaste  {d.  ti.  letxte)  That  de« 
SAß.  —  Hit  Berüdtsiohtigang  dieses  in  ^^^-i^  TerstecktOD 
rafstisdien  Sinnes  wollen  also  V.  4  ond  &  unserer  Episode 
sagen:  „Iskmder  (als  l^ns  des  Menschen  Sberhaupt  g^tsst) 
[lB7t,8.  PliiLliüL  CL]  34 
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b^ann  den  mystischen  W^  za  betreten,  am  zn  den  hÖdisten 
Zielen  desselben  Torzudringen."  —  Za  dem  im  zweiten  Halb- 
TCn  erwähnten  Draefaenscbweif,  in  dem  der  Mond  ver- 
schwindet,  ist  zu  bemerken,  daBs  nach  Euwlnt  B.  I,  S.  iv^ 
Z.  17  ff.  (vgl.  meine  Uebersetzang  B.  1,  8.  84}  die  Unireraal- 
Biliäre  des  Hondea  sich  in  rier  einselne  Sphären  theilt,  von 
denen  drei  die  Erde  omfaseen,  eine  nette  kleine  aber  nicht; 
Ton  den  erdomfassenden  heiast  nun  die  erste  yBj^l  'iiXi 
die  Sphäre  des  Drachen  -  Kopfes  oiid  Schwanzes ,  deren 
oberste  Fläche  die  unterste  der  Merkursphäre  bco-öhrt.  Im 
Commentar  tarn  y^  ^j-^yX^  (G.  p.Mon.  62  fol.  82'  Z.  10  v.n.  ff.) 
steht  folgende  ansfdbrlicheErörtemng  darüber:  «..tUit  jüCilt^j 

— j^  Siküa  •£«*«  ^i>  ^((X0  ^T  «^  Iw)  JOJl^da^  r?7^' 
^y*  y^  )<>  "^  t.;>Uil  tl(X«    vxe    oohJsIJu«   t«    sUj    «smJ 

wy^  v^'^  j*^  7^^  *^)  (X>uL  wLul  ^liXo  y  JU^ 

^^  y-lj  i>j^  ^iU^   O^JX)  yjl  y  ^jy».  sU  *J'  1^  StWic  ^^t^ 

„wisse,  dsss  dis  Sonne  einen  Umlanfskreis  hat,  der  mitten 
dnrch  dio  Sternbilder  gebt,  nnd  diesen  nennt  man  selbst 
den  Zodiakalgürtel,  weil  er  auf  dem  Zenith  des  Zodiakal* 
gHrtels  ti^.  Der  Mond  hat  nun  ebenfalls  einen  soldien, 
Toa  den   der  SeniM  jedoch  rerschiedenen.     Beide  dorcb- 
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schneiden  aidt  einander  HD  iwei  g^enSberliegenden  Punkten, 
ond  diese  beiden  Dnrcbschnittspnnkte  nennt  man  die  „beiden 
Knoten"  und  anoh  ebenso  wie  Mond  and  Sonne  im  Allge- 
meinen, so  diese  im  fiesoodereo  die  „beiden  lenditendea". 
Die  eine  Hälfte  nnn  vom  Umlauf^reise  des  Mondes  liegt 
nördlich  tod  dem  der  Sonne,  die  andere  südlich;  und  der 
Knoten,  der  im  Norden  der  Sonne  steht,  wenn  der  Mond 
an  ihr  vorSbergeht,  heisst  der  Kopf,  der,  welcher  südlidi 
steht,  der  Schwanz,  deswegen  weil  beide  in  ihrer  äossereo 
Form  dem  Kopf  und  Schweif  eines  Drachen  ähnlich  sind." 
Das  Vorübergehen  des  Mondes  an  der  Sonne  ist  jedenfalls 
identisch  mit  fU^t  Conjnnctioo  des  Mondes,  d.  b.  dem 
Zeitpnnkt,  wo  sein  Licht  gane  erliadit  nnd  er  nidit  dditbar 
ist,  im  G^ensatz  za  JLjUUut  oder  «Ijum  der  Opposition, 
wo  er  der  SoDoe  g^en&ber  als  Vollmond  steht.  Daher 
Kazwtnf  bei  der  Definition  der  Mondfiosteraisa  B.  1,  S.  'a, 
Z.  4  T.  n,  ff.  sagt :  „wenn  der  Mond  in  einem  der  beiden 
Pnolcte  dee  Drachen  -  Kopfes  nnd  Schwanzes  steht  oder  ihm 
nahe  im  Znstande  der  Opposition,  so  geräth  er,  sobald  die 
Erde  zwischen  ihn  and  die  Sonne  tritt,  in  den  Erdschatten 
n.  8.  w." 

T.  8.  Hier  wird  zuerst  der  Prophet  Chiser,  jene  be- 
kannte mythische  Person  der  Orientalen,  die  als  Symbol  der 
ewig  nen  schaffenden  Natnrkraft  gilt  nnd.  zugleich  zum  Hüter 
des.  Lebensquells  bestellt  ist,  erwähnt  and  zwar  in  einer 
Weise,  dass,  wie  auch  der  Commeotar  bemerkt,  „er  schon 
früher  im  Heer  des  Iskender  anweseud  gewesen  sein  mnss." 
Hier  vertritt  also  Chiser  (nach  dem  m^rstischen  Sinne)  gleich- 
sam den  vAj,  den  Torgeschrittenen  Meister  in  der  sftfischen 
Doctrin,  der  deshalb  such  mit  dem  Trank  des  ewigen  Lebens 
begnadrt  wird,  gegenüber  dem  blossen  Jo^  oder  Schüler 
lekender,  der  sich  unter  seiner  Anleitnng  anf  die  liüJo 
begibt. 
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V.  9—11.  Hier  hat  der  GonnDentar  den  Sinn  des  letzten 
Venes  nicht  ganz  riohtig  gedeutet,  wenn  er  die  im  Text 
stehende  Lesart  iSii^  beibehält;  er  paraphrasirt  denselben 
also:  „Isbender  gab  dem  Chiser  ein  Juwel,  damit  (U)  es, 
wo  immer  das  Lebenswasser  sich  vorfinde,  glänzend  und  hell 
werde."  Das  „damit"  kann  aber  nicht  in  «5'  liegen ,  weil 
das  folgende  ^cM  =  Jut  ^  als  reines  Imperfeot  das 
„Pfl^en",  also  die  Gewohnheit  des  Edetsteias,  überall  beim 
Auffinden  TOn  Wasser  za  ergifiozen,  aasdrüclct.  Ri(^t^  ist 
die  Deutung  nur,  wenn  mui  mit  21  liest:  ,>L£. 

V.  12  — 14.  Zum  V.  U  gibt  der  Commentar  zwei 
Erklärungen,  von  denen  ich  die  letztere  adoptirt  habe,  nadi 
weldier  der  erste  Halbvers  den  Voi-der-  nnd  der  zweite  den 

Nachsatz  bildet.  Es  ist  dann  »i^  das  i»L».Lm  oI^,  das 
«^  des  plötzlichoi  Eintretens  einer  Handlung,  und  ^*i 
^j..|  ^  steht  in  dem  Sinn  eines  einfachen:  ^JOub  Oy^j* 
erscheinen.  Die  erste  Erklärung  des  Commentara  dageg» 
ist  die,  dass  schon  der  erste  Halbvers  ein  abgesdtlosaener 
Satz  BÜ,  in  welchem  ^JIyx^  uT  iX  den  Bedingungssati 
mit  ausgelassener  «luk  und  ^.^  j..To  mit  dem  als  Subject 
hinzuzudenkenden  utS  den  Nachsatz  bilde.  Das  «^  wäre 
dum  das  der  B^nnduug  J>^4*^  ^^  und  der  V.  lautete : 
„Und  wo  der  LebeDsquell  —  da  leuchtet  das  Juwel, 
Denn  volle  Wahrheit  spricht  sein  Strahl  dir  ohne  Fehl." 
Zu  tiXiJf.  iitV.13  vgl.  mein  „Schtalgem.  d.Phant."Abthl  1, 

&  22. 

V.  15.  Im  Sch&hn&me  entwickelt  sich  der  Zug  Isken- 
ders  folgendermassea.    Er  findet  glcichfolls  als  Führer  den 

Chiser,  der  anfkngs  als   ,j^^   \j^   ^jljtiXicb    ^  tJs  daa 
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Haupt  der  Grossen  jener  Oemeinde,  spätw  aber  anch  ab 
Prophet  bexeichnet  wird',  und  za  ihm  epridit  der  König 
alsduin: 

d^   «())     iMLu     y;t(>^      I      Oj^^   ^Jy^  /  ^  ^^ 

v'    t)*^   u^   "t^   V^   '^'-'^ 

„Teno  vir  das  Lehenswasser  in  unsere  Qewalt  bringen,  so 
vollen  vir  dort  lange  veilen,  um  ihm  Verehnuig  xa  erveisen. 
Niemand  stirbt,  der  seine  Seele  wohl  nährt  and  auf  verständige 
Weise  bei  Gott  seine  Znflncht  sncht.  Ich  habe  hier  zwei 
Siegelringe  bei  mir,  die  gleich  der  Sonne  die  finstre  Nadit 
dordistrahlen ,  sobald  sie  Wasser  erblichen.  Einen  davon 
nimm  dn,  gehe  Toran  und  gib  vohl  Acht  aaf  deine  Seele 
ond  deinen  Körper.  Der  andere  wird  mir  als  Lendite  des 
Weges  dienen,  nnd  so  will  ich  mit  dem  Heer  in  die  Fiifster- 
nies  hineiDiiehen.  Wir  Verden  ja  sehen,  was  der  allwaltende 
Weltenherr  hier  auf  Erden  angenscheinlich  verborgen  hält. 
Bn  gehst  als  Führer  voran ,  da ,  der  meine  Zofincht  bildet 
ond  mir  das  Wasser  und  den  Weg  z^en  vrird."  (Mohl  beginnt 
mit  yS'  einen  Denen  Satz  und  übersetzt  daher :  „er  aber,  der 
meine  Znflodit  ist,  d.  b.  Gott,  vrird  mir  o.  e.  v.")  In  dieser 
Sdiilderang  Ftrdftsts  ist  also  nichts,  vas  gerade  auf  mystischen 
Sinn  lünvrieae,  man  müsste  denn  daa  t>r^  s|j)  im  2.  Verse 
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Übersetzen:  „weg  Tom  Pbde  des  Verstandes",  d.  bi  mit  AnF- 
geben  desselben ,  wie  der  S&H  es  mosa ,  will  er  sich  mit 
wirkliebem  Erfolg  der  trunkenen  Ekstase  hingeben.  — 
Snritrt  in  seinem  Commentar  zum  Gulistän  berichtet  diesen 
Hergang  auch ;  ich  verweise  aaf  den  in  Caspari'a  arabisdier 
Grammatik  abgedruckten  Text  und  die  wörtliche  Ueber- 
setzuDg  desselben  in  Grafs:    „Rosengarten  Sadis"  S.  265  ff. 

V.  16.  Zq  dem  Beinamen  Gbisers  |*Lä.  twdÄ.,  soviel 
als  )l)8v«-w  sOwlrft-^,  stets  im  Griinea  wandelnd,  bemerkt 
der  Commentar  noch:  „überall,  wohin  der  heilsgesegnete 
Fuss  seiner  Hoheit  gelangt,  thut  eioe  grüne  Aae  sich  auf." 

V.  17.  Nachdem  io  V,  9 — 16  dem  epischen  Etforder- 
oiss  gemäss  die  rein  änsserliche  Handlung  fortgeführt  ist, 
wird  hier  der  tiefere  mystiscfae  Sinn  wieder  aufgenommeo, 
wie  sich  das  deutlich  in  der  Anwendung  des  Wortes  oi^ 
ausspricht,  der  Aodacbt  des  Geistes  zu  Gott  und  speciell  der 
Fürbitte,  die  ein  vaj  der  Mystiker  fiir  das  Gelingen  irgend 
eines  Dutemehmeos  seiner  ^ttja-«  zum  Himmel  richtet. 
Wie  nun  aber  der  erste  Halbvers  ausspricht,  biegt  Alexander 
mit  seinem  Heer,  die  gegenüber  dem  leitenden  Meister  Ghiser 
als  die  nacheifernden  Schtller  anzusehen  sind,  vom  t'-Ä», 
dem  geraden  Wege  (hier  jedenfalls  soviel  als  SJijiJo  mystischer 
Pfad)  ab,  folgt  also  nicht  in  voller  Ergebenheit  den  Schritten 
des  Führers,  gerSth  dadurch  in  die  Irre  und  erreicht  äiü 
Lebensqnell,  die  Vereinigung  mit  Gott,  nicht,  sondom  bleibt, 
vrie  dio  gewöhnlichen  niederen  Menschen,  ausgeschlossen  vom 
(XAA.yf.  Dass  dies  nicht  ans  eigenem  Willen  geschieht, 
lehrt  besonders  V.  74,  der  deutlich  aussagt,  dasB  die  ewige 
Vorherbestimmnng  Gottes  dem  Alexander  das  Erreichen  des 
Lebensquelles  versagt  und  sein  Abirren  vom  rechten  Pfade 
Torgezeicbnet  hatte.     Der  Ausdruck   oLuf  mJC^j  ISsst  es 


n,gt,7cdT:G00glc 


SM:   Aimmien  Zutu-t.«.  371 

hier  noch  TolllcoiDiDea  in  Zweifel,  da  derulbe  iwar  nrsprUng- 
Itch  etwas  darcb  den  Znfall  Herbeigefiihrtes  bezeichnet,  all- 
mählid)  dann  aber  ebenso  wie  das  arabische  .$.  anch  ge- 
radeza  tut  das  abeiohtliche  Beiseit^ehen  angewandt  wird. 

V.  18-^20.  Zu  (Xj^  bemerkt  der  Commentar,  dass 
in  den  WSrterbScherD  tj'^y^  oder  f^iX-iSH^j  mit  ^^*5viLd 
reinigen,  tänteni,  nmscbrieben  werde,  transitiT;  da  diese 
Bedentnng  hier  aber  nicht  passe,  hättm  die  meisten  ^La^Lw 
es  intransitiT  gefasst,  in  welchem  Sinne  es  dann  dem 
^J)lM  'J^  rdn  werden,  r«n  herrorsideni,  entapritdit.  Hier- 
für spricht  auch  die  vom  Commentar  Cbia  Arzä  adoptirte 
Leeart:   oJ«j  statt  0>^A>. 

V.  21—23.  Diese  Beeobreibnag  der  Quelle  seigt  gans 
dentliob  die  mjatische  Allegorie.  Qott  (oder  sfichlidi  ge^st : 
die  Qnosia)  ist  eben  der  Qaeil ,  dem  alles  Udit  and  Sein 
entatrSmt,  daher  er  ..^  ««.w.»,  .  J?ff  »,,^f^^  anch sdilecht- 
hin  4.jUi(  nnd  Oucjtjk^  genannt  wird,  wie  es  s.  B.  in  dem 
iMschmt  GlanbenslKkenntniss  des  Derwisohea  in  HiUUIs 
ij/j  kU  V.53I  und  32  beisst: 

„er  (Gott)  ist  die  Sonn«  and  ihm  gebührt  die  Liebe;  alle 
Atome  des  Seins  sind  in  ihn  verliebt;  vor  «euer  Sonne 
gibt  es  keinen  Schleier,  nnd  aosser  ihm  ezistirt  überhaupt 
k«ne  andere  Sonne."  So  redet  aodi  Cb&k&ot  in  einem 
myrtischen  Ghaiel  (Spieg.  Chr.  120,  letzte  Z«ile)  Gott  so  an: 
^yS  tf  KL^  ^^  jil  (Jle   „o  wtlterlencbtendea  Tageslicht, 
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das  du  bistl"  -^  kath  onser  Commentar  weist  anf  den 
höheren  Sidd  dieser  Verse  hin:  , jener  Quell  var  kein  ge- 
wöhnlicher Qaell;  denn  wäre  er  das  gewesen,  so  würde  die 
gegebene  Beecbreibung  auf  ihn  nicht  passen."  kjJC»  in 
y.  23  steht  ganz  im  Sinne  von  «3^l>^  so  wie,  and  der 
C(»niiieatar  erläutert  dea  ganzen  V.  so:  „er  war  so  wie 
der  Stern  aufstrahlt  ans  der  Morgenfrühe  oder  yielmehr  die 
Morgenfrühe  aufstrahlt  aus  dem  letzten  Theile  der  Nacht 
(slXl)  =  w^  y^O-"  ^^  iJ)V*'  ^'^^  B'<^  iMc\k  dem 
Commentar  doppelt  deuten,  entweder  ids  Adj.  „mehr",  wo- 
bei dann  das  «f  pleonaatisoh ,  JoK  wäre,  wie  häufig  — 
diese  Deutung  ist  die  bessere  -r,  oder  als  Substantiv,  wie 
Einige  wollen,  soviel  wie  i^fy^  =  arabisch  S^lj)t  und  dann 
ist  jj  Präposition,  auf  Mehrheit  =  mehr.  NachT.  u.  21—26 
lautet  V.  23  so : 

„Er  glich  dem  Mond,  der  vtdl  in  finstren  Nächten  thront, 

Ganz  so,  wie  wenn  im  Qlanz,  im  böcbsten,   strahlt   der 

Mond." 

V.  24 — 26.    Die  ewig  ruhelose  Bewegung  dieaee  Leben»^ 

qaells  deutet  anf  das  sich   nnanfhörlich  in  neuen'  Erschein 

nungen  manifestirende  Wesen  Gottes  hin,  wie  es  im  J.     <Ail^ 

S.  14,  10  and  11  heisst: 

)^   t/^   ^^  "^  5  )V  "-^7^ 

„man  kann  sagen,  diese  runden  Sphären  sind  im  Kreislauf 
begriffen  Tag  uud  Nacht  wie  das  Töpferrad;  and  dadurch 
bildet  denn  Aucix  der  allgerechte  Allweise  jeden  Aogenblidc 
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ans  Wasser  and  Lehm  (d.  b.  uns  den  Eleoi«ntra  j-^Ue 
überhaupt)  ein  neues  Gefäss,"  nnd  ebendaselbst  S.  29,  10: 

,',einein  Meere  gldcbt  die  gottliche  Einheit,  aber  eiaem  Meere 
voll  filot,  aus  dem  tanaende  tod  tollen  Wogen  aufateigea,'* 
TOzu  der  schon  mchi-fach  dtirte  Commentar  fol.  179^  Z.  II  ff. 
bemerkt:  w  'il^  v^-^  \sf  '^m-**^!^)'^  «XuLo  isk\a^  ^ 
'oA'i^y»  *Ui  >a*jyni  iLjCcL  >a*iwjfcifc  „wenn  die  gött- 
liche Einheit  eineui  Meere  gleich  ohne  Grenzen  ist,  so  ist  sie 
andrerseita  ?ol]  von  Blut  in  Anbetracht  der  Schnelligkeit, 
mit  der  alle  ezistireoden  Wesen  in  derselben  untergehen", 
änd  Weiter  unten  Zeile  U  und  15  in  Bezug  auf  uj^^' 

^l£j  uuUC^  ttuljy..  ^  JJptOü   sLi  j  >£«U3  K3t^;>  tXüL* 

(XijfJo  „aus  jenem  blutTollen  Meere  der  Eioliat  steigea 
tausende  von  tollen  Wogen  auf  und  fallen  wieder  nieder;  und 
den  Vergleich  mit  toll  hat  der  Dichter  deshalb  Tür  die  Wogen 
(als  S;mbol  für  alle  irdischen  Dinge)  gewählt,  weil'  sie  Shn- 
lidi  einem  Tollen  keine  Bobe  und  keinen  festen  Bestand 
liabeD,  weil  ferner,  was  sie  thnn  and  nicht  thun,  nicht  aus 
ihrem  freien  Willen  erwächst,  und  weil  sie  endlich  keinen 
Verstand  besitzen,  mittelst  dessen  sie  ihre  eigene  Nichtigkeit 
und  NicbtexiBtenz-erkenoen  könnten.  Zu  V.  24  bemerkt  der 
Commentar,  dass  mit  v^^  ^yXkj»  icwO  hier  nichts  weiter 

bIs  J^  )b3rxt  o.wt>  die  ütternde  Hand  überhaupt  gemeint 
•ei.     Nadi  21  und  23  tautet  V.  26: 
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„Aas  keinem  Edelstein  fitrablt  sotcli  ein  Licht  and  Olans, 
Ganz  gleicht  .dem  Fener  er  ood  auch  dem  Wasser  gans." 
V.  27 — 30.  Das  Eintreten  Cbisers  in  den  Ui  wird  hier 
sinnbildlich  dargestellt  durch  das  Wasdien  und  Trinken  aas 
dem  Lebensqnell,  der  demselben  ak  einem  nan  mit  Gott 
eins  gewordenen  folgerichtig  auch  zugleich  die  Unsterblich- 
keit verleiht.  So  heisst  es  bei  Dschel&l.  B&m!  ed.  Roaenzw. 
S.  98:  .  _  X 

„Chiser  ward  ich  und  fand  den  Lebeutquell  um  Mitternacht, 
so  das«  ich  nun  Leben  von  ewiger  Daner  habe  durch  diesen 
Wein  der  (göttlichen)  Liebe."  Ueber  den  2.  Halbvers  in 
V.  30  sagt  der  Oommentar,  dass  hier  ein  doppelter  *.'.;Aj 
stattfinde,  indem  mit  dem  i_)U  ^^  das  lautere  Wasser  des 
LebeDsqaelles  nnd  mit  dem  i_>U  sJU  das  weisse  Ross  ge- 
mdnt  sei.  j'j'v*"  gleidit  in  seiner  doppelten  Bedeutung: 
„einer,  der  ein  Redit  auf  etwas  hat",  und  „einer,  von  dem 
man  mit  Becht  etwas  erwarten  kann,"  ganz  AoidrSckeB  wie 

3«  j  ühft'^  ^"^^  Shnliche,  wozu  Tgl.  mein  „Sdilaigem.  der 
Pbant."   Ablh.  2,  61. 

V.  31.  Das  y  ^jXtiiJii  erklärt  der  Commentar  ganz 
richUg  durch  ^ ,  und  es  gleicht  hierin  völlig  dem  arabisdien 
^^Jj  mit  Jt^  sowohl  wie  mit  ^^  sich  gleichsam  anfeinen 

Theil  des  Rossea  setzen ,  wie  ij-»  in  dieser  partitiven  Be- 
deutung Bo  häufig  bei  Orte-  und  ZeitbestimniDiigen  ange- 
wandt wird. 

V.  32,  33.  Der  Commentar  bemerkt  richtig,  dass  das 
eigentliche  Verbam   hier;  ly^Shj   ist,   von  dem  k*a»  \t> 
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abhängt,  während  «>)|k^^  als  SntntaDtiT  gefosst  werden 
niass:  „Augenblick."  Nsch  ihm  drückt  ^(>S  i*-^  zonächBt 
den  Begriff  tob  ^^v  o  ^^  {J^r*  ^'°  Angeowimpera 
nsammeoschlagen ,  d.  b.  scharf  das  Auge  auf  etwas  rich- 
ten, ans. 

V.  31.  35.  Commentar:  „in  Folge  des  Ansgeschlossen- 
8«n8  bkenders  too  jenein  Quell  war  Cbiser  (ebenso  wie 
der  Quell  ihm  selbst)  dem  Auge  Iskenders  entschwunden."  — 
Firdftsl  er^hlt  den  weitem  Vertauf  der  Sage  seit  Iskenders 
Betreten  der  Finstemiss  so :  Nachdem  sie  2  Tage  und 
Nächte  dahingezogen,  ohne  etwas  za  essen, 

„da  ersdiienen  am  dritten  mitten  in  der  Fiaterniss  zwei 
Wege,  und  nun  TCrirrte  sidi  der  König  von  Chiser."  Letz* 
terer  erreiidit  wirklidi  den  Lebeosqaell,  nad  von  ihm  heiast 
es  dann  WNter: 

„er  wusch  in  jenem  leuchtenden  Nasa  sich  Leib  and  Haupt 
nnd  suchte  keinen  ausser  dem  heiligen  Gott  zu  seinem 
Schützer;  er  genoes  davon,  ruhte  aus  und  kehlte  dann  um; 
und  seine  Danksagung  (gegen  Gott)  vermehrte  er  noch  durch 
Lobpreis."  Was  GÖrres  an  dieser  Stelle  (Heldenb.  6.2,  361) 
von  änem  wirklichen  Anlangen  hkenders  beim  Lebenequell 
erzählt,  aoa  dem  za  trinken  er  nur  in  Folge  einer  ernst 
warnenden  Stimme  auterlassen,  muss  entschieden  einer 
späteren   schlechten  Redaction   des   SchfUin&me   entnommen 
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eein,  da  sonst  nirgends,  ancli  bei  Sarärt  nidit,  die  geringete 
Andeutung  gegeben  ist,  dass  Alezander  jemals  die  Qnelle 
erreicht  habe. 

Zweiter  Abschnitt.     Vers  36—48. 
36  ij^  e)^^;    o''**''*    ü^;** 

3d  tW*U    J,^5    ^    *)j^JJ^    L»    ^ 

39  ^Lm>k«JU»  fj\   y  sytM    JJjIa^^) 

36  Ganz  anders  trog  sioh's  sn  nadi  grlechisdiem  Berichte, 
Und  so  erzählen  ans  R&ms  Alte  die  Geschidite: 

37  Eli»s  der  Prophet  war  Chisers  Weggenoss 
Zn  jeoer  Quelle  Band,  die  dort  Toräberfloss. 

38  Und  als  onn  beide  lang  dem  Wasser  nachg^angen 
Und  endlich  niederwärts  zum  Nass  der  Quelle  drangen, 

89    Ward  dort  am  Wasser  auch  die  Tafel  au^ebreitet, 
Weil  Speise  nur  allein  durch  Wasser  niedergleitet. 


I)   T.,  21  n.  26:  tUf   «Uif". 

8)   31:    ^^,^    itAtt   /.  i)   aS:     ^Jl»»   L?  ys^  . 

6)  St:    Xm,  K»J>ft.  ^Jl  yi  u)UA»-  (UoLäy 


,ll>/  «..&>.  ut 

«W^ 

ö^ 

•s'; 

-  "^^  cH^- 
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Oyi  'iLsjt.  ^Aji   MxAi   J^ 

Zorn  Brode  —  duftet  doch  selbst  Moschu  nicht  so  friscfa,  — 
Gesellte  sich  gedörrt  ein  wohlgesals'ner  Fisch. 
Doch  ans  des  Einen  Hand  Ton  den  Beglückten  sank 
Er  plötdich  hin  in's  Kass,  das  vie  Kristall  so  blank; 
Im  Wasser  nan,  das  licht  in  blaaer  Farbe  prangte, 
Be8trd>t*  sich  jener  sehr,  dass  er  snrüok  ihn  langte. 
Und  siehl  er  lebte  gar,  als  der  anfa  Neu  ihn  fint;, 
Dem  Forsdier  dodi  fBrwshr  ein  segeosvoUer  Wink! 


7)  31:    liyi   I&UL*    ^<>  nf  i^VA»  sfv    ^|l  ^i> 
äyi    'ilüi^    ^»L«  a£*l^  «±1*3; 
aa:  jSJ^yi  .  8)  statt  JUa-  luA«n  T.  n.  21—2«:   JU»  . 

9)  21;  jy^  1^1  K^.  10)  22h>iimentanBatliven  l^;,-^-  ' 
m>d  im  iwöten  li  i^  ^J,^t>  lotju  ',  33  n. T.  haben  in  twiden  Balb- 
nnni  Jt^^ag.«o ;  2fi  bat  Im  ereten  H^.'jjf^iv'  »»d  im  iwdtea 
Li  S^  Ij  ^JI^^J  ;     31 :   UM.»»  lud.»  ^t  xO  ^^»Lt  v>.m^  ^jW 

It)   28:     JkJ.  13)   31:    ^ßJ^  ^3>.MHyi  . 
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44  fyul^     '^)«<^     ijlJ'    «SA^ItXj 

L»Ä0s   ^j^   ^M<^^   vW 

45  tf^J^/>   uj';**   M   '>;^ 

j^JJ)     "J^<>    ojL    tXjf    ^^jUb 

46  O^  ;'*>;*^    t;**^    ;W    CjU» 

47  »^    ij',?**'    v'^    '^'"^    <5**^ 

^yL».  1^  \äyt  ^^*U  joJ' 

48  *>^   »(>*«  ^ysL«   yjt  ^>>   ^5**^ 

44    Klar  var'e,  dass  dieser  Quell,  der  scelennährende, 

Das  WasB^  ihm  gezeigt,  das  Isbenniiehreiide. 
46     Und  non  TOtn  Lebensnass  trank  er  beglückt  aod  fand 

Im  Leben  so  nnd  Sein  orewigen  Bestand; 
46    That  dann  znr  selben  Frist  es  kaod  auch  dem  OenoBsen, 

Und  bald  vu*  aticb  von  dem  der  Qaelte  Nass  genossen. 
47 '  San  Wander,  dass  der  Qttell,  in  dem  das  Leben  schlief 

Als  Kern,  den  todten  Fisch  zurück  in's  Leben  rief; 
48    Ein  Wunder  an  dem  Fisch,  dem  todtea,  war's  allein, 

Dass  er  den  Weg  gexfligt  zun  liebensquell  hineinl  — 

.     la)    i^kjüU.  \ü^    Bsdi  91.         1<)  ^^\  ^jt)    nseb  i>6. 
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Commentar. 

V.  36.  37.  Elias  and  Chiser  uod  bei  den  Mnbam- 
medanern  eis  anzertreimlicheB  Br&derpaar  wie  Castor  and 
Pollaz,  das  den  Bernf  bat,  die  BeiscndMi  CQ  Bcbfitieo  and 
Bwar  der  eine  lu  Lande,  dtir  andere  za  Waaser.  Fmlicli 
werden  aach  bin  und  wieder  beide  TÖllig  miteinander  iden- 
tificirt,  wie  es  sieb  sebr  treffend  z.  B.  an  einer  Stelle  des  tür- 
kischen VoIksTomanB  TOin  Sajjid  Batth&l  aeigt,  wo  der  Cod. 
Lips.  zwei  Personen  daraus  macht,  Cod.  Dresd.  104  dagegen 
beide  als  Bezeichnung  einer  anzigen  aoTerbooden  neben- 
einander stellt:    „Chiser  Elias." 

V.  38  —  40.    Das  Wort  c^^   erklärt  der  Comibentar 


>;^ 


letztere  dne  b^   Peraem  nnd  Türken  ganz  geläufige  Ver- 

■duuelzoDg  der  beiden  arabiMiheo  Worte  Jl^  FrÜhmahl- 

zöt  und  »Uk«  Speise  ist,  and  bemerkt  dazu:  „daa  Vendrea 

Ton  Speise  am  Rand  einer   Quelle   ist   eine  AnaehmHchkeit 

speciell  fdr  Bnsende."    Nach  21  lauten  V.  39  und  ^  so: 

„Da  blickten  offiien  Augs  sie  hin  auf  jene  Stelle, 

Zu  scbaan,  wie  niederriunt  daa  Nass  aus  jener  Quelle; 

Und  was  voll  Moschusdaft  für  ihreu  WegkosttiBcfa 

Sich  bot,  das  war  gedörrt  ein  wdi)  geealz'oet  Fisdt.'* 

V.  41.  Stau  des  JU».  ia  JU»  ^li  von  beglüätei 
Schönheit  lesen  T.  n.  21 — 26  Jit»,  wozu  nne  Budgloas' 
in  22  bemerkt:    U.*  ^  ^y  ^^Aj^j  JC*  ^^^  yi  Jjl  Jijb 
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J(^  and  J^ie  im  Sione  ron:  „OeoMBe".    Es  milssto  also 
laut«): 

„Doch  aas  des  Eioen  Hand  von  den  Genossen  sank  a.  e.  w." 
V.  42.    Das  erste  »Jaa=wj  ist  daaSubject  des  Satzes, 
Jl«U  mJ,    das  zveite    J>*^g^    das  im  Perfect   stehende 
Verbom.    Naofa  21  laniet  er: 

„Er.  snditfl  nach  dem  Fisch  nnn  sclmrit  nnd  viel  umher, 
'    Und  netzte  mit  dem  Nass  des  Quells  die  Hand  sich  sehr." 
V.  43.  44.    Nach  21  Uutet  V.  44: 
,,,Elar  war's,  der  todte  Fisch,  der  seelennahrende, 

Gezeigt  hatt'  er  das  Nass,  das  lebenmehreDde." 

V.  45— 47.  In  y^  iJy^  (etwas,  dessen  Ur^ff  das 
Leben  bildet)  steht  ^lll».  oocb  ganz  in  s^ner  ursprüng- 
lichen abBtract-infiaitiTCD  Bedeutung:  „L^en",  wie  denn 
die  Form  ^^üü  nur  eine  Verkürzung  aus  der  besonders  "bei 
Verbis,  die  eine  hefdge  oder  Uog  andauernde,  intensive 
Bew^uDg  ausdrucken ,  sich  hSofig  findenden  Form  ^Mi 
ist  (ebenso  jC^  statt  ^,tUt>,  ji^  statt  J^^ 
n.  8.  w.)  Erst  später  hat  sich  daraus  die  coocrete  Bedeo- 
tung:  „lebendes  Wesen"  nnd  speciell:  „Thier"  entwickelt. — 
Diese  Verse  sind  swar  an  und  für  sich  ohne  spedell  aus- 
geprägten myatisdien  Inhalt,  wie  denn  auch  der  wieder 
lebendig  geivordene  todte  Fiadi  nur  eine  pootisciie  Aas- 
Bohmtickung  des  alles  belebenden  Quells  ist,  aber  gerade 
sie  haben  non  ihterseitB  den  i^teren  Mystikern  ein  oft 
gebrauchtes  Bild  fSr  ihre  söfischen  Gedichte  geliefert.  So 
hoisst  es  in  Dschel.  El&mf  ed.  Rosenzw.  S.60,  3  n.  2  t.  n.: 


Si^ä 


■  j^*--      ij^     JlA     ijAt»    ^L&Ä      ti    UH^t 
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ijene  Seite  (d.  h.  Gott  im  G^ensatz  zu  y^^  dem  irdiscbea 
All),  wo  den  Steinen  EdelBteinseigenschaften  zu  Tbeil  geworden 
(cfr.  weiter  unten  V.  78  ff.)  —  jene  Seite ,  wo  der  trockene 
Fisch  vor  Chiser's  Augen  wieder  lebendig  geworden,"  — 
Ihren  Ursprung  hat  diese  Fischkgende  in  einer  Stelle  der 
18.  Koranaure,  wo  berichtet  wird,  dass,  als  Moses  mit  seinem 
Diener,  unter  dem  dann  die  späteren  Commentatoren  den  Chiser 
verstandea  haben,  dem  ^»sxJI  a*^,  dem  Zusammenäuss 
der  beiden  Meere  nahe  war,  sie  beide  den  als  Wegkost  mit- 
genommenen Fisch,  der  erst  von  der  späteren  Legende  als 
em  gedörrter  bezeichnet  wird,  Tergassen  und  dass  dieser  nun 
durch  ein  Gerinne  in's  Meer  bineinschwamm ,  cfr.  daselbst 
V.  60  ff.  Kazwin!  B.  1,  126  Z.  3  v.  u.  erwähnt  sogar  eines 
Fisches  unter  dem  Namen:  „Fisch  des  Moses  und  Josua," 
welcher  ein  Sprössling  dieses  gebratenen  Fisches  gewesen, 
dessen  eine  Hälfte  Moses  und  Josua  (danach  wäre  also 
dieser  der  Begleiter  gewesen)  gegessen  and  dessen  andere 
Hälfte  TOn  Gott  wieder  belebt  und  zur  Verwunderung  Aller 
in's  Meer  geschwommen  sei  (cfr,  meine  Uebers.  d.  Kazw. 
S.  258). 

V.  48.     Hier  ist  im  Commentar  (Spiegel  Chr.  87,  Z.  14) 

ein  textlicher  Fehler;    statt    KbO*^    i^^  ^°^  ^  einfach 
Bt>^  ^^i^   heisseo,  da  es  Subject  zu  t>^  sK  ist. 
Dritter  Abschnitt.     Vers  49  — 66. 
49  j^Ui   yß>/  Ov*"  cJ  5    i5*L*  ) 

49    Noch  anders  klingt,  wie  drob  Arabiens  Chronik  spricht, 
Vom  perlenstrea'nden  Quell  und  Fische  der  Bericht; 

1)   21:     JT  jl   5   j^  ^  ;     38:   JT  yjf  jt   j^  )  . 
[1871,8.  Phü.hiit.a.]  ab 
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»Ij      »^^     JJX      ^j;    y    ^y^ 

51  tlJU.    8^    ijij<>   *)    y^J,^    «M-t    (^  ^^) 

iilU   «»   jl^^^T    ^)^,>>/   hXk. 

50  Es  hat  ganz  atidreo  Ort  sich  jener  Quell  erwählt, 
Der  Färse  hat  dea  Weg,  der  Grieche  auch  verfehU. 

51  Deon  wenn's  ein  Wasser  war*,  das  leachtet  bell  und  klar 
Dnrdi  diese  Stanbeenacht,  wo  ISge  die  Qefohr, 

52  Eb  zu  Terfebleu?  neiol  indesa  es  Jene  fanden, 

Naoh  andrer  Richtung  hin  die  Dursteodea  Terschwanden. 

53  Dodi  sie,  froh  alles  dess,  was  ihnen  zngefallen, 
Begannen  der  aufs  Meer,  aufs  Land  hin  der  zu  wallen. 


2}    91:    lÜsjU-      So     ^Jy■|^   ^JT   Oyj-   af 
st.    i>S  yjf    -jj   \t   jtXjüCwt   aS'. 

8)   Dieser  T.  fehlt  in  31;    23:   ^JJ^)   «auwbl   «T. 

4)    22!    8^   Ji  ^^  .  6)  T  !     JT  Oy^  ilAi  . 

«)    Spg.:  ^  Jf  j  *jr  jrji>LAj  ;    26;   j^t^  (.li*^^bL4j. 

7)    2S:    ohA>   ^^   ^^  . 
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fJiJi    Jü(0     sjLi    \^yj     K*JU>.     J^\  ^) 

So  nahm  ans  einem  Quell  ihr  Korn  des  Wachsthoms  Trieb, 
Doch  zwiefadi  war  der  Qaell,  der  flire  Hühle  trieb. 
Iskender  blieb  indees  in  Leid  ood  Trübsal  stehn, 
Voll  Hofhnng  immerdar,  den  LebeneqDflll  lu  sehn. 
Für  sich  sacht'  er  das  Grün  der  Quelle  onTerwabdt, 
Denn  saftgesdiwellter  sprosst  das  Qrön  am  Qaellenrand. 
Doch  ob  der  Tage  so  er  Tierdg  aach  verbradit, 
Blieb  nobeschattet  er  tob  ihr  in  Schattennacht. 


8)  Dieser  V.  foUt  in  31. 

9)  31 :   «)Ua.   <^   (X^  jOüüCm 

3«  Uait  im  iwdtoi  Htlbven  «o: 

<a\^  OuIj  w^  -S  m>JS  ^g4»  . 

10)  33  fiUaeUich  wieder   vu^a.. 

11)  T.:    K«^    (^^   y   ij^j^    j^\ 

38:    y    u^^     iSr***     r"    "^ 
18)    33:     u^UI»  ji>.  18)   T.  n.SS  fÜMUkh:    JüX^. 
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>s^fo     ^Uftl     S^Luj    K*^    T^    ü^*^) 

.kj  jüCL  Jt-Hii  luLu  xi  Jt^M») 

'^yo    \S^yi    KjLm     U   k«-^»»     S\ 

Gewiss  schlag  fieberbeiss  ihm  sein  geängstigt  Herz, 
DasB  es  ihn  sehnend  zog  so  quell-  wie  schatteow&rts  I 
Zwar  Schatten  wirft  kein  Qaell  —  stets  Lieht  nur,  voll 

und  hell, 
Doch  fällt  der  Schatten  wohl  nur  selten  weit  Tom  Qaell. 
MüBst'  aber  Schatten  stets  und  Quell  vereint  sich  finden, 
Könnt'  je  dem  SonneDqaell  sich  Scliatten  wohl  verbinden? 
Wird  trinkbar  doch  der  Quelt  erst  durch  der  Sonne 

Schein, 
Wie  sollt*  er  deshalb  wohl  gehüllt  in  Schattoi  sein? 


U)  IHwetT.  fehlt  In  31.        1&)   28:    r,»i&rr  y    BWmw  ^   xT. 

16)  T.,  33,  39U.  26!  Jy  f^ \iy>    21  weoigergut:  d^  ,J^y 

17)  38:    ftU>»  }   uL»   14- - 

18)  88:    ^tyC&^  (X£  ti^j^    «*-^  W  y^ 


,LiH  **^S-»  u'  I 


31   flÜachllch:    JyA^    stott    Jy^A^. 
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Doch  freüidi  eignete  für  ihn  ddi  Schatten  mehr 
Als  Sonnenbrand  —  denn  heiss  ist  dieser  —  kühl  ist  erl 
So  blieb  der  Fürst  non  stehn  im  finstren  Schatteoreicb, 
Es  warde  schwars  ihm  gar  der  Tag  und  sohatteagleidi. 
Zdut  Jeder,  den  man  sieht,  am  Seelengrame  doch. 
Er  hofft,  Tom  LebensqueU  verd*  einst  er  kosten  noch. 
Doch  als  Verzweiäong  ihn  ob  jenes  Pfads  Terzehrt, 
Der  lebentödtend  war,  da  macht  er  endlich  Kehrt, 


19)  DieMi  T.  feUt  in  31 ;    36:  k*^  J,^  .    30)  98:  «TJi^J. 

91)  99  i    Oytt.  >fv.Mi#    ^^^    SO^)^    t£M»»  1^1)^; 
9S  Arno,  nur  ^K  statt  ^j^ ; 

36:    ^S   owurt  (jl    sJkJSu»    isuJ»  ^1  «5^,    wobei 
(hum  »JC  fltlMhlich  fOr  aeio  0«gentheil  äym  gqwtit  üt. 

98)  T.,21,23n33:    j^  ^  ^  l^\      36;  i^  ^  ^  yi. 
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66     Und  ganz  fällt  ihn  der  Gram,  was  weiter  zu  beginnen, 
Um  sicher  jenem  Reich  des  Schattens  zu  eotrionenl 

Commentar. 

V.  49 — 53.  Bdit  diesem  arabischen  Bericht  wird  augen- 
Bcbeinlidi  vom  Dichter  der  längere  Zeit  unterbrochene,  aber 
doch  deutlich  sich  überall  hindurchziehende  mystische  Ge- 
danke wieder  aufgenouimen,  wie  das  ror  Allem  inV.  51  der 
Ausdruck  iJL^  SvA^  uM]*'  (^om  Commentar  einfach  durch 
Läjii>  umBchrieben)  in  diesem  dunklen  Staube,  d.  h.  im 
irdischen,  als  Q^ensatz  xa  .^  ^|  .  j  in  jenem  ewigen  Lichte 
da  droben,  zeigt.  Der  Commentar  erläutert  diesen  Vers  so: 
„wenn  das  leuchtende  Wasser  hier  drunten  räre,  was  hätte 
es  dann  für  Gefahr,  den  Quell  za  verfehlen?  Denn  sobald 
man  ihn  nur  suchte,  würde  man  ihn  ja  stets  finden."  Das 
heisst  also :  Dieser  Lebensqnell,  als  Symbol  für  den  onsicbt- 
baren  ewigen  Gott,  sprudelt  ebui  nicht  in  der  Staubeswelt, 
ist  nicht  mit  profanen  irdisdien  Augen  zu  eotdecken,  son- 
dern nur  mit  dem  durch  das  Licht  der  ts>i*JW  und  ■a^ift*»' 
erhellten  Qeistesauge.  Daher  erklärt  der  Commentar  denn 
auch  V.49Dnd60  so;  „Die  (oben  angeführten)  altpersischen 
und  griechischen  Chronisten,  die  da  bdiaupten,  Ohiso'  sei 
deswegen  nicht  vor  Iskender  getreten,  weil  die  Quelle  seinem 
Blick  verloren  gegangen  sei ,  haben  das  richtige  Ziel  ver- 
fehlt, and  V.  51  liefert  den  Beweis  dafür.  Das  Richtige  ist, 
dasB,  als  Cbiser  and  Elias  zu  jmer  Qaelle  gelangten,  die 
Durstenden,  d.h.  die  nach  dem  Lebenenass  sehnsüchtig  Be- 
gehrenden (nämlioh  Iskender  und  seine  Genossen  ^jtjjel.«» 


n,gt,7cdT:G00glc 


SM.-  JJexamdtn  Zug  u.i.w.  387 

Li    zu    ^^.I) 

sich  nach  einer  andern  Richtung  hingewandt  hatten  und 
dieses  Ablenkens  vom  rechten  Pfade  wegen  .die  Quelle  nicht 
erreichten."  Es  Btiiumt  das  ganz  mit  V.  17,  wo  schon  be- 
merkt war,  daSB  Iskender  und  die  Seinen,  weil  sie  nicht 
gehorsam  den  Schritten  des  Meisterg  folgten,  sich  nicht 
ganz  aus  der  Stanbeswelt  zur  Stufe  der  J>>  Jj^l  der  wahren 
Stiia  emporzuringen  vermochten,  \'Jji,i*.  ^jtjulx  trockene 
Gottesknechte ,  nüditeme  befangene  Menschen  blieben  nnd 
des  Ui  nicht  theilhaftig  wurden.  Nuch  21  lautet  V.  50: 
„Weit  anders  war  der  Ort,  wo  jener  Quell  geflossen, 
Den  zu  erspähen  fest  Iskender  eich  entschlossen." 

V.  64.  Hier  ist  ein  Wortspiel  zwischen  «*•£>»  i^  und 
K*Aff  yii  in  dem  Sinne:  „Das  Korn  des  Elias  und  Chiser 
wurde  oben  griin  (jAw  jmi,  wie  man  aach  sagt  *^«J  y*m 
oben  versiegelt)  d.  h.  b^ann  fröhlich  aufeuspriessen  aus 
einem  Quell,  dem  ihnen  beiden  Unsterblichkeit  verleihenden 
Lebenswasser;    aber  einem  jeden  der  beiden  fiel  doch  eine 

besondere  Thätigkeit  zu  bJa.  J^b  Ji ,   und  so  ward  ihre 
Mühle  zweigetheilt  jlaa.  ><> ,    d.  h.  von  zwei  verschiedenen 

Quellen  getrieben,  da  ja  Elias  das  feste  Land,    Chiser  das 
Meer  sich  zum  Tummelplatz  seiner  Wirksamkeit  ersah." 
V.  55.    Nach  21  lautet  dieser  Vers: 
„Doch  er,  der  hoffnungsvoll,  den  Lebensqaell  zu  sehen. 
Zur  Finstemiss  gewallt,  muss  schachmatt  heimwärts  gehen." 

Nach  26: 
„Lideas  war  immer  noch,  dem  Tode  zu  entgehen, 
Iskender  hoffnungsvoll,  den  Lebeosguell  zu  sehen." 
V.  56.  57.    In  der  Erwähnung  von  gerade  40  Tagen, 
V).Jb4a.,  aaoh  blos  (^»  und  verkürzt  Ja-  genannt,  liegt 
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wieder  ein  Hinweis  auf  den  s&fiachen  Gehalt  dieser  Episode, 
da  besonders  die  Mystiker  sich  ?or  ihrer  eigentlichen  Ein- 
weihung in  die  höchsten  mystischen  Doctrinen  40  Tage  der 
Meditation  in  der  Einsamkeit  hingeben  liJÜsseD.  Der  2.  Halb- 
Ters  bietet  ein  sehr  treffendes  Wortspiel:  „sie,  die  Quelle, 
beschattete  ihu  nicht,  und  dennoch  blieb  er  im  Schatten," 
d.h.,  wie  auch  der  Commentar  bemerkt,  die  Lebensquelle 
ward  ihm  nicht  zu  Theil  und  doch  blieb  er  im  Schatten 
der  Finstemiss ,  die  durch  kein  Licht  des  Lebensqnellea  er- 
hellt wurde  oder  auch  —  was  der  Commentar  als  zweite 
Möglichkeit  hinstellt  —  im  Schatten  der  Bekümmerniss  des 
Zweifels.  ^tX^I  «jLw  Schatten  werfen  entspricht  ganz 
dem  arabischen  J^|  und  bedeutet  oft  nichts  weiter  als:  „Ob- 
dach geben",   und  dann  ganz  allgemein:  „zu  Theil  werden, 

V.  58.  Das  Sehnen  Alexanders  versucht  nun  hier  der 
Dichter  absichtlich,  um  den  Leser,  wie  er  es  auch  toi  her 
schon  öfter  gethan,  daran  zu  erinnern,  dass  er  es  a  priori 
mit  einem  historischen  oder  sagenhaften  Factum  zu  thun 
hat,  indem  nur  als  innerster  Kern  säfische  Theorien  schlum- 
mern, auf  rein  physische  Gründe  zurückzuführen.   Daher  sagt 

auch  der  Commentar:  „es  ist  somit  klar  (^^  hier  mehr  in 
dem  Sinne  von :  „sicherlich"  zu  fassen) ,  dass  Alexander  in 
seinem  beängstigten  Herzen  Fieberhitze  L^S  =  arabischem 
iLt^)  barg,  weil  es  so  begierig  nach  Quelle  und  Schatten 
strebte ;  denn  die  Gewohnheit  ganz  (von  allen  Lebensbedürf- 
nissen und  Bequemlichkeiten  auf  der  Reise)  abgeschnittener 
Leute  ist  es,  sich  einem  Quell  und  Wasser  sehnsüchtig  zu- 
zuwenden". 

V.  59 — 62.  Man  sieht  aus  diesen  Versen  ganz  deut- 
lich, wie  ängstlich  beflissen  der  Dichter  ist,  immer  zwischen 
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den  beiden  Strömnugen  geschickt  bindarob  zu  laviren,  den 
mystischen  Sinn  nur  von  fern  anzudeuten  and  dann  gleich 
wieder  in  das  Fahrwasser  des  rein  AeusserÜchen  und  That- 
sächlichen  einzulenken.  Zu  V.  69  bemerkt  der  Commentar 
in  blos  sachlicber  Weise:  „toq  einer  Quelle  fallt  auf  Nie- 
mand Schatten,  weil  eine  Quelle,  worunter  heftig  sprudelndes 
Wasser  zu  Terstehen  ist,  kein  dichter  Körper  ist,  der  schatten- 
haltig  wäre,  es  müssto  denn  der  Fall  sein,  dasa  die  Ursai^fl 
zu  der  SaftgetrÄnktheit  der  Quelle  eben  Bäume  ringsum 
dieselbe  wären  und  durch  deren  Vermittelung  jener  Schatten 
auch  auf  der  Quelle  selbst  ruhte."  Wie  leicht  p  wenig  in 
den  Begriff  der  reinen  Negation  übergebt,  zeigen  z.  B.  fol- 
gende Stellen  des  Pendnäme  ed.  Sacy  71,  9:  )(«>  vcL^  Ji> 
15U3  *5'  ,<i^  hB.\t6  stets  dein  Herz  geöffuet  —  Engherzig- 
keit aber  zeige  nichtl  73,9:  *<>yo  U  (C^^  *5'  yw.r  i^t 
o^^t)  o  Sohn,  sprich  nicht  harte  Worte  zu  den  Leuten. 
Auch  dJC*5'  in  gleichem  Sinne  findet  sich  ebendaselbst 
56,  3:  ^Jt4*  to'-^'  j'  *J^**?  'JjäIs'  selten  nor  (oder  nie- 
mals) wird  er  tod  solchen  Lenten  wahre  Freundschaft  er- 
leben. Daher  ^^^  ^3  gering  achten,  verachten,  and  geradezu 
nicht  gebrauchen,  «JoLhu«  «jLw  lAi^  sOJt  ^jv  •5'  g^ 
brauche  nicht  für  deinen  Bart  einen  Kamm,  der  dir  noch 
mit  Anderen  gemeinschaftlich  ist,  im  Gegensatz  zu  u^aj 
^Jui>,  z.  B.  ebendaselbst  93,3:  y^  lt^u  K  ^^  yb 
^jjjg  *S^  betrachte  alle  Leute  von  der  günstigsten  Seite 
und  verachte  Niemand!  —  Nach  21  hMitet  V.  59  so; 

„Zwar  Schalten  wirft  kein  Quell,  steta  Licht  nur  voll 
ond  hell, 

Doch  schattig  päegt's  zu  sein  meist  weiter  ab  Tom  Quell." 
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V.  60  dröokt  nach  dem  CommeDtar  einen  ijLtJJiZit,  eine  &d- 

varsatire  Wendung  aoB :  „wäre  aber  der  Sdiatten  dem  Qaell 
dnrcliaas  Dotbwendig,  eo  müaste  ja  aach  der  Sonoeoqnell 
Schatten  haben ,  n^end  doch  die  wahre  Sachlage  die  ist, 
daSB  er  keinen  hat.  Und  ein  Bicherer  Beweis  för  diese 
BeobaditODg  liegt  in  der  ailgemeia  angewandten  Zwei-  und 
MehrdeDtigkeit  des  Ansdracks  >i*A.r*,  die  sidi  die  Dichter 
von  jeher  erlaubt  haben".  Mit  diesen  Worten,  die  vor  Allem 
dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass  die  Diditer  z.  B.  ganz 
kurzweg  tod  einer  „Sonnenqnelle"  auch  im  gewöhnlichen 
SiDoe  des  Wortes  reden,  d.  b.  die  Strahlen  der  aofgehendea 
Sonne  mit  denen  eines  sprudebiden  Quells  vergleichoi,  z-  B. 

in  \d^y  sLd  T.  819: 

„es  wusch  der'Zeitenlanf  mit  dem  Haas  der  Soonenquelle 
die  Fiusterniss  der  Nacht  aas  der  Werkstatt  des  Sphären- 
kreises"  und  V.  821: 

„Lervortrat  am  Himmelszelt  die  Sonne;  Tropfen  goss  nieder 
die  Quelle  und  ward  sichtbar"  hat  nun  aucb  der  Commentar 
selbst  schon  den  mystischen  Inhalt  dieser  Verse  angedeutet. 
Die  Sott&euquelle  (als  identisch  mit  dem  Lebensquell  Symbol 
fUr  Qott  oder  die  ■•t^iyK*)  soll  an  und  für  sich  kein  ange- 
nehmes Geliihl  gewähren,  weil  ja  der  Sütft  sich  zu  ihr  durch 
tausend  Schmerzen  durcharbeiten  muss,  wie  DacheUl.  Rümi 
(Rosenzw.  62, 7)  singt:  tX^U^  Sj  «t^^-w-lt  d^^  U  ,J^  >><(>  1^ 
„sei  immer  mit  dem  Schmerz  rerbnuden,  damit  er  dir  den 
Weg  zu  jener  Seite,  d.  h.  zu  Qott  zeige",  sondern  nur  lidit* 
volle  Erkenntniss;  aber  in  dem  Oeftibl,  diese  erreicht  ra 
haben,  liegt  dann  der  wahre  Genuss  für  den  Denker.  Daher 
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musB  diese  SoDDenqoelle  andi  rollständig  ecbattenloB  Min, 
ftnBserlicb  frei  tod  angoiehmer  Kühle,  innerlich  frei  von  dem 
Sdiatten  irgend  eines  Fehls  oder  Makels.  Diese  Idee 
drückt  aach  das  vf.     %it\<'  S.  22,  Z.  10,  U  nnd  13  so  aus: 

dy  uko«  okUfe  Jfey  jt  «j'  I  (>^  tyLwt  w  «»(y»-  Juv^ 

vawwKa     v>^     Uf'*^     i/^^     '^^    t>j'jÖ 

„die  Zeit  des  Cbodecbs  (d.  h.  Muhammeds  als  Sinnbild  der 
höchsten  Stafe  des  Mysticismns,  wie  ja  die  S&lts  den  ganzen 
I^am  Dor  als  äae  Offeobarong  ihres  pantheiatisdieD  Systems 
ansehen  und  alle  ihre  Sätze  dordi  Korancitate  betten)  var 
die  Aeqainoctial-  oder  Hittagslinte  (d.  h.  der  höchste  Sonnen- 
stand), dum  er  war  rein  vom  Schatten  der  Finstemiss  (wie 
ja  aucli  in  der  äusseren  Katar  zur  Zeit,  vo  die  Sonne  im 
Zenith  steht,  jeglicher  Schatten  Terschwindet).  Auf  dieser 
Hittagslinie  (also  in  seiner  Stellung  auf  der  höchsten  Stufe 
sAfisdier  \'ollkomuicnheit)  bat  er  anf  Grand  seiner  geraden, 
aufrechten  Stator  (mit  Bezog  aof  den  Eoranrere  11,  111 
lailol  US'  fSHiM  Terliarre  anf  dem  geraden,  rechten  Pfade, 

wie  dir  geboten  ist)  weder  rechts  noch  links,  weder  TOm 
noch  hinten  Schatten.  So  mangelte  ihm  also  der  Begriff 
des  Schattens,  der  stets  Finstemisa  and  Schwärze  in  sich 
trügt  —  Heil  dir,  Licht  Gottes,  göttlicher  Schatten  (d.  h. 
Cbalif,  StelWertreter  des  Höchsten  auf  £rden)l"  —  Za  V.  61 
und  62  nnserer  Episode  bemerkt  der  Commentar :  „in  ihnen 
beiden  spricht  der  Dichter  den  Gmnd  des  Versohwindens  der 
Lebengqnelle  vor  Iskender  aus,  indem  er  zunächst  sagt :  wenn 
das  QueliwassCT  erst  durch  Soonenglanz  trinkbar  und  rer~ 
dauUch  wird,    weshalb  sollte  denn  der  Lebensq&ell  unter 
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Sobatten  rersteckt  bleiben P    dann  aber  hinzufügt:   Das  ist 
ewar  riditig,    aber  für  die  Quelle  passt  doch  der  Schatten 
mehr  als  die  Sonnenscbeibe,  weil  ihr  das  Prädicat:  glühend 
d.  h.  warm  nnd  heisB  zukommt,  ersterem  dagegen  das  Prä- 
dicat: kühl"     Nach  22  und  23  lautet  V.  62: 
„Doch  freilich  eignete  für  ihn  nch  Schatten  mehr; 
Indess  ihn  Sonnenbrand  wild  aufregt,  kühlt  ihn  der." 
V.  63—66.    Nach  der  Lesart  von  21—23  ist  die  Cod- 
struotioa  der  V.  63  und  61  so  za  fassen : 
„So  blieb  der  Fürst  nun  stehn  im  finstren  Sdiattenreich, 
Es  wurde  schwarz  ihm  gar  der  Tag  und  schattengleich, 
Dgdd  Ton  dem  Lebensquell  zu  kosten  hofft'  er  noch; 
Zehrt  Jeder,  den  man  sieht,  am  Seeleograme  dodi." 

Als  i&XaÄc  von  .0  ^1  .(),  das  aosgelassen  ist,  muas  io 
V.  66  ein  0*^  ergänzt  werden.  Nach  dem  Commentar;  „er 
befand  sich  in  Gram  darüber,  was  für  einen  Plan  er  fassen 
solle,  am  sich  wohlbehalten  aus  jenem  Schattenreich  heraus- 
zubringen." 

Vierter   Abschoitt.      V.  67  —  94. 
67  gSuu  u    4V^    yiJfttj    (^1    pi>    ig^^y  ^) 

67    Da  trat  ein  Serosch  ihn  auf  jenem  Pfade  an 
Und  rieb  an  seiner  Hand  die  eig'ne  and  begann: 


1}  Ststt  diean  T.  iteht  in  31 : 
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^U     ^gla/   y>Xi,     ^    J.^ 
J^     ifL^y»    \t    yU    wyx    (XwJ  ') 

„Noch  hat  nidit,  ob  da  ganz  die  Welt  auch  überwooden, 
Dein  Mark  die  Sättigang  tod  roher  Lust  gefoBden." 
Er  gab  ihm  einen  Stein  —  nicht  an  Gewicht  so  klein 
iBt  die  Obol'  —  und  sprach :   „wertb  halte  diesen  Stein  I 
und  mühe  vobi  dich  ab,  dass  deine  Haod  erreiche 
In  jenem  Baa  von  Stein,  vas  an  Qemoht  ihm  gleichet 
Vielleicht  kannst  daraus  du  die  Sättigung  dir  holen 
Von  soldier  LSste  Drang  —  und  damit  Gott  befoblenl" 
So  nahm  der  Weltenfurst  den  Stern  ans  seiner  Hand, 
Indess,  der  ihn  gebracht,  vor  seinem  Ang'  entschwand. 


9}   T.11.36:     -Ju»    wu»   JÜ. 
8)    21;    uJ   g&AjCUi   0t(>   ^jAjtUe  jjo. 
i)   KeKT  T.  fehlt  in  Cj       T.:   -S  jijS'  Jt  ^i>;  Hv-M: 
fifi)   uV'l/;'*'     *^"-2S!    ^^y.  6}   T.,  3811.96:    j|. 

«)   31:    J^   5)   d-a. 
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•>'»>     )L>     (jti-  "*)     y-i'   ^     ^g);i^      «T 

7&         t^i*^  tj'j**"  v'  «**«<*.  ^  ***)  «jaJCw 

76  wÜLä    t>st    ig^^    <JJJCw 

73     Und  eileods  sttirmt  er  fort,  das  Herz  von  Aogat  erinllt, 
Dorcb  jeoe  Finsterniss,  dio  Blicke  trüb  mnhüllt. 

71    Da  scboll  rom  Winkel  her  ihm  so  eü  Himmetsnif: 
„Ein  ev'ger  ScbickBalebrief  sein  Loob  Jedwedem  echnf  I" 

75  lodesB  Iskender  ihn  nicht  sah  trotz-  Beines  StrebenB, 
Ward  Chiser  ungeenoht  zu  Theit  der  Qaell  des  Lebens ; 

76  Durch  Fiosterniase  masa  in  Eil'  Iskender  zidn, 
Den  liebten  Pfad  mm  Quell  —  es  findet  Chiaer  ihnl 


7)  Keaer  T.  fehlt  In  38.     8)  T.:  yj\s\.       9)    8pK-:  J>*-^ 

10)  T.D.  31—36 1   «T. 

11)  31:  tXjyiJy*  fj'jt^  (JT^ä^  aJüw-ai  (ilto -<d&  iwei- 
BÜbiggebi.)  13)  31:  d^\d.  18)  8p;.,  31  n.  99:  vT»; 
hinter  dietem  T.  sttlit  in  T.  o.  31—36  noch  folgender: 

OjS'  ijMJrf    ^JS  (Xo    i5U    tjJUt 
(XaT  yi^    ^^o   J)    ^^   1^ ; 
T.  hAt  beide  Hitle  ^Jjf  nnd  im  iweiten  HaJbren :  ^J^  ^JüM  LLa£ ; 
32:   j^    lyL»^   1^. 
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^yJ^   j^t    tX^    j^   »tW)y") 

Aafs  Men  erscholl  ein  Ruf:  „weu  hat  wolil  je  gebracht 
Diee  Steinfeld,   Leute  RAms,   Bchon  Olath  und  Ijcht- 

glanzpracht  ? 
Wer  Steine  trägt  tod  hier,  den  wird  die  Ren'  erfassen, 
Doch  stärker  noch  berents,  wer  gänzUcb  sie  gelassen  1" 
Soviel  in's  Bündel  warf  ein  Jeder  sich  daranf, 
Ala  ihm  Gebortsgestini  TergÖont  and  Schicksalslauf. 
Noch  sah  im  Finatero  nel  der  Sch&h  des  Wunderbaren, 
Doch  läsBt  kein  Zehntel  selbst  uch  davon  offenbaren. 


W)  T.t  ^^  ^. 

16)  T.,  31a.  23:  «Jo<  ^^1  «M  ,«^1  ''*^)9)^<  irobei  um 
Bando  t.  32  die  uidere  Lesut:  «aJoj  ,^t  •iUut^  sJJVjjJ  t«t- 
■eidmet  iteht;  33  «bsDM,   nnr     ^|    kaiMtjJ^}    bJüWjJ    n.  36: 

17)  ai;«*A.^  ^. 
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82  tsLÄ^  i:)!**  y/  y4«5    »J^^  y^  ^*) 

83  «»iUi   i5^'->-^   "'-^  &«■&>»■  W  ^  '*) 

84  »La    ^Jl^yi    (X^   yj   y^  K^ 

»k    OJJkiS  yi   tjiXi»\   vUj 

85  <>yi  «^  (Xi  y    »'i   j<>   Hyi   ijU* 

81  Aach  das  vereciiwi^  ich  wohl,  dass  Isräftl  er  fand 
Und   ihm   sein  Hörn   arsoholl    —    weitab  liegt'B  vom 

Verstand  I 

82  Ein  andrer  Diditer  schon  erschloss  ja  jenen  Sdiacht, . 
Und  neu  zn  legen  hier  den  Grand  fehlt  mir  die  Macht. 

83  Da  eo  vertraut  nicht  ward  der  Fürst  mit  jener  Quelle, 
Eilt'  DQTerweilt  er  heim  zam  Qaell  der  Tageehetle; 

8i    Und  aaoh  das  Heer  brach  jrnn  zur  Rückkehr  auf  sofort, 
Im  Einklang  mit  des  Schahs  gebieterischem  Wort. 

85    Man  nahm  ganz  ebenso  den  Lanf  jetst  wie  zavor, 
Dieselbe  State  ging  roraof  jetzt  wie  zdtof. 


18)  C.  n.  T.:    »;      21:  lU.  19)  IHeser  T.  feUt  in  31. 

20)  96:    Sii  ijLJ  ohne  ^. 

21)  ai!  «jL*i  jpUii"  «.^  Ji  y^- 

'32)  22  11.36:    ^LjL; . 
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v^'  /^'  ;^)  )'  '*^'  05/? 
^y^  i5)v  «#  ^  )t ")  *^>'> 

^5;^    45^^    )^^   Jk 

öyX^  ^jjff  ^J-J'  ^J«^  ij^U* 

Der  Tage  rierzig  bo  verflossen  abermals, 
Da  kam  das  Ende  erst  herbei  des  finstren  Thals, 
Und  aus  Gewölk  hervor  trat  hell  der  Sonne  Strahl, 
Doch  litt  durch  Wassersnoth  der  Leib  des  Königs  Qual. 
Was  Qott  ihm  nicht  bescheert,  dem  hatt'  er  nachgejagt, 
Doch  frommt  die  Jagd  auf  das,  was  das  Qescbick  versagt? 
Nicht  ziemt's  sich,  dass  der  Mensch  sein  LooeerreDneD  will, 
Von  selbst  kommt  jedes  Looa  —  sitz  du  nur  rahig  still  I 
Der  streut  den  Samen  ans  und  jener  mäht  die  Saat, 
Beglückt,  wer  för  dies  Wort  sein  Ohr  nodi  offen  hati 


33)     u^    ^  nach  aa.  34)  T.,  21n.33:    \J    .0    >Utt 

--)LS#.  26)  T.:  mS  ü-J  )I;      33!  iJÜT  ^-j  )(. 

2S)  T.,  3ln.as:   Ju^J  4VjL  «»■. 
37)  T.  nmgtttellti    ^t|,.   CjÄ^ . 
[1871, 8.  PbiL  hiit.  a]  ^ 
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}         Siteung  äer  philo8.-phä<i{.  Claase  vom  6.  Mai  187J, 

1*^7^    oW?-    ;l^i^    ^i*  *')  ^ 

Man  soll  ja  Bäen  nicht  für  sieb  nur  iminerdai-, 
Deno  übers  Mass  hinauB  geht  der  Verzehrer  Schaar; 
Der  Garten,  dessen  Saat  bestellt  in  &ühern  Tagen, 
Hat  er  doch  Früchte  stets  der  Na(^welt  erst  getragen! 
Und  wie  gar  Manches  so  gesä't  vard  nosretwegen, 
So  werden  wir  nun  auch  für  Andre  Saaten  legen. 
Denn  wenn  wir  recht  beschau'n  das  Saatfeld  dieser  Welt, 
Nor  für  einander  all  bestellen  wir  das  Feldl    — 


28)  T.  u.  21—26:     Buye  statt  S^^.' 

29)  T.:  .y^  «^^y^;  21,  23  n  26;  .K'j  «ati/vi)  ^J 
22:  .Ko-ä/ tO  ^.  30)  T.:  ^UjB  statt  I^SO;  21:  s,  x^ 
statt   so;    an  diesen  T.  achliesst  sich  in  21  noch  folgender: 

Commentar. 
V.  67  —  76.   In  diessn  Veiseu,  die  einen  poetisch  nur  von 
Nizämi  gestaUeten,  daneben  aber  auch  in  jüdischen  Schriften 
sich  findenden  Theil  der  Alexandersagä  behandeln ,   ist  nun 
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ganz  deutlich  die  Ursitche  ausgesprochen,  weshalb  Alexander 
den  Lebeusquell  oicbt  fand  und  nicht  fiodeu  konnte.  Nach 
V.  74  war  es  ihm  eben  durch  das  von  Gott  seit  Ewigkeit 
her  jedem  Sterbhchfn  bestimmte  Schicksiil  verwehit,  und 
daher  von  seiner  Seite  rohe  Lust  und  Begier,  etwas,  waa 
ihm  nicht  als  i^S^j  Ton  Gott  zu  TheÜ  geworden,  dennoch 
erringen  zu  wollen,  wie  es  treffend  in  einem  Ghazel  des 
Emir  Schähi  (C.  p.  Mon,  5  fol.  149)  heisBt: 

„trotz  meiner  Mühen  habe  ich  in  deinen  Augon  niemals 
Geltung  gefunden  —  was  soll  ich  nun  thuti?  Denn  ich  er- 
röthe  voi'  Schaam  ob  dieses  Hin-  und  Hereucliens  nach 
etwas,  was  mir  nun  einmal  nicht  tou  Ewigkeit  her  bestimmt 
ist."  Gott  liatte  ihn  eben  nicht  dazu  berufen,  die  höchste 
mystische  Stnfe  za  erklimmen,  er  musste  sich  als  bescheidenei- 
GottL-sknecht  mit  dem  Loose  des  gewöhnlichen  nüchteinen 
Menschen  begnügen.  Darauf  weisen  auch  V,  69  und  70  biti, 
und  desshalb  habe  ich  letzteren,  obgleich  er  in  C.  aus  guten 
Gründen  fehlt,  während  er  bei  Spieg.  und  in  eämmtlichen 
Cod.  sich  findet,  mit  aufgenommen.  Jenes  steingefügte  Haus 
ist  die  Ka'ba,  in  der  er  nach  des  Serosch  Gebot  sich  etwas 
dem  TOD  ihm  geschenkten  Steine  Qleichwiegendes  suchen, 
d.  h.  in  der  er  durch  Erfüllung  der  positiven  Satzungen  des 
Islam  seine  Befriedigung  finden  soll,  wie  es  alle  nicht  zur 
höheren  Gnosis  Erlesenen  thun  müssen.  Freilich  wird  in 
der  auf  unsere  Episode  folgenden  Erzählung  von  Nizärai 
dieser  Kabä  in  keiner  Weise  mehr  gedacht  und  nur  einfach 
bericlitet,  dass,  als  der  König  aus  der  Fiusterniss  heimge- 
kehrt sei  nud  auf  einer  Wnije  die  Schwere  des  Steins  er- 
probt habe,  selbst  hundert  andere  Steine  dorn  Gewicht  dieses 
winzigen  nicht   gleichzukommen   im  Stande  gewesen    wären. 
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400         Sittung  der  pMoa  -phijot.  ClaaM  vom  6.  Mai  1871. 

Auf  Ghisers  Rath  babe  er  dann  endlich  eine  kleine  Hand- 
roll Staub  genommen  und  diese  habe  wirklich  jenen  Stein 
aufgewogen.  Oarans  ersieht  Alexander,  dass  er  trotz  der 
Macht  und  Henlichkeit  selbst  nnr  Staub  ist  und  erst,  w^n 
er  dem  Staube  gesellt,  d.  h.  gestorben  ist,  die  rechte  Sät- 
tigung yon  Lüsten  und  Begierden  finden  wird.  Hier  ist  also 
der  Qescbichte  mit  dem  Steine  eine  riel  allgemeinere  Wen- 
dung gegeben ;  dass  das  aber  nicht  geradezu  die  Duächtheit 
von  V.  70  beweist,  geht  aus  dem  sich  vielfach  geltend 
machenden  Umstände  hervor,  dass  orientalische  Dichter 
zuerst  gewisse  Töne  anschlageD,  sie  dann  später  aber  ohne 
besonders  zwingende  Gründe  wieder  ausser  Acht  lassen  und 
für  die  weitere  Entwickelung  nicht  mehr  berücksichtigen. 
Wollen  vir  übrigens  diese  spätere  Wendung  mit  der  in  V.  70 
in  Einklang  bringen,  so  bietet  sich  dazu  eine  Vermittelung 
sehr  leicht  in  der  Fassung,  dass  die  Erfüllung  der  posttiveD 
Beligionsgesetze,  die  Alezander  die  wahre  Befriedigung  geben 
soll,  zwar  au  and  für  sich  etwas  grosses  ist,  im  Vergleich 
mit  der  höheren  Gnosis  aber  doch  soviel  wie  nichts  gilt  und 
eitlem  Staube  gleicht,  wie  es  im  Dschel.  Rüm!  (Rosenzw.  S.  14) 

heiSBt:  UL  ^^yiß  »JJj  |f  bJüv  j^  »O-«  Jt  ob  leblos  oder 
lebendig,  das  wahre  Leben  wirst  du  doch  erst  im  Verein 
mit  uns  (S&fts)  finden" ,  und  weiter  unten ;  *aj  ji^iot 
UL  i5^  sOJ^  it>  ifstiX^I  „ob  du  die  Brust  auch  in  Atlas 
hüllst,  bei  uns  wirst  du  doch  in  zerfetztem  Gewände  da- 
stehen." —  Nach  21  lautet  V.67  so: 

„Als  seine  Seele  so  mit  Gram  und  Schmerz  verwoben, 
Rief  eine  Stimme  ihm  urplötzlich  zu  von  oben", 
und  demgemäss  heisst  es  in  V.  69 :  „8te  (diese  himmlische 
Erscheinung)  gab"  statt  des  Serosoh.  V.  74  lautet  nach  der 
Lesart. Spieg.  (^5!^  statt  ^^i^)  im  2.  Halbvers  so:  „ein 
vorbestimmtes  Loos  das  Schicksal  Jedem  schuf."  Der  hinter 
V.  76  in  T.  und  21—26  stehende  V.  kutet: 
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„Von  huadert,  die  es  schwer  durch  LippeDbrennen  bÜBscD, 
Wird  einem  nur  den  Mond  das  Zuckerwerk  versiissen." 

Ich  fasse  dabei  das  ganz  denUich  stehende  <^w  als  verkürzt 

ans  ^^Jii  eine  Lippe. 

V.  77  und  78.  Das  Steisfeld  ^^.^Jim,  Tom  Gommentar 
durch  das  synonyme  J  ^,„jhK.ui  erklärt,  ist  natürlich  ein 
Bild  für  das  starre  und  kalte  irdische  Jammerthal ,  das 
keinem  wirkliclie  Wärme  io's  Herz  strahlt ,  vielmehr  Leid 
und  Trübsal  dadurch  dem  Heoachen  bereitet,  dass  alle,  die 
irdische  Güter  erringen,  von  Rene  gefoltert  werden,  weil  sie 
nicht  noch  mehr  erreichen  können,  und  andrerseite  die, 
welche  unbekümmert  um  Erwerb  müssig  in  den  Tag  hinein 
leben ,  es  noch  mehr  bereuen ,  weil  sie  bei  der  dereinstigen 
Rechenschaftsahlegung  vor  Gott  nichts  aufweisen  können, 
was  sie  mit  dem  ihnen  verliehenen  Pfunde  erworben.  Sehr 
sinnig  drückt  das  die  Sage  dadurch  ans,  dass,  wie  später 
berichtet  wird,  und  wie  auch  FirdAst  und  Surftil  erzählen, 
die  mitgenommenen  einfachen  Steine  sieh  in  kostbare  Edel- 
steine verwandeln,  als  ihre  Träger  vrieder  an 's  Tageslicht 
kommen.  Auch  mystisch  Hegt  darin  eine  treffende  Lehre; 
wer  sich  mit  den  Gütern  des  irdiBchen  Lebens,  mit  der 
Welt  überhaupt  befasst,  sündigt  leicht  und  deshalb  soll 
der  Sfift  soviel  wie  möglich  davon  absehen  und  sein  Sinnen 
allein  anf  Gott  richten.  Dennoch  darf  er  es  nidit  ganz  ver- 
nachlässigen, hienieden  Gutes  zu  üben,  wie  es  bei  Dscbel. 
MmX  S.  51,  7  ff.  heisBt: 
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„d^n  Kapital  bildet  dein  schwerwiegendes  Leben ,  damit  du 
auf  Grand  dieser  Hauptsumne  dir  Gewinn  erwerbest.     Tbue 
Gutes  in  dieser  Welt,    wenn  du  verständig  bist,  weil  durch 
dein  Wohlthun  dein  Werth   (in  Gottes  Augen)  sicli  mehren 
wird."    Ebenso  bezeichnend  sind  die  Stellen  daselbst  S.  96, 
lund2:    1)  njö  Jub^  ond  132,1—4:    ll^j^  je^y. 
Das  ^^  in  V.  77  ist,  wie  häufig  in  der  Poesie,  wo  das  Me- 
tram es  erfordert,  an  die  Stelle  Ton  kT  getreten  und  steht 
in  Isafe  mit  »jü\jJ.     Nach  T.  u.  21—26  lautet  der  Vers 
übrigens : 
„Aufs  Neu  erscholl  ein  Ruf:  „Dies  sand'ge  Erdenland, 
Ihr  Leute  RAms,  ist  nichts  als  brennend  heisrer  Sand," 
der  also  wohl  die  Füsse  versengt,  aber  durchaus  keiu  Labsal 
gewährt. 

V.  79—82.  Der  persische  Commentar  bemerkt  hierzu: 
„zu  dem  Wunderbaren,  das  Iskender  in  der  Finsteniiss  sali, 
gehört  auch  der  Vorfall  mit  dem  Todesengel  leräftl,  der  das 
Hom  am  Munde  hält,  und  die  betreffende  Geschichte  ist  im 
Schflhn&nie  Firddsfe  beschrieben.  Mit  dem  sjujji^in  V.  82 
ist  also  Firdiis!  gemeint."  Dieser  erzühlt  nämlich,  dass  Is- 
kender, nachdem  er  veigeblich  die  Lebonsque'le  gesucht 
und  dann  mit  einigen  weisen  Vögeln  kluge  Gespräche  gi;- 
fÜhrt,  in  der  Fiustemiss  IsräHl  erblickte,  ein  Hörn  in  der 
Hand  haltend  und  auf  Gottes  Befehl:  f3  blase!  harrend. 
Der  etiesB  einen  dunnerälinlichen  Schrei  aus  und  rief  ihm  zu ; 
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„o  SklaTS  deiner  Begierde,  mühe  dich  nicht  so  sehr  ab, 
denn  eiaes  Tages  wird  ein  gewaltiger  Laut  (das  Gebot  des 
Todes)  dir  in's  Obr  tönen,  mühe  dich  nicht  so  sehr  um 
eine  solche  (d.  h.  bo  werthlose)  Krone  and  solche  Schätze, 
bereite  dich  lieber  vor  zum  Hinscheiden  und  plage  dich 
nicht  weiter  abl"  Woranf  dann  der  König  erwiedert,  es  sei 
ihm  non  einmal  vom  Scbickeal  zam  Lebensloose  bestimmt, 
dass  er  keine  andere  Aufgabe  für  sich  erblicken  könne,  als 
ein  ewiges,  ruheloses  Hin-  und  Herziehen  auf  der  Erde. 
Der  Commentar  Ch&n  Arzfi  bemerkt  dann  noch  zu  V.  82 : 
„Der  Ausdruck  sl.  vt  .^i>  (Xä>x«  »x  ist  nicht  frei  von  einer 
Art  Corruptel.  Ganz  augenscheinlich  ist  daher  das  zweite 
iU  nichts  als  i^K  im  Sinne  von  Verstand,  d.  h.  die  Ge- 
schichte, dasB  lakender  den  Isräftl  mit  dem  Hom  am  Munde 
gesehen  haben  soll  im  Land  der  Finstemiss,  habe  ich  (sagt 
Hiz&mi)  deshalb  verschwiegen,  weil  diese  Sache  sich  doch  als 
za  weit  abliegend  Tom  menschlichen  Ermessen  und  vom 
überlegenden  Verstände  erwiesen  hat.  Denn  was  tür  einen 
Sinn  hätte  wohl  die  Anwesenheit  eines  dieser  Classe  ango- 
hörigeo,  dem  Tode  vorgesetzten  Engels  seiner  göttlichen 
Majestät  hier  auf  Erden?"  Es  liesse  sich  übrigens  das 
zweite  i>l.  tmcb  ganz  gut  in  dem  sehr  gewöhnlichen  Sinn: 
„wahrer  Pfad"  auffassen,  und  der  V.  lautete  dann: 
„Aach  lass  ich's,  dass  zu  ihm  dort  Isr&ftl  noch  trat 
Und  ihm  sein  Hom  erscholl,  abliegt's  vom  rechten  Pfad". 

V.  83.    Nach  22  lautet  derselbe: 
,,Da  80  der  Schah  nicht  fand  der  Gottvertrautheit  Quelle, 
So  eilt'  er  flugs  zutück  zum  Quell  der  Tageshelle." 
Die   Gottvertrautheit   ist   dann    die  Verschmelzung   des  SAft 
mit  dem  göttlichen  Liebchen. 

V.  84—87.     Den  letzten  Vers  erläutert  der  Commentar 
80:    „weil   er  dos  Lebenswasser  nicht  gefunden,    befandeq 
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sich  des  P&disoh&s  d.  h.  Alexanders  Glieder  ia  Qual  nnd 
Martern,  w«I  Kanuner,  sobald  er  die  Glieder  ansteckt, 
Körperschwäche  mit  sich  bringt."  Ein  hübsches  Wortspiel 
zwist^en  Wasser  des  Quells  und  Wasser  des  Scbweisses  io 
folge  von  Fieberhitze  bietet  die  Lesart  von  T.,  21  nnd  23: 
„Die  Sonn'  trat  aus  Gewölk,  doch  fern  dem  Wasser  war 
Des  Königs  Leib  benetzt  mit  Wasser  ganz  and  gar." 
V.  88  —  91.  Der  Coinmentar  bemerkt:  „der  (in  den 
letzten  Versen  ausgesprochene)  Gedanke  gründet  sich  auf  die 
Beb*achtang,  dass  der  Mensf^  Ton  Natar  aas  ein  civiles 
Wesen  ist  (~jj^,  wovon  das  valgäre  ^J«^  Civilisation, 
Cultur,  entsprechend  dem  altarabischen  ^|I^),  and  Alle 
hinsichtlich  des  LebeoBunterhaltes  Aller  bedürfen."  Denselben 
Gedanken  führt  aach  Firdftst  zu  öfteren  Malen  im  Sch&h- 
näme  aus,    so  in  dem  Vers  (Spieg.  Chrest.  S.  46,  &  und  6): 

„Ein  Anderer  geniesst  die  Fracht  unserer  Mühen,  aber  auch 
ihm  verbleibt  sie  nicht,  und  auch  er  geht  dahin  I"  —  Hinter 
V.  93  hat  21  folgenden  mit  demselben  in  Sinn  und  Ausdruck 
fast  ganz  übereinstimmenden  eingeschoben : 

„Sie  strenten  aus  die  Saat,  die  Frucht  genossen  wir, 

Und  so  ward  auch  von  ans  gesä't  für  Andre  hier."  — 

Abgeschlossen  wird  die  vorliegende  Episode  Niz&mts  durch 

folgende,  sich  ganz  ähnlich  mehrfach  am  Ende  von  Capiteln 

wiederholende  Verse: 

^^^)  uäJOo  jf »)  ^^  J^jäU  Lu 

«M«f  ylyi  ^^f^  ^o  ^yo  aS'  5^  ^^  ') 


1)    31:    JTrtsttjl;      T.:    y«j  .  2)   23:     yäil«.. 
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Drnin,  Scbeuke,  leich  den  Wein,  der  Herzen  lalit,  mir  her, 
Wohl  uiacdet  uns  der  Wein  in  jungen  Jahren  sehr; 
Vielleicht  auch,  netz'  ich  mir  den  Mund  mit  dieseni  Weiu, 
Kann  meinem  Schicksal  bo  ich  gröss're  Jugend  leiho ! 

4)  23  r    ^^Ty;      23;   ^0^  ■  6)    31-26!    f^ . 

6)    26:    jOiC   tjy».  . 


Sitsang  vom  4.  H&ra   1871. 


HiBtorische  Glasse. 

1)  HeiT  Friedrich  hält  einen  Vortrag  über  den  Reichs- 
tag  von  Worms. 

2)  Herr  Rocbinger  maclit   eine  Mittheilang  über  den 
fräDkischen  Qeschichtschreiber  Lorenz  Fries. 

Beide  Abhandlaugeu  werden  in   deo  Denkschriften  er- 
scheinen. 
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Einsendumgat  vm  Dntekvchriftm, 


Terzeichniss  der  eingelaufenen  BQchei^eschenbe. 


Vom  JciTchlieh-hütoriechen  Verein  der  Eridlöeeae  Freiburg  fär  Ge»ehiehU 

und  AÜertkumskunde  etc.  in  Freiburg  i/Br.: 
Freibnrger  Diöcesan- Archiv.     Bd.  1—5.     1865—70.    8. 

Vom   Verein  für  meeklenbwgitdte  Oetchiehle  und  ÄUerihumskunde  in 

Schwerin : 
Mecklenburgitoheg  Urkandenbaoh.    6.  Bd.    1870.    4. 

Von  der  achleiisehen  Getälschafi  für  vaterländitche  Chdtur  in  Brei^u: 

a)  Abhandlungen.   PbiloBophiach-hiBtorifcho  Abtbeilnng.   1870.  8. 

b)  47.  Jahroabasicht  über  du  Jabr  1669.     1870.    S. 

Von  der  k.  preuaiischen  AJcadetnie  dtr  Wiuenaehaflen  in  Berlin: 

a)  Honatabericbt»     1871.    6. 

b)  Veraeicbnias  der  Abhandlungen  vod  1700— 1670  in  alphabetiBcher 
Folge.    1871.     B. 

c)  CorpuB  inacriptionnn)  latinarDin.  Toi.  IV.  InacriptionaB  parie- 
tariePompeianae  BeroulanenBea  Stabianae.  Eid.  Zaogemutter  eto> 
1671  in  fol. 

Vom  kistorischtn  Verein  für  Steiermari  t'n  Orta: 

a)  Mittheilungen.     18.  Heft.     1870.    8. 

b)  Beitrage  zur  Rande  Bteiermärki scher  GegobicbttqaelleD.  7.  Jahr- 
gang.    1670.    8. 

Von  voigtUndiechen  altertkunuforschendtn   Verein  in  HohetäeiAen: 
Mittheilungen  ans  dem  Archive  nebat  dem  40.  Jahresberioht.    Weida  . 
1671.    8. 
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Vom  Utteraritehm  Vtrein  in  Stuttgart: 
Zum    100.  Bande   der   Bibliothek    des    liUerariacheii    Vereine.      Eine 
Denk^cbrifi  vom   l'rüidetiton    des  Vereina    Adalberl   v.  Keller. 
Täbiugen  1870.    8. 

Vom  Verein  von  Alterlhumsfrewiäen  im  Rheinlande  in  Bonn: 
»)    Jahrbücher.    Heft  49.    1870.    8. 

b)  Der  Grabfuod  von  Wald-Alpesheim  erlftnUrt  von  Ernst  ans'm 
Weertb.  Featprogramm  xa  Winckelmanna  Geburtetag  am 
9.  Dezember  1670.    4. 

Von  der  Universität  in  Eetdelberg: 
Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.    1B71. 

Von  der  Redaktion  de»  Correspondentblattes  für  die  gelehrte»  und 
Seahchulen  Württembergs  in  Stuttgart: 
Correepondenzblatt.     1871.    8. 

Vom  hiitorigehen  Verein  für  Oberpfält  und  Segeneburg: 
Verhaiidlungeii.    27.  Bd.    StadUmhof  1671.    8. 

Von  der  sMegurig-hotHein-latienburgischen  Geieitsdiaft  für  vater- 
ländische OeachichU  in  £i«I: 
Jahrbäober  für  die  LandeBkande.    Bd.  9.     1067.    8. 

Von  der  Geeetlschaft  für  die  Geschichte  der  Eertogthümer  8chlesu>ig, 

llöUtein  und  Lauenburg  in  Kiel: 
Zeitachrift.    Erster  Band.    1671.    8. 

Von  der  serbischen  gelehrten  GeeeBaehaft  in  Belgrad: 
>)    Glaenik  arpakog  jtschenog  druschtTB  (Bote  der  aerbitohen  ge- 
lehrten Geaellachaft)  Bd.  10-13.    1870.  IBTl.   8. 
b)    Glaanik  etc.    2.  Abtheilunf;.    Materialien  inr  Denen  Geaohichte 
Serblena.    2.  Bach.    1870. 

Von  der  Aeadimie  rot/ale  des  Sciences  in  Amsterdam: 
a)    Verhandelingen.    (Afdeeling  Letterkunde).    6.  Dsel.     1870.    4. 
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h)    VerBUgen  en  Hededeelingen-  (Afdeeling  Lstt erkunde).  IS.DmI. 

1869.    8. 
0)    Jaarbock  timf  1669.     B. 
d)    Ur&nio.    CarmsD  didaacaliDm  Petri  GsgeivK  Fribargentis  Hel- 

Totii  cui  eertaminia  poetioi  praemium  e  legato  Jaoobi  Henrich 

HoeuSt  ftdiodicatam  est.     1870.    8. 

Von  der  Atiatik  3ociett/  of  Bengci  in  CoIeuKa: 
».)    Jonrna).    New  Serie«.    Toi.  XXXIX,  Kr.  162—165.     1870.    8. 
b)    Proceedinge.    Nr.  VIl-IX.    1870.    8. 

Ol  Bibliothecu  Indioa:  A  Colleotion  of  oriental  Worlu.  New 
Serie»  Nr.  180.  184—206.  207—210.  222—224.     1870     8. 

fom  Folifcs-  utttl  Landa-Muaewm  in  Ägram: 
YieatDik  narodnoga  temaljakoga  mnzeja  a  Zsgrebn  m  godinn   1870. 
Nachricht  des  Volks-   and  Landea-MaseumB  in  Agram  tür  du 
Jalir  1870).     1871.    6. 

V<m  Verein  für  KunA  und  AUeriMMer  in  Vbn  nnd  ObencAtmbM 

•n  Ulm: 
TerbandloDgen.    Nene  Reibe.    Heft  3  und  8.    1670.  71.    4. 

Vom  Verein  fitr  natsauiache  Alterthumsfnmde  und  OaehicMafonchunff 
in  Wietbaden: 
a.)    Annalen.    10.  Band.     1870.    S.  * 

b)    ürknndenbach   der  Abtei  Eberbaoh   im   Bheingaa.     3.  Band. 

2.  AbtbeilQDg.    1870.    8. 

Vom  hisloriichen  Verein  für  das  Qrotahertoglhum  Hasen  in  Zfarautodt: 

a)  RegMten  der  bii  jettt  gedmckten  Crkanden  inr  Landes-  ODd 
OrtBgesofaiohta  dea  Grouhercog;thum>  Hetten  von  H.  F.  Soriba. 

3.  ErfclDEangtheft   eq   den  Regelten  der  ProvinE  Starkenbnlg    - 
Von  ErnBt  Wörner.    1670.    4. 

b)  Oeschichte  der  Reiobaitadt  Winpfen,  dea  Bitteratifta  St.  Fetar 
tn  Wimpfen  im  Thal,  dea  DomiDioaDerkloitera  und  dea  Ho- 
■pital  EDm  heil.  Oeiat  id  Wimpfen  am  Berg.  Von  Lndwig 
Frohnfaiaaer.     1670.    8. 
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Vom  hüforiNhen  Verein  tu  Oflulväci: 
Miltheilnngen.     !>.  Band.     1870.     B. 

Vom  hietoriichen  Verein  für  Oherfratiken  in  Bamberg: 
32.  Bericht  Sber  das  Wirken  nnd  den  Stand  des  Vereins.     1569.    8, 

Van  äer  lt.  i.  Akademie  der  WinentehafUn  in  Wien: 
s)    Denktchriflen,    Philoiophische  CUste.     19.  Band.     1670.    4. 

b)  Sitiungaberichte.   Philotophiioh-historiBche  CUsh.    Bd.  G6— 66. 

c)  Alnianacb.    20.  Jahrgang  1870     8. 

d)  Tabulae  codicnm  maniiacriptoraiii  praeter  graecos  et  orientalei 
in  bibliotbeoa  Palatina  VindoboneiiBi  aeaemtomm.  Toi.  IV. 
1879.    8. 

e)  Archiv  fQr  Österreichiiohe  Geacbiclite.    Band  42—44.    8. 

ti  Fontes  remm  Aaatriacaram.  Diplom ateria  et  acta.  SO.  nnd 
SS  Band.    8. 

Von  der  aiebtnbürgiichen  ]liMteitm»-QeseUnhaft  in  Klautenburg: 
Ab   Erdilji   Hntenm-Egrlet  £vk&nyTei.     Band  6.     Heft  3  und  3. 
1870—71.    4. 

Von  der  Magyar  Tudomdnyoa  Äkadimia  in  Feil: 

a)  HagyarorBaigi  rägeneti  enlekek.  tUngansohe  Alterthama- 
Denkmäler.)    Kötet  I.    1869.   4. 

b)  Archaeologiai  KöElem^njrek.  (Archäologiiche  Mittheilongen.) 
Kötet  VIll,     1S70.    4. 

o)  A.  M.  T.  Akad^ia  jElTkßnjTd  (Jahrbfioher  der  Ungar.  Akad. 
d.  Wiaienach.)    Bd.  18.    1870. 

d)  Hagyar  njelv  «EÖtära  (WArterbach  der  ongar.  Sprache).  Rö- 
tet V.    Faxet  S— 4.     1868—70.    4. 

e)  Badapeitiacemle.  (Ofen-PetterBeme.)  I'flcet40— 60. 1868—70.  S. 

f)  Uagjrar  Tört^nelmi  T6r.  (Dogarischei  Oeschiohta  -  Magacin.) 
Eölat  14.    1B70.    6. 

g)  Honamenta  Hungariae  hiatorioa.  Diplomstaria.  VoL  XU. 
1869.    a 

h)  Törökmagyarkori  törtinelmi  eml^kek  (Geecbichtadwikmäler  wom 
der  türkiach-angaritcbeD  Zeit )    Bd.  8— (>.     1868—70.    8. 
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i)    Hftgyaroruäg  heljnjzi   törtenete  (Topographische  GeBchiohte 

Ungarn«).    KStet  I.     1870.    8. 
k)    StatiBtikai  kÖzlemeDyek.  (StatuUsche  Mittheilangeu.)  Bd.  V,  2.  TI- 

1869.  8. 

1)    NjelTtndomin;!  közlemenyek).     (Sprachwiesenachafclicha  Mit- 

theilungen).    Bd,  VO  und  VIU.     1868-70.    8. 
m)    firtesitö  (Intel  1  igen zblatt).     II— IV.     1868—70.     8. 
n)     ilmanaoh.     1869—70.    6. 
t)    AlapBzabilyai  (Statuten).    1869.    8. 

Von  der  ObarlausiUischm  Gesälschaft  da-  Wisstttachafttn  in  OörUtg: 
Neaes  LaasitEischei  Maaenm.    48.  Band.     I8TL    8. 

Vom    Verein  für  Geschickte  der  Deutschm  in  Böhmen  tu  Frag: 

a)  Mittheilangen,    7—9.  Jahrgang.     1869.  70.    8. 

b)  7.  nnd  8.  Jahresbericht.     1869.  70.    8. 

o)    Hitglieder-VerzeichniBs  des  Vereint.     1870.    8 
d)    Dia  VorschusB-  und  Credit- Vereine  (Tolkabanhen)  in  Böhmen. 
Ein  Beitiag  zur  VerainsatatiBtik  Böbmene  von  J.  IT.  D.  John. 

1870.  8. 

Von  der  t,  Gegdlachaft  der  WiMcnackaftett  in  GöUingtn: 
Abhandlungen.     15  Band  vom  J.  1870.  iBll.   4. 

Von  der  Lege-  und  BedehalU  der  dculschai  Studenten  in  Prag: 
Jalireshericht.    Vereinsjahr  1870—71.    8. 

Von  der  Begia  Äccaäemia  di  seiende,  lettere  ed  arli  in  Modtna: 

a)  Memorie.    Tomi  X.  XI.     18i;9.  70.     4. 

b)  La  Finanna  del  comuui  e  delle  provincie.     1868.     8. 

Vom  Scale  latituto' Lomlardo  di  ecieme  e  lettere  in  Mailand: 

a)  Memorie.  Clasae  di  lettare  e  BCieoEe  morali  e  politiche.  Vul  XII. 
1870.    4. 

b)  Rendiconto.    Saria  II.    Vol.  VIII.     1870.    8. 

Ton  der  güdglaviseben  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Rad  JagoalaTanske  Akademija.  (Arbeiten  der  »üdBJaviscbon  Akadeiuit>). 
Band  XIV.     1871.     8. 
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Kok  der  Aoyol  ItMMion  of  Qreal  Britain  in  London : 

a)  Prooeeding».    Toi.  VI.     1870.    8. 

b)  Liit  of  the  Membres,  Officen  and  Proresaores,  with  tbe  report 
of  tha  Yinton,  SlatemeDt  of  accounta  ftod  Listi  of  leotoTM  and 
donatioDi  in  1969.     1870.    6. 

Van  äer  Kongüigen  Norditke  Otdakrifi-Selalcab  in  Sopmhagtti: 

a)  Aarböger  for  nordiik  oldkyadigbed  og  hiatorie.     1671.    8. 

b)  Tillaeg  tii  aarbögar,  Aargang  1670.    8. 


Vom  Barm  FranM  Pedacky  tn  Ftag: 
Zar  böluniachen  GeacbiohtMchreibniig.   Aktenminige  Anfichlftsae  und 
Worte  der  Abwehr.    1671.    6. 

Von  Herrn  M.  Oarcin  de  Tantf  m  Parit: 
La  Ungae  et  U  litteratnre  fiiodoaiUniea  en  1670,1  B«voe  annuelle. 
1871.    a 

Font  Bnm  Jf.  H.  ^hturmant  in  Lüaich: 

a)  Inacriptioni  Beige«  Ji  retranger.     1666—70.    8. 

b)  luBcriptiona  Bomainee  prorenant  de  l'etnuger  et  reoaeilliee  en 
Belgiqae.     8. 

c)  Intaille  en  Jaspe  trouvee  a  Liberohiea  (Hainaut).    8. 

d)  Rapport  adreea£  ä  H.  le  Uinütre  de  1'  Int^rienr  enr  nue  in- 
•oription  troDvie  a  Hoeylaert  (Brabant).    8. 

Vom  Herrn  Georg  lAtämg  von  Maurer  in  Jlfuneftcn: 
Geecbicbte  der  Städte  •  Ter&wong  in   Donttchland.     4.  Band.     Kr- 
langen  1871.    a 

Vom  Herrn  J.  S.  SeiberU  in  ArenAtrg: 

a)  Walter  von  Plettonbnrg,  Heermeister  Ae»  deiitachen  Ordern  in 
LWland.    Münster  I8öS.    8. 

b)  Wilbelm  von  Färslenberg,  Eeermeiiter  dea  deatioben  Ordena 
in  LiTland.    MünsUr  IBSa    6. 

c)  Qottbard  Ketteier,  letzter  Heenneiater  dea  deotachen  Ordern 
in  LivlutiJ   uiid  erater  Henog  tou  Kurland.    Münater  1871.   8* 
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Vom  Herrn  W.  Scmtd: 
Zar  FhiloHtpheD-VerBammlantt  in  Leipzig  6—  B.    September  1870. 
GrnBS  Ka  die  Herbartianer  tod  einem  Dopirten.  Hamburg  18T1.  8. 

Vom  Berm  E.  W.  Wea  m  London: 
The  Book  of  the  Mainyo-i-khard.     1871.    8. 

Vom  Sem  CharUi  Sciiöbel  in  Paria: 
£tade  anr  le  ritnel  da  reipeot  aooial  dans  ]'etat  Brahmaniqne.   1870.  8. 

Vom  Herrn  Emilio  ManUgaixa  in  Modtna : 
L'articulo  63    dal   regolamento  di  diaciplina.    Commedia  in  cinqae 
atti.    1868.    8. 

Vom  Herrn  Qiovantti  Saäia  in  Catattia: 
La  GloBofia  icolaBtioa  ed  il  panenteiBmo  biblico  de]  P.  M.  Leonard!. 
1871.    8. 
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SiUiiDg  vom  6.  Mai  1871. 

Pliilosophisch- philologische  ClasBe. 

Herr  Hof  mann  hält  eioea  Vortrag: 
1)  „lieber  Jonrdain    de   Blaivies,    Äpolli 
TDQ  Tyrns,  SalomoD  aad  Marcolf." 

Als  ich  im  Jahre  1852  die  altfraozÖBiscbea  kerling 
DichtDQgea  herausgab ,  welche  unter  den  Titeln  Ai 
Aniiles  und  Jourdains  de  Blaivies  einen  kleiseo  Cyc' 
der  riesigen  Masse  des  nordfranzösiscben  Volksepos  1 
war  mit  entgangen,  dass  zwischea  einem  Theile  des  z 
Gedichtes  und  dem  verbreitetsteo  and  berühmtesten  g 
sdien  Romane  des  Abendlandes  so  innige  Beziehangt 
stehen,  dass  dieser  notbwendig  als  directe  oder  int 
Quelle  für  jenen  gedient  haben  mass.  Das  dort  entgf 
habe  ich  hier  nachzuholen  and  damit  den  bereits  gelic 
Nachweis,  dass  der  Amis  und  Amiles  eine  kerlingisch 
nalisirte  und  aDnectirte  Legende  ist,  auch  auf  den  w 
liebsten  llieil  seiner  Fortsetzang  anszudehoen.  HoSt 
werde  ich  mich  nicht  darür  zu  entschuldigen  brauchen 
ich  vor  19  Jahren  noch  nicht  gefunden  hatte,  was 
Andere  meines  Wissens  bis  heute  nicht  gefnnden  1 
Dass  ich  den  ApoUonius  von  Tyrus  damals  wohl 
Namen  nach  kannte,  aber  nicht  genauer  studirt  hatte 
ich  aber  bereitwilligst  eingestehen.  Er  ist  bekannt! 
zwei  lateinischen  VersioBen  gedruckt,  einmal  in  den 
37* 
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116        Bitmng  der  phüos.-pMUt.  (Saue  vom  6.  Mai  1871. 

Romaooram  (cap.  153),  dann  besonders  von  Marcos  Welser 
ohne  Beinen  Kamen  unter  dem  Titel:  Narratio  eoruin  quae 
contigeruQt  Apollonio  Tyrio.  ex  membranis  Tetustis.  Augustae 
Vindelicorum  ad  insigoe  pinus.  anno  1595,  4*,  und  dann  noch 
einmal  in  dessen  gesammelten  Werken.  Die  Separatausgabe 
hat  23  Blätter  und  ich  werde  nach  ihren  Seitenzahlen 
citiren,  wiewohl  sie  nicht  paginirt,  sondern  nur  signirt  ist 
Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Wilhelm  Mejrer  stund  mir 
ein  ausgedehntes  kritisches  Material  für  den  lateinisciien 
Apollonins  zu  Gebote.  Da  ich  für  meinen  jetzigen  Zweck 
mit  dem  gedruckten  ziemlich  ausreiche,  so  habe  ich  mich 
darauf  beschränkt,  es  in  Klammern  beizusetzen. 

Der  Roman  von  ApoUonius  von  Tjrns  wurde  etwa  im 
6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ins  Lateinische  über- 
setzt. Das  griechische  Original  ist  rerloren,  wenigstens  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  und  von  zwei  griechischen  Bear- 
beitungen die  wir  haben,  beide  in  politischen  Versen,  ist 
die  eine  des  13.  Jahrhundeits  aus  einem  lateinischen,  die 
anderedes  16.  aus  einem  italienischen  Texte  geflossen.  Dass  das 
Original  griechisch  war,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  denn  abge- 
sehen von  seinen  ganz  griechischen  Namen  stimmt  es  in  der 
Eanstform  genau  mit  dem  Typus  aller  uns  bekannten 
griechischen  Romane.     Diess  ist  der  Tjpus:    1.  Gegenstand 

—  Trennung  zweier  Geliebten  (manchmal  auch  Ehegatten) 
dnrch  äussere  Schicksale  ond  Wiedervereinigung.  2.  Sceneiie 

—  Küstenländer  und  Inseln  des  gesammten  Mtttelmceres  and 
dieses  Meer  selbst  mit  seinen  obligaten  Stürmen.  3.  Staffage 

—  Seeräuber  in  allei'erster  Linie,  dann  erst  verschiedene 
andere  Aiten  von  Bösewichtern.  Selbst  in  dem  einzigen 
Pastorale,  Duphnis  und  Chloe,  dessen  Held  und  Heldin  sich 
aus  Geisshirt  und  Schäferin  zuletzt  als  ausgesetzte  Patricier- 
kinder  entpuppen,  fehlen  diese  beliebten  Seeräuber  nicht. 
4.  Motivirung  —  nie  aus  dem  Charakter  der  Hauptpersonen 
heraus,  aondem  äosserlich,  zufällig,  fatalistisch,  anter  allen 
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umständen  nur  anf  Effect  berechnet,  daher  man  alle  erhaltenen 
griechischen  Romane  passend  anter  die  Rubrik  Sessations- 
romane  bringen  kann.  Eine  Ausnahme  davon  macht  natür- 
lich der  unvergleicbUche  Lucian,  aber  seine  Romsne  Bind 
eben  nur  Satiren  in  Romanform.  Dass  die  Geechichte  des 
Apollonius  ganz  dem  oben  kurz  umrissenen  Tjpua  sich  an- 
schmiegt, zeigt  der  äücbtigate  Ueberblick.  Dieser  Roman 
nun,  der  als  der  einzige  seinesgleichen  schon  früh  ins 
Abendland  gekommen  ist,  hat  einen  ungeheuren  Erfolg 
gehabt,  ist  in  alle  Vulgärsprachen  des  Mittelalters  übersetzt, 
fast  in  allen  auch  poetisch  bearbeitet  und  ist  ihm 
schliesslich  noch  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  als  Thema 
eines  pseudoshakespenrischeu  Stuckes,  Pericles  Prince  of  Tyre, 
verwendet  zu  werden,  nachdem  vorher  schon  die  ältesto 
aller  Uebertragnngen  in  eine  Vulgärsprache  gleichfalls  in 
England  and  in  angelsächsischer  Sprache  gemacht  worden 
war.  Das  Altfranzöstsche,  welches  hauptsächlich  durch  die 
Raschheit,  mit  der  es  sich  der  neuesten  Stoffe  beoiächtigte 
und  dieselben  in  allgemein  gangbare  und  gültige  poetische 
Formen  brachte,  seinen  Rang  als  Central-  nnd  Weltliteratur 
gewonnen  hat,  besitzt,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  nar 
prosaische  Bearbeitungen,  keine  poetische  Neugestaltung 
und  es  ist  daher  um  so  interessanter,  nun  auch  im  kerling- 
ischen  Epos  und  zwar  in  einer  Branche  desselben,  welcher 
man  immer  eine  hohe  ästhetische  Anerkennung  gezollt  hat,  *) 
einmal  einer  Metamorphoso  des  Hauptinhaltes  der  berühmten 
ApoUoniusgeschiclite  zu  begegnen. 

Der  Anfang  des  Jourdainepos  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
Joardaiu  aus  seiner  Heimath  flieht,  stimmt  nur  in  Bezug 
auf  den  allgemeinen  Inhalt  mit  Ä:  (ich  kürze  von  hier 
Apollonius  mit  A,  Jourdain    mit  J.)     Flacht   eines   kleinen 


1)  Eb  iat  bekannt,    das«  Schmeller  von  diaien  Gedichten   eine 
sehr  gäaatige  Meinaag  hatte.    Ich  darf  ihre  HenosgabB  als  ein  yer- 
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Prinzen  vor  der  Verfolgung  eines  grösseren  Fürtten.  Im  J. 
ist  es  Karl  der  Grosse,  Tor  welchem  J.  flieht,  weil  er  dessen 
Sohn  Lothar  im  Kampfe  gegen  Fromont  den  Mörder  seines 
V&ters  Girard  getodtet  hat.  Im  A.  mass  der  Prinz  von 
Tyrua  vor  dem  König  von  Antiochia  fliehen,  weil  er  darch 
seinen  Matterwitz  in  dem  Räthsel,  welches  Antiochus  dea 
Freiern  seiner  Tochter  aufgibt,  das  blutEchänderische  Ver- 
hältnias  desselben  zu  seiner  Tochter  entdeckt  bat.  Dieses 
Motiv  ist  anderweitig  im  Abendlande  behandelt  worden,  für 
die  J.  Dichtung,  deren  Anfang  schon  fest  gegeben  war, 
konnte  es  nicht  verwendet  werden.  Wohl  aber  dürfen  wir 
die  Anknüpfung,  die  von  da  an  J.  an  A.  zeigt,  dem  Um- 
stände zuschreiben,  dass  die  allgemeine  Formel  für  den 
Eingang  beider  Gedichte,  wie  oben  angegeben,  identisch  ist. 
Ehe  wir  weiter  gehen,  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  Doch 
tjinen  Blick  auf  den  Antiochus-Apolloniua-Typus  zu  werfen. 
Man  erkennt  in  ihm  nnBchwer  eine  Modification  des  Salomon- 
Abdemon-Hiram-TypuB,  welcher  sich  selbst  wieder  anlehnt 
an  den  Salomon-Markol-iypus.  Beide  gehen  auf  positive  An- 
gaben des  alten  Testaments  zurück.  Allbekannt  and  oft 
citirt  sind  die  Stellen  über  König  Hiram  von  Tyras  and 
seine  Beihülfe  zum  Baue  des  salomonischen  Tempels,  (Ltb. 
Reg.  ni  c.  V.  sqq.  Paral.  II.  cap,  2)  wo  es  speciell  Paral. 
IL  2,7  in  einer  Botechaft  Salomons  an  Hiram  heisst:  Mitte 


mäohtnisB  RajnoDarda  beEeiahnen ,  der  mit  seinen  zwei  gronen, 
proveDcalischeD  Werken  voUttnf  besohäftigt  nicbt  Musie  fand,  an 
gröaaere  altfranzö Bische  Arbeiten  £a  gehen  und  darum  meinen  leL 
FreuDd  Dr.  Henaohel  aufforderte,  Ami  and  Joordain  tu  pabliciren. 
Leider  muiste  der  Heraaggeber  des  Du  Cange  sein  Leben  mit  lexi- 
calischen  Lohnarbeiten  fristen,  weil  es  den  Jaden  an  seiner  Zeit 
twar  schon  erlaubt  war,  Geniea  und  grosse  Gelehrte,  kber  noch 
nicht,  Professoren  n.  dgl.  za  werden.  So  kam  die  Aufgabe  durob 
ihn  an  mich  and  ich  hoffe,  sie  nun  durch  die  vorliegende  Arbeit 
SU  einem  einigermaasen  würdigen  Absohlusse  gebmabt  m  hkben. 
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ergo  mihi  riram  erudttnm  etc.  woranr  ihm  Hiram  ant- 
wortet: (Cap.  II  T.  13)  misi  ergo  tibi  virnm  pradentem 
et  Bcientissimam  Hiram  patrem  meam.  (Die  Vulgata  hat 
hier  irreleitend  und  miesTerständlich  oor  den  halben  Namen 
abersetzt.  Chiram  Abi  II  Chron.  2,  11  heisat  wörtlich  -  edel- 
geboren  Vater  mein  d.h.,  m.  V.  ist  e.,  ebenso  ib.  4,  16  Chn- 
ram  abir  =  Bein  Vater  ist  edelgeboren.  Nach  der  Vulgata 
kömmt  es  so  herans,  als  wenn  der  Baumeister  Hiram  einmal 
der  Vater  des  Königs  Hiram,  dann  wieder  der  Vater  des 
Salomon  wäre.)  Unmittelbar  daneben  findet  sich  L.  III. 
Reg.  cap.  4  t.  29—34.  Dedit  qaoqae  Dens  sapientiam 
Salomoni,  et  prndentiam  mnltam  nimis  et  latitndinem 
«Sordis  qoaei  arenam,  quae  est  in  litore  maris.  (30)  Et  praece- 
debat  sapientia  Salomouis  sapientiam  omniam  orien- 
talium  et  Aegyptiornm  (31)  et  erat  sapientior  canctis 
hominibuB,  sapientior  Ethan  Ezrahita  et  Heman  et  Chal- 
c'ol  et  Dorda,  filiis  Mahol,  et  erat  nominatus  in  unirersis 
gentibns  per  drcmtam.  (32)  locntus  est  quoque  Salomon  tria 
millia  parabotas,  et  fnerunt  carmina  eins  qninqae  et 
mille  (33)  et  dispatarit  saper  lignis  a  cedro,  quae 
est  in  Libaco,  nsque  ad  hyssopam  quae  egreditur  de 
pariete,  et  disseruit  de  inmentis  et  volncribns  etrepti- 
ItbuB  et  piscibns,  (34)  et  veniebant  de  cunctis  popnlis 
ad  aadiendam  sapientiam  Salomonis  et  ab  universis 
regibaa  terrae,  qui  aadiebant  sapientiam  eins.  Dazu 
gehört  als  Eigäozong  Ecclesiastic.  XL,  VH,  16.  Et  impletns 
es  (Salomon)  quasi  Samen  sapientia  et  terram  retexit 
anima  tua(17)  etreplesti  in  comparationibus  aenigmata, 
ad  insnlas  longe  diralgatam  est  nomen  tnnm  et  dilectus  es 
in  pace  tna.  (18)  in  cantilenis  et  proverbiis  et 
comparationibns  et  interpretationibas   miratae   sunt 

(19)  et  in  nomine  Domini  Dei,  cni  est  cognomen  Dens  Israel 

(20)  collegiati  quasi  anricbalcum  aorum  et  ut  plnmbnm 
complesti  a^entom.  • 
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Da  im  16.  (15)  Cap.  der  Chronica  Heman  und  Etban 
genannt  werden  als  Davids  Sänger  mit  ebrnen  Grmbeln 
helle  zu  klingen  (Vulg.  porro  cantores  Heman,  Asaph  et 
Etban,  in  cyrnbalis  aeneis  concrepantes) ,  so  werden  aacb 
Mahols  Söhne  und  er  selbst  ein  ähnliches  A.mt  gehabt  habflo. 
(Ea  ist  hiebe!  gleichgültig,  ob  Macbot  Eigenname  oder 
Appellativ  ist  und  beoi  machol  Sohne  des  Reigens,  d.  b. 
Musiker  bedeutet.)  In  diesem  Mahul  nnn  sehe  ich  den 
späteren  Maicol,  Marcolf,  Morolf,  der  mit  Salomoa  in 
Räthseln  streitet.  Wenn  man  erwägt,  wie  gewaltig  die 
Namen  des  alten  Testamentes  in  der  Septuaginta,  Vulgata, 
bei  Flavius  Josephns  und  sonst  verändert  werden,  so  wird ' 
die  Verwandlang  von  Mahol  (Macbol)  in  Marcol,  vielleichtr 
unter  Einwirkung  von  Cbalcol,  nicht  besonders  auEFalleD. 
Im  Flarins  Josephns  beissen  z.  fi.  Ghalcol  XaXxiQi  und 
Xä^MOi,  bei  Epipbauius  Chalgal,  Cbaca,  Calcbeus,  in  der 
LXX  XaXxdi ,  Dorda  bei  Fl,  Jos.  jä^äarog,  Jöiavoi, 
Mahol  in  der  LXX  Mätol,  bei  Flav.  Jos.  '^Hfuiav,  bei 
Epipb.  Madanis,  Madonis  und  Samad, 

Aus  dem  gegebenen  Stoffe  machte  nnn  die  sagenbildende 
Kraft,  indem  sie  das  zeitlich  und  räumlich  Getrennte  ver- 
schmolz, zuerst  einen  Abgesandten  des  Königs  von  Tyrns, 
welcher  mit  Salomon  in  Räthseln  kämpfl,  und  der  also  an 
die  Stelle  des  dem  Salomon  geschickten  Baumeisters  Hiram 
Abi  einerseits,  des  Miichol  und  seiner  Söhne  anderseits  tritt. 
Diese  Sage  war  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Gfar. 
ausgebildet  und  ist  von  Flavius  Josephus  im  VIII.  Buch 
der  jüdischen  Alterthümer  Gap.  V.  nach  Menander,  welcher 
die  tjriscben  Urkunden  aus  dem  Phönizischen  ins  Griechische 
übersetzte  und  dem  Historiker  Dios  berichtet.  Der  erstere 
sagt:  Nach  dem  Tode  des  Abibai  folgte  ihm  in  der  Re- 
gierung sein  Sohn  Hiram  (Ei^aftog)  ....  Zu  seiner  Zeit 
lebte  der  jüngere  Sohn  des  Abdemun  (sni  tovtov  ^v  'Jßär/fiovoe 
naVg  vtwTtQog) ,    welcher  immer  die  Fragen  löste,    welche 
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SalomoD,  der  König  tod  Jerasalem  anfgab.  „Dios  saRt,  Salo- 
rnon  habe  dem  Hiram  RäUisel  geschickt  nod  von  ihm  auf 
Verlaogen  welche  bekommen;  wer  sie  nicht  lösen  konnte, 
BoUte  dem  Errathenden  Geld  zahlen.  Da  nan  Hiram  darauf 
eiogegangea  war  und  die  Ratbsel  nicht  lösen  konnto,  so 
habe  er  viel  Strargeld  zahlen  müssen.  Dann  aber  habe,  er 
durch  den  Abdemon,  einen  tyriacfaeo  Mann,  die  Aufgaben, 
lösen  lassen,  welcher  nun  seiaerseits  dem  Salomon  andere 
Bäthsel  aufgegeben  habe,  die  dieser  nicht  errathen  konnte 
Und  darum  dem  Hiram  viel  Geld  dazu  faerauszahlen  mugste." 
Beide  Stelleo  führt  er  mit  geringen  Veränderungen  (Abde- 
mon heisst  z.  B.  Abdemonos)  noch  einmal  au  contra  Appinn. 
Itb.  L  17,  18.  Dieser  Abdemon  oder  sein  Sohn  ist  aldo 
der  Hiram  Abi  der  Bibel  und  er  heisst  in  zwei  Hb.  sogar 
sehr  nahekommend  ^Aßtvoi.  (Man  sieht  nebenbei  bemerkt 
hier  die  Urquelle  dar  durch  Bürger  bei  ans  so  bekannt 
gewordenen  GeGchichte  todi  Kaiser,  dem  Abt  von  St.  Gallen  und 
seinem  Schäfer.  Aehnlicb  findet  sich  der  Stoff,  den  Schiller  in 
seiner  Thetlang  der  Erde  bebandelt  hat,  bei  Maimonides  (H. 
Scbeniita  letztes  Cap.),  wo  es  von  den  Leviten  heisst,  sie  haben 
darum  bei  der  Vertheilung  des  Landes  nichts  bekommen, 
weil  Gott  ihr  Erbtheil  ist,  aus  Deut.  cap.  lO,  Vers  8  und  9.) 
Am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  taucht  die  Geschichte  zum 
ersten  Mal  im  Abendland  auf;  denn  das  Decretum  Damast, 
(oder  Gelasii,  wie  es  auch  norichtig  genannt  wird)  bei 
Mansi  Conc.  t.  I  Sp.  373,  der  erste  Index  librornm  prohi- 
bitorum,  den  die  Kirchengeschichte  kennt,  nennt  unter  andern 
merkwürdigen  Büchern,  wie  Phjsiologus,  vom  Drachen 
n.  8.  w.  auch  eine  Gontradictio  Salomonis,  die  schwerlich 
etwas  anders  enthalten  haben  kann,  als  unsern  Stoff  in 
einer  Ton  der  alttestamentalischen  Erzählung  so  abweichenden 
Fassung ,  dass  das  Verbot  dadurch  geboten  schien.  Im 
10.  —  11.  Jahrhundert  war  der  Salomon-Markolf  schon 
in  Deutschland;  denuNotker  von  S.  Gallen  kennt  und  citirt 
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ihn  Paalm  118  (Haltemer  11,  iSS**):  „Vuaz  ist  ioh  anderes 
daz  man  Märcbolfam  saget  sih  ellenon  uuider  proaerbits 
Salomonis?  Aq  dien  allen  sint  naort  Bcfintn  &De  uuärheit. 
Notker  meint  damit  Jadeorum  literae  so  gescribeno  heizzent 
deuterosis  an  dien  milia  fabulaium  ane  (1.  äne)  den  canonem 
sint  dininarum  Bcriptnrarum.  Sameliche  habent  heretici  an 
iro  nana  loqaacitate.  Habeot  onh  solicbe  saeculares  literae." 
DeuteroBis  ist  die  Miechoa  =  Wiederholung,  von  der  es  in 
Juetinians  JadennoTelle  (Nov.  146)  heisst:  quae  vero  ab  ipsis 
deaterosis  (eecanda  lex)  dicitnr,  eam  omnino  prohibemus, 
nt  qnae  sacriB  libris  non  comprehensa  neo  di?initQB  per 
propbetaa  tradita,  sed  inventam  sit  Tiroram  ez  sola  terra 
loqaentiam  nihilque  divini  in  Be  hahentium.  Der  Auedmck 
findet  sich  schon  bei  älteren  Kirchenvätern,  z,  B.  bei 
Angustin. 

Es  erscheint  nicht  unmöglich,  dass  die  Spiichwörter, 
welche  in  der  S.  Galler  Rhetorik  vorkommen,  ans  dem  S. 
Oaller  Salomoa-Marcolf  genommen  sind.  Eine  ähnliche  S. 
Galler  Aafzeichanng  findet  sich  vrirklich  im  lat  Texte*),  den 

2)  Wir  haben  von  dieiem  lateinifohen  Salomon  et  Mkroolphna 
hier  Ewei  Antgaben,  die  ältere  b.  a.  et  1.  in  kl.  4^  10  Blätter,  die 
andere  Landikut  bei  Joh.  Wajaienbarger  1514,  10  Bl.  in  kl.  4*  mit 
ßnfEehn  Holzschnitten.  Die  zweite  ist  ein  häofig  inoorreoter  Naoh- 
draek  der  ersten.  Sie  atimmen  mit  keiner  der  19  lateinischen  Ao>- 
^aben,  welche  Kemble  in  seinem  Salomon  and  SatnmoB  p.  31—84 
beschreibt  nnd  so  steigt  denn  die  Zahl  der  Ansgaben  anf  Sl.  In 
dieaem  Text  findet  sich  üne  Aniahl  Tulgfirwörter  in  lateinischer 
Form,  die  sich  s&mmtlich  als  altfranzöslBch  erweisen,  t.  B.  ber- 
garins  (berger),  follnB(fon),  in geniom  (engin),  merda  (merds),  pensare 
(penser).  Eines  davon ,  welches  freilich  erst  durch  Emendation 
gewonnen  werden  raass,  stellt  den  franzÖBiJchen  Ursprung  fast 
sicher,  nämlich  bricone  (altfr.  brieou  =  Schelm)  für  britone,  welobes 
Seite  1 1  Z.  ö  sinnlos  steht  in  dem  Satze:  neqne  «ic  sapiens 
Salomon  de  Maroolpho  britone  pacem  babebit.  Da  Marcolphs  jüdi- 
sche Genealogie  im  Eingang  aofgesäblt  ist,  so  kann  von  britone 
keine  Rede  sein.  Das  Werk  wird  also  oicber  franEÖaisohen  ürsprongs 
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TOD  der  Hagen  znm  gröBsten  Tbeile  in  seiner  Einleitung  inm 
deutschen  Salomon  und  Morolf  (S.  VI — XII)  hat  abdrucken 
lassen,  ebenso  bei  Kern ble:  Quando  fugit  c&preolns,  albescit 
einscnlus  =  So  dtz  rebpochchil!  äiet,  so  plecchet  imo  derars.*) 
Im  12.  Jahrhundert  hat  nun  schon  da*  Bischof  WiU 
beim  von  Tyras  die  Identität  der  äalomon-AbdemOD'Sage 
mit  der  Salomoo-Markolf-Sage  erkannt,  was  zuerst  Goldast 
nachgewiesen  hat  in  sänen  Anmerkungen  zum  Petronius 
(HflleDopolis  d.  h.  Frankfurt  1610.  6°,  vgl.  Escbenburg  Denk- 
maler S.  175.)  Er  spricht  zuerst  von  Äbdimus.  Huius 
(Hyram)  temporibus  erat  Abdimns,  Abdaemonis  filius  in  vinculia 
(I.  luvenculna  =  vtiäitQos),  qni  semper  propositiones,  quas  impe- 
rasset  Hierosoiymorum rez,  evincebat (J.  Flav.  Atfxa).  Dann  fügt 
er  bei :  Et  hie  fortasse  est,  quem  fabulose  popularium  narrationes 
Marcolfam  vocant,  de  quo  dicitnr,  qnod  Salomonis  solvebat 
aenigmata  et  «  respoadebat,  aequipollenter  itemm  solvenda 

■ein,  and  im  die  eraten  Inonnabeldraolca  in  den  Niederlanden  er- 
schienen rind  (in  Antwerpen),  femer  der  denticbe  Salomon  nnd 
Uorolf,  wie  8cbon  t.  d.  Hagen  (8.  6  leiner  Einl.)  naoligewieaen, 
niederländische  Wörter  hat,  so  werden  wir  die  Entatehong  dieier 
Salomon-Haroolf-Form  nach  Flandern,  dem  romanirchen,  wie  dem 
germanisohen  aetzen  dQrfen,  was  dem  Charakter  des  geacheiten, 
witii^en  and  aatiriBohen  Stamme*  anoh  gani  angemsnen  iit,  dem 
wir  die  Perle  dea  Mtiriscban  Thierepoa,  den  Reinaort  verdanken. 
AuderewD  and  m  andern  Zeiten  wnrde  der  Bahmen  natürlich  gani 
anden  aosgeföllt,  wie  denn  der  angele.  Salomon  and  Satnm  ein  sehr 
emeter  Streit  3ber  die  Gottheit  Chriati  iat. 

S)  Die  Termnthnng  ist  sohwerlioli  kahoer,  ab  die  Uinlich«  W. 
Scheren,  daas  die  bekannten  Terse  der  S.  Qaller  Rhetorik  vom 
Eber  (der  eher  gät  in  l!tan  n.  a.  w.)  einem  bezügliohen  Berichte  der 
Uteron  Ebersberger  Chronik  entapreoben.  (Soherer,  Leben  Williranu 
S.  211.)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  mir  erlaaben,  anf  eine 
doppelt  interpolirte  Stelle  der  genannten  Eberaberger  Chronik  auf- 
merksam so  machen.  Sie  ist  L  c.  207  ana  Perts  Mon.  wiederholt. 
In  der  Stelle  SigihBrdns  —  repperit  —  ineolitae  magnitadinis  vel 
■ingalarem  apmm  silvarom  sind  1}  die  iwei  letcten  Worte  Interlinear- 
gloase  so  aingoUrem  (aanglier),  3)  hat  der  Abschreiber  aach  dieae 
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proponens.  Dass  der  angelsäcbsiscfae  Salomon  nnd  Satara 
auf  denselbeo  Ursprung  zurückweist  ist  bekaantl;  a.  Kembles 
preface. 

Diesem  Sagentypus  scheint  nnn  durch  Metamorphose 
der  Namen  nnd  tbeilweise  der  Localität  und  durch  Herbei- 
ziehung eines  zireiten  Typus,  (dessen  Formel  ist:  Werbung 
um  eine  Prinzessin  durch  Räthsellösung  mit  entsprechender 
Lebensgefahr)  die  An ti  och  ns-Äpollonius- Variation  entstanden 
zu  sein,  welche  die  Einleitung,  keineswegs  den  Hauptinhalt 
des  griechischen  Romans  bildet,  der  vielmehr  erst  da  ein- 
tritt, wo  ÄpoUoniuB  seine  Geliebte  kennen  lernt.  Dass  aber 
schon  in  sehr  alter  Zeit  zwischen  Salomon  nnd  Hiram  ein 
SchwägerschaftsverhältnisB  von  der  sich  für  Geschichte  aoa- 
gebenden  Sage  berichtet  wurde,  zeigt  Tatians  Oratio  ad 
GraecoB,  cap.  68,  wo  nach  phÖnicischen  Geschichten  von 
TheodotuB,  Hypsicrates  and  Mocfaus,  deren  Bücher  Laetus  ins 
Griechjscbe  übersetzt  haben  soll,  berichtet  wird,  Chiram 
habe  dem  Salomon  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben 
und  das  Holzmaterial  zum  Tempelban  geliefert,  (iv  di 
ratg  Twv  ni}OiiQrjfisvwv  äijXovrat  loro^fats,  xaiä  ttva  %äv 
ßaaii-ftov  EvQfönrjs  ^^nayrjv  ytyQvivat,  MevtXäov  xe  et; 
zt]v  't>otvixi}v  a^ifiv,  kuI  %d  nt^i  XtC^afiav  oOTt;  So- 
Xafiüvi  T^  'lovdaiwv  ßaOiXet  ngS^  yäftov  (fov'f  xijv 
&vyaz4Qa,  xal  ^ihov  navxodanäv  vXtjv  eig  r?jV  %ov  vaov 
xcttaOxevijv  iiwqrfiona.)  Die  Verlegung  der  Sage  von  Jeru- 
salem nach  Antiochia  dürfen  wir  wohl  in  die  Zeit  setzen, 
wo  Jerusalem  nach  zweimaliger  Eroberung  und  zuletzt  günz- 
licher  Zerstörung  durch  die  Bömer  vollständig  aufgehört 
hatte  zu  existiren  und  selbst  dem  Namen  nach  verschwundeo 


QImm  nioU  TWitaDdon,  sondern  gemeint,  singvlftrem  «ei  =  inaolitsa 
magnitudiniB  und  dBrnm  vel  ebgeichoben.  Eb  oiiub  &Iao  einfftoh 
heiBaen:  repperit  insolitae  magnitudiniB  Bingularem.  Einige  Zeilen 
«pkter  ist  lingulariB  ganc  rioUtig  gebmnoht. 
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war,  indem  die  oeae  römischs  Pdanzstadt  Äelia  Capitolina 
an  seiner  Stelle  angelegt  wurde,  während  Antiockia  die 
grösste  und  Tornebmste  Stadt  Syriens  gewordea  war  und 
auch  der  Name  Antiochus  als  Reprasentaut  eines  mächtigen, 
lasterhaften  uod  gransamen  Tyrannen  sich  von  selbst  darbot.*) 

Das  Mittelglied  zwischen  Machol  nod  Marcolf  ist  nun 
Harcol  und  diesa  ist  wirklich  ToihandeD  im  späteren  hebrä- 
ischen Marcolis  D'^ipiD.  welches  bereits  im  alteren  Theile 
des  Talmud,  der  Mischna  oder  dem  eigentlichen  Texte,  vor- 
kommt und  nichts  anderes  ist  als  der  bebnusirte  Name  des 
Gottes  Mercurius,  wie  schon  Buxtorf  nach  rabbinischem 
Vorgänge  das  Wort  erklärt  hat.  Das  r  verwandelte  sich  in  1, 
wie  umgekehrt  das  I  der  gleichralls  in  der  Htschna  als 
Götzendienerfest  genannten  Saturnalia  in  der  hebräischen 
Form  Saturnura  «iimtOD  sich  in  r  verwandelt  hat 
(Avodah  Sarah  G.  1.  m.  3.)i  während  wieder  andere,  so  1  in 
calendae,  r  in  x^omfo«;  nnverondert  geblieben  sind. 

Uebrigens  lässt  sich  auch  an  Sinnassimilation  denken, 
denn  M&r-Köl  würde  im  Chaldäischen  Herr  der  Stimme 
bedeuten,  was  trefflich  anf  Mercur  passt  und  wie  wir  weiter 
onten  sehen  werden,  in  der  Apostelgesch.  auch  direkt  von  ihm 
gesagt  wird.  Hebräisch  wäre  Märköt  nicht,  denn  mfir  und 
m&reh  heisst  im  Hebräischen  nicht  Herr,  folglich  auch  hier 
Beweis  der  späteren  Eiurübrung  des  Namens  Marcolis. 

Ath.  Eircher  citirt  in  seinem  Oedipua  I,  388  dafür 
den  R.(bbi  Elias  Ascenaz,  indem  er  bemerkt:  Marcolis 
Hebraeis  idem  eat  quod  X^atinis  Mercnrias,  ita  oolligo  ex 


4)  Hier  darf  vielleioht  in  Aiuohlt^  gebrmcht  werden ,  du)  An- 
tiochn«  und  Apollonine  wirklich  in  hisloriscter  Terbiadung  vor- 
kommen, im  It.  Boche  der  Hakkabler,  Cap.  5,  v.  34—26.  dann  im 
I.  Bnch,  Cap.  3,  T.  10—12,  wo  eein  Tod  durch  JndM  MaocabMoa 
berichtet  wird. 
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adagioilloHebraeonun:  spargens  lapidem  inMarooliB, 
hoc  est  in  Mercarium,  de  quo  R.  Elias  Asceuaz  ita  in. 
Theebi:  Marcolis  nomes  idoli  et  dicant  qaoi  mittendo 
lapides  (in  acerrum)  eit  onltas  eins;  dicnnt  etiam,  qnod 
illnd  Bit  Domen  illins,  qoi  Romae  celebratnr  sab  nomtna 
Mercarii.  „Qnod  qnidem  proverbiuni,  fährt  Eircher  fort, 
aHunde  non  proäuxit,  nisi  ex  parabola  illa  Salomonis,  Proverb, 
cap.  26  Ters.  8:  sicat  qui  mittit  lapidem  in  aoerTnm 
Mercarii,  ita  qni  tribuit  iosipienti  boaorem,  ubi  Hebratca 
veritas  habet  no:i1D3  (bamargemah),  ex  qua  voce  forsan 
Mercurium  formarunt  prisci,  etst  Graeci  interpretea  Jonathas 
ac  plerigae  recentiorum  ibifnndatn  intelligant.  Tanta  antem 
in  hoc  loco  ezplicando  auctorum  difficaltae,  taota  opinionum 
varietas  et  disBensio,  nt  quid  credere  quispiam  debeat,  dispid 
Ttx  possit.  Die  griechiBchea  üebersetzungen ,  nicht  bloss  die 
LXX ,  sondern  auch  die  judengriechischeu  haben  alle 
aytväavT)  nnd  erst  Hieronymus  bringt  am  Eode  des  4.  Jahr- 
hunderts den  acervus  Mercurii  in  die  Stelle,  während  Luther 
später  einen  Rabenstein  daraas  gemadit  hat.  Der  Orund 
der  Scbwien'gkeit  ist  der,  dase  daa  Wort  ein  ana^  Xeyonevov 
ist,  za  dessen  conjecturaler  Deutung  sich  nur  die  Wurzel 
ragam,  lapides  projicere,  darbietet,  aus  welcher  man  ebenso 
gut  ein  lustrament  des  Werfens  (eine  Schleuder)  als  ein 
Produkt  des  Werfens  (Steinhaufen)  heransdenten  kann. 
Wenn  nun  Hieronymus  von  der  Deutung  seiner  Vorgäuger 
an  einer  so  scbwierigen  und  gar  nie  mit  Sicherheit  zu 
erklärenden  Stelle  abgewichen  ist,  so  muss  er  gute  Gründe 
dazu  gehabt  haben,  von  denen  der  wichtigste  wohl  der  ge- 
wesen sein  wird,  dass  seine  hebräischen  Lehrer,  vor  allen 
der  bedeutendste  darunter,  der  Rabbi  Barhanina,  ihm  die 
Stelle  so  ansiegten.  So  ist  also  der  Mercurius  in  die  Vnl- 
gata  gekommen.  Im  neuen  Testamente  war  er  bekanntlich 
schon  vorher  Apostelgesch.  cap.  14  t.  11  an  einer  Stelle  genannt 
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worden,  die  für  die  folgende  Untenachnng  sieb  noch  wichtig 
erzeigen  wird. 

Der  Name  des  Mercnrins  konnte  natürlich  erst  nach 
der  römischen  Eroberung  Palaestinas  bei  den  Jaden  bekannt 
werden  und  so  ist  ea  erklärlich,  warnm  ihn  die  älteren 
Uebersetzangen  an  der  obenaogefiihrten  Stelle  der  Sprich- 
wörter noch  nicht  kennen,  und  dass  ihn  auch  Flanns 
Josepbus  nicht  kennt,  wohl  aber  Hieronjrmos,  reep.  dessen 
jüdisohe  Lehrer.  Die  Mischna  gibt  über  den  Maroolis  ond 
seinen  Colt  genaue  and  sehr  interessante  Aufschlüsse.  Das 
Idol  des  Götzen  waren  zwei  aufgerichtete  Steine,  über  die 
ein  dritte  quer  gelegt  war,  also  ein  Dolmen,  wie  es  die 
neuere  Ardiäologie  nennt.  Zu  diesen  drei  Steinen  wurden 
Ton  den  Vorübergehenden  andere  hinzugewoifen  mit  einem 
gewissen  Ritus ,  und  dieses  Hinwerfen  nennt  die  Mischna 
(im  Abschnitt  Tom  Geriditshofe,  Sanbedrin  Cap.  7  mischna  6) 
Idololatrie.  Die  Hauptstelle  der  Mischna  aus  dem  Abschnitte 
vom  Götsendienst  (ATodah  Sarah  4  Cap.  m.  1 — 2  in  Rabes 
Mischnah  IV,  253)  lautet:  1.  „Rabbi  Iscbmael  sagt,  drei 
Steine  nebeneinander  neben  der  Seite  eines  Marcolia  [nicht 
über  4  Ellen  weit  davon,  vielmehr  also,  wenn  einer  über 
zweien  li^t,  welches  das  eigentliche  Zeichen  davon  ist] 
seien  verboten,  seien  deren  aber  nor  zwei,  so  seien  sie 
zum  Qebraucbe  erlaubt.  Die  anderen  Gelehrten  hin- 
gegen sagen,  wenn  man  sehe,  dass  sie  dazu  gehört  und 
nur  davon  herabgefallen,  säen  sie  verboten,  ausserdem 
erlanht. 

2.  Findet  man  oben  auf  denselben  Geld,  Kleidungs- 
stücke oder  Geräthe  [weil  es  nicht  zur  Zierde  gereicht],  so 
ist  es  erlaubt.  Reben  mit  Traaben,  Kränze  von  Aebren, 
Wein,  Oel,  Semmelmehl  und  alles,  dergleichen  auf  dem 
Altar  dargebracht  wird,  ist  verboten." 

Rabe  bemerkt  dazu:  Marcolitb,  Mercurialis,  ein 
dem  Mercnrins  gewidmeter  Haufen  Steine,  davon  deir  Grand 
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war,  dasa  man  auf  2  Steine  einen  dritten  legte,  nnd  darauf 
beruht  der  Streit,  ob  man  einen  kleinen  Marcolith  noben 
einem  grossen  mache.") 

Bei  den  Römern  and  Griechen  wurde  nan  der  Uercnrios 
und  Hermes  als  Wegegott  an  der  Strasse  Terebrt*),  aber 
nicht  in  der  hier  weitläufig  beschriebenen  Form,  für  welche 
sich  ein  eiaigermassen  übereinstimmendea  Analogon  nur  im 
altgpartaniscben  DioBkurenkultns  findet,  wie  ihn  Plutarch 
de  fraterno  amore  s.  init.  beschreibt:  td  nakaui  rtSv  JtoO- 
xof^coy  agnjQVftara  o!  Sna^tStai  döxava  »aXovOf  fffn 
ii  ivo  ^vXa  naQäXiijia  ivol  nXayt'ote  ineZivyniva  =  die 
alteu  Bildaäulen  der  Dioskuren  Denoen  die  Spartiaten  iöxava 
(Bulken  oder  Gabelo,  von  der  Form?),  es  sind  aber  zwei  parallele 
(aufrecht  stehende)  Hölzer,  die  durch  zwei  Querbölzer  ver- 
bunden sind.  (Daher  das  noch  geltende  astronomische 
Zeichen  für  die  Zwillinge  n).  Also  auch  hier  Verschieden- 
heit in  wesentlichen  Punkten.  Wir  müssen  daher  annehmen, 
dasB  der  Marcoiis  oder  MeKurius  als  der  Name  des  Wege- 
gottes des  erobernden  und  herrschenden  Volkes  an  die 
Stelle  eines  anderen,  älteren  Gottes  getreten  ist,  welcher 
in  dieser  nralterthiimlichen  Weise  am  Wege  verehrt  wurde ; 
denn  das  ist  woh)  nicht  zu  bezweifeln,  daes  nns  die  Miscbna') 

6)  Dia  andsre  Stelle  iit  Sanhedrin  c*p.  7  mltchnk  6 :  Wer  sich 
vor  dem  Bul  Peor  entblöiit  (•eine  Nothdarft  ca  verricbten,  lollt« 
ei  ADCb  cnr  Beiobimpfang  (tetchehen),  d&i  iit  lein  Dienetj  eo 
tttch  wer  dem  Markolii  einen  Stein  sawirft  (sollte  ea  aach 
in  der  Abiieht  ibn  ta  ateinigan  ge«cbeben). 

6)  Du  Steinwerfen  nnd  Bilden  von  Steinbanfen  wird  dabei  aoa- 
drOcUich  erwähnt,  ao  voni  Scholiaaten  tu  Od.  JT  471 :  'äitf  «li  xovs 
uy^lfiünoiie  äxi'*  "t'  ''""  *ff  i*/"!*'  'Efftov  xarä  tat  öieüf  iüi  li  tw 
9iiy  uyat  loüiov  xo&r,ytfiöiiti  Kai  inliftanof  lüy  ixJiifiovi'toir  aatpoDi 
nouiy  lt»aiir,  xai  &iayeinas  n^oaßäUtif  iiS-ovt  xal  TOVIOV!  XaXiif 

'EQfutlovs  iötpovs.  [wegen  dtdyiw  =:  ßqafvytw  a.  Thnc  I.  90  und 
Vgl-  Oöller.> 

7)  In  der  Oemara  i»t  Tom  Harcolia  nicht  die  Eede,  wie  mir 
Hr.  Babbinowiu,  nnier  trefflicher  Talmndkenner,  mittheilt,  dagegen 
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hier  eine  ReminiBoenz  des  ältesten  SteinkuUus,  der  Dolmen- 
periode  überliefert  hat,  deren  räthselhafte  Denkmäler  sich 
von  Indien  dnrc^  ganz  Asien,  dann  an  der  afrikanischen  Nord- 
fctiste  entlang  ziehen ,  auf  die  atlantische  Küste  Spaniens 
überspringen,  and  tod  hier  aus  Frankreich,  England  und 
den  Norden  Europas  erreichen,  Denkmäler  «nes  Volkes, 
-welches  der  indi^ermanischeD  Einwanderung  entschieden 
vorausgegangen  ist,  und  eich  höchstens  mit  den  iberischen 
Ureinwohnern  Europas  als  identisch  vermathen  lässt.  Gehen 
wir  aof  den  andern  Namen  des  Marcoiis,  welcher  ebeQüüls 
in  der  Mischna  angeführt  wird,  so  ist  dieser  oh}p  n^3  Beth 
Kolis  ( =  Haus  des  Eolis)  und  man  könnte  also  daraus 
Bchliessen,  dass  der  alte  Name  des  Götzen  Eolis  gewesen 
sei.  Dieses  bedeutet  nun  einen  Fisch  und  da  könnte  man 
im  ersten  Angenblicke  an  die  Fischgötter  Dagon  and  Oannes 
denken.  Leider  aber  ist  Eolis,  wie  es  scheint,  nichts  anderes 
als  ein  griechisches  Wort,  nünlich  Kollag,  eine  Art  Thun- 
fisch. Es  könnte  freilich  auch  umgekehrt  sein,  wie  denn 
das  griechische  xXußdi  und  vielleicht  sogar  unser  deutsches 
Kloben  (Vogelheerd)  vohl  mit  Boobart  Hierozoicon  I,  759 
auf  das  Hebr.  club  Höhle,  Vogelbauer,  Zange  zurückzuführen 
sind.  Nachdem  wir  nun  hier  bei  dem  für  die  allgemeine 
Mythologie  wichtigsten  Punkte  angekommen  sind  und  einen 
Blick  in  die  dämmernde  Feme  der  TOrhistorisohen  Zeit 
geworfen  haben,  kehren  wir  zum  Salomon  und  Marcolf 
zurück,  um  rasch  zum  Schlüsse  zu  gelangen. 

Wie  kam  es  überhaupt,  daas  die  Sage  den  Markoiis 
oder  Mercurius  mit  Salomon  disputireo  liess?  Die  Sagen- 
geschichte  Salomons  spricht  von  seinen  geistigen  Kämpfen 
mit  den  Dschins,  den  Geistern  und  Dämonen,  gerade  in  so  her- 
vorragender Weise,  wie  das  deutsche  Epos  von  Dietrichs 

liat  oin  Pariser  Rabbinsr  dsi  18.  Jahiliimderta  du  Wort  dnroh 
Harkniis  (Herr  de«  Lobes)  erUftrt. 

[1871.1.  PhU.  bist.  CU]  38 
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Drachenkämpfen.  Nachdem  er  alle  überwunden  und  durch 
Aafdruckung  seines  Siegels  zn  seinen  Knechten  gemacht 
hatte,  konnte  er  nor  des  Sadir  (andere  Qoellen  nennen  ihn 
Asmodai)  nicht  Herr  -werden  nnd  musste  ihn  endlich  dadurch 
zwii^n,  dass  er  ihm  einen  gewaltigen  Ranach  anhängte, 
indem  er  die  Cisterne,  aas  welcher  jener  zu  trinken  pfle^, 
Tom  Wasser  entleeren  and  ganz  mit  Wein  füllen  liess.  Der 
gebundene  Sachr  gab  ihm  den  Batb,  wie  er  das  Wurmchen 
Scbamir  erlangen  könnte  (es  ist  gleich  der  Springworzel 
naserer  Sage,  die  der  Specht  kennt),  weldies  Steine  ohne 
Qeräosch  darchschnitt  (alles  hervorgegangen  ans  der  Stelle 
im  alten  Testament,  dass  man  beim  Tempelbau  künen 
Hammerachlag  gehört  habe). 

Wenn  wir  nun  schon  im  alten  Testament  Salomoa  die 
Weisesten  nnd  Wohlredendsten  seiner  Zeit  übertreffen  sehen, 
wenn  er  in  der  späteren  Sage  zum  gewaltigsten  Geister- 
zwinger  geworden  ist,  so  muss  im  Verlauf  dieser  Sagenent- 
wicklang  auch  einmal  ein  Moment  gekommen  sein,  wo  er 
sich  mit  den  Dämonen  der  klassischen  Völker  im  Weisheits- 
kampf gemessen  hat  and  gerade  Meroarias  galt  als 
der  Meister  der  Wechselrede.  Die  schon  oben  an- 
geführte Stelle  der  Apostelgeschichte  (XIT.  12)  ist  hier 
ganz  entscheidend.  Paalus  und  fiamabas  kommen  nach 
Lystra  za  den  wilden  Ljkaoniero  und  predigen,  Paulus  heilt 
einen  Lahmgebomen,  die  Lystraner  rufen  anflykaoniscb:  die 
Götter  haben  Henscbragestalt  angenommen  und  sind  zn  ans 
herabgestiegen,  und  dann  l^en  sie  ihnen  Göttemamen  bei. 
Den,  der  das  Grösste  gethan,  das  Wunder  der  Heilung 
vollbracht  hatte,  nennen  sie  nun  aber  nicht  mit  dem  Kamen 
des  Zeus,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern  den  Bamabas. 
Den  Panlus  dagegen  nennen  sie  Hermes,  irmiii  avt6s  ij*-  i^ 
^{•itevos  TQ0  XQfov  (dieweil  er  das  Wort  führte,  sagt 
Luther).  „Sie  nannten  ihn  Marcolis,  weil  er  der  M&rköt 
war"  könnte  man  übertragen.     Merour  war  also  der  Wort- 
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ftibrer  der  griecfaiBcb-römtecben  Götter  und  wenn  Salomon 
mit  ihnen  za  streiten  kam,  ihr  natürlicher  Vertreter.  Wie 
kömmt  nuo  Saturn  dazu  in  der  angelsächsischen  Bearbeitung 
der  Sage  an  die  Stelle  des  Marcolf  oder  Merourius  zu  treten? 
Eiu&ch  durch  Namenahnlichkeit  and  Namenverwechslnag. 
Die  KircbeDscribeatea  halten  unzweifelhaft  den  Saturn  für 
den  Moloch,  nach  der  oberflächlichen  Weise,  wie  im  Alter- 
tbum  die  Götter  ideutificirt  wurden.  Beide  waren  Kiuder- 
fresser,  freilich  mit  dem  gewaltigen  Unterschied,  dass  Saturn 
seine  eigenen  Kinder  IrasB,  dem  Moloch  dagegen  die  Kinder 
seiner  Mbeter  (die  Erstgeburt)  in  seiner  ehernen  Bildsäule 
als  Opfer  verbrannt  wnrden.  Ein  einziger  scheinbar  ge- 
meinsamer Zog  genügte  im  Alterthum,  um  Götter  gleichzu- 
stellen, wessbalb  auch  die  bezüglichen  Angaben  der  griechischen, 
römisdien  und  Kircbenscribentea  so  gut  wie  gar  keinen 
Werth  für  wissenschaftliche  Mythologie  haben.  Dass  aber 
der  Moloch  in  Wirklichkeit  keineswegs  der  Saturn  war, 
darauf  kömmt  es  hier  gar  nicht  an,  sondern  nur  darauf, 
dass  ihn  die  EircheUTäter  dafür  gebalten  haben  und  das 
haben  sie  anzweifelhaft  geüian.  Minucius  Felix  und  Lac- 
tanttus  sind  hierüber  ezplidt  und  letzterer  hielt  den  kartha- 
gischen Saturn  nicht  nur  fiir  den  phöniciscben  Moloch, 
sondern  beide  zusammen  auch  noch  für  den  Erzvater  Israel. 
Dieser  Name  Moloch  gehört  nun  bloss  der  LXX  an 
(Molöx),  im  Hebräischen  heisst  er  Molecb,  Milcom,  Malcam 
und  Malcol  und  durch  die  Verwechslung  von  Malcol  mit 
Marcol  ist  Saturn  als  Sabmons  Dialogist  in  die  Reihe 
gekommen.  Hiemit  ist  die  Untersuobang  in  der  Hauptsache 
ans  Ende  gelaugt.  Es  bleibt  aber  noch  ein  sehr  interessanter 
Pnnkt  zn  berühren  in  Bezug  auf  die  Composition  des  Dialogs 
zwischen  Salomon  und  seinem  Antagonisten  und  dessen 
literarische  Quelle.  Betrachten  wir  den  lateinischen  Dialog, 
so  zeigt  sich,  dass  er  ans  lauter  Sprichwörtern  uod  sprich- 
wörtlichen Redensarten  besteht,    und  dass  ferner  Salomous 
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Satz  und  Marcoifa  Gegensatz  immer  im  wesentlichen  dasselbe 
sagen ,  nur  mit  dem  unterschied ,  dasa  Salomoo  sich  an- 
ständig, Marcolf  unanständig  ausdrückt.  Wenn  wir  diesen 
Typus  genau  atudiren,  kann  er  uns  sogar  dienen,  EmeudatioDen 
im  Texte  zu  gewinnen,  z.  B.  nehmen  wir  das  80.  Spmchpaar 
(bei  Eemble  S.  54).  Salomon  sagt:  a  bono  homine  bona  fit 
mulier.  Marcolf:  a  bono  couTivio  bona  fit  merda.  Damit 
sind  die  Parallelglieder  Tollkommea  eracböpfl,  bonos  homo 
und  bonum  convirium,  mulier  und  merda  entsprechen  eidi 
und  Marcolfs  contradictio  ist  zu  Ende.  Nun  folgt  aber  im 
Texte  nodi  eine  lange  Glosse,  die  gänzlich  zn  strdchen  ist, 
weil  ihr  im  Spruche  Salomone  gar  Dichte  entspricht,  nämlich 
qnae  merda  calcatnr  pedibus,  sie  et  bestiales  mnlieres  debent 
calcari.  Vergleicht  mau  non  die  Sprichwörter,  welche 
SalomoA  dem  Markolf  vorlegt,  mit  den  sogenannten  Salomoni- 
schen Sprichwörtern  des  alten  Testaments,  so  zeigt  sich 
erstens,  ^dass  die  letzteren,  wenn  auch  nidbt  mit  denselben 
Worten ,  so  doch  dem  Sinne  nach  gleich ,  sich  in  ersteren 
wiederfinden;  zweitens,  dass  in  den  Proverbia  Salomonis  ein 
besonderes  Narrenkapitel  ist  und  zwar  gerade  das  26.,  in 
welchem  der  Mercurius  vorkommt.  In  vielen  Stellen  des 
Werkes  ist  von  Narren  die  Rede,  aber  immer  nur  unter 
andern  und  in  einzelnen  Versen;  im  26.  Cap.  aber  handeln 
die  ersten  12  Verse  hintereinander  ansschliessltdi  von 
Narren  und  im  Salomon  ond  Harkolf  könnte  man  sogar  den 
Mercuriusvers  finden  im  77.  Fror.  Sal.  noa  decet  stuito 
▼erba  composita.  Merc.  Non  decet  canem  selUun  portare. 
Ich  will  damit  die  Vermuthong  andeaten ,  dass  dieses  26. 
Capitel  den  Typus  zur  Composition  des  Salomon-MRrcolf- 
Dialc^es  hergegeben  haben  könnte,  indem  einer  anf  den 
Gedanken  gerieth,  den  oftgenanoten  Narren  in  der  Person 
des  Mercurius  nun  wirklich  dem  Salomo  närrische  und  grobe 
Antworten  geben  zu  lassen.  Auf  soldie  Weise  erklärt  sich  auch 
am  besten  das  damasuche  Verbot  der  Contradictio;   denn 
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veon  das  Bach  die  ans  der  Bibel  bekaonten  Sprüche  des  Eöntgs 
eiithielt  ood  dagegen  die  theils  zottenhaft«! ,  theiia  Sancho- 
Pansa-mässigen  AequiTaleate  des  immer  sclilagfertigen  Narren, 
Bo  mueste  die  Cöstradiotio  ali  ein  blasphemischee  Buch 
ereoheinflu  und  Terdammt  werden  als  Satire  oder  Pasquill 
auf  die  Bibel.  Wenn  es  nachhea'  doch,  weaa  auch  in  vielfach 
geänderter  Form,  aber  in  der  Grundlage  gleich  geblieben, 
einen  gewaltigen  literarischen  Erfolg  in  Europa  gehabt  hat, 
BO  ist  diesB  ein  Seiteostück  zum  I%jaiologu8,  der  ebenfalls 
von  jenem  damasischeD  Verbote  getroffen  wurde ,  aber 
nach  wenigen  Jahrhunderten  in  Europa  eine  Verbreitung 
gefunden  und  Wirkung  gewoonen  bat,  mit  welcher  sich  die 
des  Salomon-Marcolf  gar  nicht  entfernt  vergleichen  lässt. 

Wir  wenden  ans  nun  wieder  zum  Apollonins  nnd  Jonr- 
dun.  Der  Punkt,  wo  die  Uebereinstimmnng  beginnt,  ist 
der,  wo  beide  nnr  an  ein  Stuck  Holz  sich  klammentd,  von 
doi  stürmischen  Wogen  an  öoen  fernen,  fremden  Strand 
geedileudert  werden. 

1.  A,  12  Apollonins  unius  tabalae  beneficio  in  Penta- 
politanomm  littora  est  paUns.  J.Vers  1219—20,  garde  par 
mer,  voit  venir  an  fast  grant,  pelez  de  sap  qui  iert  et  gros 
et  blans.  Das  ist  das  Uebereinstimmende.  Das  Verschiedene 
ist,  dass  Joordains  selbst  aus  dem  Seeräuberschiffe  springt, 
sich  an  den  daherschwimmendea  Baumstamm  anklammert, 
und  sich  noch  in  den  Arm  beisst,  worauf  um  das  Heer  ans 
Land  wirft,  weil  es  nach  mittelalterlichem  Glauben  keinen 
blutenden  odetr  verwondeten  in  seinem  Bereidie  duldete  (1200, 
U  s'eet  navrez  el  bras  de  maintenant,  1263,  ners  me  paet 
sano  sonffrir  ne  tant  ne  guant).  A.  kommt  in  die  Pentapolis 
an  der  norda&ikaniecfaen  Küste,  ins  Reich  des  Eönigs  Ald< 
etratee,  der  der  Wirklichkeit  entsprechend  als  Grieche  ge- 
schildert wird,  während  J.  ins  Eleich  des  Königs  Marcus  (Nom. 
Marques  Acc.  Marcon),  unbekannt  wo  kommt,  der  aber  ein 
Chiist  ist,  wie  jener  ein  Grieche. 
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2.  Am  Strande  Bteheod  and  ihr  Uogl&ck  bejammerad, 
werden  beide  eines  armen  Fieohera  anüchtig.  A,  p.  12  stans 
antem  in  littore  nudns,  intnens  mare  tranquillum,  m  ait: 
0  peUgi  fides  eto.  Vgl.  J.  t.  1272  —  1296.  A.  p.  18,  baec 
dam  loqaeretar  A. ,  aspexit  ianenem  venientem  contra  se 
qaendam  robaetam  piBcaiorem  sordido  eago  coopertam. 
J.  T.  1297 — 99  garde  par  mer,  »oit  an  home  vemr  en  an 
batel  qni  moalt  estoit  petis,  et  qniert  poissons,  o'est  li 
ars  dont  il  Tit. 

3.  Der  Fischer  ist  ein  gater  Mensch,  nimmt  sich  seiner 
an,  speist  nnd  beherbergt  ihn,  schenkt  ihm  die  Hälfte  seines 
eigenen  Kleides ,  nm  seine  Nacktheit  za  bedecken  und 
rätfa  ihm  dann  in  die  Stadt  za  geben.  A.  p.  18  eznens  se 
tribnnarium  in  daas  partes  divisit  et  onam  dedit  inreni 
dicens,  tolle  qaod  babeo  et  vade  in  dvitatem,  ibi  invemea 
forsitan  qni  tut  misereat,  si  non  inTeneris,  hoc  ad  me  re- 
vertere.  J.  r.  1331  an  maotel  ai  ici  tont  depeciS  desrompt 
et  desarti,  prent  ce  contel,  si  le  tranche  parmi.  1350  an 
matinnet  irommez  an  monstier  en  la  citS.  1362  tez  te  rerra 
cni  en  panra  pitiS.  1365  se  ce  te  faat,  a  mon  ostel  sanrea 
bien  retomer. 

4.  A.  geht  in  die  Stadt  and  zieht  darch  seine  grosse 
Geechicklichkeit  in  Leibesübnngen  aaf  Öffentlichem  Markt  die 
Aufmerksamkeit  des  Königs  auf  sich,  der  selbst  mit  ihm  um 
den  Preis  ringt.  Freilich  sind  die  Spiele  Terschieden.  Im 
A.  p.  14  wird  Ball  gespielt  Com  rez  ludnm  sphaerae 
cum  serris  suis  exerceret,  admisit  se  Apollonins  re^  et  de- 
currentem  sastolit  sphaeram  et  subtil!  Telocitate  percuBsam 
ladenti  regi  remisit.  Taue  rex  saie  famalis  ait  (die  Recen- 
Bionen  sprechen  eicht  Vom  öffentlichen  Markte',  Bondera 
nach  diesen  kann  das  Spiel  nur  im  Gjmnasiam  stattgefdnden 
haben.  Das  Spiel  selbst  ist  hier  nur  Ballspiel  M.)  recedite,  hie 
enim  iurenis  ut  sospicor  mihi  comparandus  est.  Im  Joar- 
dain  wird  mit  demSchwert  gefochten,  der  König  ruft  t.  1392 : 
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qni  weult  iestre  mes  pers  a  l'esqremie  (im  Sohirmfechtes) 
dabei  sieht  ihn  die  Tochter  des  KönigB  Marcon,  Oriabel  luid 
bedauert,  daes  der  sdiöne  jange  Mann  ein  Narr  sei;  t.  1408 
tant  mar  i  fn  da  fox  qni  tant  biaos  pert,  was  sie  gleich  wieder 
zarücknimmt  and  zusetzt,  er  ist  gewiss  von  gntem  Hause, 
wie  könnte  er  sonst  so  hübsch  sein,  V.  1414  et  si  cait  bien 
qu'il  est  de  bon  Ijeu  nes,  moult  pert  bele  persona.  Sie  hat 
sich  eben  schon  in  ihn  rerliebt.  Im  A.  ist  die  Königstochter 
beim  Ballspiele  nicht  zugegen,  sondern  tritt  erst  beim  Mahle 
auf,  welches  ihm  folgt,  und  zu  dem  der  traurige  Apollonius 
vom  König  zugezogen,  getröstet  und  auf  bessere  Zeiten  rer- 
wiesen  wird.  p.  15  subito  introifit  filia  regia  Tii^o  iam 
adnlta  deditque  osculum  patri  sno.  Sie  erblickt  dann  den 
A.  und  fragt  ihren  Vater,  wer  der  traurige  Jüngling  sei. 
Der  König  verweist  sie  an  A.  selbst,  den  sie  rerecundo  Ser- 
mone anredet  and  der  ihr  nach  einigem  Zögern  das  ganze 
Geheimm'sa  seiner  Herkunft  und  seines  Schicksals  enthüllt. 
Im  J.  wird  er  vom  König  auf  Erinnerung  seiner  Tochter  an 
den  Hof  geladen;  da  er  meh  weigert,  in  aeinem  armseligen 
Aufzuge  zu  kommen,  erhält  Oriabel  die  Erlaubniss,  ihn  neu 
zu  kleiden  (t.  1486 — 6),  was  sie  mit  Freuden  thut,  ihm  dann 
beim  Wasdien  ror  dem  Mahle  das  Handtuch  reicht  (v.  1511) 
und  er  wegen  seines  bescheidenen  Benehmens  bald  der 
Liebling  des  Königs  wird  and  Oriabel  ihn  noch  dreimal 
mehr  liebt,  V.  1538  et  la  puoelle  Ten  ama  plus  trois  tans. 
Er  dient  nun  längere  Z^it  als  Page  fort.  Eines  Tages  geht 
er  in  den  Baomgarteo  und  macht  seufzend  seinem  heimlichen 
Kummer  Luft.  Darüber  belauscht  ihn  die  Königstochter  und 
entlockt  ihm  sein  Geheimnies,  3.  V.  1545 — 1612.  In  dem 
Haoptznge  also,  dass  der  Held  sein  Geheiomiss  nur  der 
Königstochter  entdeckt,  stimmen  wieder  A.  und  J. ,  die 
näheren  Umstände  dagegen  sind  in  J.  frei  bdiandelt  und 
national  kostümirt. 

5.    Nun  folgt  der  Wendepunkt,  an  dem  die  IJebendwi 
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vereint  Verden.  In  A.  ist  die  Lösung  eine  dnrcfaftns  fried- 
liche, was  dem  französischen  Epos  nicht  znsageii  konnte, 
daher  geändert  werden  mosste.  Im  A.  wird  der  Prinz  za- 
erBt  Masiklehrer  der  Königstochter  (p.  16),  gewinnt  durch 
seine  hohe  Eonst  (ut  non  ApoUonium  aed  Apollinem  ezisti- 
marent)  ihr  Herz  und  wird  dann  tod  ihr,  als  sie  von  hohen 
Freiem  nmworben  wird,  zum  Cratteo  gewählt  (A.  16—20 
Z.  7  TOD  unten).  Diese  ist  eioe  ausgezeichnete  Partie  im  A. 
Nicht  minder  ist  es  die  entsprechende  in  J.,  wo  von  der 
Vorlage  ganz  und  gar  abgewichen  und  bei  gedichtet  ist,  wie 
Jonrdains  bei  einem  Einfall  der  Sarazenen  von  der  Eön^ 
tochter  selbst  gewappnet  nnd  'zum  Ritter  geechlagen  wird, 
den  Hanptkämpen  der  Feinde  tödtet,  seinen  Kopf  als  Braot- 
gabe  bringt,  das  Land  befreit  oad  Oriabels  Gatte  wird 
(J.  V.  1613-2076). 

6.  A.  (p.  21)  wandelt  am  Seeofer  und  vernimmt 
von  einem  Boten,  der  ihn  überall  gesucht  hat,  dass  König 
Aütiocbus  vom  Blitze  getroffen  und  nebst  seiner  Tochter 
verbrannt  ist,  and  fasst  den  EntEchluBS,  mit  seiner  schwan- 
gern  Frau  nach  Tyros  zurückzukehren.  Im  J.  iet  ee  die 
Sehnsucht  nach  seinem  Pflegevater  Renier,  den  er  auf  der 
Insel  Mekka  (dedens  l'isle  de  Mesques  Y.  2074)  noch  lebend 
zu  finden  hofft,  die  ihn  forttreibt. 

7.  A.  p.  21.  Auf  der  Meerfahrt  gebiert  die  Königa- 
toohter  im  siebenten  Monat,  vm^lt  aber  in  Scheintod 
(p.  22)  coagnUito  sanguine  conclusoqae  spiritu  efFecta  est 
sicut  mortoa,  (die  guten  codd.  fehlen.  Wien  no.  2265. 
B.  XII  hat  Qui  dum  per  aliquot  dies  uarüs  uentonun 
flatibns  detinerentur,  septima  (sc.  die?)  cogeate  (ooutingente 
laoe  Stattgart  no.  242  s.  XII  — XIII)  lacina  eoiza  est 
puella.  Sed  secundis  sutsam  redeuntibos  ad  sto- 
machum  ooagnlato  sanguioe  conolusoque  spirito 
dflfuncta   est.     Sed  frigore    uentoram  flantiboa  .congelato 
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Bsngume  conclusoqne  Bpirita  defanctae  repraeeentaait  effigiem. 
Die  Abschreiber  wusstea  nicht ,  dass  . .  'secimdas  Docant, 
qood  ueUinentain  infantis  i&tns  fuit'  GekuH  7,29).  Sie  wird 
anf  Dringen  des  StenermaniiB  ins  Meer  vereenkt,  weil  ein 
Schiff  keine  Lache  tragen  kann  (introivit  gnbernator  et  ait: 
domine  ta  pietatis  cansam  fkcis ,  sed  mortuum  corpus  navis 
anfFerre  non  ralet,  iube  hoc  corpus  in  pelagua  mitti  ut 
possimus  evadere.  erant  autem  ex  serris  eins  fabri  navales, 
quibus  coDTocatis  inbet  consecari  et  conpaginari  tabulas, 
rimas  et  foramina  bitomine  liniri  praecepit  et  facere 
locnlnm ,  et  Charta  plnmbea  intns  posita  obtnrari  iassit. 
(Tegemsee  Fragm.  Inter  baec  aocat  fabros  naaales  et 
iOBsit  coaptari  tabulaa  et  fieri  locum  (locolum?)  amplis- 
gimam  et  cartis  plambeis  circnmdari  foramina  et  rimas 
omnes  bituminari.) 

Jourdain  will  seine  Frau  in  ihrem  schwängern  Znstande 
nicht  mitnehmen,  aber  sie  dringt  darauf,  ihn  zu  begleiten, 
dana  folgt  ihre  Niederkunft  (t.  2145)  mit  einer  Tocbter 
und  ein  furchtbarer  Sturm,  in  welchem  sie  lebend  von  den 
Seeleuten  dem  Meere  preisgegeben  wird ,  weil  das  Meer 
keinen  wundes  Leib  duldet.  Also  Wiederholung  des  schon 
oben  einmal  gebrauchten  Motivs,  wo  Jourdaiu  sich  selbst 
verwundet,  um  vom  Meere  ausgestossen  zu  werden.  Im  J. 
sind  es  sogar  die  Geistlichen,  welche  den  Bath  geben, 
Oriabel  ins  Meer  zu  werfen,  t.  2164  ff.  eil  chapelain  ont 
lor  tiyres  tenus,  qne  por  la  dämme,  qni  aconchie  fu,  lor 
est  eis  maus  de  la  mer  avenus,  que  mers  ne  sueffra 
arme  qai  narre  (1-  ^^^)  ^o^t  qui  en  cors  soit  ne  narrez 
ne  feros;  ansois  le  giete  comme  fondres  qni  bruit,  que  tex 
est  sa  natnre. 

Jourdain  kämpft  mit  den  Matrosen,  wird  überwältigt, 
nnd  Oriabel  ausgesetzt  (v.  2180 — 2253)  ganz  wie  im  A. 

8.     ApoUouiuB   Gattin  kömmt   in  Ephesus   ans   Laud, 
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wird  Ton  eÖBem  Arzte  Chärein(ni  gefondeo,  soll  als  todt  ver- 
brannt  werden,  eio  daznkommeDder  jiiDger  Hedtdaer,  aepecta 
adolesceng  et  (ted?)  qnantam  ad  ii^eniom  perünet  eenex, 
entdeckt,  dass  sie  Qocli  lebt  and  bringt  ihr  Blot  wieder  in 
Bewegung,  indem  er  an  Tier  Stelleo  ihr  brennende  Fai^ehi 
nahe  bringen  lässt  (enpponite  facnlas  per  qn&tuor  anguloa 
lenteqae  tA  tempwate  sapponite.  qno  facto  sanguis  iUe  qtti 
coagntaverat  liqnefactna  est.)  Dann  legt  er  ihr  noch  Wolle 
mit  heissem  Oele  getränkt  anf  die  Braat  nnd  so  kömmt  sie 
wieder  znm  Leben  nnd  bestätigt  die  ansgezeiohnete  Diagnose 
des  jnngen  Candidaten  (Magister,  incipe  discipali  toi  apo- 
dixin  praeolaram  laudare).  Cbäremon  nimmt  sie  an 
Toditerstatt  an  nnd  sie  wird  Priesterin  im  DianatempeL 
(Die  Stelle  ist  fdr  Medidner  interessant.  T^maee:  Detrahit 
a  pectore  nestes,  üidit  uognenti  liquorem  per  artifidom 
(io  Teg.)  ofGciosae  manoB  tacta  (-tus  Teg.)  praecordia  sensit, 
temptavit  corpus  et  obstipuit,  palp^  indicia  nenarom,  anras 
(?,  aores  Teg.)  narium  labüs  probat,  sensit  apiramentom  . . . 
snbponite  facnlas  per  qnatoor  angnlos.  qaibos  snppositis 
poella  teporata  coagolatns  sangnis  liquefactns  (-ta  Teg.)  est , . . 
protnlit  paellam  in  cabicalam,  posoit  in  lecto,  calefaciens 
oleum ,  madefecit  laoam ,  adbibnit  super  pectna  puellae. 
Sangais  qui  intus  coagulatns  erat,  accepto  (-ta  Teg.)  calore 
liquefactus  est,  coepit  spintns  iDolnBua  per  mednllas  de- 
Ecendere,  uenis  itaqne  cale&ctis  aperait   ocnlos  . . .) 

9.  Oriabel  landet  in  Palermo  V.  2254  (Paleme  ist  die 
mittelalterliche  Bezeichnung).  Der  Bischof  der  Stadt  geht 
anf  die  Falkenbeize,  er  findet  den  Schrein  (escring  t.  2275) 
und  darin  die  Ohnmächtige.  Er  eriniiert  sich  lui  eine  kost- 
bare Salbe,  die  er  ron  jmseits  des  Meeres,  ans  dem  Mca^en- 
landa,  wo  alles  Seltene  und  Kostbare  herkonunt,  erbalten 
hat,  nnd  welches  dieselbe  ist,  mit  der  Giriatus  gesalbt 
wurde  (V.  2295  Dex  eo  ot  oingt  les  äans  et  les  costez). 
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Damit  werden  ihr  die  Füsse  gesalbt  nnd  sie  znm  BevusBtsein 
gebracht.  Sie  erzählt  dem  Bischof  ihre  GeschidLte  und  geht 
daan  als  Elausnerin  (reolnsa)  in  ein  HänsobeD  neben  dem 
Münster  (t.  2307—2378.)  Es  li^  auf  der  Hand,  dass  die 
Priesterin  der  ephesischen  Diana  nur  za  einer  reclasa  und 
der  Arzt  Ch&remon  nur  zu  dnem  Bischof  werdm  konnte. 

10.  A.  p.  25.  Apollooins  kommt  nach  Tarsus  and 
übergiebt  seine  Tochter  dem  Strangnlio  nnd  seiner  Gattin 
Dionysias,  um  sie  mit  ibrer  Tochter  Pfailomatia  erziehen  zu 
lassen.  (W.  no.  226.  filia  uestra  filotime  natriatnr  (Philo- 
time?)  (filotemia  Stattg.)  Wien  no.  226  und  Stuttg.  lassen 
das  ganze  Gespräch  nnd  die  Etage  des  Strang,  weg.  Andere 
jüngere  haben  es.)  Seiner  Tochter  gibt  er  den  Namen 
Tarsia  nnd  schwört,  sich  nicht  eher  Bart,  Haare  nnd 
Nägel  Bcbneiden  zu  lassen,  bis  er  sie  Terbeirathet  habe. 
Dann  segelt  er  nach  Aegypten.  Seine  Tochter  wächst  in 
dmi  Glaaben  aaf,  Strangnlio  sei  ihr  Vater.  Auf  dem 
Todtbette  enthüllt  ihr  die  Amme  Ligoris  den  Namen  ihres 
Vaters  und  das  Schicksal  ihrer  Eltero.  Tarsia  ent&ltet  sich 
zu  einer  wunderbaren  Schönheit  Dionysias  wütheod  darüber, 
dass  ihre  eigene  Tochter  durch  sie  ganz  rerdunkelt  wird, 
dingt  einen  villicus  Namens  Theopbilus  um  sie  am  Grabe 
ihrer  Amme  zu  erdolchen.  Da  kommen  die  unTermeidliohen 
Seeräuber,  der  villicus  entflieht  and  eie  bringen  das  schöne 
Mädchen  auf  ihr  Schiff.  Theophjlus  berichtet,  er  habe  den 
Mord  ausgeführt,  Strangnlio  ist  untröstlich  über  die  Schand- 
that.seiner  pessima  venenosaqae  serpens  (p.  29),  gibt  aber 
den  Mitbürgern  gegenüber  vor,  sie  sei  plötzlidi  gestorben, 
und  es  wird  ihr  ein  Monument  gesetzt. 

Jonrdaiaa  war  zum  Eönig  Cemaire  gekommen  (t.  2382), 
der  in  Orimonde  regierte  (v.  2260),  hier  wird  die  Tochter 
Gaudisce  getauft  (2265),  endlich  macht  sich  J.  auf,  um 
seine  Gattin  zu  snchen  und  rertrant  seine  Tochter  dem 
Enappen  Josselme  (t.  2403)  an,   dann  segelt  er  an  Tunis 
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(241fi)  mid  dem  Nil  (t.  2416  et  costoierent  le  0utn  de 
Babiloiane  =  Cairo)  vorüber  und  geUngt  zaietzt  nadt  Pa- 
lermo (2429),  wo  er  seiofl  Gattin  findet.  J,  erzählt  hier  in 
anderer  Reihenfolge  als  A.  and  kürst  bedeutend  ab.  Die 
wüteren  Schiokaale  seiner  Tochter  werden  erst  erzählt, 
nachdem  er  Oriabel  und  Benier  wieder .  gefunden  bat 
(r.  3055  ff.)  Der  König  von  Orimonde  (=  Tarsus)  hatte  eine 
Tochter,  welche  ron  Gaiidisce  (oder  Gandiecete)  an  Scböa- 
heit  weit  äbertroffen  wurde.  Diese  erregte  dw  Neid  der 
Königin  und  sie  befahl  dem  Josselme,  sie  heimlich  zu  ent- 
fernen (3104  ff.)  £r  bringt  sie,  unter  dem  Vorwande  sie 
zu  ihrem  Vater  za  föhren,  auf  einem  Schiffe  nach  Gonetan- 
tioopel,  wo  sie  sich  in  der  Stadt  ihres  Vaters  angekommen 
glaubt  (3154).  Josselme  sagt:  Gott  befohlen  und  yer- 
sdiwindet  (3160—65)'.  Sie  bleibt  mit  ihrer  Hofmeisterin 
Floriant  allein  am  Strande,  wo  sie  nun  den  Verrath  merkt 
und  in  Verzweiflung  aasbricht  (3166—3178).  Floriant  tröstet 
we,  Josselme  reist  zurück  und  berichtet  der  Königin,  was 
gesehdien. 

11.  Tarsia  wurde  toq  den  Seraäubem  nadi  Mitylene 
gebracht  tmd  dort  als  Sklario  feilgeboten  (p.  29).  Ein  leoo 
(Teg.  et  Tidens  eam  leno  leoniaus  nomine  cupidissimos  etc. 
Wien  no.  226  ebenso)  und  ein  princeps  Athenagoras  bieten  um 
die  Wette  auf  sie.  Da  Athenagoras  den  reichen  leno  nicht 
überbieten  kann,  denkt  er  zuerst  einzutreten,  wenn  sie  öffent- 
lich im  hpanar  durch  den  villicas  paellarum  auegeboten 
wird,  was  ihm  auch  gelingt.  Tarsia  erweicht  ihn  durch 
ihr  Bitten  ond  er  in  EnnneroDg,  dass  er  eine  Tocditer  hat,  der 
audi  einmal  ein  ähnliches  schreckliches  Schicksal  besdiieden 
sein  könnte,  verschont  sie  (p.  31  erige  te,  sdmoB  fortmiae 
vidssitudinee  et  casus,  homines  enim  snmus.  habeo  et  ego 
filiam  tibi  similem,  de  qua  similes  casus  metuo.  Haoo 
dicens  dedit  ei  40  anreos,  dicens :  ecce  babes  amplios  quam 
rii^itatis  tuae  propositnm  ut,  die  adrenientibiiB  similitar 
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quouaqae  libereris.  (Teg.  et  Wien :  enge  te,  scimoB  tempornm 
nicea,  faomines  sumus,  casibua  snbiaoemos.  Habeo  et  ego 
ex  amiBSa  coniuge  fiiiain,  de  qua  Bimilem  casum  (eimili 
casu  codd.)  poBBum  metuere  etc.)  So  gett  es  andi  mit 
dem  nächsten  Aporiatua.  (Der  Jüngling  heisst  nicht  Apo- 
riatuB ,  sondern  aporiatus  est ,  d.  fa.  eis  «TTB^lav  =  in 
Verlegenheit  gebracht.)  Der  leno  &ber  übergibt  sie  aber- 
mals dem  vUIicus  paellarnm,  mit  gleidtem  Erfolge.  Endlich 
läset  eich  dieser  durch  ihr  Bitten  and  die  Fürsprache  des 
Athenagoras  bevregen,  ihr  zu  erlauben,  dass  sie  das  Geld, 
welches  sie  dem  leno  bringen  moss,  auf  anständige  Weise 
Terdienen  darf,  nämlich  durch  Bäthsellösen.  Dieser  Thett 
des  ApolloaiuB  läset  einen  schanerlichen  Blick  in  das  Hetären- 
wesen  des  Altertbame  thua.  Freilich  sind  die  inoderDen 
Zustände  in  den  grossen  Städten  trotz  Christenthum  und 
AofhÖren  der  Sklaverei  in  der  Hauptsache  nicht  weeentlich 
anders  geworden. 

Im  Jourdain  hört  der  Sohn  des  Königs  ron  GoDstaotinopel 
von  Gaudiecetes  Sdiönheit,  verliebt  sich  in  sie,  seine  Werbung 
wird  zurückgewiesen,  indem  sie  erklärt,  keinem'Maone  nahen  zn 
wollen,  bü  sie  ihren  Vater  wiedergefunden  hat(v.  3347 — 3357). 
Der  König,  über  die  Melancholie  seines  Sohnes  (1^  mengier 
pert,  la  conlor  a  muee  t.  3360)  ausser  sich,  befiehlt  sie  in 
einem  öffentlichen  Hanse  preiszugeben  (qu'a  uu  bordel  sera 
mise  et  boutee  3367).  Diese  geschieht  in  dem  Augenblicke, 
wo  ihr  Vater  und  ihre  Matter  mit  Renier  in  Gonstantinopel 
ankommen. 

12.  Apollonius  kommt  nach  14  Jahren  in  die  Stadt 
Tarsns  zurück,  um  bei  Strangulio  und  Dionysias  seine 
Tochter  abzuholen  (p.  32  sqq.),  vernimmt  ihren  angeblichen 
Tod  und  fährt  verzweifelnd  wieder  ab,  indem  er  den 
SchiSem  befiehlt,  proücite  me  quaeso  in  sentinam  uavis, 
capio  enim  in  nndis  ezhalare  spiritum.  (Laurent  no.  66 
proicite  me  in  sobsannio  nanis  capio  mim  in  undia  ^flare 
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apiritam  quem  (qaod?)  ia  terrie  nou  licuit  lamen  uidere.) 
Ein  Starin  treibt  sie  nach  Mityleoe,  wo  nan  ApollonioB  im 
nntera  Sdti&raume  eioli  seiner  masslosen  Verzwei0ung  hin- 
gibt and  kein  menechlicbes  Wesen  in  seiner  Nähe  duldet, 
während  s^e  Tochter  auf  offenem  Markte  ihre  Künste  treibt. 

Im  Jonrdain  wird  daa  Entsprechende  ronVers  3205 — 3341 
Torgetragen.  Joarduns  kommt  mit  sein^  Ritterschaft  nach 
Orimonde,  die  Königin  and  Josselme  entsetzen  sich  auf 
sdne  erste  Frage  nach  der  Tochter,  Josselme  wird  gefangoi 
nach  dem  Schiffe  gebracht  und  mit  dem  Tode  bedroht, 
vorauf  er  gesteht,  dass  Gaudisce  lebt  und  von  ihm  nach 
Constantinopel  gefuhrt  ist.  Dahin  läest  nun  Jourdain  den 
Lauf  des  Schiffes  richten. 

13.  Die  Wiedererkennung  zwischen  Vater  und  Tochter 
ist  zwar  im  Wesentlichen  gleich,  aber  in  der  GostümiruDg 
ganz  Torschieden,  wozu  noch  kommt,  dass  Jourdain  äosserlich 
ganz  an  die  Stelle  des  Athenagorae  getreten  ist,  indem  er  es 
ist,  welcher  zuerst  mit  gezücktem  Schwerte  bei  ihr  eintritt, 
allerdings  nidit  in  der  Absicht,  sie  zu  Bchänden,  soadem 
TOQ  dem  Oedankea  an  seine  verlorne  Tochter  erfüllt,  wie 
Athenagoras  im  Qedanken  an  die  Zukunft  seiner  Tochter 
Tarsia  verschont  und  beschützt.  Hier  tritt  also,  wie  so 
häufig  bei  der  Fortbildung  dar  Sagen,  eine  Person  an  die 
Stelle  einer  andern,  aber  mit  theilweiser  Beibehaltang  dw 
MotiTirong.  Solche  Punkte  sind  schwierig,  denn  bei  ihnen 
kann  man  leicht  die  Färte  verlieren.  Im  Apollonius  geht 
(p.  34  eqq.)  Athenagoras,  der  die  Tarsia  wie  seine  Tochter 
liebt,  am  Strande  spazieren,  sieht  das  Schiff  vor  Anker 
liegen,  lobt  es,  die  Matrosen  laden  ihn  ein,  es  zu  besteigen, 
er  fragt  nach  dem  Herrn  des  Schiffes  und  hört,  daas  er  in 
tiefer  Traaer  nie  das  Verdeck  betritt,  nie  das  Sonnenlicht 
sdiaat.  Dominos  navia  in  luctu  morstnr,  iacet  in  tenebris 
sab  sentina  Davis  et  mori  deetinat,  in  mari  coniugem  perdidit 
et  in  terria  filiam  p.  35  (T%.  nauis  dominos  in  luctn  moratnr. 
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iacet  snba&nnio  (-saoio  Teg.)  naniB  in  tenebris.  mori  destiiiat. 
Id  man  (mare  Teg.)  etc.  filiam  amisit)  Dia  Matrosen 
nennen  ihm  den  Namen  des  traaemden  Eingeschlossenen,  er 
erinnert  sich,  dass  Tarsia  ihren  Vater  Apollonios  genannt 
hat,  tritt  bei  ihm  ein  and  wird  mit  schweigendem  Ingrimm 
empDuigen  (fnrorem  silentio  texit).  Darauf  sdtickt  er  die 
Tarsia  za  ihm,  welche  tod  ihrem  Vater  misshandett  mid  in 
Folge  eben  dieser  Misshaudlung  erkannt  wird,  als  sie  jam- 
mernd (p.  39)  ihre  Geschichte  erzählt.  Diese  Partie  gehört 
za  den  besten  des  A.  Der  Climax  ist  trefflich  durchgeführt 
nnd  wie  ein  Fngenthema  wiederholt  stc^  der  Räthselwettstreit, 
mit  dem  die  Oeschiohte  begonnen  hatte  nnd  mit  dem  der 
verhängnissTolle  Knoten  gaschiiizt  wurde,  nun  nahe  dem 
Ende  noch  einmal  zwisclien  Vater  und  Tochter,  um  den 
Knoten  zu  lösen.  Der  Fürst  Athenagoras  wird  des  Apol- 
lonius  Eidam  (p.  40),  der  leno  wird  Terbrannt,  der  Tillicns 
puellamm  begnadigt  nnd  beschenkt,  die  Hetäron  aus  der 
Sldaverei  eutlaasen  und  scbliesslidi  dem  Apollonios  wie 
auch  schon  damals  gewöhnlich  war ,  eine  efaeme  Statue  gesetzt. 
Jourdain  erfahrt  nach  seiner  Ankmift  in  Gonstantinopel, 
dass  ein  Mädchen  der  öffentlichen  Schändong  preisg^eben 
werden  soll,  nnd  denkt  dabei  mit  Schmerzen  an  seine  Tochter 
(t.  3416  ff.),  von  der  er  weiss,  dass  sie  im  Lande  ist,  es 
läset  ihm  keine  Rohe,  er  gelangt  zn  ihr,  bietet  ihr  seinen 
Schutz,  sie  vertraut  sich  ihm  an,  er  erkennt  sdne  Tochter, 
welche  nno  natürlich  den  Sohn  des  Kaisers  von  Konstan- 
tinopel  zur  Gattin  bekommt.  Er  heisst  Alis,  wahrscheinlich 
eine  jüngere  Form  für  Alezios.  Non  ziehen  sie  nach  E^aok- 
reich  zurück ,  um  sich  mit  Karl  dem  Grossen  auszusöhnen 
and  Jourdains  Land  wieder  zn  erwerben.  Der  Deurpator 
und  Meuchelmörder  Fromont  wird  dann  von  Jourdain  in 
offener  Feldschlacht  besiegt,  gefangen,  gerichtet  und  verar- 
theilt,  lebendig  geschunden  and  dann  von  einem  Rosae  zu 
Tode  geschleift 
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14.  Der  ApoUoDius  schliesst  natürlich  andere,  da  sein 
Todfeind  Antiochus  längst  durch  den  Blitz  getödtet  ist  and 
ihn  nichts  mehr  hindert,  feierlich  nach  Tjtqs  in  sein  Reich 
zurückzukehren.  Es  bleibt  ihm  nichts  anderes  mehr  zu 
thun  übrig,  als  seine  längst  todtgeglaabte  Gattin  wiederza- 
finden,  und  damit  schliesat  die  ApoUoninsgesehichte.  Er  hat, 
als  er  über  Tarsus  nach  Hause  reiseo  vUl,  ein  TraumgeBicht, 
welches  ihn  mahnt,  in  Ephesas  zu  landen  und  mit  seiner 
Tochter  und  seinem  Eidam  den  Tempel  der  Ephesler  zu 
besuchen  (p.  42).  Eine  (mj^licbe)  Interpolation  setzt  hmzu 
in  somnis  admouitus  est  per  angelam,  also  ein  Engel  und  die 
ephesische  Diana  in  einem  Athem.  Er  thnt  es,  findet  seine 
Gattin  als  Oberpriesterin  im  sacrarium ,  ist  rom  Glanse 
ihrer  priestertichen  Hoheit  nnd  jungfräulichen  Schönheit  wie 
geblendet,  erzählt  seine  Geschichte  und  wird  von  ihr  als 
Gatte  erkannt.  Unter  grossem  Jubel  der  Ephesier  gehen 
sie  zu  Schiffe,  Athenagoras  wird  König  toq  Tyrus,  Apol- 
lonins  von  Antiochien,  Strangulio  und  Dionysias  gesteinigt. 
Dann  fahren  sie  zu  König  Alciatrates  in  der  Pentapolis,  dessen 
Reidt  sie  zu  gleichen  Theilen  erben.  Zum  Schlosse  findet 
A.  den  armen  Schiffer,  der  ihn  als  Schiffbrüchigen  aufge- 
nommen, und  belohnt  ihn  königlich,  ebenso  den  Boten,  der 
ihm  zuerst  den  Tod  des  Antiochus  gemeldet.  Er  lebt  mit 
seiner  Frau  74  Jahre,  regiert  über  Tyrns,  Anüodiia  und 
Cyrenaica,  schreibt  zuletzt  seine  Geschichte  selbst  nieder, 
wo?on  er  ein  Exemplar  im  Tempel  zu  Ephesas,  das  andere 
in  seiner  Bibliothek  deponirt.  Aehnlich  berufen  sich  die 
französischen  Epiker  immer  auf  geschriebene  Urkunden  und 
Geschichten,  meistens  auf  solche,  die  im  Münster  von  Moot 
Laoa  oder  von  Saint  Denis  liegen  sollen. 

Im  Jonrdain  bildet  das  Wiederfinden  der  Gattin  nicht 
den  Schloss,  sondern  ist  schon  lange  vorher  (t.  2429^ — 2466) 
gegangen  and  zwar  in  ziemlich  uomotiTirter  Weise.  Oriabel 
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hört  ibn  in  Palermo  vor  ihrer  Cello  klagen,  erkennt  seine 
Stimme,  ruft  ihn  aos  Fensterchen,  sie  erkennen  sich,  der 
Bischof  wird  tierbeigerafen  und  entlasst  sie  aus  ihrer  Glausur. 

Wir  sind  zu  Ende  und  glauben  nun  den  genügenden 
Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  der  Apollonius  in  der  Haupt- 
sache und  in  vielen  NebenumsländeD  die  Quelle  des  Jour- 
da  in  ist. 

Wir  haben  hier  Tersucht,  ein  Kapitel  aus  der  jüngsten 
unter  den  neueren  Disciplinen  des  19.  Jahrhunderts,  aus  der 
vergleichenden  Sagengeschichte  zu  achreiben ,  und  Wdren 
dabei  gezwungen,  in  die  heterogensten  und  fernliegeudsten 
Gebiete  und  Studien  abzuschweifen  und  Dameutlich  philo- 
logische Operationen  in  Gebieten  zu  machen,  mit  denen  wir 
weniger  oder  gar  nicht  vertraut  sind.  Für  rein  philologische 
Zwecke  geübt  wäre  ein  solches  Hernmscbweifen  als  Ghark- 
tunerie  zu  betrachten  und  zu  rügen,  und  mau  wird  mir 
wohl  nicht  zutraueo,  dass  idi  mir  eine  solche  gestatten 
wurde.  Aber  in  d^  vergleichenden  Sagenkunde  lässt  es 
sich  nun  einmal  Dicht  anders  halten  und  meine  Entschul- 
digung liegt  daher  in  der  Natur  der  Sache.  Kein  Philologe 
ist  im  Stande ,  so  viele  Sprachgebiete  zu  beherrschen ,  als 
der  vergleichende  Sagenforscher  für  seine  Zwecke  durch- 
wandern muss.  Die  Sprache  hält  sich  meist  in  ethnographischen 
SchrankeD  und  geht  nur  dann  über  die  Gränzen  der  nationalen 
Zusammengehörigkeit  hinaus,  wenn  sie  Weltsprache  wird, 
wenn  eine  übermächtige  Nationalität  oder  ein  höher  ent- 
wickelter Bildungskreis  schwächeren  absorbirten  Nachbarn 
seiue  Sprache  aufzwingt,  so  die  Römer  in  früherer,  die 
Germanen  in  späterer  Zeit.  Schon  ganz  unabhängig  von 
etbnographiscJieD  und  nationalen  Verliiiltnisaen  ist  die  Ver- 
breitung der  Weltreligioneu.  Während  es  zum  Wesen  der 
früheren  Voiksreligionen  gehört,  sich  streng  in  den  ethno- 
graphischen Gränzen  zu  halten,  wo  es  denn  ganz  naturgemass 
und  nothwendig  erscheint ,  dass  ein  Volk ,  welches  ein» 
[1671,4.  Phil.  bist.  Cl.]  39 
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andere  Sprache  redet,  auch  andere  Qötter  habe,  &1U  diese 
Schranke  für  die  Weltreligionen  gänzlich  weg  and  sie  kennen 
ohne  allen  Völkeranterechied  nur  noch  wahre  and  falsche 
Götter.  Aber  die  Gränze  der  Religion  bildet  immer  noch 
eine  Schranke.  Auch  diese  fällt  ToUständig  vor  der  Sage  aod 
dem  Märchen,  deren  Verbreitung  weder  zeitliche  noch  ntnm- 
liche  Entfemai^en,  weder  Jahrtausende  noch  Weltmeere, 
noch  irgend  welche  Differenzgrade  in  Religion  und  Cultar 
hemmen  können.  Sie  sind  dasjenige  geistige  Produkt  und 
jener  Geeammtbesitz  der  ganzen  Menschheit,  welchem  die  ent- 
schieden höchste  Kzpansivkraft  beiwohnt.  Hier  gibt  es 
keinen  Unterschied  der  Religionen,  der  Xationen  und  der 
Zeiten  mehr.  Der  Inhalt  dieser  Sagen-  und  Märchenwelt 
ist  aber  auch  dn  absolut  allgemein  menschlicher,  nämlich 
die  Grundsätze  der  allgemeinen  Moral  vorgetragen  nnd 
exemplifidrt  in  einer  Anzahl  von  zor  Unterhaltong  der 
Weiber  Kinder  nnd  Ungebildeten  bestimmten  erdichteten 
oder  umgedichteten  Erzählnngen^,  deren  Anzahl  bei  enter 
Betrachtung  unendlich  erscheint,  die  sich  aber  bm  genanerer 
Betrachtung  zorückführen  lassen  auf  nicht  riel  mehr  als  ein 
halbes  Hundert  Qnindtjpen,  als  deren  Modificationen  nnd 
Gombinationen  alle  Übrigen  erscheinen.  Als  Glassificationabasis 
dienen  fQr  diese  Tjpen  die  einfachsten  Verwandtsobafts-  nnd 
AbhäDgigkeitsrerhältnisse  der  Menschen  (Eltern  nnd  ^mder, 


8)  Sie  sieht  dabei  nnenUtlich  die  ganie  heilige  und  Profkii- 
geaohiohte  nnd  die  gaiiEo  Welt  der  Diohtnng  in  ihren  Kreis  nnd 
verarbeitet  sie  ftofi  unbeaobrftiiktaBte,  Hunleti  Frage  in  ihrem  Sinne 
bejahend:  Wh7  tnay  not  imagination  trtoe  the  noble  duit  of 
Alexander,  tili  ahe  find  it  stopping  a  banghole  7  indem  aie  den 
Paladin  Roland  ta  einem  Sohweiier  Banemknaben  nnd  die  tohöne 
Alda  sa  einer  Sennerin  macht  (Herzog,  Sobweisenagen  IB71,  Nr.  90 
ond  Nr.  114)  oder  den  Draohentödter  Sigfrid  ku  einem  „wandernden 
Glaaermeiiter",  der  in  der  Domkirohe  von  Aarhnas  in  einem  8pi<^1- 
kaaten  litiend  liatig  den  Lindwnrm  tödtet.  (Thiele,  Danm.  Fotke- 
Mgit  n,  367.) 
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Gesdiwister,  Mann  und  Frau,  Liebender  und  Geliebte,  Freund 
aod  Feind,  Nachb&m,  König  nnd  Üoterthanen,  Herr  und 
Diener),  dann  die  ein&diGteB  moraliscben  Eigenschaften  und 
ihr  Qegentheil  (Dankbarkeit,  Undank,  Liebe,  Haas,  Treue, 
Falschheit,  Tfaeilnahme,  Neid  n.  b.  w.)  Die  möglich«!  Com- 
binationen  nnd  Permntationen  dieser  menschlichen  Verhalt- 
nisse  und  moralischen  Qualitäten  in  Gruppen  von  2,  3,  4, 
selten  mehr,  bilden  die  Totalität  der  Sagen-  und  Märchen- 
welt der  ganzen  Menschheit  nnd  es  zeigt  sich  somit  als 
schönes  Schlnaaresottat,  dasa  diese  aus  noch  viel  weniger 
Grundstoffen  besteht,  als  wir  bis  heute  chemiBche  sogenannte 
Elemente  kennen  gelernt  haben.  Wenn  wir  ausser  der  Classi- 
fication audi  noch  die  Heimat,  zeitliche  und  räumliche 
Verbreitung  dieser  Qmndtypen  und  ihrer  zahllosen  Erscheio- 
ungsformen  kennen,  wird  die  aeoe  Wissenschaft  in  der 
Uauptsadie  fertig  sein. 

Man  mnss  also  den  Pfl^em  dieser  jüngsten  nnd  gewiss 
höchst  interessanten  Disciplin  (noch  dazu  ist  sie  deutschen 
Ursprungs,  denn  sie  beginnt  mit  den  Haus-  und  Einder- 
märchen der  Gebrüder  Grimm)  schon  zu  gute  halten,  wenn 
ihr  Beruf  sie  in  Gebiete  führt,  wo  sie  nicht  philologisch 
fundirt  sein  könnoi  und  sich  dann  eben  so  gut  durchhelfen 
müssen,  als  ea  mit  einiger  Mühe  und  Hülfe  gelehrter  Freunde 
gehen  will.  (Ich  habe  hier  natürlich  vor  allem  meinem 
Freunde  Marcus  Josef  Müller  meinen  Dank  anszusprechen.) 
Einige  Beispiele  mögen  den  Satz  erläutern.  Der  Typus  vom 
Manne,  der  durch  fatalistische  Fügung  an  wissend  die  Mutter  zum 
Weib  nimmt,  findet  sich  griechisch  im  Oedipns,  altfranzösisch 
im  Saint  Gregoire,  deutsch  im  Gregor  auf  dem  Steine,  finnisch 
imfiauemmärchen(Erman'sArchi?.  Bd.XVII,  S.  14— 20).  Die 
Sage  von  der  Schwanjongfirau  und  ihrer  Erwerbung  dadurch, 
dass  ein  Mann  der  badenden  das  Hemd  raubt  und  sie  ihm 
so  lange  zu  Willen  sein  mnss,  als  er  es  hat,  findet  sich  malaiisch 
auf  Gelebes ,  altfranzösiscb  (Meon  Coutes  et  Fnljliaux  t.  III. 

29" 
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p.  412  £F.)  Qorröoisch  in  der  Völundar  KviSa  und  sonst  aoch. 
In  Hagene  Gesammtabentheoer  Bd.  I  S.  445  findet 
sich  aas  der  Heidelberger  nnd  der  Coloczaer  Handschrift 
die  Bcabröse  Erzählaog  vom  Gürtel  (der  borte)  ?on  einem 
Dichter  Dietrich  von  Glaz.  Sie  iet  nicht  deatschen  ITrsprungs, 
das  dürfen  wir  getrost  sagen,  denn  dafür  ist  sie  audi  schon 
zu  unmoralisch.  Wir  sohliessen  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
wälscbe  (wahrscheinlich  nordfranzösische) ,  vietleicht  auch 
auf  eine  lateinische  Vorlage,  die  verloren  gegangen  oder 
noch  nicht  aufgefunden  ist.  Auf  jeden  Fall  war  auch  sie  nicht 
das  Original,  denn  diese  ist  die  gtiechische  Sage  Ton  Frokris, 
EephaloB  and  Eos,  welche  selbst  wieder  aus  mythologiechen 
Naturanschaunngen  entstand^,  wie  Max  Müller  genial  nnd 
gelehrt  aus  dem  Bigreda  nadigewiesen  hat  (Oxford  Essaya 
1856  p.  53—55).  In  dem  klassischen  Werke  von  Dr.  W. 
Radioff:  Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Süd- 
Sibiriens  und  der  dsungarischen  Steppe  findet  sioh  im 
3.  Theil  (Petersborg  1870)  S.  332  das  kirgisische  Märchen 
vom  jungen  Eshigäldi,  in  dessen  erstem  Theile  (bis  S.  335)  wir 
sofort  unseren  Cnibos  des  10.  Jahrhunderts  erkennen  (lat. 
Gedichte  des  Mittelalters,  heraueg.  v.  J.  Grimm  n.  Schmaler 
S.  354 — 383).  Dann  bat  die  Geschichte  eine  kirgisische 
(oder  wenigstens  nnter  den  turanischen  Nomadenstämmen 
entstandene)  Fortsetzung  bekommen  and  geht  endlich  am 
Schlüsse  über  in  die  Geschichte  des  Eönigs  Rhampeinit  von 
Aegypten,  seiner  Tochter  nnd  dem  Diebe,  die  uns  Herodot 
(U.  Buch  Gap.  121)  zuerst  erzählt.  Man  sieht  zugleich  aus 
diesen  wenigen,  aber,  wie  ich  glanbe,  schlagenden  Beispielen,  anf 
welchem  Punkte  die  vergleichende  Sagenforschung  jetzt  steht. 
Die  Stoffe,  die  Typen  lassen  sich  in  den  stärksten  Modificationen 
und  Combinationen  noch  dorcberkennen  und  identificiren, 
aber  Ober  die  Wege,  anf  denen  sie  eich  verbreitet  haben,  und 
über  die  Zeiten,  in  welchen  diees  geschehen  ist,  wissen  wir 
in  den  meisten  Fällen  so  gut  wie  nichts.. 
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b)  Deber  nen  aafgefaDdene  Braohstüoka  einer 
Handschrift  des  Parziral. 

In  einem  Codex  mit  der  alten  Attfechrift  „Abbrach 
oderGfÖhl  Baech  von  1554"  des  Klosters  Fürstenzell  fand 
Herr  College  Bookiager  jüngst  6  Fragmente  roo  Pergament* 
blättern  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.,  die  sich  sofort  als 
Bmchstüoke  einer  ausgezeichnet  schöneo  nnd  alten  P&rzi7al- 
bandschrift  der  Familie  G  erwiesen.  Die  Vergleichong  mit 
der  berühmten  Handschrift  6  auf  der  Hof-  und  Staatsbibliothek 
ergab,  daas  unsere  Fragmente  mit  6  gleichzeitig  oder  sogar 
noch  älter  sind. 

Eigeatbümlichkeiten  des  Sdireibers   sind:   r  wie  g. 

ch  fast  immer  für  k  oder  c. 

2'färft,  Ueberbleibsel  alter  Sdireibung,  wie  das  folgende 

«A  für  seh,  besonders  häufig  und  für  das  13.  Jahrb. 
an&Uend,  während  es  im  12-,  11.  and  noch  früher  häufig 
vorkam,  also  ein  tJeberbleibsel  alter  Schreibung. 

ie  (diene)  für  t,  weil  dem  Schreiber  als  Hitteldeatsohen 
M  und  i  gleichlaoteteo. 

u  far  »,  uo  nnd  üe       \ 

0  für  u,  >  aus  demselben  Grunde. 

M  fär  tw.  I 

Abfall  eines  anslanteuden  e  in  m  i  n  nnd  anderen  Wörtern, 

Am  allerbäufigsten  erscheint  eines  der  Hauptkriterien 
mitteldeutsdier  Sprache,  nämlich  unbetontes  e  durch  i  ver- 
treten. In  allen  Varianten,  welche  Lachmann  seiner  Ausgabe 
beigefügt  hat,  findet  sich  dieses  i  nur  hödist  sporadisch,  in 
keinem  der  vielen  PanivaUragmente,  die  Pfeifier  ab  sweitea 
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Heft  seinee  Quellenmateriala  hat  abdradceo  lassen,  kömmt  es 
überhaupt  yor  und  so  berechtigt  uns  denn  dieser  Umatasd, 
mit;  den  übrigen  yorhin  erwähnten  jmsammengenonuaeu, 
unser  Fragment  in  graphischer  und  dialektiBchor  Beziehung 
als  ein  ganz  einzig  in  seiner  Art  dastehendes  zu  bezeichnen. 
Die  Es.  mu98  also  eine  im  mitteldeutschen  Sprach- 
gebiete (zunächst  ist  dabei  natürlich  an  Franken  zu  denken) 
geschriebene  sein. 

Das  Alter  der  Es.  und  die  Wichtigkeit  des  Inhalts 
rechtfertigen  ünen  diplomatisch  genauen  Abdruck.  Bemerkt 
muss  werden,  dass  unsere  NachforBcbungen  im  Ardiiv  und 
in  der  Staatsbibliothek  nur  das  traurige  uegative  Resultat 
ergeben  haben,  dass  die  Fürstenzeller  Eandschrift^n  im 
vorigen  oder  Torrorigen  Jahrh.  umgebanden,  dabei  rielfacb 
beschnitten,  im  Texte  yerstümmelt  und  alle  Vorsetzblätter 
entfernt  wurden,  so  dass  keine  Hofinnng  auf  weitere  Funde 
yorhanden  ist. 

1. 
328,6  D  es  craft  ist  wit  yn*)  br. 

Z  weier  chrone  richei  .     . 

S  tef  in  sinir'  Torliche 

U  f  dem  wazer  vfi  d'  e 

AzagoucE  yn  zazamanch 

D  iv  laut  sint  chreftic  yS 

8  inim  richeit  gelichet 

A  n  den  baracE  swa  maas  . 

V  S  ane  tribalibot   .... 

Man  betet  in  an  als  einen  . 

S  in  yarwe  hat  eo  spebe . 

Diy  ist  allir  manne  ya    . 

S  i  ist  wis  afi  awarz  ircE 

loh  fär  daher  darcH 


9)  Dia  AbkBraDDg:  flbw  vn  abgMohnitt«!!. 
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Da")  wold  er  gerne  ir 

D  ie  rart  die  icH  her  h  .     .     .    . 

D  az  warb  er  do  io  m    .    .    .    . 
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cheinii  nrevde  pflegen.  25 

alrest  den  Gral  geBehn 

cliurz  aide  lancB 

des  cndes  min  gedanch 

i. 
d  ich  niemmer.  329,29 

.    .    iemmer. 

miner  z&Ht  gebot.  330,1 

,     .    rlde  Bpot 
.     .     sin  raten  niht  sin  ganz 
.     .    ernemanz. 
villiche  vrage  mite.  5 


E  z  ist  ein  strenge  sharf  ger. 
G  ein  mir  mit  Worten  hie 
S  wes  huld  ich  drncib  oir 
D  az  wil  ich  wenic  wizin  i 
S  wenne  ich  her  nah  pr  . 
S  o  habt  aber  denne  dar  n 
M  ir  ist  zesheiden  von  iv  g 
I  r  gabt  mir  alle  geeelltBh 
D  ie  wil  ich  stant  an  pris 
D  er  Bit  nä  ledic  biz  ich 
D  a  von  min  grynir  vre  , 
M  in  sei  groz  iamer  also 
D  az  herce  geh  den  ougen 
S  it  ich  uf  moiisauaacli    . 
D  az  mich  von  waren  vr 
0  hteiz.  wie  manic  clar    . 
S  waz  lernen  wnd's  hat  g 
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DenDocb  päigt  sin  mer 
D  er  wirt  hat  suftebere 
Ey  belfloBir  Aofortas 
W  az  half  dich  daz  ich 
Sia  mugen  niHt  le     . 


Ez  mfiz  ah  an  ein  eh 
Do  Bprach  d'  waleie  . 
Z  e  artns  dem  briton  . 
Z  e  ritern  u5  ze  vr 
Er  wold  ir  arloTp  eh 
V  fi  mit  ir  bulden  air 
Des  indorfte  niemen  da 


.    .    .    .    clamide  gewan         3 

birs  wold  er  pflihte  ban 

oocb  leit  daz  leblia 

■  e  zwo  ricHfl  chrone  ein 

steB  im  da  maoger  bot 

treip  uoD  in  tnirios  not 

anwar  div  clariv  maget 
helt  nnuirzaget 
den  n&  f&rt  io  dan. 
in  min  her  Gawan 
d'  manlicbfi 
elde  eUine  riebe 
cb  veiz  wol  daz  din  rart 
ifes  reise  ist  ongeBpart 
er  got  gelache  z& 
oucb  mir  daz  ich  gel? 
eo  dienst  als  ich  chaa  gern 
mich  ein  craft  gewem 
Bprach  we  waz  ist  got  i 
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.  raltich  Bolhin  epot 

.  B  bedeo  niht  gegebn 

8. 

.  chiude  got  mit  chrelliii  lebo    332,4 

.  vas  im  dtCDBtes  ood'tan. 

.  wil^icli  genadflD  mich  airsftn. 

.  nil  ich  im  dienst  wid'sagn. 

.  haz  den  wil  ich  tragio 

,  t  an  difloes  obanpfez  zit 

.  n  ein  wip  t&t  didL  den  strit 

.  mreze  ziehen  diene  bant 


S  wenne  ir  sit  trarins  niht  ir  .    .    . 

Iwir  Borge  min  rrewde  zert 

Na  was  sin  orss  oirdechet 

S  in  selbis  not  irwechet 

0  neb  bet  der  degen  wolgetan 

Lieht  wis  iaeria  hamasb  an 

Tiwir  ane  allirahibte  getroch 

8  in  knnit  Bin  wapinroch 

Was  geheret  mit  gestdoe 

S  inin  heim  aleine 

Het  er  niHt  olgebonden 

....    chnst  er  in  den  standen. 


10. 


asBenie  Til 
.  .  in  zil 
,  .  wen 
.  cbTrowen 
.  .  .  e 
.  .  nne 
.  .  vaile 
.     ze  taile 
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.  .  .  n  ane  minen  haz 
pin  ich  Troven  lonez  laz 
dl  sprach  d'chrieche  clias 
...  da  ninnmet  was 
.    in  allin    .    .    d    .    . 


336,4  D  eg  trrrte  manio  b 

V  S  mania  wip  ffi 

H  erzenlicbe  wart 

V  on  in  sinis  strite 

D  er  werdecheit 

Wart  DT  d"  tayelro 

10        Gawan  maz  besnn 

S  WR  mit  er  mohte 

Alt  herte  shilte  wol  .  edigin 

Er  inrnchte  wie  si  .  .  area     .    .    . 

Si  braht  in  chooflinte  dar 
15        V  f  ir  soTmin  doch  niht  reile 

Das  Fragment  erstreckt  sich  also  anf  218  zusammen- 
hängende Verse,  ron  denen  aber  nur  149  ganz  oder  zum 
Theil  erhalten,  die  übrigen  69,  also  fast  äa  Drittel  verloren 
gegangen  sind. 

Fdiler  bietet  das  Fragment  folgende: 
328,11.  sinim  (st.  stnir).  Da  alle  BSS.  hier  r!chtnome  haben, 
BO   wird  richüt  nnserein  Schreiber  zor  Last  fallen* 
827,28  fehlen  hier,  wie  in  Ggg. 

330,15.  mich  fehlt  30.  wasfärwaz,  diamfez  (332,9)  lonez 
(334,10)  sind  kaum  Fehler,  sondern  Sdirnbongen, 
welche  aaf  gleiche  Ansprache  von  anslatitendeffl  s 
nnd  z  bindeaten.  Soldie  Fälle  kommen  bekannt- 
lich schon  im  8.  Jahrboadert,  sogar  im  sogenannten 
Streogalthochdentschen  Tor. 
335,9.     der  st.  din. 
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Man  sieht  daraas,  dass  der  Text  TerbSltniaimässig 
äoflseret  correkt  war, 

Zum  Schlüsse  glaube  ich  den  germaniatichen  Fachge- 
Qossen,  wie  den  mittelalterlichen  Eunstforschem  einen  Dienst 
zu  erfreisen,  indem  icli  die  Altersbestimmung  mittheile,  welcbs 
Hr.  College  t.  Hefher-AIteueck  so  gütig  war,  über  den  Codex 
G  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  mich  Torzuoehmen. 
Aus  den  Qewändem  and  Waffen  der  Miniaturen  geht  folgendes 
hervor:  Der  St^l  der  Zeichnungen  fällt  Im  allgemeineo  in 
uia  erste  HäUte  des  13.  Jahrhunderts.  Im  specieBen  sprechen 
die  noch  kurzen  Handhaben  and  schon  breiten  Parirstangen 
der  Schwerter,  der  weisse  in  einer  Schleife  befestigte  Sdiwert- 
riemen,  die  noch  rorkommenden  Scbuppenhemden  in  B^IbH- 
ung  von  Kettenhemden,  welche  später  allein  Torherrschen, 
die  obea  flachen  Helme,  welche  über  die  Kettengngel  (nicht 
Basinet)  gestülpt  werden  and  noch  mehrere  Elanigkeiten 
mit  Bestimmtböf;  für  die  Zeit  etwa  Ton  1228—1236. 

Eben  so  alt  vnd  möglicherweise  noch  etwas  älter  ist 
also  die  Schrift  von  0  and  da  unser  Fragment  mit  Q 
mindestens  gleicIHalt,  wo  nicht  älter  ist,  so  dürfen  wir  es 
unbedenklich  min  destens  ins  dritte  oder  vierte  Deceanium 
des  13.  Jahrbunde  tt»  ?9t?eg. 


c)  „Debereiaeo-  orierdeateohen  Jobaonessegen." 

Herr  BibliothAat  J)r.  •  Reinhold  Kohler  in  Weimar  hatte 
die  Güte,  reranlassV  djr»  '-^  mein«  Publioation  des  nieder- 
deutschen Jobanup^^^^a-«',  oir  einen  solchen  in  oberdeutecher 
Sprache  mitru*'  ..  ^\^  ;ich  hier  diplomatisch  getreu,  nur 
mit  Interp'  ;!°^  ®.Ai,p:ie  '  An  einer  einzigen  Stelle  habe  ich 
eine  F  .■•***f"°  ""' ^,»4!^  «efunden.  die  zu  V.  21  neben 
''■jT^M^^t^^^^  dJesesStüC  stimmt  mit 
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dem  niederdeatochen  im  allgemeinen  Sberein,  ist  aber  schon 
viel  farbloser,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf.  „Ueber 
die  Handschrift,  der  es  entnommen  ist,  Bprioht  t.  d.  Hagen 
in  seinem  and  BiiBchings  Grondriss  S.  366,  396,  411  und 
im  Gesammtabesteaer  lU,  794.  Audi  Zarncke  gedenkt 
ihrer  in  seinem  deutschen  Cato  S.  17."     So  R.  Köhler. 

Das  ist  sant  Johannes  s^en.  (Blatt  234b.) 
In  dem  namen  des  vaters,  des  sans  vnd  des  balligen  geist. 
Das  ist  sant  Johannes  mynn,  der  vns  got  gün 
vad  die  mäter  maria,  die  rain  kimigio, 
Tnd  wer  ir  da  embeysse, 
Den  madi  got  sellig  mit  allem  fleisse. 
Got  vnd  sein  hailligs  plfit  5 

Das  eey  uis  za  alten  zeitten  gftt. 
Nun  gesegen  vns  dissea  tranck  hie, 
das  da  von  vns  alle  bosshait  äie, 
o  süsser  Tater  jba  criat 

Tnd  sant  Johanns  evaDgelist,  10 

die  müsseo  tds  atätz  wonnen  bej 
an  Tnaserm  gescheft,  wa  das  se;. 
Das  ist  sant  Johannes  mynn, 
Die  Tus  gesegnet  sey  hie  yun, 

als  das  ram  gepet  15 

das  Priesters  mand  ye  getet 
Tnd  der  haillig  segen, 
den  die  priester  alwegeu 
Ob  dem  altar  machent  schein, 

Da  von  «asser  prot  Tnd  wein  20 

gewalticltch  in  fleisch  md  in  pl&t   (lies  gewantelnt  sich), 
als  wol  sey  Tns  diss  tranck  beh&t 
Tod  dz  er  beleih  in  des  wirttes  hauss  (Blatt  235.) 
Tnd  des  tages  nit  kum  her  aoss. 
das  setz  ich  jm  da  ze  boss,  25 
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das  TDB  von  jm  dH  werden  mSss 

an  leib  an  Bei  an  gfit  an  er. 

Das  helf  ras  maria  die  nil  her, 

rnd  got  miiss  TDsser  sdiimier  sein 

Tnd  maria  die  himlisch  knnigein.  30 

In  dem  namen  des  vaters  des  snna 

rnd  des  bailligea  gaistz 

trink  wir  all  sant  Johannes  mjmn. 

In  gottes  nameo  Amen, 
Wie  nan  hier  zum  niederdeutschen  das  bochdeatsche 
Seitenstück  sich  gläckUcii  gefonden  bat,  so  verdanke  ich  es 
der  grossen  Gefälligkeit  des  Hm.  Hofraths  Prof.  Dr.  Sartsoh, 
dasB  ich  za  einem  zweiten,  länget  bekannten  oberdeutschen 
Segen  das  niederdetitsohe  Aequivalent  mittbeilen  kson.  Es 
steht  in  der  Bostocker  Handschrift  IV.  1.  7.  Pergament, 
14.  Jahrhundert  (Blätter  nicht  gezählt).  Es  ist  wie  Prosa 
geschrieben,  ich  habe  nach  den  AsBonanzen  abgetheilt 

Hir  begbinnet  Sne  gh&deseghenioge  TanThShtas. 

Thoblaa  de  sineD  sone  At  sende 
mjt  eneme  hillighen  engbele  tö  eneme  anderen  lande, 
sto  Bone  was  eme  lef, 
ril  drdvedes  mödes  he  van  eme  schSd. 
5  he  gbink  vor  eme  stän, 
dar  wart  ^  hilligh  segheninge  over  Aka. 
he  sprak:  benedictua 
dominus  deos  mens, 
des  hiliigbeo  wfiren  godes  sone  Grbt, 
10  des  dft,  sone,  eghene  knecht  bist, 
de  mdte  di  bdi6den 
durch  stae  rederltken  ghflde. 

T.  4.  Hl.  •ob«de(lo     V.  9.  Crirt  fehlt  in  der  HandMbrift.    V.  11 
Hl.  ti. 
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got  hebbe  dtoer  scbönfl 

Tor  hangher  vor  dorst, 
15  ror  water  vor  tat, 

got  de  mdte  di  mji  slaer  Iiillighea  craft  Bulren  stfiren, 

dfl  Bläpeet  edder  da  irakest, 

BD  holte  edder  im  dake. 

alle  dlne  Tjeiide  ein  di  nedderghet. 
20god  de  möte  di  senden  wedder 

rröllkes  mödee 

tS  dtneme  beymöde. 

ghesegbenet  A  dSa.  wecb  nnde  stech  berch  nnde  dal. 

got  de  l&te  d!  nmmer  wol  raren. 
25  alle  dlae  bejae 

grftt  nnde  oleyne 

stn  dl  Itcht  alse  Sd  reddere. 

de  billigbao  engbele 

mdten  dl  beh&den  BiÜTen 
30 

Bonte  Jobannes  fiaptiste 

TorlSne  dt  gbfide  liste, 

snnta  Stephan  de  stä  dl  \i, 

dat  dl  deste  bett  sy. 
35  Bunte  Mäiia  de  gbäde 

de  m6te  di  behäden 

TOr  eoghestUken  nfideo. 

sonte  Märta  de  ghftte 

myt  erer  hüte 
40  mfiteatä  werden  ghesalret  nnde  ghehelet, 

din  B&le  werde  des  hemelrikes  Dommw  imbedtiet, 

dln  Uf  der  werltken  £re. 

got  mote  dl  segheoen  m&re. 

de  mänG  de  anane 

T.  IB.  Hl.  an  an. 
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45  de  Bchinea  dt  de  waane, 

dat  paradys  dat  etä  di  open, 

de  helle  Tor  besloten, 

de  helle  vorsparret. 

alle  w&peoe  sin  vor  de  verret 
60  sonder  din  allevne, 

dat  ik  dar  mede  meTne 

dat  dft  dar  bi  drechst, 

dat  m6te  BDyden  unde  byten  allens  dat  dft  tö  ddode  best. 

Nä  berele  ik  dy  ao  de  Mde, 
55  dar  myn  rronwe  suate  Maria  waa  an  bevolen, 

myiieuie  hSren  sunte  Jobanse  uader  deiue  hillighen  cräce, 

dem  bevele  ik  bflte 

din  Itr  unde  diue  sele, 

din  gfit  unde  d!ne  ere. 
eOunse  here  fit  staeme  grave  etüot, 

de  aeghene  din  TlSsch  tmde  din  btöt. 

de  hÜligiie  engel  eante  BapbaSl, 

deme  de  güde  Thobias  einen  sone  beval, 

dem  bevete  ik  h&te  dtn  lif  unde  dine  sile. 
65  de  billighe  vrouwe  sunte  GhSrdriit  ?on  Nevela 

de  sende  dy  nppe  ghüde  herberghe, 
Aiuea. 


Ausser  den  wenigen  and  nur  ganz  sicheren  Correcturen, 
die  ich  anter  den  Text  gesetzt  habe,  ist  Doch  mancherlei  zu 
bemerken : 

V.  I.  de  dürfte  besser  ganz  fehlen. 

V.  2.  Ist  um  die  Hälfte  zn  \&Qg.  Der  oberdeatsche 
Tobiassegen  (MüUenboff'Scberer ,  Denkmäler  S.  142)  bietet 
hier  den  Reim  lande.  Darnach  wäre  der  zweite  Theil  doa 
Verses  beizubehalten.  Doch  könnte  auch  onghele  auf  sende 
gereimt  sein. 

V.  6.  hilligh  und  aver  sind  überflussig  und  stören 
den  Vers.  Im  hochdeutschen  Segen  entspricht  Vera  12,  wo 
heilig  wirklich  fehlt. 

V.  9.  steht  hillighen  wieder  überäüssig,  während  der 
Schreiber  durch  Weglassung  toq  Crist  den  Reim  verloren 

Y-  48.  Hl.  Tonperet.    V.  63.  Bi,  bevol.     V.  54.  Hs.  toj. 
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hat.  Allein  die  Corraptel  liegt  bier  noch  viel  tiefer;  dean 
diese  Herstellung  des  Reims  ergibt  Dar  äusserltche  und 
Bcheinbare  Richtigkeit.  Dass  in  diesen  zwei  Versen  gar  nicht 
TOD  Christus  die  Rede  gewesen  sein  kann,  zeigt  der  Vers  12, 
durch  seine  väterliche  Qüte,  was  nur  auf  üott  Vater 
gelt,  von  dem  denn  auch  in  den  nächsten  Versen  die  Rede 
ist.     Das  Oberdeutsche  hat  auch  den  richtigen  Vers  (1&) 

dem  gote  dem  nibt  verborgen  ist,  worauf  ala 
Aequivalent  unseres  10.  Verses  folgt 

und  des  eigenschalc  da  bist. 

Uan  kann  wohl  nicht  behaupten ,  dass  der  Schreiber 
gerade  diese  Wendung  vergessen  haben  muss,  jedenfalls  war 
es  aber  etwas,  das  nur  auf  den  Vater  gieng. 

V.  10  ist  sooe  wohl  Einschiebsel. 

Die  Verse  12 — 16  sind  ganz  zerrüttet. 

In  der  hochdeutschen  Fassang  steht  V.  27—28  ganz 
richtig 

and  dich  haben  schöne 
vor  dem  gacbea  töde. 

Meine  VereabtheiluDg  ist  nur  provisorisch.  Ebeuso 
unsicher  sind  die  Verse  23 — 24,  29 — 30,  wo  ich  eine  Lücke 
angenommen  habe,  35  und  36,  wegen  Wiederholung  der 
Maria,  die  unmittelbar  aufeinanderfolgend  bedenklich  erscheint. 

V.  41  scheint  bedglet  (st.  unbedelet)  stehen  za  sollen, 
denn  bedSlen  bedeutet  in  der  neueren  Sprache  partidpem 
reddere,  in  der  älteren  das  Gegentbeil  davon,  also  scheint 
das  jüngere  an  die  Stelle  des  vergessenen  älteren  hier  ein- 
geführt zo  sein. 

V.  45  dürfte  te  (nach  de)  zu  lesen  sein. 

Im  oberd.  heisst  es  die  liahteu  dir  mit  wanne. 

In  den  Versen  47 — 48  ist  helle  uurichtig  wiederholt. 

V.  53,  55,  56  sind  ebenfalls  bedenklich. 

Vergleichen  wir  nnsereo  niederdeutschen  Tobiaseegea 
mit  dem  oberdeuUäien ,  wie  er  in  den  DM.  aus  allen  vor- 
handenen Hbs.  hergestellt  ist,  so  ergiebt  sich  Identität 
bezüglich  eines  grossen  Theiles  und  besonders  ein  merkwür- 
diges Debereinstimmen  in  der  Versfolge.  Wenn  wir  den 
oberdeutschen  Sprach  in  Bezug  auf  den  Inhalt  apezialisiren, 
so  ergiebt  sich  folgende  Ordnung :  Einleitung.  1.  Gott. 
2.  Christus.  3.  Heil.  Geist,  i.  Herz.  5.  Leib.  G.  Hiaipt- 
[1871,4.  Phü.biat  Cl.]  SO 
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T.Himmel.  8.  Hölle.  9.  Uebel.  10.  Paradies.  11.  Waffen. 
12.  Moad.  13.  Sonne.  14.  Apoetel.  15.  Stephan.  16.  Jobano 
der  Täufer.  17.  Vier  Erangelisten.  16.  Muria.  19.  S.  Gallas. 
20.  Gerdrut.     21.  Mann  u.  Weib.  —  Schlasa. 

Das  Niederdeutsche  ergiebt:  EiuleituDg  (1 — 6).  1.  Gott 
(7  —  27).  2.  Engel  (28).  3.  Johann  der  Täufer  (31. 
4.  Stephan  (33).  5.  Maria  (35,  38).  6.  Mond  und  Sonne 
(43—45).  7.  Paradiee  (46).  8.  Hölle  (47—48).  9.  Waffen 
(43—53).  10.  Johannes  Evangelist  (54—59).  11.  Christus 
(60—61).  12.  Raphael  (62—64).  13.  Geidrut  (65-66). 
Es  entsprechen  also  den  niederd.  Nnmmern  folg.  oberd. 
1  =  1,  3  =  16,  4  =  15,  5  =  18,  6  =  12—13,  7  =  10, 
8  =  8,  9  =  11,  11  =  2,  13  =  20.  Die  Verse  dagegen  ent- 
sprechen sich  in  folgender  Weise  1=3,  2  =  4,  3=7,  4  =  8, 
5  =  11,  6  =  12,  7—9  -  15,  10  =  16,  11  =  19,  12  =  20, 
14  =  23,  15  =  25,  16  =  26,  13  =  27,  17—23  =  29-36, 
48  =49,  4«  =51,  49  =  52,  44—46  =  55—55,  33  =  61 
und  65,  34  =  66,  31—32  =  67—68,  35—37  =  71—74, 
58—9  =  75—76,  65—6  =  78.  Man  sieht,  bei  aller  Differens 
masa  doch  eine  gemeinsame  Vorlage  angenommen  werden. 
Besonders  interessant  ist  die  Nennung  der  hl.  Gerdrut  nait 
ihrem  Beinamen  toq  Nevele.  Diess  ist  Nirelle  in  Brabant. 
Die  AA.  SS.  handeln  am  17.  März,  Tom.  II.  p.  592  sqq.  von 
der  S.  Gertrudia  virgo,  abhatissa  Nivellis  in  Brabantia  (f  659). 
Sie  ist  desshalb  Patronin  der  Reisenden ,  weil  sie  sich  an- 
geblich durch  die  Flucht  der  Heirath  mit  dem  Sohne  des 
Herzogs  von  Austrasien  entzog  (r.  ib.  p.  601),  also  aas  ähn- 
lichem homöopathischem  Grunde,  wie  Julian '). 

1)  Ihn  leigt  in  Verbindniig  mit  Enooli  and  EUu  tolKencler  üoi- 
lianiioher  Segen,  den  die  BiviaU  Europe»,  Firenze  1871  II.  Bd.  p.  15 
mittheilt: 

San  Qinliaiia  inta  ö  miiDti, 

Primft  (faardiiitiTD  li  ptui  e  poi  li  pnnti, 

Comn  gnudäativa  s  Nooon  ad  Elia 

Cnsri  goardäti  s  Dui  pri  mari  e  pri  via. 

Si  qaarohidvnn  nni  (1.  nni)  voli  fitri  torto, 

8i  nwini  un  cori  d'om«  mortn: 

Foraa  di  liuni  e  battitnri, 

Qnardltiln  pri  1d  santa  Sarrktori, 

E  la  lana  'n  cumpagnia 

La  Virgioi  tanta  nn  (L  na')  addriua  la  via. 
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HiBtorische  Classe. 

Herr  Rockinger  hält  eiuen  Vortrag: 
1)     „lieber  die  Grundlage  des  dem  Rapreoht  ^ 
Freising  beigelegten  Landrechtes." 

Es  sind  mehr  ala  dreissig  Jahre  dass  ao  dieser  St 
der  hochverehrte  Nestor  unserer  Elasse,  StaatS'  und  B« 
rath  T.  Maurer,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  besondert 
zwei  Exemplaren  auf  der  hiesigen  Staatsbibliothek  vertrel 
Familie  tod  Handschriften  des  sogenannten  Schwabenepie 
gelenkt  hat,  eine  Gestalt  dieses  Rechtsbuchee  welche  er  i 
Fürsprecher  Rupredit  von  Freising  beigelegt,  der  bekannt 
ÜD  Stadtrecht  hievoii')  im  Jahre  1328  bearbeitete,  beziehu 
weise  vollendete,   und  welche  er  sodann  im  Jahre  1840 


1)  Man  •ollto  naob  den  Tarsen  an  dewea  SoUoase: 
iB  iet  goMihribea  au  eines  layen  monde. 
Rueprocbt  der  vonprech  ist  er  genant. 
Tud  ist  dar  ine  vil  weiten  erkant. 
er  ist  ein  vorspreoh  gewesen,  daa  ist  war, 
mer  dum  seohs  vnd  dreiisiob  jar, 
paider  anf  Und  vnd  anch  in  steten 
da  man  in  dnrcb  lantreoht  bin  bat  gepeten, 
80* 
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erstes  Buch  seiner  Ausgabe  des  Stadt-  und  Landrechtsbuches 
desselben  veiöffeatUcht  hat. 

Wenn  wir  heute  wieder  auf  dieBeo  Gegeastand  kommeD, 

uod  von  dei'  Gruppe  Ton  HaudBchrifteo  des  soge- 

uaDiiteii  SchwabeuBpiegels  Bprechen   welche  der  dem 

Ruprecht    von    Freisiog    beigelegten    Form     dieses 

Rechtsbuches  zu  Grunde  liegt,  geschieht  es  dessbalb, 

weil  unsere  Forschungen  auf  diesem  Felde  uns  in  den  Stand 

setzen,   einige  ErgiinzungeD  zu   bringen   welche  nach  zwei 

nicht  unwillkommen  sein  möchten. 

.1  nämlich  sind  wir  in  der  I^age,  den  beiden  hie- 

iBchriften  eine  dritte  altera  beizageeellen  welche 

im  Museum  francisco-carolinom  zu  Linz  befindet. 

ideren  Seite   aber  glauben   wir  nach   dem  Stauile 

nde  über  die  Familien  der  üandscbriftea  des  so- 

Schwabenspiegels  eine  Frage  weldie  seinerzeit,  da 

Dnickansgaben    —    wie  t.  Bergers,  Scherz,  von 

,  des  Fieiherm  t.  Sesckenberg  —  vorlagen,  nicht 

leit  zu  entscheiden  gewesen  nunmehr  beftiedigend 

Ünnen ,    wir  meinen  die  Frage  nach  jener  Gruppe 

ohriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  welche 

»de    stehenden    Gestalt    dieses    Rechtsbuches    zu 

et- 

,t  nämlich  v.  Uaurer  im  §  52  des  als  Einleitung 
lerkten  Ausgabe  vorangeschickten  akademischen 
rom  6.  April  1839  mehrere  Gründe  dafür  geltend 
lasB    das    von    dem    Bearbeiter    unserer    Gruppe 

>•  «n  nrkimcllidien  Belegen  fAr  ihn  kein  Mangel  g«n 
tidem  ist  nni  bis  sur  Stande  nicht  mehr  ala  eine  Ur- 
*  die  Hand  gekommen,  in  welcher  seiner  bestimmt  Er- 
»ohieht,  nämlich  eine  Urkunde  des  Qerichti  Kraoiberg 
nde  von  HariS  Himmelfahrt  des  Jahrea  1319,  in  welcher 
iprecht  der  vorsprech  von  Fraysing"  unter  den  Schiedst 
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benätzte  Rechtsbuch  ein  sehr  altes  gewesen  sein  müsse,  bei- 
spielsweise   deD  Umstaad    dass  noch   nach  Nächten   anstatt 
bereits-  nach  Tagen  gerechoet  wird.     Welcher  Familie   von 
Handschriften  des  Bogenannten  Schwabenspiegels  es  entspr 
sein  mochte,  konnte  natürlich  bei  dem  berührten  Stand 
ForsobüDg  nicht  viel  weiter  verfolgt  werden.     Wir  i 
Jetzt  den  Versach  machen ,    diese  Grappa   näher  zu 
zeichnen. 

Zwei  vollständige  aad  zwei  anToIlständige  Handscl 
kommen  hier  zunächst  in  Betracht  welche  wir  selbst  ge 
eingesehen  haben.  Von  zwei  anderen  vollständigec 
höchst  beachtenswerthen  haben  wir  keinen  Grund  z 
zweifeln  dass  sie  glächfalls  daher  zu  rechnen  sind. 

Znnädist  kommt  der  Codex  germanicns  53 
münchner  Staatsbibliothek  in  Betradit,  für  i 
demnächst  folgende  Zosammenstellang  =:  I.  Er  ist  an 
gament  in  Quart  zweispaltig  wohl  nicht  weit  im  14. 
hunderte  in  Qnintemen  gefertigt,  welche  je  auf  der  z^ 
Seite  des  letzten  Blattes  schwarz  mit  den  römiscben  k 
Buchstaben  von  a  angefangen  bezeichnet  sind,  unc 
deren  nunmehr  letztem  das  letzte  Blatt  aosgesclmitte 
Die  Handschrift  beginnt  ohne  ein  Kapitelverzeichniss,  w 
vielleicht  wie  es  den  Anschein  hat  auf  einem  nicht  bes< 
gezählt  gewesenen  Qointeme  vorangegangen,  aber  jetz 
geschnitten  ist,  sogleich  unter  der  rothen  Ueberschrift 
bebt  aidi  an  daz  lantreht  päch,  vnd  dar  nah  van  le] 
mercht"  mit  dem  Landrechte  des  sogenannten  Schv 
spiegeis  von  Fol.  1  Sp.  1  bis  FoL  118  Sp.  1,  an  deren  S 
sich  die  rothe  Uebersdirift  „Hie  hebt  sich  an  daz 
puche"  findet,  welches  unmittelbar  auf  Sp.  2  beginnt 
mit  den  Worten  „dise  chlage  so  diche  so  des  mannes 
an  einen  andern  herren  chvmt"  auf  Fol.'139' Sp.  2  abl 
Beide  Bestandtheile  beginnen  mit  einer  grosseren  fa 
Initiale,  H  und  S,   und  haben  rothe  Ueberschrifteu  de 
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466  Sünrng  der  hMor.  datte  vom  6.  Mai  ISft. 

zelnen  Kapitel ,  deren  Text  selbst  abvechselnd  mit  rothen 
und  mehr  ins  Gröaliche  hinüber  gefärbten  bUnen  Anfangs- 
buchstaben beginnt. 

Die  Pergamenthandschrift  der  UniTersitäts» 
bibliothek  za  Innsbruck  Kum.  842  in  Qnart  ans  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhnnders  =  II,  deren  Anfang  und 
Ende  verloren,  besteht  noch  ans  33  Blättern  ohne  Bezeidi- 
nnng  der  Lagen  TOn  8  nnd  6  Blättern  welche  wechseln, 
beginnt  mit  den  Worten  des  Kapitels  132  der  Ausgabe  des 
Freiherm  von  Lassberg  Tnd  eilen  werltleidien  fiiersten  mit 
dem  Tanen,  und  reicht  bis  zo  den  Worten  des  Kapitels  246 
do  ier  wille  fher  sich  nicht. 

Die  öffentliche  Bibliothek  ZQ  Linz  verwahrt  eine  ans 
dem  Kloster  Sahen  stammende*)  von  Konrad  Meyer  aus  Bnrg- 
hauseo  am  24  Dezember  1428  vollendete*)  Papierhandschrift  in 
Folio  mit  der  Signatur  G.  c.  V.  12  =  III.  Sie  wurde  uns  bei 
Gelegenheit  eines  kurzen  Aufenthaltes  daselbst  vom  Herrn  Script 
tor  Laurenz  Christibauer  bereitwilligst  sar  Vergleichung  vorge- 
legt. Vom  auf  dem  zweiten  Blatte  b^nut  roth :  Das  lebeo 
puech,  vnd  hat  sechs  lehenrecbt  vnd  irew  gesecztt.  Dann  folgt 
in  der  nächsten  Zeile  schwarz :  [S]wer  lehearecht  erkennen 
well ,  der  volige  dicz  puechs  lere.  Aller'  erst  schnellen  wir 
merokben  das  der  herschilt,  und  dann  mit  dunklerer  Tinte: 
vnd  von  sein.  Hier  bricht  die  erste  Spalte  der  Seite  ab, 
and  beginnt  auf  der  Rückseite  das  InhaltsverzeichnisB  ea  der 
vom  Bruder  Berchtold  ans  dem  Predigerorden  gemachten 


3)  Hkoli  dar  in  d«r  folgenden  Note  lur  Sprache  1 
8olilnNbemerkaog  hkt  aich  anf  dem  folgenden  Blatte  «n  frater  Lain- 
bertni  Pogner  profeasna  in  Snben  mit  dem  Sprnolie  danuter  oin- 
gueiolmet:    Sanota  Anna  snconrre  mettertia. 

8)  Am  Sohlnm  i(t  aohwan  Miigetngen:  Dat  ist  das  lantreobt- 
paeob,  dae  geaohriben  iat  da  man  oiallt  von  Chriati  gepnerd  m*  oooo* 
vnd  xzvüj,  an  dem  heiligen  weinaohl  abend  eta  Hienaoli  steht  nooh 
roth:   Chnnradni  Mejcr  de  Pnrckhaw*en. 
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deutschen  Uebersetzuiig  der  Summa  des  Johann  von  Frey- 
wurg  auch  aus  dem  Predtgerorden,  welche  bis  FoL  192  alter 
rother  Bezeichnung  reicht.     Nach  ihrem  Schlüsse  anf  der 
ersten  Spalte   der  Rückseite  des  Fol.  192  nnd  nach  dem 
Namen  wohl  des  Schreibers  Michel  Pechraer    folgt    roth: 
Nw  sagen  wir  fürbas  von  allen  lanttrechteo.    äy  sagt 
her  uadi  dj  geschriben  tauel.     Nach    einem    leeren  £ 
und  der  leeren   ersten  Seite  des  nächsten,  nicht  anf  e 
neuen    Sezterne   sondein    aof   der   Rückseite   des  sec] 
Blattes  eines  solchen ,  beginnt  auf  Fol.  197'  neuer  Blei 
bezetchnnng  das  Register  des  Landrechtes,  welches  nocl 
nächsten    drei  Blätter  füllt.     Nach  der  ersten  leeren 
des   nächsten  Blattes    folgt  auf  dessen  zweiter    dos  I 
recht  selbst  ohne  alte  FoIiiruDg  auf  Fol.  201'  neuer 
stiftzählnng.     Vom  Lehenrechte  findet  sich  keine  Spur. 

Der  aas  dem  ehemaligen  Kloster  Mallersdorf  stamm 
Cod.  germ.  510  der  hiesigen  Staatsbibliothek  = 
auf  Papier  in  Folio  zweispaltig  nach  einer  Bemerkung 
Schlüsse  im  Jahre  1461  vollendet,  enthält  unter  der  n 
Ueberschrift  „Hye  hebent  sich  au  dj  kayserlicbe  recht'' 
Landrecht  Ton  Fol.  1  Sp.  l  bis  Fol.  119  Sp.  2,  woran 
unter  der  schwarzen  Ueberschrift  „Hie  hebent  aich  a 
leben  rechtt"  von  Fol.  120  Sp.  1  bis  Fol.  167'  Sp.  1 
Lehenrecht  reibt.  Beide  Bestandtheile  haben  rothe  Ui 
Schriften  der  einzelnen  Kapitel,  deren  Text  selbst  ja 
rothen  Anfangsbuchstaben  beginnt. 

Wohl  nicht  mit  Unrecht  ziehen  wir  zu  der  Gruppe 
von  die  Rede  ist  zwei  Handschriften  welche  wir  nur 
Mittheilungen  kennen  die  über  dieselben  vorhanden. 

Die  eine  ist  die  öfter  besprochene  wahrscheinlich 
der  irahofTschen  Bibliothek  zu  Nürnberg  stammende 
gamenthandschrift  des  Jankovich' sehen  Muse 
oder  jetzt  des  ungarischen  Nationalmnsenms 
Pesth  in   klein  Folio   oder  eher  Quart,    in   zwei  Sp 
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geBcbrieben ,  wovon  im  Archire  der  Gesellschaft  für  allere 
deutsche  Geschichtkunde  VI  S.  159  unter  Num.  63  die  Rede, 
in  des  Freiherrn  t.  Lassberg  Verzeichnisa  der  Handschriflen 
des  Bogenannten  Schwabenspiegele  unter  Num.  121,  voa 
welcher  Fertz  im  Torerwähnten  Arohive  X  S.  417  unter 
Ziff.  1  äussert  dass  sie  „mit  gleichem  Unrechte  von  ihrem 
früheren  Besitzer  Jankorich  ins  zwölfte  wie  durch  solche  die 
sie  nicht  gesehen  haben  in's  14  Jahrhundert  gesetzt"  worden, 
welche  zuletzt  Wattenbach  in  seinem  Iter  austriacum  im 
Archive  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  fiand  14 
S.  7—9  dem  14  und  Dr.  Hasenöbrl  in  seinem  österreich- 
ischen Landsrechte  S.  7  in  der  Note  gar  dem  15  Jahrhunderte 
zuweist. 

Ueber  die  Handschrift  des  geheimen  Stadtar- 
chives zu  Easchau  sodann  aus  dem  Jahre  1430  handelt 
ausführlich  Krones  im  Archire  für  österreidiische  Geschichte 
Band  34  S.  234—252.    ' 

Der  Familie  dieser  Handschriften  entstammt  nun  die 
sowohl  nach  der  Zahl  der  Kapitel  als  auch  im  Texte  selbst 
mehr  oder  weniger  gekürzte  Gruppe  welche  dem  Ruprecht 
Ton  Freistng  beigelegt  worden,  und  welche  uns  wie  bemerkt 
nunmehr  in  drei  Exemplaren  vorliegt. 

Zunächst  meinen  wir  die  Papierhandechrift  des 
Museums  fraocisco-carolinum  zu  Linz  Num.  77  (In- 
ventar Num.  4855)  in  Schmalhochfolio  =  V ,  von  Erasmus 
Keutter  im  Jahre  1420  in  Zangberg*)  im  ehemaligen  Gerichte 

4)  Am  Sclklnsse  steht  acbwan,  und  roth  durohBtrichen :  Finia 
»dest  operis.  mercedem  poioo  Imboria.  finitna  eat  iate  liber  feria  terda 
poat  festiim  purificaoioniaaanteMftrie  in  Zangberg  per  mannaErumi 
Rewtter  anb  anno  domini  milleaaimo  qnadringeDteaiimo  anno  vioeaauno. 
Tx  mkchk  npn  dfpptbbk«  nksk  prfokzm  mkchk  —  Teraohrieben 
uatatt:  dbbka  —  dbbit. 
Bieraof  folgt  noob  roth: 

Daa  pnech  hat  ain  end. 

got  allo  peachorne  weib  aoliend. 


n,gt,7cdT:G00glc 


Bockiuger.    Grundlage  des  eto.  Landnchisbuchu.  469 

Nenmajkt  geedirieben,  früter  der  Familie  Enenkel  beziehungs- 
weise Hoheneck')  aogehörig,  deren  EinsichtDahme  uns  Herr 
Cnstos  Ehrlich  in  entgegenkommendster  Weise  gestattete. 
Sie  besteht  aus  lOSexternen,  Ton  deren  erstem  das  erste  Blatt 
Terloren ,  während  von  dem  letsteo  das  letzte  Blatt 
mehr  beschrieben  ist.  Nach  dem  Inhaltererzeichnisse*) 
ginnt  anf  der  zweiten  Seite  des  nunmehrigeD  fünften 


6}  Auf  einem  kleinen  der  Bflokieite  dei  nunmehrigen  i 
Tor«etib1atteB  aufgeklebten  PeigamentxetUl  wobl  von  der  nnp 
liehen  Decke  dei  Bnohee  iteht:  1439  Cuper  Enenkel  et  Albr: 

Naoh  dem  Sohl uue  dee  Ganten  findet  lioh  die  Bemerkung:  ■ 
Btu-tmuuna  Enenkel  de  Albertiperga  Über  baro  Hohoneccins. 

6)  Von  ihm  beginnt  da«  tweite  Blatt  dei  ersten  Sexternei 
Von  dreyer  liant  freyen  mit  der  Folieabezeichanng  ij".  Yoi 
geding  ü"-  Ton  den  liben  hertchilten  iü".  Diete  FolienbsEeicl 
hört  indessen  mit  Kap.  13  anf,  von  wo  an  den  emselnen  Eaj 
keine  Zahlen  mehr  beigefiigt  eind. 

Das  InhaltaTerseiohnira  aelbat  läuft  fort  bis:  Wie  man  ch 
leiohen  frid  iweii.  Ton  fridleiohen  tagen  sw  bimmel.  Wie  vil 
■einer  fteuntt  auf  gerioht  füren  eol. 

Hierauf  beginnt  in  einer  nenen  Zeile  mit  dem  Anfange: 
hebt  aioh  an  ein  ander  recht  paoh"  ein  weiteres  Inhalttreneio 
und  swar  des  freisinger  Stadtreohtabuohee  Ruprechte.  Es  ist 
hiein  von  der  gleiohen  Hand  an  den  Rand  bemerkt:  Dici  pni 
nicht  geachriben.  Wir  wollen  von  diesem  Terzeichnisee  hiei 
einen  Tbeil  des  Anfanges,  der  Uitte,  und  des  Sohlnues  geben. 

Dea  ersten  von  todsiegen,  von  notwer.  awer  von  notwer. 
DOtwer.  Ton  wunden  vnd  von  abgeelagen  gelidem.  von  lem. 
den  verich  wunden,  von  vanchnns  do  tod  sl^  von  gesohehent. 

Wer  ros  oder  rind  schint  vmb  die  hawt.  wie  man  mit  : 
geren  frawn  vor  gericht  handellen  sol.  wer  gruns  holci  stillt, 
cbom  oder  gras  sneid  dee  nachts,  niemant  soll  weg  magben 
gepawtew  velder.  wer  maroh  pawm  oder  maroh  stein  ans  grebt 
ein  peltser  pawm  ab  sneit 

Ton  geawistergeiden.  wie  ein  ^gleich  man  eein  sach  vor  g< 
wanndeln  sol  das  er  sieh  wol  nentee,  es  se;  frvn  oder  man, 
im  reckt  oder  vnreoht  geeebiecbt.  von  aigen  lawttan.  von  sobem 
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470  Sittung  der  histor.  Claue  vom  6.  Mai  1871. 

uraprüagUchen  sechsten  Blattes  der  Text'  mit  der  rotheD 
UeberBcbrifl :  Hie  bebt  sidi  fin  das  lantrecht  pnch,  welches 
wie  bemerkt  bis  zum  Torletztea  Blatte  des  zehnten  Sexternes 
reicht. 

Den  Cod.  germ.  513  der  tnnnchner  Staatsbiblio- 
thek vom  Jahre  1436  =  VI,   von  dem  Begimentsrathe  za 
liandshnt  Kaspar  Raeland  am   5.  Mai   1598   dem  Dr.  Joa- 
chim Donrsperger  geschenkt,   spater  ans  der  Bibliothek  des 
fiirstbiBchöSich   augebnrgischen   geheimen   Ratbes   und   Hof- 
kammerdirectors  t.  Behr  im  Jahre  1784  dnrch  den  reichs- 
städtisch  augsbnrgischenRathBconsulenten  Dr.  Prieser  erworben, 
hat  T.  Maarer  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Rq- 
precfat  Ton  Freising  §  13—20  S.  25—40  ausführlich  besprochen. 
Der  Cod.  germ.  236  der  hiesigen  Staatsbibliothek 
endlich  rom  Jahre  1473  =  VII,  im  letzten  Viertel  des  fünf- 
zehnten  und  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  im  Be- 
sitze des  Pangraz  Krappmer   zum  Giglberg   im    ehemaligen 
Gerichte  Landau,   Richters  zu  Straubing  und  zu  Aiterliofen 
bei  Straubing,    von  1521   an  in  Händen  des  Jörg  Lerchen- 
felder, der  im  Jahre  1529  Landrichter  zn  Kranzberg  geworden, 
in  der  Bibliothek  des  freisingo-  Fürstbischofes 
ist  eben  daselbst  §  21—26  S.  40—49  einläss- 
robei  der  sonderbare  Name  Cubem  zae  Marchl- 
12  und  69  wie  im  Texte  S.  365  und  der  Note 
Rubeln  zue  Harchlkofen   —    einem  Orte  im 
ichte  Teisbach  —  zn  berichtigen  ist 
ältniss  beider  Gruppen  unserer  Hand- 
iiBchaulichen  wir  am  einfachsten  in  einer  Zu- 
welche  in  der   ersten  Spalte   die  Folge  der 
igabe  des  Freiherm  v.  Lassberg  =  L,  in  den 
iD  jene  der  ersten  vier  und  der  letzten  drei 
lenen  Codices,  in  der  Schlnssspalte  zur  leich- 
lung    des    Textes    selbst   jene    der    Ausgabe 
M  gibt. 
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IIa 


Das    LiinJi-oclit. 

III.      IV.        V.        VI.      VII.       M. 

I  llJ  ^i  1=1  ■ 

,  1      1  )    Vm.. 


M 


•lil 


ly  Mit  der  Deberaobrift:  Wir  apreob«!!  aber  van  ^t. 

2)   Hit  d«r  Ueberachrift:    Das  igt  aber  van  got. 

3}  Beim  Beginn«  dieser  Eapitel,  welche  keine  Debertohrifl  haben, 
i(t  ein  Abaati  nnd  eine  rothe  Initiale. 

4)  Am  Sohltuae  diewa  Kapitels  findet  (ich  noch  die  Emahnang 
vom  siebenten  Heersehilde,  in  i  nach  den  Worten  L  Kap.  3  „ob  der 
■ibend  hersobilt  lehen  muge  ban  oder  nicht"  in  folgender  Faaanug; 

Den  sibenden  herachilt  bebt  ein  igleick  man  der  niht  aigen  ist 
Tnd  i  obint  ist.  dai  lehenpnch  aaii  her  nah  pai  wer  den  beraohilt 
den  sibenden  hefen  aol. 

Lehenrelit  geit  man  den  nibt  die  tnja  aint  vor  dem  aibenden 
beraohilt.  swenn  aber  ez  der  herre  der  ainem  libt,  der  hat  als  gut 
rebt  dar  an  als  der  in  dem  sehsten  heraobilt  vert 
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Sitzutitj  der  hittor.  (3asst  rom  6.  Mai  1871. 

I.      n.     III.     IV.     V.     VI.    VII.     M. 
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1)  Nach  den  SchlniBworten  des  L  Druckes  folgt  hier  nool)  wie 
in  der  ober'iclien  und  lo  vielen  auderenHandscbriften  naohatehendsB: 

vud  da  van  den  lenten  gelten,  das  iat  da  von  das  ei  der  bmder 
erarbaitet  bat. 

Jit  weder  vater  noch  moter  noch  bmder  noch  iwegter  da,  »o 
nement  0£  ie  di  andern  die  nahaten  erben. 

Ein  iglioh  mensch  erbet  vntze  ez  geroitten  mach  binta  der  eiben- 
den  Sippe  als  dai  pnch  bis  vor  sait. 

2)  Die  Abweiobang  gegen  die  in  der  vorigen  Note  bemerkte 
Fassung  besteht  hier  darin,  dass  Tater  und  Hntter  nicht  gesetct 
■ind :  ist  weder  prwder  noch  sweater  da,  so  nement  es  dy  nächsten  eriben. 

8)  Die  FafB;^lg  dieses  Artikels  ^^en  Ij  36  iat  hier  in  folgander 
Weise  küner; 
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Ein  weip  mag  ir  toanne  dehain  erbe  gegeben  des  li  (IT:  ir  guat 
bin  geben  de«  aiob)  deonocb  oiht  geerbet  bat  vnd  dea  ri  wartet  te 
erben,  dehain  «ip  mag  anoh  ir  aigau  behaben  mit  der  Tnrahten  an- 
«prach.  10  bat  aie  verlorn  ir  leipgedinga.  alao  mag  igltcbem  memohen 
geacbeben. 

1]  Der  erste  Satc  dea  LDrackee  Kap. 41  fehlt  hier,  aber  nicht 
das  ganie  Kapitel  wie  v>  Haurer  a.  a.  0.  S.  46  in  Nota  6  angibt. 

3)  Die  lateiniaohe  Stelle  welche  im  L  Dmoke  den  Scblnaa  bildet 
fehlt  hier. 

3)  Die  bemerkte  lateiniache  Stelle  findet  iioh  hier. 

4)  Dieaea  Kapitel  beginnt  hier  unter  der  ITebersohrift  „Wi 
vneticb  ohint  elioh  wirt"  lo: 

Ynelioh  chint  mag  der  pabest  wol  elioh  machen ,  vnd  aach  der 
cbaiier  nach  linem  rebt,  alt  wir  her  nah  wol  lagen. 

III,  welche  nur  die  Ueberacbrüt  hier  verwechaelt  bat,  beginnt: 
Ein  <rneleich  obiad  mag  der  pabit  wol  maoben  tw  ainem  ee  obind, 
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52 

■)  54')l    61»)l   55')     54»)l    46»)  I   47») 

»)  55')(   62»)f  56")(    55»)(   47»)  [  48«) 


üclilasio  itt  hier  nooh  beigefSgt:  er  li  dann  ab  torach 
ir  geiprochen  han  (IT:  ala  hie  an  diaem  puecb  geiohribeui 
niht  geuTg  mag  sein.  III:  er  «ey  aU  ich  hie  tot  ge- 
1  ob  er  nicht  iw  jfiuck  müg  geaeiu. 
Jeberachrift  dieaea  Kapitell  „Wenne  der  vater  mit  dem 
ves"  war  hier  nnprünglich  Tergeasen,  and  ist  erat  nach 
dea  Texte«  mitten  in  dieaen  hinein  geachrieban,  aber 
erweis ongaieiohan  ala   an  die  Spitie  gehörig   gekenn- 

Lbtheilang  dieaer  Xapitel  gegen  L  68 — 70  iit  folgende: 
tere  reicht  nnter  der  DebariohriA  „Wie  aigen  lent  frei 
ihet"  bii  EU  den  Worten  L  66  b  S.  33  Sp.  2 :  den  ohinden 
niht  suhaden  e  ai  gebom  werdent.  wan  ala  ai  geborn 
bem  reht  die  mater  tv  der  weil  waa,  in  dem  reht  aint 
t. 
Igt  daa  andere  nnter  der  Ueberaohrifi:    Wer  aigen  lent 
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II   )    71«)  73»)    75«)       73        72        65 


1}  Du  ente  dieser  Kapitel  unter  der  Uebersohrift  „Ton  der 
not  wer"  achlieeet  mit  den  Worten  de«  L  Ksp.  81  gegen  die  Hitte: 
nach  gvter  gewsnbait. 

Dann  folgt  dae  übrige  unter  der  Ueberschrift:  Von  aller  hannd 
gewette  wie  nun  dy  verdient. 

2)   Die  FaMDng  gleich  nacli  dem  Eingange  ist  hier  folgende; 

Da  sol  man  den  pvtel  des  ersten  vmb  vragen  der  vrtail,  ob  er 
dai  dieofa  also  gepoteu  bab  als  et  reht  sl  *nd  lol  vragen  ob  in  ir 
raht  (III— VII:  obermitrecht]  gepieten  sobnl  vberigen  praht  vnd  alle 
Tninhi  so  sol  der  rihter  fragen,  ob  ez  wol  an  der  eit  ai.  swer  sv  dem 
dinge  nibt  choaen  ai  ster  lit  als  reht  ist,  ob  im  der  peiten  sohnl. 
des  sol  er  noch  alles  den  geputel  fragen,  der  schol  ertailen.  vnd 
ist  dev  dritte  leit  des  tages  hin,  so  ist  wol  leit  dai  man  dai  dinch 
athen  sohol.  daa  baitzent  di  lajen  tene  xeit.  dai  man  das  dinoh 
auhen  toi.  swer  n  hant  dar  nach  niht  ehvmt.  n.  s.  w. 

In  IV  begegnet  nna  gegen  dieses  Ende  folgende  Fasrang:  vnd 
ist  dy  dinokh  seit  dea  tags  hin,  so  ist  wol  aeit  das  man  dj  dinokb 
soechenn  aol.   wer  se  hanntt  dar  nach  n.  s.  w. 
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1)  Dm  anten  di«aer  Kapitel  reicht  unter  der  Debenohrift 
wie  viel  aeoht  man  ainen  pringen  maf^'  bii  sa  den  Worten  de* 
ftpitels  IM:  dj  gepot  aobülleD  st&t  aein. 

Hierauf  folgt  du  übrige  nnter  der  üebenohrift :    Ton  ohamph, 
pann,  von  Kobt 
3)    Der  Sohlu««   lautet  biet  nur:    dai  oblagen  di  fönten  Tnd 
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120 
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uidar  du  in  weire  (111:  wir.  VII;  vnd  dy  aandeni  vber  jn).    der 
pbftlt^af  Ton  Rein  der  iat  le  reht  rihter  vber  den  chmich. 

1)   TgL  oben  S.  46G. 

2}    Dieses  Kapitel   beginnt  bier  anter  der  Ueberaohrifl  „Ton 
achtem"  in  derFuenng:  Ladet  ain  man  ainen  herren  in  ainer  hawbt- 
■tat,  daa  i«t  da  pistumb  yrm  gind,  rad  ain  gerioht  vmb  plQtröna, 
n.  s.  w. 
[1871,4.  Pbü.hiat.Cl.]  " 
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Sittvttf  der  hiitor.  ClatM  vom  8.  Hai  tS71. 


L.   I.  u.      m.      IT. 
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119   122   120   119 
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122')  126') 
~   }l26 

123  127 

124  128 

125  129 

126  130 
127')  131 
128  132 
129')  133 
130   134 


1)  Tgl.  hieiu  die  NoU  ta  Kap.  107  and  lOS  auf  S.  479. 
3)  Am  Suhlnase  von  L  Kap.  149  steht  hier  noeh;    wenaa  rieh 
ein  igliohe  gelt  oder  ziat  ergangen  hat,  daa  aalt  ditie  pncfae  hie  vor. 

3)  Die  Handachrift  bricht  hier  auf  FoL  G'  mit  den  Worten  ab : 
mer  auene  hinder  iem  di  nicht  ans  geatevert  aind.  vnd  laet  anoh 
toeehter  hinder  lern.  Nnn  fehlt  daa  letzte  Blatt  des  Quatema,  deaaen 
erstea  anoh  verloren  iat.  Fol.  7'  aodann  beginnt  mit  den  Worten  dee 
Kapitels  L  U9:  geben,  vnd  atirfaet  dev  frewe  a  dita  geaohecb,  ao 
vellet  n.  a.  w.    Tgl.  wegen  des  Sohluaaes  noob  Nots3. 

4)  Der  Schlnas  lantet  hier:  es  ai  sein  mach  oder  ein  herre. 
vnd  tvt  wider  aein  trew  niht  alao  das  er  im  noch  di  mit  im  eint 
debainen  acbaden  tv  wan  das  dev  ros  geesaen. 

5)  Der  Schiusa  lantet  hier:  er  aej  aein  mag  oder  aein  herre. 
andere  er  twt  wider  aein  recht  vnd  wider  aein  trew. 

6)  Die  Handachrift  achliesst  hier  schon  mit  L  Kap.  166  3. 74 
Sp.  3:  daa  iat  ein  gwte  gewanhait.    d;  aohol  man  pehalteu. 

7)  Der  Scbloaa  iat  hier  achon  bei  den  Worten  L  Kap.  160 
8.  76  Sp.  3:  man  acbol  got  mer  gehoraam  aein  dann  den  lewten. 
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1)  Dm  VerhUtniM  dieser  Artikel  =  L  Kap.  147a,  148, 163  n.  i.  w. 
iit  SOI  dem  Abdrucke  t.  Mauren  •    a.  0.  8.  126 — ISl   cn  enehen. 

2)  Die  Fa«a&g  von  der  Mitte  an  ist  hier  folgende : 
Terworbt««  golt  nid  «über  dac  babent  in  di  leat  le  ainer  ge* 

wonfaait  geoomen  das  ea  erbe  gut  sein  BcboL  gut  gewonhait  wider 
■pricbet  diu  pncb  nicht. 

Allan  hamaacb  wederbat  getobatse  (III:  veder  gewand  geobe«) 
welleot  di  lent  nach  gewonbait  das  ea  erbe  gut  •ei. 

In  IV  lantet  dor  ScbloM:  AUenn  bamucb  wellentt  ij  lent  nach 
gewonhajtt  du  das  anoh  erb  goet  snllenn  sein,  aber  et  ist  nnr  mit 
gewonhajtt  berr  chömen. 

3)  Die  FaMQDg  dieeee  Kapitels  gegen  den  Scblnis  ist:  sofaoldiob 
lehen  phnnt  der  lant  phenninge.  rnd  als  manicb  wccben  er  da  vor 
geaeuen  ist,  als  ofte  sint  si  im  leben  phnnt  ichnldich.  vnd  gepent 
man  einem  berren  mit  lehen  pbnnden  dar,  die  galtnasse  sol  der  berra 
aine  geben,  gepent  man  iemen  dar  mit  mer  oder  mit  minner,  der  sol 
dar  nach  posea  gebm. 

81« 
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1)  Der  Schlius  lautet  hier:  er  sei  gesegent  id  dem  ukher.  e* 
sei  gete^cend  lein  nacher  der  von  seinem  leib  obüinbt.  ob  ir  nicht 
(V:  ir  hUo)  nach  diaetn  püob  richtet,  dyaew  mrt  sind  daramb  in 
daB  püob  geiohriben.  das  man  wiss  wa  von  (V:  war  vmb)  aicb  das 
gerioht  erbebtt  hat  (V:  erhaben  hab). 

2}  Dieses  Kapitel  beginnt:    Wer  sein  vieoh  treibt  aaf  der  lewt 
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233 

183 

81 

182 

186 
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il61 

152 

234 

184')  82') 

183')  187') 

174 

173 

Bch»den  anderswo  dann  tax  d j  gemainen  gwter,  der  lohol  dem  henran 
•ein  Tollea  a.  a,  w. 

1)  Dio  Uebenohrift  Uut«t  hier  in  I:  Van  lehen  got  merohet 
hie;  in  in  IV  T:  Von  lehenn  gwet. 

m  Bchliesat  schon  mit  L  Kap.  218  b  8.  103  Sp.  2:  an  sein  gUt 
rnd  gehend  da  Ton  das  ener  geben  scholt 

.    3)   Der  Text  bricht  hier  auf  Fol.  28'  mit   den  Worten  dos  L 
Kap.  316  ab:  gewer  hat  vnd  in  groucem. 

Fol.  29'  sodann  beginnt  mit  den  Worten  des  L  Kap.  233:  reitet 
recht  raise,  vnd  iem  sein  thi  geit. 

3)  Die  Fassung  Ton  L  Kap.  227  ist  hier: 

Wer  »inen  menschen  veratillt,  das  ist  anch  dewphait,  vnd  hat 
anoh  ij  recht  alls  ander  Terstollens  gwt.  den  schol  man  auch  dar- 
Dmb  haben,    vnd  des  ist  «s  sohaldig  als  hie  vor  geechriben  stet. 

i)  Der  Eingang  diesea  Kapitels  mit  der  TTebersolirift:  „Van 
raaberen"  Uotet  hier:    Es  helfent  lerte   einem  manne  einen  ravp 
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482  SiUung  der  histor.  Clatae  vom  6.  Mai  1971. 

L.  I.  n.  m.  IV.  V.  VI.  vn.  m. 

235  185*)  83  184  168')  175  174  152  153 

236  186  84  185  189  176  175  153  154 

237  I 

238  2  187  85  186  190  177  176  154  155 

188  86  187  191  178  177  155  156 


158 


240  1 

241  i 

242  189  87   188  192   179  178   156   157 

243  190  88   189  193   180  179  1 

244  191  89   190  194   181  180  J 

245  192  (90)'}  191  195   182  181   158   169 

246  193')  192»)  196')  183')  182'J  159')  160 
oi7  /  194*)  193*)  197*)  184*)  183*)  160*)  161*) 
^*'  l  195*)  194*)  198*)  185*)  184*)  161*)  162*) 

2^3  )  196  195  199   186  185   162   163 


namen:  weder  sint  die  lent  alte  aohnldich,  oder  nur  der  tin  der  di 
andern  anz  htt  prkht? 

Am  Sohltuae  iat  die  Debenolirifl  von  L  23G  in  folgender  Weise 
noch  hielier  gezogen;  Tnd  hat  man  lein  niht,  man  soliol  in  vber- 
levgen  mit  siben  mannen,  bat  er  der  nibt,  man  vberzeTgt  in  mit 
drin  mannen,  daz  iat  vmb  den  raup  rebt  der  nibt  alrazranb  ist  (in  IT : 
vmb  den  rauber  recbtt  der  oit  Htraizranber  ist). 

1}  Die  Ueberacbrül  dies ei  Kapitell  lautet:  Der  (inlV:  Wye  der) 
gat  anapricbt  an  geriht. 

2)   Tgl.  oben  8.  466. 

8)  Der  Anfang  von  L  346  fehlt  hier,  indem  der  Eingang  gleich 
lautet;  Chvmt  ein  man  g  ze  panne  6  zter  ebt,  man  boI  in  auoh  S 
ans  dem  panne  lan  n.  b.  w. 

4)  Die  Abtbeilaag  dieser  Kapitel  gegen  den  Text  L  Kap.  347 
iat  folgende. 

Das  erBtere  reicht  unter  der  Uebereohrift  „Der  ein  cbint  siebt" 
bis  zn  den  Worten:  vnd  beret  daz  zten  hailigan,  er  belibet  sin  an 
vtandel. 

Dann  folgt  du  fibrige  unter  neberBchrift  „T«i  1er  chinden"  mit 
dem  Anfange:  Tnd  Iat  ein  man  ein  chint  hin  durch  lernvoge  (T: 
larnnng  willen},  man  oder  wip,  zwei  iar  u.  b.  w. 
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Bodnnger:    Grundlage  des  etc.  Lanänchttbwltti. 


1. 

I.     II.    m. 

IV. 

V. 

VI. 

VII.   M. 

250 

197 

196') 

200 

187 

186 

163   164 

251 

252 
253a 

198 

197 

201 

188 

187 

164   166 

253b 

iäSc 

199 

198 

202 

189 

188 

165   '«« 

254 

200 

199 

203 

190 

189 

166 

255 

201 

200 

204 

191 

190 

167 

256 

202 

210 

206 

192 

191 

168 

257 

203 

202 

206 

193 

192 

169 

258 

204 

203')  207 

194 

193 

— 

259 

205 

204 

208 

196 

194 

170 

2601 
261  } 

206 

205 

209 

196 

195 ; 

171 

262' 

172 

263 

207 

206 

210 

197 

196 

173 

264 
265 

208 
209 

207 
208 

2111 
212  / 

198 

197  1 

198  ' 

174 

266 

210 

209 

213 

199 

267 

211 

210 

214 

200 

199 

175 

268, 

260  l 

212 

211 

215 

201 

200 

176 

279) 

271al 
271b| 

213 

212 

216 

202 

201  { 

177 

272 

214 

213 

217 

— 

— 

— 

273  1 

274 

215 

214 

218 

203 

202 

178 

275' 

276« 

216 

215 

219 

204 

203 

179 

276b  1 

276c 

217 

216 

220 

205 

204 

180 

277  1 

278 

218 

217 

221 

206 

205 

181 

1)  Der  ScbloM  tritt  hi«r  Bchon  mit  den  Worten  L  Kt 
ail2  Sp.S  ein:  dj  Tuend  iw  den  tewflen  in  die  ewig  verduE 

S)  Der  Schlnn  ist  bier  eolkon  bei  L  Kap.  366  b  8.  116 
er  verlewit  ftwer  sein  gelt  du  er  du  »nf  gelihen  lutt.] 
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Sitiung  der  Autor.  CUust  vom  6. 3fat  1S71. 


L.      I.      n.    in. 

IV. 

V. 

VI. 

VU. 

M. 

279   219 

220 

221 
222 
223 

218 
219 
220 
221 
222 

222 
223 
224 
225 
226 

207 
208 

209 
210 

206 
207 

208 
209 

182 
183 

184 
185 

183 
184 

185 
186 

1  224 

225 

223 

227 

211 

210 

186 

187 

224 

228 

212 

211 

187 

188 

.}  226 

225 

229 

213 

212 

188 

189 

'}  227 
228 

226 

230 

214 

213 

189 

190 

227 

231 

215 

214 

190 

191 

229       228  232  216  215   191   192 

230")      229')  233')  217   216  {  ~    ~ 
218   217   192   193 


231 

230   234 

232 

231   235 

233 

232   236 

234 

233   237 

235 

{2M)238 

1  235«), 

236 

-   239 

194 
195 


I  Gegen  L  396  begegnet  one  hier  die  gegen  den  Sahlau  kür- 

^agBimg: 

in  iglioh  man  gchol  ftntwrten  auf  den  man  da  chlaget  nach 

gepvrte,   daz  ist  nach  sinem  reht,  vnd  niht  nach  des  chlagers 

^eloheB  Iflttte  Sätzcheo  in  IT  fehlt),    vnd  iprichet  man  einen 

iharaphlichen  an,  der  mag  deg  champhea  wol  vber  werden,  ob 

\  dem  lande  niht  geporn  iat  dar  inne  er  in  angpricbet. 

I  Der  SoUuss  tritt  hier  gohon  mit  L  Kap.  304  a  8.  129  Sp.  3 
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Sockinger:    Grundlage  da  etc.  LanärechtebtKhes. 


L. 

I.     u.    in. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

M. 

305  1 

306  f 
307 

237 

236 

240 

221 

220 

195 

196 

238 

237 

241 

222 

221 

_ 

_ 

308 

239 

238' 

)  242 

223 

222 

196 

197 

309 

240 

239 

243 

224 

223 

197 

198 

310 

241 

240 

244 

— 

— 

— 

— 

311 

242') 

241' 

)  245")  225«)  224') 

— 

— 

312 

243 

242 

246 

226 

225 

198 

199 

313 

244 

243' 

)  247 

227 

226 

199 

200 

314 

245 

244 

248 

228 

227  ( 

200 

201 

3UI 

246 

246 

249 

229 

228  1 

314n 

247 

246 

250 

230 

229 

201 

202 

315 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

316 

_ 

— 

— 

■  _ 

_ 

_ 

— 

317 

248 

247 

251 

231 

230 

202 

203 

318 

249 

248 

252 

— 

231 

— 

— 

319  1 

320  1 

250 

249 

253  1 

'  — 

— 

— 

— 

1 

"" 

mit  den  Worten  ein:    vnd  äy  weil  er  ym  nictit  vergolten  hat,  n 
Bohot  er  im  dyenn  alls  ander  «ein  dyener. 

1)  Hier  Bchliesat  der  Text  Bohon  mit  L  Kap.  SOS  S.  133  8p.  1: 
wir  Mshüllen  den  herren  darnmb  djrenn  das  sew  vni  sohierment  mit 
irr  warliait  alli  aew  das  tod  reoht  twn  schüllen. 

2)  Die  FasBUDg  der  sweiteu  Hitlfte  iat  hier  folgende: 

Vad  giht  tön  man  er  si  pei  ir  gelegen,  eo  iit  ai  niht  magt.  ob 
'  er  de«  aelb  dritte  awert,  oder  awer  eelb  dritte  beret  du  ai  niht  magt 
ei,  daz  aol  man  gelanben.  vad  aol  der  rihter  nach  der  berednnge 
ribten.  Ein  igllch  man  mag  an  ainem  ainjem  (in  IV:  an  aeiner 
amayenn)  die  notnvft  begen.  daz  aol  man  vber  in  ribten  ala  ob  er 
nie  bi  ir  gelegen  wer&  also  ob  ai  aioh  einer  frenntaohaft  bat  ab 
getan,  vnd  ein  bitlerb  wip  sin  wil. 

In  IT  iat  die  oben  mitgetheilte  Stelle  inaofeme  verdorben  ala 
anatatt  „Vnd  gibt"  o.  s.  w.  ea  bloaa  beiaat:  er  sey  pey  ir  gelegen 
ob  er  dea  aelb  dritt  beredt  daa  si  nitt  magt  aei  d.  s.  w. 

In  III  fehlt  der  Schlnm  von  der  Aniie. 

9)  Der  Schlnsa  tritt  hier  acbon  mit  den  Worten  L  Kap.  313 
S.  136  Sp.  2  ein:  vnd  ain  weltleioher  riobter  achol  neber  in  daa  ge- 
rioht  twB. 
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SiUtmg  der  hittor. 

aam 

mm  6. 

Uai  1871. 

L. 

I.    11. 

III.   IV. 

V. 

VI. 

VII. 

M 

321 

251 

250   254 

_ 

_ 





322 

252 

251   255 

232 

232 

203 

204 

323 

353 

252   256 

233 

233 

204 

205 

324 

254 

253   257 

234 

234 

205 

206 

326 

255 

254   258 

— 

— 

— 

— 

S26 

256 

255   25» 

235 

235 

206 

207 

327 

257 

256   260 

_ 

_ 

_ 

_ 

328 

258 

257   261 

236 

236 

207 

208 

329 
330 
331  ' 

258  , 

259') 

—  1  262')  237') 

237')  208') 

209 

332 

_ 

—    _ 

— 

_ 

— 

333  1 

259 

334 

335 

336 

337 

338 
339 

260') 

260>) 

263")  238«)  238")  209") 

210' 

840 

341 

342 

343 

344 
345 

261») 

261')  264') 

}I 

— 

— 

— 

346 

262 

262   265 

239 

239 

210 

211 

347 
348 
349 

263 

26S   266 

— 

264 

264 

267 

- 

- 

- 

- 

1)  Diese*  Kapitel  aobUent  ohne  die  BeEiehong  anf  Kuur 
Karl  nnd  Pkbit  Leo  aohon  mit  den  Worten  in  I:  da  aol  er  dri«tnnt 
ala  vil  fuer  geben  hIb  ex  wert  ist,  in  IVi  da  soll  er  drejatonntt  kla 
nil  da  ffir  geben  kU  «■  wert  itt.  du  iat  reobtL 

3)  Die  Schloeeworte  Unten  hier:  ditie  dai  eint  Cb&rle*  rebt. 
V;  daa  rind  ohnniga  Cbarleins  reobtt. 

8)  Diese*  Kapitel  tbeilen  wir  am  Soblnaae  bis  eh  der  Bestim- 
mnng  fiber  die  ZurSckgabe  der  Hände  und  Vogel  voUstftndig  mit. 
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Soeldtiger:    Omnilage  iea  €te.  LanänehUbiuIits. 

I.     u.    m.    IV.     V,     VI.    vn. 


349Ial  „,,      I  266  | 
350  P°° 


266 


267  1 


352  267  269  270 

353  268  270  271 
351  269  271  272 
355  270')  272')  273') 
366  271  273  274 

357  272")  274«)  275") 

358  273  275  276 

359  274  276  277 

360  276  277  278 

361  —  —  — 

362  276  278  279 
363»  277  279  280 
363b  279')  281')  282«) 
3631  278  280  281 
364  280  282  283 
3641  281  283  284 
366  282  284  286 

366  283  285  286 

367  284  286  287 

368  286  287  288 
3681  286  288  289 

369  287  289  290 

370  288')  290')  291') 
3701  289')  291')  292«) 

371  —  —  — 


1)  Der  Eingang  diaMS  Eapit«)a  lautet  hier: 

Lat  ein  berre  aiaer  eigen  lent  einea  oder  mer  fri,  md  iat  di  weil 
nilit  bi  einen  ertien,  md  der  berre  atirljet  t  daa  n.  a   w. 

2)  Die  Faeenng  dieeee  Eapitela  iat  folgendenaaaaen  gekant: 
Verobanft  ein  man  Bin  ehint  dureb  ebaft  not,  dai  tat  er  wol 

mit  rebt. 

Hiean  fSgt  IT  noob:  an  anapmob. 

3)  Dieaea  Kapital  tbailen  wir  am  Seblnaae  gana  mit 

4)  Anob  dieaea  Kapitel  tbeilen  wir  am  Behlaaaa  vollatftndig  mit. 
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L.      I.      II.     ni.    IV.     V.     VI.    VII. 


291') 

293')  294«) 

_ 

_ 

290') 

292')  293') 

_ 

— 

292') 

294')  295'] 

— 

— 

293') 

295')  296') 

— 

— 

Das    Leheorecht. 


3     ' 


»»  1 

4c  f 

3 

3 

5 

4 

4 

(1 

5 

6 

'{ 

6 
7 

6 
7 

8a 

8 

8 

-1 

9 
10 

9 
10 

9» 

11 

11 

9b  1 
[Oaf 

12 

12 

lUb  1 
11  ( 

13 

13 

Via 

14 

14 

121) 

15 

15 

'•*  1 

17 

17 

14 

18 

18 

15 

19 

19 

16a 

20 

20 

16b 

21 

21 

16c 

22 

22 

17 

23 

23 

18 

24 

24 

19 

25 

25 

20 

26 

26 

21 

27 

27 

22 

28 

28 

23  1 
24a  f 

29 

29 

24h 

30 

30 

25 

31 

31 

2b  1 
17  i 

32') 

32') 

28 

33 

33 

Dietes  Kapitel  theilen  vir  >m  SohlusBe  Tollständig  mit. 
Die  FaMiiiig    Kegen  Ende  von  L  26  io  L  37a  hinüber  bii 
BD  Schlau  ist  hier  folgende: 

1  hat  er  der  niht,  ao  aohiebe  (in  IT:  Bchre^b)  die  ohlege  auf 
n  andern  tage,  vnd  bringe  siaer  manne  iwainEioh  oder  mer. 
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Rodeinger:    QrwtiBagt  deg  etc.  LandrechUbuchet. 


L. 

I. 

IV. 

29 

34 

34 

30 

35 

35 

31 

36 

36 

32 

37 

37 

38 
34 

38 

38 

35 

39 

39 

36 

40 

40 

87 

41 

41 

38 

42 

42 

39 

43 

43 

"{1^ 

44 

45 

41 

46 

46 

42a 

47 

47 

42b 
42c 
42d 

l48 
(49 

48 
49 

in- 

60 

45 

61 

61 

46 

47 
48» 

62 

52 

481. 

480 

53 

53 

49 

54 

54 

60 

65 

56 

L. 
64 


I. 

68 


IV. 

68 


62 

64 

64 

63 

66 

65 

64 

66 

66 

65 

67 

67 

66 

68 

68 

67 

69 

69 

68a 

70 

70 

6Sb 

71 

71 

6ec  1 
69  ] 

72') 

72') 

-70 

73 

73 

71  1 
72a  / 

74 

74 

72b  1 
73  ! 

76 

75 

74 

76 

70 

76 

77 

77 

76 

78 

78 

77  1 

78 

79)') 

79 

53 


81 


■o  get  dsE  gerihte  fnr  aich  vmb  di«  nben  (hier  itt  (tna  IV  tn  er- 
gänzen: gueng.  ir»  man  drey)  gesenge  Ikiteo  eol,  da  vrtge  der  beire 
«iben  man  der  vrtail.  er  sol  aber  iteni  miniÜBten  Ewelif  An  dem  ge- 
rihte haben  die  TTtail  ■preohen. 

1)  Dieset  Kapitel  theilen  wir  un  Sohlnue  Tollständig  mit. 

2)  Die  Handschrift  bricht  hier  —  wie  schon  oben  S.  466  be- 
merkt  worden  iet  —    mit  den  Worten  des  L  Dmokes  78b  S.  196 
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Sitttiag  der  hittor.  Ctaut  vom  S.  Mai  lB7i. 


84 
85a 
85b 
860 
85d 


89 

90 

91 

92 

93b 

93a 


100 

101 

102 

103 

lOta 

104b 

105 

106 

107 

108 

109 


90 
91 

92 


100 
101 
102 


110 

111 

112 

113 

114 

115« 

115b 

115c 

I15<I 

116 


IV. 
103 
104 

}  106 
}   106 


118 

108 

"'•      { z 

119b 

1190 

111 

119d 

120 

112 

121 

113') 

122 

114 

123 
124 

116 

125 

116 

126a 
126b 

117 

126c 

126d 
1269 

118 

127 

128a 

— 

128b 
128o 

119 

129 

120 

Sp.  1  obaa  „&!■  ieoer  do  er  lebt   diso  olilftge  so  dioha  ao  das  nunnsa 
ohiage  kn  einen  andern  herren  cfavmt"  »b. 

1)  Dieaea  Kapitel  achliewt  aobon  wie  in  der  abQer'aohen  und 
einaiedler  Handachrifl  mit  den  Worten:  da«  klag  er  dem  riohter  in 
dea  gerioht  dai  gnet  ligt. 
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Bot3cinger:    Öntndlagt  det  ete,  Lattdreehtalmehtt. 


133 

122 

134a 

123 

134b 

134« 

123') 

135 

124 

1^?       }  '- 

138 

126 

139 

140 
141 

127") 

142 

143 

144 

123 

145 

146 
147 
148a 

ueb 

149a 

149b 

150 

151 

152 

163 

154 

155 

156 

157 

158 

159 


129 
130 
131 


133 

134 

135 
136 
137 
138 
139 
140 
141 


Aas  dieser  Vergleichung  ejitDehmen  wir  leicbt  —  Ton 
kleineren  Abweicbungen  abgeaeben  —  eine  anffallende 
Znsammenstimmaug')  znnächBt  der  Handscliriften 
I — IV,  beziehungsweise  nocli  der  pesther  nnd  ka- 
Bcbaner  aoter  einander,  sodann  eine  eben  Bo  anffat- 
lende  Zusammenstimmnng  der  Handschriften  V — VII 
unter  einander,  endlich  aber  auch  das  unzweidentige 
Anlehnen  der  nicht  unbedeutend  gekürzten  Gestalt 

1)   Olinfl  den  Eingang  von  L  lS4a  Uatet  die  FManng  hier; 

Cliain  diint  mag  nit  richten  mit  reoht.  das  lanotirecht  pnech 
sagt  wol  wer  mit  recht  riohter  mag  geaeiD.  nd  hat  ein  ohind  ge- 
rioht  te  lohen,  das  soll  ein  Tormnnt  haben  der  n.  a  w. 

2i  Der  Schluu  diese«  Eapitals  lautet  hier;  eatollnye 
Sprech  »ein  noch  trtail  vinden  noch  nit  in  purkMehen  hat,  dl 

S]  Jedecfallf  für  die  Bsaptsache,  da«  Lsndreeht. 

Was  das  Leheareoht  anlangt,   fehlt  es  in  IIl,  wfihrei 
n  in  dieser  Huiaicht  nichts  behaupten  lisst. 
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492  Siteung  der  hittor.  Claase  vom  6.  Mai  1871. 

von  V— VII  an  die  vollere  tob  I — IV,  beziehnngsweise 
noch  der  peather  und  k&schaaer  Handschiiften,  oder 
eigentlich  das  Hervorgehen  bierane. 

Wir  haben  zur  Zeit  nicht  im  Sinne,  hierüber  aosführ- 
licber  zn  handeln.  Doch  können  wir  schon  an  dieser  Stella 
einen  Pnnkt  nicht  unerwähnt  lassen,  nämlich  den  Ausfall 
der  Kapitel  L  119— 161  einschliesslich  in  der  Gruppe 
V — VII.  Es  trifft  dieser  Ausfall  an  einen  Ort  vor  welchem 
und  anch  nach  welchem  nicht  alsobald  schon  ein  derartiges 
gewaltsames  Entfernen  von  Kapiteln  aus  I — IV  eingetreten, 
insoferne  eigentlich  erst  wieder  von  Kapitel  L  299  an  ein 
Weglassen  von  mehreren  zusammen  beginnt,  welches  von  da 
weg  sich  allerdings  wiederholt,  während  weiter  sogar  diese 
Form'  aaseres  Recbtsbaches  mit  Kapitel  L  346  überhaupt  zum 
Schlüsse  gelangt.  Nun  wird  man  sehr  häufig  das  Fehlen 
einzelner  Kapitel  in  dieser  oder  jener  Handschriil  auf  Schuld 
eines  minder  genauen  Abschreibers  setzen  dürfen.  Dagegen 
wird  man  in  der  Regel  geneigt  sein,  beim  Ausfalle  einer 
grösseren  Zahl  von  Kapiteln  andere  Gründe  zu  suchen.  Das 
könnte  möglicherweise  auch  hier  der  Fall  sein.  Doch  möchte 
gerade  da  einer  der  Fälle  vorliegen  wo  irgend  ein  absidit- 
liches  oder  auch  unabsichtliches  Versehen  in  grösserem  Mass- 
stabe  mitgevrirkt. 

In  dem  Kapitel  „van  erbet^e"  lesen  wir  hei  Gelegen- 
heit der  in  den  Büchern  Moses  erzählten  Landestheilui^ 
welche  dieser  mit  Eleazar  und  audereo  weisen  Leuten  unter 
die  zwölf  Gesohlechter  von  Israel  vorgeuommen  in  I  Fol.55 
Sp.  2  —  Fol.  55'  Sp.  1 ;  von  den  zwelfen  gesiebten  für  ein 
herre  mit  in,  der  hiez  Salnaar.  der  starb  in  der  wüste,  der  tie 
niht  svne,  vnd  fünf  tohter.  die  vn-den  des  landes  vertailt. 
daz  chome  eines  tages  also  daz  der  joden  bohzeit  geviel.  do 
giengen  die  fünf  ivndivrowen  für  Moyaen  ynd  Eleazar,  vnd 
sprachen  also,  vnser  vater  ist  tot  in  der  wüste,  vnd  ir  habt 
evr  lant  getaut,  vnd  habt  vns  vnsem  tail  niht  gegeben,  vnd 
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flein  wir  doch  gezelt  vtider  den  zwelif  gesiebten.  Moyses 
sprach:  wir  Bchala  die  sacfae  hinz  got  priogen.  Mgyses 
chvnt  got  die  saclie.  got  aotwrt  im  also,  jdi  wil  daz, 
ob  ein  mensch  sterbe  ao  svne,  daz  sin  erbe  siner  tobter 
werde,  vnd  hat  der  mensch  weder  svae  noch  tobter,  so 
erbet  sein  brnder.  vad  hat  er  niht  bruder,  so  erbet  sin 
veter.  vad  hat  er  niht  vetern,  so  erben  io  die  nebstea  erben 
TOn  Tater  magen.  daz  sprechent  di  maister.  vnd  ist  daz 
gnt  von  TSter  magen  dar  chomen,  so  erbeot  ez  die  nebsten 
erben  die  dar  zr  horent.  Tnd  ist  ez  von  myter  magen  dar 
chomen,  so  ist  ez  daz  selbe  wort  Moyses  tet  noch  gotes 
Worten,  vnd  gab  den  fünf  ivnchvrowen  ir  tail  in  dem  lande, 
also  schol  man  erbe  tailen  als  got  gesprochen  hat. 

Nunmehr  folgen  Fol.  55'  Sp.  1  —  Fol.  60  Sp.  2  die 
nachstehenden  12  Kapitel:  von  witben.  der  sein  gat  vmb 
ans  setzet,  an  wem  der  man  sein  trewe  prichet.  ob  ein 
man  sinen  herren  wandet,  van  trewen.  wie  man  nevr  dorfer 
schol  beginnen,  der  aigen  levt  frt  lat.  swer  sein  reht  ver- 
levset  vor  geribte.  van  dienstlevten.  welicfa  chraft  ein  iglich 
insigel  hat.    van  wucheren,     ran  erbtail. 

Dieses  letzte  Kapitel  b^nnt:  Vnd  stirbet  einem  manne 
ein  weip,  vnd  hat  chint  da  pi,  und  schliesst:  daz  ist  da  von 
daz  daz  gnt  van  ir  baider  vaeter  dar  ist  chomen.  Nunmehr 
folgen  noch  zwei  Kapitel  van  erbetaile,  deren  ersteres  be* 
ginnt:  Vnd  ist  daz  ein  man  ein  wip  hat,  vnd  chint  bei  der 
hat,  der  sei  vil  oder  wenich,  vud  der  leit  an  dem  tode,  u.  s.  w. 

In  VI  lautet  der  Scbluss  des  vorhin  berührten  Kapitels 
yon  der  Antwort  Gottes  an:  jch  wil  das,  ob  ein  mensch 
sterb  on  sün,  das  sein  erib  sein  löchtem  werde,  vnd  bat  der 
mensch  weder  eün  noch  töchter,  so  erbe  es  sein  prneder. 
vnd  hat  er  [nicht]  prueder,  so  erben  es  sein  vettern,  vnd 
hat  er  nicht  vettern,  so  erben  es  ;e  die  nächsten  erben  von 
vater  magen.  das  sprechent  die  maieter.  vnd  ist  daz  g&t 
von  vater  magen  dar  kommen. 

[1871, 4.  PkiL  hiat.  Cl.]  ^^ 
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Das  Bächste  Kapitel  liandelt  „von  den  Erben"  and 
beginnt:  Vnd  ist  das  ein  man  hat  weib,  vnd  chind  bej  der 
hat,  der  ee;  vil  oder  wenig,  vnd  er  Itgt  an  seinem  tud,  q.  s.  w. 

Den  Text  Ton  VII,  welche  den  ersten  Theil  dieses  Ka- 
pitels gleich  mit  dem  von  dem  mehr  berührten  über  die 
ErbtheiluDg  verbindet,  hat  t.  Maarer  in  seiner  Ausgabe 
S.  126—129  als  Kapitel  107  veröffentlicht. 

Es  steigt  hier  nnwillkürlich  der  Gedanke  auf,  dass 
einmal  der  gleiche  Betreff  über  die  Erbtheilungin  I  Kap.  118 
Dnd  130  =  L  Kap.  148  und  161 ,  sodann  aber  noch  weiter 
das  'OfiotoxfXevriv  des  Anrangs  des  ursprünglichen  Textes 
in  dem  ersteren  Kapitel  „vnd  stirbet  ein  man"  und  in  dem 
letiteren  „vnd  stirbet  einem  manne"  sowie  der  Worte  gegen 
den  SchlusB  des  ersteren  Kapitels  ,,daz  gut  von  vater  magen 
dar  chomen"  und  des  Schlusses  des  letzteren  „daz  gut  von 
ir  baider  vaeter  dar  ist  chomen"  die  Veranlassung  zu  einem 
Ueberspringen  hier  nicht  blos  von  einer  Zeile  oder  von  einigen 
Zeilen,  sondern  von  einer  Reihe  von  zwölf  dazwischen  lie- 
genden Kapiteln  gegeben.  Wer  gerade  in  den  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabeospiegels  die  "OiutuyitXfvtä  genau 
beobachtet  hat,  der  wird  sich  des  Gedankens  den  wir  eben 
verfolgt  haben  nicht  erwehren  können.  uns  wenigstens 
scheint  dieses  gegen  eine  andere  Annahme  bei  weitem  wahr- 
scheinlicher. Wie  sollte  aus  bestimmten  Gründen  die  sonst 
durchaus  nicht  zu  verachtende  HandschriH  VI  gerade  an 
dieser  Stelle  ihr  Kapitel  nnr  mit  dem  Anfange  eines  Satzes 
„vnd  ist  daz  gut  von  vater  magen  dar  kommen"  anstatt 
mit  dem  wirklieb  vollständigen  Texte  schliessen?  Ist  doch 
auch  dieser  sonderbare  Umstand  in  VII  nicht  unbeachtet 
geblieben ,  nnr  bat  sie ,  anstatt  auf  die  Urform  zuriickzu- 
greifen  und  sioh  daraus  des  Missverständnisses  zu  versichern, 
beziehnngsweise  dasselbe  zu  verbessern,  sich  einfach  dadurch 
geholfen  dass  sie  die  Fassung  wählte  welche  wie  bemerkt 
T.  Maurer  S.  128  gibt. 
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Ganz  abgesehen  übrigeos  von  diesem  gewiss  eigenthttm- 
lichen  Falle  li^t  in  der  Fassung  welche  dem  Raprecbt  von 
Freisisg  zugeschrieben  wird  eine  bedeutende  Kürzung 
unseres  Rechtsbuches  vor. 

Dieser  Umstand  musste  —  wenn  wir  einen  Schritt  über 
unseren  eigentlichen  Vorwuif  hinausgehen  dürfen  —  von 
dem  Augenblicke  an  da  man  sich  mit  der  Genealogie  der 
Handschriften  des  sogenannten  Schwahenspiegels  befasst  hat 
die  eine  oder  andere  Ansicht  über  die  fragliche  Gruppe  wach 
'  rufen.  So  hat  Doger  in  den  göttinger  gelehrten  Anzeigen 
des  Jahres  1841  S.  4 — 14  in  ihr  die  älteste  Gestalt  unseres 
Rechtsbuches  erkennen  wollen,  wobei  er  insbesondere  darauf 
hinwies  dass  sie  ziemlich  genau  da  schliesst  wo  im  sogenann- 
ten Schwabenspi^el  (L.  Kap.  344)  die  Benutzung  des  Sachsen- 
spiegels aufhört,  und  dass  die  Redeweise  meist  eine  kürzere 
ist.  Auch  Homeyer  nahm  in  den  deutschen  Rechtsbüchem 
S.  41/42  Ale  in  ihr  eine  der  noch  unentwickelten  Formen  an. 
Anders  gestaltete  sich  die  Sache,  nachdem  aus  Fickers  Unter- 
suchungen sich  ergeben  hat  dase  die  Entwicketung  von  der 
Urform  ab  vorwiegend  auf  eine  Verkürzung,  nicht  wie  man 
bis  daliin  annahm  auf  eine  Erweiterung  des  Vorgefundenen 
hinausging:  er  stellt  sie  daher  in  den  Sitzungsberichten  der 
philosophisch'philologischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  zu  Wien  XXIII  S.  265  erst  unter  IV  bl. 

Aus  unserer  Darstellung  möchte  nunmehr  folgen ,  dass 
die  Gruppe  um  welche  es  sich  handelt  eine  Verkürzung  der 
sehr  alten  Familie  ist  welche  wir  oben  S.  465 — 468 
in  sechs  Handschriften  nachgewiesen,  von  welchen 
III  das  Lehenrecht  gleichfalls  nicht  bat,  während  sich  bei 
II  wegen  der  DuTollständigkeit  in  dieser  Hinsicht  keine  Be- 
hauptung aufstellen  lässt.  Es  begegnet  uns  da  —  wie  wir 
bereits  am  Schlüsse  unseres  Vortrages  in  der  Sitzung  vom 
4  Mai  1867  S.  562  angedeutet  —  ein  ähnliches  Verhältniss 
wie  bei  der  Gruppe   von  Handschriften  worüber  wir  dort 
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gehandelt  haben,  wobei  anch  3,  beziehnngaireise  5  daselbst 
näher  antersudite  Handechriflen ')  sich  als  eine  gekürzte 
Form  der  asbacher*)  erwiesen  haben. 


1)  Als  Nkohtrag'  hiezn  kÖDoeii  wir  nanmebr  noch  folgende  ta 
dieser  Qrnppe  geliSrige  Papierh^ndichriften  anfcSblen ,  welche  wir 
bei  einem  Beracbe  in  Oeaterreich  eingesehen. 

Die  Ewei  des  StadtarobiTss  zn  Wien,  Nnin.  28  und  29, 
eine  aiu  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  andere  ans 
dem  Jahre  1485,  in  Folio,  worüber  Siegel  in  einer  Wiener  Sylvester- 
Bpende  vom  Jahre  1858  handelt. 

Die  dea  Benediktinerstifto  Seitenstetten,  I  74,  in 
Folio,  in  zwei  Bänden,  rerbonden,  ans  dem  Jahre  1436,  wie  die  eine 
der  eben  erwähnten  wiener  Handscbriften,  ans  welchem  Jahre  sich 
die  in  nnserem  Vortrage  S.  G23  Note  1  nnd  von  Siegel  a.  a.  0.  S.  7 
mitgetb eilte  Aafzeichnung  findet:  Anno  dominj  etc,  XXXy"  an  sannd 
Gilgen  abent  da  scbennkcht  man  wein  in  der  pnrgk  zn  Wien,  vnd 
da  der  dmckcbt  der  per  ain  diernn. 

Die  des  Johanneams  in  Qratt,  Kam.  2,  in  Folio,  von 
„Johannes  Wiettinger  dieczeit  Wilhalm  dez  Gössen  schreiber"  im 
Jahre  1480  gefertigt,  in  Homeyers  VerzeichniBB  der  Handschriften 
der  dentschen  Kechtafaücher  Num.  SSZ"- 

Die  derüniveraitätsbibliothek  znlnnsbrnck,  ^  H  S  F  9, 
in  Folio,  nach  dem  Kapitel  170  ^=  L  159  am  Sohlasae  wohl  aus  dem 
Jahre  1448,  bei  Homeyer  a.  a.  0,  Nura.  851,  verdient  ob  ihrer  Voll- 
stindigkeit  aeinerzeit  besondere  Berücksichtigong. 

DiederüniverBititsbibliotbek  sn  Grats,  Nnm.  85,  inFolio, 
wohl  noch  aas  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  bei 
Homeyer  a.  a.  0.  Num.  283. 

Die  Tergleichung  der  seinerzeit  im  Sohottenkloster  zn  Wien 
befindlich  gewesenen  Ton  Stefan  Erencher  ans  Traunstein  „in  pro- 
festo  sanoti  Oswaldi  regia  et  martapis"  des  Jahres  1459  zu  Wien 
vollendeten  Papierhandsohrift  für  das  Landi^echt  mit  der  Druokans- 
gäbe  Meichaners  beziehungsweise  Burgermeietera  im  ersten  Theile 
seines  Corpus  juris  germanici  nnd  für  das  Lehenreoht  mit  Sohilter's 
Ausgabe  findet  sich  in  Johann  Jakob  Moser's  Bibliotheca  mano- 
soriptornm  maxime  anecdotorum  eorumqne  historicorum   S.  20 — 106. 

2)  Ein  älteres  Exemplar  dieser,  auf  Pergament  in  Quart  im 
vierzehnten  Jahrhunderte  gefertigt,  ist  nach  (Bauch  soriptoree  rorom 
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Znm  Schlüsse  dürfen  wir  wobl  noch  lUr  den  Behuf  der 
leichteren  Möglichkeit  einer  Vergleichung  anderer  in  unsere 
Familie  gehörender  Handschriften  einige  Proben  aus  I  mit 
einer  Anzahl  von  Lesarten  ans  den  übrigen  anfiigen. 

I  261  =  L  344  und  345.    Van  Tederspil. 

Swer  einen  babich  stilt  oder  sieht  der  den  cranche 
vehet,  der  boI  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd 
sehe  Schillinge  dar  zv. 

Der  einen  habich  stilt  oder  sieht  der  den  raiger  vehet, 
der  sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd  sehs 
Schilling  dar  z?.') 

Der  einen  habich  stilt  oder  sieht  der  den  antvogel  vehet, 
dem  sol  man  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vod  dri 
Schillinge*)  dar  zt. 

Der  einen  valchen  stilt  oder  sieht  der  die  Togel  in  den 
loften  vehet,  der  sol  im  einen  als  guten  geben  als  ieuer  was 
Tnd  dri  Schillinge  dar  zt.') 

Swer  eioeo  sparber  oder  ein  sprinzen  oder  ander  vogel 
di  man  auf  der  haut  pfaligt  ze  tragen')  stilt  oder  sieht,  der 
sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  Tnd  einen  sditl- 
linch  dar  zr. 


atutriaoanim  I  S.  194  und)  Mone  im  Anzeiger  för  Konde  der  deot- 
■chen  Toneit  1839  Sp.  32—34  onter  Ziff.  10  die  Hsadgclirift  in  der 
Bibliothek  der  SerTÜen  zn  Wien  in  der  Vorgtadt  Bobibu. 
Wir  koQDtea  sie  leider  nicht  ed  Gesicht  bekommen,  indem  eiii  zwei- 
maliger Besneh  doeelbat  ohne  den  gewattgohten  Erfolg  blieb. 

8)  ni:   ichol  im  geben  galeioh  all*  tu  all«  von  dem  obraniob. 

4)  III:  Tnd  XXX  pbenning. 

5)  111:   lohol  im  geleioh  geben  alle  von  dem  raiger  oder  TOn 
dem  anttaogeL 

6)  ni:  anf  der  hannd  trait  oder  pfligett. 
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Swer  einen  phaaeo  stilt  oder  elebt,   der  sol  einen  als 
■*—  ~Tb6a  als  iener  waa.^) 

=  L  363  b.  Wie  man  witben  vnd  waisen  rihten  so), 
r  gepieten  daz  pei  chaiserlicheD  gevalt  allen  den 
die  in  dem  riebe  Bint  in  dem  lande  vnd  in  den 
daz  si  eich  rainen')  vor  vnrehtem  gewalt.  Tnd  swo 
niht  tunt,  da  rihte  ez  got  an  dem  ivngisten  tage, 
rihte  vber  sie  als  mir  daz  reht*)  eait  vnd  swelich 
iht  enribtet  die  scbnlde  als  si  im  gecblagt  wirt  vnd 
nget  wirt  als  rebt  ist,  rber  den  sol  sin  rihter  rihten 
a  er  daz  gerihte  hat. 

m  rihter  ist  niht  gesetzet  dehain  miet  ze  nemen  weder 
bt  noch  vmb  Torebt.  er  sol  nibt  nemen  wan  sin 
)  den  im   mit  rebt  gesetzet  ist.     vnd  doch**)  nach 

enne  der  drier  menschen  aines  Hir  gerihte  cbvmt, 
en  leute ,  die  witben ,  vnd  die  waisen ,  vnd  si  einen 

^en  Dement,  den  sol  in  der  rihter  geben  vor  andern 
swer  des  niht  tut,  der  tnt  wider  got  vnd  wider  rebt- 

I  288  =  L.  370.    Der  vnrehtee  geweg  hat. 
er  ein  lot  ringer  machet  gegen  einem  pbenoinge  ge- 

der  ein  phnnt  ein  marcb  tot")  danne  ez  ze  rebt 
1,'  dem  sol  man   daz  bavbet  absiahen,    swer  auch 


Die   nnnmehr   folgende  Bestimmung   Aber  die  Ziiräckg«be 
ie  and  Tögel  bieten  keine  bemerkenawerthen  Abweiohnngen. 
III:  das  lew  aich  hwten. 
UI  alle  mein  recht. 
III;  Bohol  nemen  nar  sein  pws«. 
In  ni  fehlt:  vnd  doch.  ' 

IT:  Pfenning  wertt  geweg, 
III:  der  ein  ma[r]ok  ein  pbnni  twt. 
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ienen'*)  rber  wigt  gein  einem  phnndigen  phennioge,  dem  sol 
man  haat  vnd  bar  abBlahen.'') 

I  2S9  =  L  370  I.  Wan  wazzer  flaut. '•) 
Svo  eia  wazzer  durch  ein  gegent")  rioDet,  rai  ist  daz 
ertriche  ainhalbe  eines  manDes  Tod  anderbalb  eines  andern 
mannes,  rnd  pricbt  der  wach  aioes  hin  vnd  wirfet  ez  zr 
dem  andern,  dem  daz  wazzer  geit  dem  ist  gegeben,  dem  ez 
da  nimt  der  bat  den  schaden. 

I  290  =  L  377.     Die  Tuelich")  gepom  Bint. 

Ez  hat  ein  man  ein  wip  ze  ledicblicben  dingen  chnrtz 
oder  lanch  vnd  bat  chint  pei  ir  tu  oder  wenich,  rnd  er 
nimt  sei  dar  nach  zter  rehteo  e,")  der  chint  haizzent  h 
chint,  vnd  sint  halt  rehte  e  chint, *^)  Tnd  erbeot  aigen  vnd 
lehen  als  wo)  mit  allem  rebt  als")  di  diint  die  er  bi")  ir 
gewinnet'*)  far  daz  er  si  zter  e  nimet. 

Und  wil  man  des  vor  werltlicbem  gerihte**)  nibt  ge- 
lauben,  so  varen  an  gaistlich  gerihte.  da  behabent  ei  ir 
elich  reht  wol. 

I  291  =  L  376.    Wie  der  aigen  fri  wirt  rad  wider  aigen. 

Lat  ein  herre  seinen  aigen  man  fri,   Tnd  wÜ  er  gegen 

im  furpaz  niht  mer  an&ten,  oder  einen  hvt  gegen  im  nibt 

14)  III  und  lY:  yemttDd. 

Ib)  III  fügt  noch  liei:  an  der  Bcbrtied. 

161  III:  von  wteEcr  flacht.    IT:  tod  wuier  flart. 

17)  III:  doricb  ain  aig«n  oder  dnrich  «in  kegand. 

16)  III:  vngeleioh. 

19)  IT:  dtrnMh  so  der  ee. 

50)  IT:  lind  rechte  ecbint.  loIIIfebU  dioei  Sltiohen  von  nVod 
nnt  halt"  aogefangen. 

51)  IT:  erbent  recht  alla  woU  aygenn  oder  lehen  all. 
22)  IT:  er  her  nach  pey. 

33)  IT:  gewinnt!  mit  allein  recht. 
24)  IT:  rechten. 
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abziehen,  oder  sweltche  smahait  er  im  anders  tat  dev  dem 
gelich  ist,  bo  mage  er  in  mit  rehf )  wider  Todem.**) 

"[292  =  L  377  I.  Von  vnchinden  merchet.'^ 
it  ein  ledich  man  bei  einem  ledigen  wibe")  ein  cbinde 
er  danne  aineB,  vnd  nimt  er  dar  nach  ein  %  wip,**) 
rinnet  er  bi  der  e  chint,  swaz  er  den  ledigen  chinden 
t  gesundem  leib,  daz  mTgen  in  dev  e  cbint  nimmer 
n  mit  reht.  an  einem  tot  pette  geit  er  in  wol  Tamde 
erbe  gut. 

it  aber  er  daz  chint  bi  einem  e  wibe,  oder  ist  er 
in  e  man  gewesen  do^")  si  des  chindea  swanger  wart, 
iot^')  haizzent  horchiDt.  swelher  laye  gut  ein  man 
Iben  chinden  geit,  daz  chan  noch  enmach  er  in  be- 
liht.")  in  nemens  siuev  e  chint  mit  reht. 
tt  aber  ers  bi  sinei-  niftel  oder  bi  siner  gevatern  oder 
r  mvmen  oder  bi  nvnnen^*)  in  clostem,  so  ist  ez  daz 
eht. 

393  =  L  377  V.     Der  ain  gemain  ansprichet.'*) 

rer  ein  gemain  anspricbet,    die  boI  dehain  ainich") 

iBprechen. 

id  spricbet  ein  ainicb  man  an  gemain  an,    iener  sol 


In  m  f^lt:  mit  rebt. 
IT:  recht  «ol  anders  vodrea. 
III:  Wie  ain  Tnechind  aia  ee  ohind  wirt 
Ilh  Leit  ftin  ledig  man  pey  ainem  ledigen  weib  vnd  trait  »y. 
III:  ain  weib. 
IV:  das. 

IT:  dy  ee  ohind. 
III'.  in  mit  recht  gestatten. 

I:  rnrnnen.     m  nnd  IV  haben  ohne  die  Nonnen  nur:   bey 
anaaen  in  chlosteren;  III:  pej  mwmen  in  chloatren. 
III:  Das  ist  von  der  viech  waid  vnd  ander  gemain. 
ni:  Bchol  chain  ain. 
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im  dar  Tmb  ze  reht  niht**)  antvrten,  er  setze  im  danne 
eineo  pnrgel,  ob  er  im  eopreste*^  daz  er  allen  den  enprosten 
sei  die  in  ansprechen  rmb  die  scbnlde  die  er  gein  in  ge- 
sprochen habe.'^) 

I  72  =  L  68c.  69.    Der  gnt  mit  willen  aof  geit. 

Ob  ein  herre  gut  hio  leihet  daz  er  einem  aDdem  ge- 
lihen  bat,  vnd  er  da  engagen  etat  vnd  ez  niht  Terspricht 
vnd  er  daz  gut  höret  nennen,  der  bat  daz  gnt  mit  reht 
verlorn. 

Letzet  aber  den  man  ehaft  not,  daz  er  ron  eines  leibes 
yorbte  nilit  wider  gesprechen  getoret,'*)  so  hat  er  frist  ein 
iare  daz  er  vor  siuem  herreu  sin  ehaft  not  bereden  sol  mit 
sinen  zwain  vingern.  daz  eol  der  herre  gelauben.*")  vnd 
tut  des  der  herre  nibt,  so  vuterwinde  er  sich  sineE  gutes 
mit  reht. 

Vnd  lihet  ein  herre  sinee  mannes  gnt  hin  mit  vnreht 
da  er  nibt  engagen  ist,  daz  schadet  dem  manne  aiht.  als 
aber  er  sin  inue  wirt,  er  sol  z?  einem  berren  chomen,  vnd 
sol  in  fragen  ob  ez  also  sei.  spreche  der  herre  ia,  so  spreche 
der  man :  ich  versprich  min  gut  ainist  ainist  anderist  dritten- 
stnnt,  und  zevhe**)  des  gezeuge  di  ez  hören,  des  hilfet  ein 
iglich  mao  wol  der  an  sinem  reht  ist 

S6)  ni:  ipriobt  ain  gemain  ünenman  bd,  d^  lobfilleD  itn  du-umb 
swm  reobten. 

87)  17  bat  aar:  vnd  ipricbt  «ri  an,  man  sol  im  nitl  anitwurten, 
er  in  eDprasst. 

8B)   In  m  fehlt  der  Sohlnsa:  die  er  gern  in  geaproohen  habe, 

89)   IV:  leibe  not  nitt  gesprecben  tarfft 

40)  IT  aettt  noch  bei:  ynd  aoll  im  sein  guet  erlaabenn. 

41)  IV:  mein  gnet  aiaatnott  wwir  dre7»tunt,  vnd  n«n. 


n,gt,7cdT:G00glc 


SitMung  der  hutor,  Clane  vom  6.  Mai  IS71. 


2)    ,,lHe   Btrassborger  HaDdschrifteii    des    söge- 
nannten    Scbwabenspiegels." 

In  die  so  berechtigte  Freude  über  die  EinTerleibnng 
des  Elsasses  in  das  in  diesem  Jahre  erstandene  deutsche 
Reich  hat  sich  leider  für  die  Wissenschaft  ein  Misston  ge- 
mischt, der  Untergang  des  schönen  Schatzes  der  Bi- 
bliothek des  Auges  von  EUass,  des  altehrwürdigen 
Strassburgs,  in  der  Schreckensnacbt  vom  24/25  August 
des  verBosseuen  Jahres. 

Es  bedarf  keiner  Worte,  mit  velcbem  Schmerze  jedes 
deutsche  Herz  daron  Kenotniss  nahm.  Es  ist  erklärlich, 
dass  auch  jeder  Forscher  sich  sofort  um  das  traurige  Leos 
seiner  Lieblinge  kümmerte.  So  hat  denn  jener  Gelehrte 
velchem  —  abgesehen  7on  anderem  —  die  deutschen  Rechts- 
bücber  des  Mittelalters  so  unendlich  viel  verdanken  in  der 
Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  20  Februar  dieses  Jahres 
„die  strassburger  Handschriften  des  Sachsen-  und 
des  Schwabenspiegels"  besprochen. 

Wenn  auch  wir  —  was  den  letzteren  betrifft  —  hier 
einige  Bemerkungen  veröffentlichen,  geschieht  es,  insoferoe 
wir  durch  einen  besonderen  Zufall  uns  in  der  Lage  befinden, 
mehrere  ganz  bestimmte  Angaben  zu  dem  fraglichen  Gegen- 
stande zu  machen.  Wir  haben  nämlich  für  den  Behuf 
unserer  Studien  zu  einer  vor  Jahren  beabsichtigten  den 
jetzigen  Bedürfnissen  entsprechenden  Ausgabe  des  sogenann- 
ten Scbwabenspi^els  unsern  Freund  Dr.  Schäffler,  nun- 
mehr Vorstand  des  Ereisarchives  iiir  Unterfranken  und 
Ascbaffenburg  zu  Wirzburg,  bei  Gelegenheit  seiner  mit  Pro- 
fessor Dr.  Weizsäcker  and  Dr.  Kern  im  Oktober  des  Jahres 
1868  im  Interesse  der  deutsdien  Reicbstagsakten  nach  Strass- 
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barg    ontemoinmeDen    Reiee    ersucht,    nns    wean    möglich 

—  an  der  Hand  einer  Abschrift  der  Nutnem  633  bis  638 
einschliesslidi  von  Homeyer's  dentachen  Rechtbücbero  des 
Mittelalters  uod  ihren  Handschriften  —  eine  karze  Anf- 
zächnung  über  die  dortselbst  beöndlicheo  Codices  des  soge- 
nannten Schwabensptegels  zugebeo  zu  lassen,  am  nach  deren 
Befund  seinerzeit  an  Ort  and  Stelle  eine  allenfalls  oölhige 
Vergleicbang  Tomehmen  zn  können.  Mit  gewohnter  Freund- 
lichkeit entsprach  er  diesem  Wunsche,  und  wir  sind  somit 
im  Stande,  wohl  das  neueste  Ergebniss  in  dieser 
Frage  mitzutbeilen ,  welches  auch  geeignet  sein  dürftet 
Homeyer's  vorhin  bemerkten  Vortrag')  in  gewisser  Weise 
zn  vervollständigen. 

Es  tautet  dahin,  dass  die  frühere  Universitäts- 
und nachmalige  Bibliothek  des  protestantischen 
Seminars  zvei  Handschriften  unseres  Rechtsbuches 
hatte,  während  zwei  andere  steh  auf  der  Stadt- 
bibliotbek  befanden,    sämmtlich  auf  Papier. 

Die  erste,  ans  dem  vierzehnten  auf  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert, in  braunes  Leder  mit  der  Aufechrift  „Fragment. 
Spec.  Sue?.  MSC."  gebunden,  in  Folio,  enthielt  auf  107  Blättern 
nach  einem  auf  dem  Vorsetzblatte  befindlidiem  Ezpos6  von 
Professor  Massmann  aus  dem  Jahre  1626  von  Fol.  1—55' 
das  Buch  der  Könige  alter  E,  dann  das  nicht  mehr  voll- 
ständige Landrecht  des  sogenannten  Schwabensptegels,  näm- 
lich von  Fol.  55' — 107  mit  dem  Anfange:  In  nomine  pattris 
et  fjrl;  et  spiritas  sancti  amen.  Hie  hept  sieb  an  das  lamit- 
rechtpücb  ane  das  recht.     [H]erre  gott  himelscher  vatter 

—  so  sol  es  sin  gat  za  gantzem  nutz  za  im  uemen,  von 
Fol.  107—107'  mit  dem  Anfange:    Des  kinges  strase  sol 


1)   Qedraokt  in  dm  Moaatabericlitflii  der  Äkad«mia  der  Wisaen- 
■cbafUm  so  Berlin  S.  61—74. 
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sechzeheu  Bchnch  wit  sin ,  daz  ist  —  eynes  ist  offene  dupheit, 
eines  ist  heymlich  dupheit,  daz  ist  daz,  womit  am  Ende  der 
Zeile  und  Seite  die  HandBchrift  abbrach. 

Die  zweite,  ans  dem  fönfzefanten  Jahrhunderte,  gleich- 
Falls  in  braunes  Leder  mit  der  Aufschrift  „Schwabenspieget" 
und  der  Signatur  „A  V  16"  gebunden,  in  Folio,  hatte  26 
und  228  Blätter.  Auf  dem  Vorsetzblatte  war  von  neuerer 
Hand  bemerkt:  Speculum  suevicum,  cujus  capitula  ordine 
8U0  non  multnm  differunt  ab  eo  ordine  quem  secutus  est 
Scherzius  in  thesauro  schilteriano;  plurimum  discrepaut  ab 
ordine  quem  serrat  Senckenbergius  in  corpore  juris  germa- 
nici,  quique  convenit  in  jure  provinciali  cum  tribns  antiquis- 
simis  editionibus  sine  dte  et  loco  impres&is,  in  jure  feudali 
CQm  harum  tertia  quam  bibliotheca  Schoep&iDi  servst;  reliquae 
duae  vetustissimae  extant  in  bibüotheca  TaiTersitatia  argen- 
toratinae.  Ex  hoc  codice  maonscripto  rariae  lectionee  dedit 
in  editione  sua  Scherzius.  Den  Inhalt  dieser  Handschrift 
bildete:  von  Pol.  1—26  die  goldene  Bulle,  von  Fol.  1—74 
das  Buch  der  Könige  alter  E ,  von  Fol.  75  ab  das  Land- 
und  Leheorecht  des  sogenannten  Scbwabenspiegels,  und  zwar 
TOD  Fol.  75 — 150'  Sp.  1  mit  dem  Anfange:  Herre  got  htmel- 
echer  vatter  —  uf  welchen  tag  es  der  man  beschejdet,  von 
Fol.  150' Sp.  1  —  191'  mit  dem  Anfange:  Lehenrecbt.  Ob 
ein  kint  sin  jorzall  —  vor  weltlichem  gericLt  mit  reht  et 
cetera,  von  Fol.  192 — 228  mit  dem  Anfange:  Wer  lehenrecht 
künnen  woelle  der  volge  —  und  der  sän  und  der  heilige 
geist.  amen.  amen. 

Die  dritte  aus  dem  fnnfzebaten  Jahrhunderte,  ebenfalls 
in  braanes  Leder  gebunden,  in  Folio,  war  voll  Schmutz  und 
sehr  beschädigt,  zwar  mit  weissem  Schreibpapier  ergänzt,  aber 
nicht  immer  glücklich,  Sie  hatte  die  Aufschrift:  Codex  B. 
I  Kunigsbuch.  II  Laadrechtbuch.  III  Lebenrechthucb. 
IV  Üffs.  d.  st.  Strasburg  1279.     Der  Umfang  belief  sich  auf 
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119+8+120+9+119+3+29  Blätter.  Ihr  Inbalt  gestaltete 
sich  folgendermaasen.  Fol.  1 — 119  einachlieaslich  von  alter 
Foliinug  bildete  das  Buch  der  Könige  alter  E.  Dann  folgten 
7  beziehungsweise  mit  einem  nnbescbriebenen  8  Blätter  mit 
einem  Inhaltsverzeicbnisse  des  Landrecbtes  des  sc^enannten 
Schwabenspiegels ,  anch  toh  einer  Hand  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  aber  von  einer  anderen  als  die  das  Land- 
recht selbst  geschrieben,  mit  dem  Anfange :«  Hie  vohet  an 
das  lantreht  bScb  als  es  gemabt  ist  zii  Nneremberg  ij.  Von 
den  frieo  Idten  v.  Von  den  vogetdingen  vnd  rebten  t.  — 
Von  den  zelienden  cxt.  Dis  ist  von  den  bolüten  cxt.  Nun- 
mehr folgte  auf  Blatt  1  in  Spalten  geschrieben :  Hie  soellent 
wir  diszem  bueclie  ein  ende  geben  und  es  heisen  der.  künige 
bneche  —  das  verlihe  ans  der  ratter  und  der  sfin  und  der 
heilige  geiste.  amen.  Jetzt  begann  von  Fol.  2— 115')  das 
Landrecht  mit  dem  Anfange :  Hie  Tohet  an  daz  lantrehtbüch 
als  es  gemäht  ist  zu  Nueremberg.  Herre  himelscher  vatter, 
dnrcb  dine  gnete  beschueffe  da  den  menschen,  bis  zu  dem 
Kapitel  219  des  Textes  des  Freiberrn  von  Lassberg  mit  dem 
Schiasse:  und  von  andern  dingen  ist  verdient  uff  welchen 
tage  der  man  besdieidet.  Fol.  115'  nnd  116  waren  leer, 
Fol.  117  fehlte,  Fol.  118  war  leer,  Fol.  119  fehlte,  Fol.  120 
war  leer.  Die  jetzt  zu  erwähneodeo  9  nidit  foliirten  Blätter*) 
enthielten  offenbar  ein  InfaaltsTerzetcbniss  über  den  Rest  des 


2)  Hebr  oder  mindor  beicb&diKt  waren  die  BliUer  7.  Gl.  D3. 
BS.  U.  55.  67.  56.  61.  63.  64.  68.  70.  71.  73.  88.  103.  110.  111. 
112.  113. 

Auf  dem  VoneUblstte  atand  von  nenerer  Hand:  Du  lantrecht- 
bnoli.  AdditnrbDio  in  rnbro  qnodin  nnllo  alio  eodice  maniiMripto : 
ab  M  gemftbt  ist  za  Nneremberg.  Contnlit  oodioem  bnno  Scheniiu, 
qni  in  notis  ad  editionem  Sobilteri  (in  Tbesaoro  antiqmtatnin  tentoni- 
Cftram  tom.  II)  vocare  enm  lolet  codicem  argentinensem  majorem. 

S)   nieTon  waren  lebr  beschidigt  1.  S.  4.  6.  9. 
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Landrechtes  und  das  Lefaenredit:  Von  . . .  haot  . . .  wie  wit 
des  . . .  der  dem  bd  . . .  von  lehe  . . .  von  offen  ...  bis  zu 
dem  Schlüsse :  Wie  der  berre  . . .  sagen  süllent  . . .  tod 
irsage  . , .  bürglehen.  Hieranf  folgte  in  Spalten  ge- 
ieben  von  Fol.  1  —  119'  der  Text  selbst*)  mit  dem  An- 
e :  Hie  vohet  an  das  bi  .  .  .  daz  das  do  seit  von  .  .  . 
1  rebte  und  hei  ...  daz  rehte  lehenbuch  .  .  .  seit  von 
lantre  .  »  ■  als  es  die  kücige  g  .  .  .  mäht  hant.  Ob  ein 
.  .  .  jor  zale  be  .  .  .  bet  untz  an  d  .  .  .  tag  das  man 
...  biz  zu  dem  Schlüsse :  Disze  satzange  and  dis  reht  als 
or  geechriben  ist  geschach  zu  Nuerenberg  in  dem  gebotten 
an  dem  mentage  nach  sant  Martins  tag  des  bischoffs 
nen  zaite  Ton  gottes  gebarte  tnsen  ior  in  dem  achten 
,  des  ersten  yores  ansers  richs.  Endlich  kamen  noch 
3  +  29  Blättern:  Ufsatznnge  and  reht  der  stette  zft 
BZburg  etc. 

Die  vierte  Handschrift,  aos  dem  Ainfzehnten  Jahrhunderte, 
olio,  mit  der  neueren  Anfachrift;  ,,Landrechtbuch.  Lebeo* 
tbuch.  Gedicht  aas  dem  Bchwäbiscben  Zeitalter.  Uff- 
mgea  der  Stadt  Strasburg  1270—1312.  Codex  G"  am 
cen,  hatte  auf  dem  Vorsetzblatte  die  neae  Bemerkung: 
ivre  a  6iA  ecrit  en  1434  par  Gauthier  Armbruster.  voy. 
8.  Welches  war  ihr  Inhalt?  Die  Fol.  1—3' nahm  ein  Ge- 
t  ein:  Ich  boese  snoede  krancke  weit  —  der  got  nimet 
ende  war.  Fol.  4  war  leer.  Auf  Fol.  5  fand  sich  zunächst 
r  dem  Anfange  „Dis  ist  das  lantrehtbaech.  B;  vernement 

I)  Mehr  oder  minder  defect  wtren  hier  die  BlätUr  I.  3.  6.  U. 
6.  18.  20.  21.  22.  23.  24.  25.  27.  28.  31.  32.  38.  35.  SS.  46.  49. 
1.  G2.  63.  60.  61.  62.  63.  58.  79.  80.  82.  91. 
Lof  dem  ToraetEblatte  stand  von  neoerer  Haud:  Du  Leheubaoh. 
lendo  jare  fendali  alemuinico  leontua  est  haue  codioem  Schiltemi, 
in  praef.  pag.  XV)  censet,  olim  in  repnblica  argentina  libri 
iarii  looo  fuiaie. 
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alle  die  die  töscb  ie  gelosent  vie  ee  ist  umbe  dtse  tafel" 
eine  Erlauternng  über  den  Gebrauch  des  Inhaltsverzeichnisses 
des  sogenanotcD  Scbwabenspiegels  und  des  Rechtsbaches 
selbst.  Die  Fol.  5  —  9  (üllte  das  Inbaltsrerzeichoiss  zum 
Landrechte,  die  Fol.  9 — 10  das  znm  LeLenrechte.  Der  Text 
dieser  beiden  folgte  nnn  von  Fol.  II — 148  in  nachstehender 
Weise.  Fol.  II — 77'  Hie  hebet  sich  au  daz  lantrehtbflch. 
Herre  got  himelscher  vatter  —  und  von  andern  ist  verdienet. 
Fol.  77' — 114'  Ob  ein  feint  sine  jarzal  behaltet  —  so  soUent 
SU  ir  elichen  reht  vor  geis[t]  liebem  gerihte  behaben,  and  sotlent 
des  brieffe  und  yngesigel  nemen.  so  behabeot  sä  ir  reht 
vor  allem  weltlichem  gerihte  mit  reht.  Fol.  114' — 148  Wer 
leheoieht  künnen  welle,  der  volge  —  daz  verlibe  aas  der 
vatter  und  der  sän  und  der  heilige  geist.  amen.  Von 
Pol.  148 — 187' folgte  jetzt:  Wer  der  wune  wol  prüfen  kunne 
die  ovch  si  misse  wende  vri.  Die  Fol.  166 — 190'  waren 
leer.  Von  Fol.  191—199'  stand  das  Recht  der  Stadt  Strass- 
burg  von  1270,  nach  Fol.  199'  erneut  im  Jahre  1279.  Auf 
den  Fol.  199'— 226  endlich  schlössen  Statuten,  Fol.  208  von 
1318,  Fol.  219  von  1319. 

Sehen  wir  nun  vor  der  Hand  von  den  irüheren  Nach- 
richten über  die  strassbnrger  Handschriften  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  ab,  and  nehmen  zunächst  auf  die  neueren 
aus  diesem  Jahrhunderte  Rücksicht,  so  ergibt  sich  folgendes. 

Die  drei  Handschriften  in  welchen  sich  auch  das  Buch 
der  Könige  alter  E  befunden  bat,  wovon  Professor  Mass- 
mann in  den  heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatar  vom 
Februar  1628  S.  194/195  Note  16,  in  dem  dritten  Tfaeile  seiner 
Eaisercbronik  S.  57  unter  den  Numern  7 — 9 ,  and  in  seiner 
Ausgabe  des  Eönigebucbes  in  des  Herrn  v.  Daniels  Land- 
and  Lehenrechtbuch  I  Sp.  XXIX  und  XXX  spricht,  sie  sind 
in  den  eben  aufgeführten  Numem  1,  2,  3  erkannt 

Den  drei  Handschriften  welche  sich  auf  drei  einzelnen 
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Oktavblättcben  id  Nietzsche's  Nachlass  von  seiner  Hand, 
also  auB  einer  Zeit  vor  1833,  verzeichnet  finden,  deren  In- 
halt Homeyer  a.  a.  0.  S.  70  und  71  mittheilt,  entsprechen 
die  Torhis  bemerkten  Nnmem  1.  2.  4. 

Was  nunmehr  früheres  anlangt,  hat  warm  and  würdig 
in  gedrängter  Kürze  Homejer  dortselbst  S.  63  nnd  64  dreier 
berühmter  Strassburger  gedacht,  des  Scbilter,  des  Scherz, 
des  Oberlin ,  von  welchen  die  beiden  ersten  ihre  Namen 
ganz  besonders  mit  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  nnd 
dessen  strassburger  Handschriften  verknüpft  haben. 

Schilter  bemerkt  in  §15  der  Vorrede  zu  seinem  Codex 
juris  alemannici  feudahs,  zu  Strassbnrg  im  Jahre  1697  in 
Quart  erschienen,  und  in  zweiter  Ausgabe  von  Scherz  eben- 
daselbst im  Jahre  1728  in  Folio  besorgt,  bei  Gelegenheit 
der  vermeintlichen  kaiserlichen  Promulgation  unseres  Hedits- 
buches  auf  einem  Reichstage  zu  Nürnberg :  cujus  rei  insigne 
teetimonium  ex  antiquiori  codice  manuscripto  argentoratensi 
extat  in  calce  libri  hnjus,  nisi  quod  imperitia  amaouensis 
Domen  imperatoris  omissum,  sed  et  exprimendis  annis  error 
at  videtur  commiseus,  indem  nämlich  das  Jahr  1006  daselbst 
erscheint,  worüber  er  dann  weiter  handelt.  In  §  19  aber 
änssert  er  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  seiner  Ausgabe 
des  Lehenrechts  unseres  Bechtsbnches :  pro  fundo  posui  co- 
dicem  manuscriptam  grandiorem  reipublicae  argentoratensis, 
utpote  qui  optimi  KÖfifutrog  est,  et  prae  aliis  refert  authen- 
tiam  hujus  juris:  et  ut  omnino  videtur  usus  ejnsdem  fuit  in 
curia  argentoratensi  ut  libri  judiciarii ,  quod  et  adjectae  leges 
reipublicae  argentoratensis  confinnant.  Es  entspricht  diese 
Handschrift  von  1452  unserer  Numer  3.  Weiter  benützte 
er  zwei  nicht  näher  beschriebene  strassburger  Codices,  end- 
lich eine  in  seinem  eigenen  Besitze  befindlich  gewesene 
Handschrift,  weldie  er  aus  der  Bibliothek  Hortleders  durch 
dessen  Schwiegersohn  Pryschenk  von  Lindenhofen  erhalten  hatte. 
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Scherz  hatte  za  seiner  für  dea  zwdten  Tlieil  von 
Schilters  Thesanrns  antiquitattim  teatonicamm  im  J&hre  1727 
besorgten  Ättsgabe  des  Laadrechts  des  BOgenanateo  Schwabea- 
spi^els  unter  den  für  ons  in  Betracht  kommenden  Hand- 
adiriften  die  drei  Btrasaborger  znr  Verfügong  welche  Schilter 
für  das  Lehenrecht  benützt  hatte,  nnd  aosseidem  einen 
Fapiercodex  in  Folio  welchen  er  einem  elsasser  Edlen  ver- 
dankte, dem  Friedrich  Ladwig  Waldner  von  Freandstein, 
ond  den  er  als  Codex  waldnerianns  bezeichnet,  wie  weiter 
eine  PapierhandBchrift  in  Folio  gleichfalls  aas  seiner  dgeneo 
Bibliothek. 

Noch  führt  endlich  Homeyer  a.  a.  0.  S.  79  aus  dem 
im  Jahre  1748  von  Johann  Jakob  Schatz  gefertigten,  von 
Pertz  im  achten  Bande  des  Archives  der  Gesellschaft  fiir 
ältere  deatsche  Geschichtknnde  S.  461  —  463  'auszugsweise 
Teröffentlichten  Verzeichnisse  der  Handschriften  der  strass- 
bnrger  ünirersitätsbibliothek  drei  des  sogenannten  Scbwaben- 
spiegels  anf,  wovon  die  Nnmem  1  nnd  3  unseren  oben  auf- 
gezählten Namem  1  und  2  entsprechen,  während  bei  der 
dortigen  Mumer  2,  dem  Codex  Scherzii,  ungewiss  bleibt,  ob 
damnter  dessen  nicht  näher  beschriebener  oder  der  Codex 
waldnerianns  za  verstehen. 

Welches  Ergebniss  steht  uns  hienach  fdr  die  Frage  der 
Gasammtzahl  der  strasabnrger  Handschriften  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  za  Gebot?  Schilter  be- 
nützte  deren  drei  aus  öffentlichen  Anstalten ,  und  zwar 
bezeichnet  er  sie  einfach  als  Codices  reipnblicae  argentora- 
tenais.  Schärfer  scheidet  sie  Scherz  in  der  Vorrede  zo  seiner 
Ausgabe  des  Landrechts  im  zweiten  Theile  des  Thesaams 
antiquitatnm  tentonicarom  vom  1  September  1727  S.  U  da- 
hin, dass  duo  erant  in  insigni  illo  civitatis  archivo,  tertius 
inter  manoscripta  bibUothecae  universitatis  reperiebatar.  Diese 
hatte  aber  nach  dem  Verzeichnisse  von  Schatz  vom  Jahre 
[1671,4.  PhiLliiit  CL]  S8 
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1748  bereits  drei,  vornnter  einer  als  Codex  Sclterzü  aoF- 
geführt  ist  Es  waren  also  damals  im  Ganzen  fiinf  Tor< 
hasden.  Daza  kommt  iur  die  Stadtbibliothek  noch  der 
Codex  des  berühmten  Schöpflin,  welcher  ihr  säne  Bädier- 
Dnd  Handgchriftensammlung  vermacht  hatte,  die  indessen  in 
besonderer  Anfetellnng  verblieb,  so  dass  wir  bei  seinem  im 
Jahre  1771  erfolgten  Tode  sechs  Handschriften  en  Terzeichnea 
haben.  Endlidi  kömmt  noch  —  wenn  auch  nicht  fQr  dne 
öffentliche  Anstalt  Strassbnrgs  —  möglicherweise  die  andae 
der  ot>en  erwähnten  zwei  Handschriften  ans  der  Bibliothek 
des  Scherz,  nnd  jedenfalls  die  gleicher  Weise  schon  berührte 
Handschrift  Schilter's  ans  der  hortleder'schen  Bibliothek  in 
Betracht.  Wir  haben  uns  demnach  um  das  Sdiicksal  ron 
sieben,  beziehungsweise  acht  strassburger  Hand- 
schriften des'  sogenannten  Scbwabenspiegels  za  be* 
kümmern. 

Die  znletzt  genannte  bereitet  keine  Schwierigkeiten. 
Wir  wissen  ans  Scbiiters  eigenen  Angaben,  daas  sie  aosser 
dem  Land-  und  Lehenrechte  des  sogenannten  Schwabenspiegelt 
noch  Kaiser  Ludwigs  oberbaierisches  Land-  und  Stadtrecht 
sowie  einen  deutschen  Text  der  goldenen  Bulle  und  anderes 
enthielt.  Im  gegenwartigen  Augenblicke  haben  wir  sie  auf 
der  UoirerBitatsbibliothek  za  Giessen  zn  suchen,  worüber 
Homeyer  in  den  deutschen  Becbtsböchem  des  Mittelalters 
und  ihren  Handsdiriften  S.  96  unter  Knmer  244  zu  ver- 
gleichen. 

Nicht  so  dnfach  gestaltet  sich  die  Entscheidung  beztifp* 
lieh  der  übrigen  sechs,  beziehongsweise  sieben,  insofenie  uns 
durch  Dr.  Schäffler  nur  mehr  von  vieren  nähere  Kunde 
geworden  ist,  also  zwei,  beziehungsweise  drei  im  Laufe  der 
Zeit  sich  der  Benützong  entzogen  haben  müssen.  Die  Untei> 
suchuDg  in  dieser  Beziehung  wird  ab»  neuestens  theilweise 
auch  noch  dadurch  erschwert,   dass  nach  einer  Mittheilung 
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welche  der  PräfectararchiTdirector  Spach  za  Strassbnrg  un- 
term 28  Februar  an  Homeyer  machte  die  beiden  Handsdirifteii 
des  Stadtarchives  wovon  die  Rede  gewesen  zq  einer  iiir  ihn 
and  den  Stadtarchivar  Brncker  „unbestimmbaren  Epoche 
TOD  dem  ProfeBSör  Jung  auf  die  Stadtbibliothek  gebracht 
Beieo.*' 

Sicher  ist,  dass  unsere  Numer  3  dem  von  Schilter  und 
Scherz  ab  Codex  grandior  oder  major  bezeichneten  des  strass- 
borger  Stadtarchives  entspricht.  Es  liegt  bierin  gewissermassen 
eine  Bestätigung  der  obigen  MittheiliiDg  insoweit  dass  wenig- 
stens eine  der  beiden  Handschriften  des  Stadtarchives  einmal 
anf  die  Stadtbibh'othek  gekommen.  Nun  sollte  man  meinen, 
uisere  Nomer  4  könnte  wohl  der  Codex  minor  des  Archivea 
gewesen  sein.  Einmal  kann  dieses  aas  Hangel  von  bestimm- 
ten zur  Vergleichung  dienenden  Lesarten  nicht  behauptet 
werden.  Entschieden  spricht  aber  dagegen,  dass  nach  Nietzsche 
unsere  Numer  4  die  Handschrift  der  mit  der  Stadtbibliothek 
Tereinigten  Bibliothek  SchöpSin's  gewesen.  Es  fehlt  ans 
also  immer  noch  der  Codex  minor  des  Archives. 

Was  die  Universitäts-  oder  nachmalige  Bibliothek  des 
protestantischen  Seminars  anlangt,  entsprechen  unsere  Na- 
mem  1  und  2  den  Numem  1  and  3  des  Verzeidinisses  der 
dortigen  Handschriften  von  Schatz,  und  den  Blättern  2 
nnd  3  aas  Nietzdie's  Nachlass.  Was  aber  weiter  die  Na- 
mer  2  des  VerzeichniBses  Ton  Schatz  betrifft,  den  Codex 
Scherzi! ,  haben  wir  hierüber  keine  nähere  Kunde ,  kSnnen 
auch  nicht  behaupten,  ob  es  dessen  nicht  naher  beschrie- 
bener oder  der  Codex  waldnerianas  gewesen.  Beide  geben 
ans  immer  noch  ab. 

Auch  die  neuesten  Verzeichnisse  von  deutschen  Recbts- 
büchem  welche  in  Betracht  kommen,  das  frühere  Homeyers 
Tom  Jahre  1836,  das  des  Freiherrn  v.  Lassberg  vom  Jahre 
1840,  das  neuere  Homeyers  vom  Jahre  1856,  bieten  keine 
Anhaltspunkte  die  zu  sicheren  Schlüssen  berechtigten,  inso- 
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ferne  selbe  —  wohl  aach  das  des  Freiherni  t.  Lassberg  — 
nicht  aof  eigener  an  Ort  and  Stelle  geBchöpfter  ADScbatraog 
berahen,  sondern  auf  einer  Constmction  der  strassborger 
Handscbriften  des  sogenannten  Sdiwabenspiegela  ans  da  nnd 
dort  vorkommenden  Angaben  des  Schilter,  Scherz  o.  s.  w. 

Was  insbesondere  des  letzteren  beide  Codices  anlangt, 
ist  genaueres  über  sein  Manoscriptnm  chartaceom  in  Folio 
nicht  bekannt,  nnd  auch  der  Codex  waldnerianos ,  welcbea 
T.  Lassberg  nnter  Nnmer  138  anabhängig  toq  HomeT^i« 
früherer  Verzeichnung  auf  der  Bibliothek  des  protestantischen 
SeminarB  anführt  und  welchen  nnn  nenestens  anch  Homeyer 
8.  a.  0.  S.  72  dieser  zugewiesen  haben  möchte,  fällt  unter 
unsere  4  Nnmem  nicht,  intern  nur  die  Numern  2  und  3  den 
sonderbaren  Abschnitt  nach  L  Kap.  219  haben,  keine  aber 
Ton  beiden  die  bei  Scherz  S.  126  Note  2  zu  Kap.  213  nnd 
Note  1  zu  Kap.  211  aus  dem  waldner'sdien  Codex  bemerkte 
Uebergangsstelle  „Hie  ist  das  lantrechtbnch  usz.  Hie  rohet 
an  daz  edel  daz  da  heisset  tou  lehenrehte"  hat. 

Für  Mnthmassungen  über  dieses  und  jenes  Verbältnlss 
das  dabei  obwalten  kann  ist  demnach  ein  weites  Feld  offen. 
Doch  wird  hiemit  nidits  erreicht.  So  möchte  beispielsweise 
insbesondere  die  Vermuthung  nahe  liegen,  dass,  nachdem 
Schilter  nnd  Scherz  nur  eine  Handschrift  der  Uuiversitäts* 
bibliothek  benützten,  "das  Verzeichniss  des  Schatz  rom  Jahre 
1748  aber  berräts  deren  drei  aufiiihrt,  worunter  eine  nament» 
lidi  als  Codex  Scherzii  bezeichnet  ist,  anch  wohl  dessen 
zweite  das  gleiche  Loos  getheitt  haben  wird,  dass  sie  dahin 
gelangte,  so  dass  ron  den  drei  Handschriften  welche  in 
Frage  stehen  zwei  die  ursprünglich  im  Besitze  von  Sehen 
gewesenen  wären.  Die  Gesammtzahl  der  sieben,  beziehnngs* 
weise  acht')  würde  sich  hienach  auf  sieben,  beziehungsweise 


5)  Za  welcher  von  itanen  etw»  die  auf  der  UniTertitätebibliothek 
SU  Giewen  befindliohe  Abecbrift  dee  Lftndroehti  nniorei  BeehtabnohM 
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sechs  stelloD,  wobei  übrigeoB  auch  nicht  fiberseben  verdea 
darf  dass  Schilter's  eigener  Codex  noutnehr  za  Giesaen  la 
andien  ist. 

Aof  aotobe  Weise  miiasen  wir  ans  denn  —  abgesehen 
Ton  der  eben  bemerkten  Handschrift  Sdiilters  —  mit  dem 
Ergebnisae  begnügen,  daas  toq  den  sechs  in  öffentlichen 
Anstatten  Strassborgs  gewesenen  Handschriflen  des  söge* 
nannten  Schwabensp^els  znr  Zeit  näher  ober  den  Codex 
mint»'  des  Archirea  und  über  den  einen  der  beiden  Codices 
des  Scherz  sich  nidits  behaupten  lässt,  das«  gleiches  bezüg- 
lich der  zweiten  Handschrift  desselben  der  Fall  ist,  dasg 
dagegen  über  die  beiden  oben  anter  Nomer  1  and  2  anf- 
gezählten  der  Bibliothek  des  proteatantischea  Seminars  wie 
über  die  beiden  ebendaselbst  nnter  Namer  3  and  4  erwähnten 
der  Stadtbibliothek,  entsprechend  den  Numem  634.  635.  637. 
636  in  Homeyers  dentschen  Bechtsbüchem  des  Hittelatters 
ond  ihren  HandschrifteD,  gmiaaeres  als  bisher  8.  503 — 607 
mitgetheilt  worden,  genaneres  ak  andi  nach  dem  wohl 
Toranssichtlich  leider  als  sidier  anzunehmenden  Untergänge 
dranelben  Uberhaapt  noch  für  die  Zukunft  mitgetheilt  wer- 
den kann. 

Was  endlich  noch  die  Frage  des  Werthes  dieser 
Handschriften  anlangt,  beziehnngsweise  die  mehr  oder 
minder  bedeutende  Grösse  des  Verlustes  derselben, 
hat  bereits  Homeyer  a.  a.  0.  S.  74  dieselbe  beantwortet.  Ganz 
abgedruckt  ist  aus  nuserer  Nomer  3,  dem  Codex  grandior  oder 
major  des  Archives,  das  Lehenrecht  in  Schtlteia  Codex  juris 
alemannici  feudalis,  während  sie  für  das  Landrecbt  von 
Scherz  in  seiner  Ausgabe  im  zweiten  Theile  des  Thesaunu 


„umIi  «inem  Codex  argentinenna"  mit  dem  SohliUM  Eap.  347  „ob 
d«r  berr  nicht  halb  dritt  iat"  tnf  Papier  au  dem  Torigen  Jaltr- 
bDüdert«,  welche  Homeyn:  in  den  denttehen  Beohtabflobem  daa 
HitUUlton  und  ihren  Hand«ohrillen  unter  NnmeraW  anSahit,  in 
täam  aM^arm  TnUltaiiM  stehen  mag,  wir  winn  ea  nioht 
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antiqnitatnm  tentoDicaram  vergUcheo  ist.  Das  letsta«  ist 
SQch  der  Fall  bei  onBerer  Nnmer  2 ,  weiter  bei  dem  Codex 
minor  des  Arcbires,  bei  den  bdden  dgenen  Handschriften 
des  Scherz.  Nidit  benätzt  scheineD  bisher  unsere  Nnmern  1 
and  4.  Bezüglich  der  Haodadiriit:  Scbiltere  ist  die  Einsichb- 
nahme  noch  auf  der  Univeraitätsbibliothek  zu  Qiessen  ermög- 
licht. Einer  für  den  gegenwärtigeo  Stand  der  Forsobong 
ganz  TOrzagsweise  in  Frage  kommenden  Gruppe  gehörte  — 
wie  mit  ziemlicher  Sicherheit;  unbedenklich  behauptet  wnden 
kann  —  keine  tod  allen  an,  so  dass  hiedurch  wie  auch  in 
Rücksicht  aof  die  bemerkte  Benützung  derselben  doch  der 
Vetliut  iu  etwas  gemindert  endieint. 
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PhilosophiBch- philologische  Classe. 

Herr  Brann  hält  eineu  Vortrag: 

„Zur   Chronologie  der  ältesteo   griechischen 
EÜDstler." 

Die  Fragen,  welcbe  eidi  an  die  Chronologie  der  ältesten 
griechischen  Künstler  knüpfen,  sind  ßir  die  Anfange  der 
griechischen  Eanstgeschicbte  so  wichtig,  dasa  ich  die  Mühe 
nicht  geecheat  habe,  sie  im  Laufe  meiner  litterarischeo 
Tfaätigkeit  bereits  viermal,  zoletzt  in  der  Abhandlung  über 
die  Kunst  bei  Homer  (Abh.  der  I.  Cl.,  XI.  Bd.),  nach  den 
Quellen  too  An&og  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten.  Meine 
Aufgabe  wurde  allerdingB  zuletzt  eine  überwiegend  negative, 
indem  es  sich  weniger  dämm  handelte,  aene  Resultate  za 
gewinnen,  als  die  früher  gewonnenen  gegen  die  namentlich 
von  Urlichs  erhobenen  EiDwendungen  sicherzustellen  und  einer 
scfaeinbarnmfaBsenderenhistoriaobenBetrachtoDgBweiseg^en* 
über  die  Untennchung  wieder  auf  diejenigen  Grundlagen 
znrückzafnhren,  welche  meiner  Ansicht  nach  bei  streng  me- 
thodischer Forschung  nicht  überschritten  werden  dürfen.  In 
einem  neuerlich  erscliieneaen  Programme  (Die  Anfänge  der 
griechischen  Künstlergeschichte,  Wlirzbuig  1871)  glaubt  je- 
doch Urlichs  auf  seinem  Standpunkte  beharren  und  e^ne 
von  mir  b^ämpften  Ansiebten  fast  in  allen  Punkten  aufrecht 
erhalten  zu  müsseo.    Ich  geetehe,  dass  idi  nur  ungern  nocb- 
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mals  auf  diese  ErörterDDgen  «ngehe,  die  natürlich  bei  jeder 
Wiederholung  za  grössere  Schärfe  zaBjHtzen  müssen;  aber 
im  Begriff  ao  eine  zasammenfasseDde  Daretellnng  der 
griechisiJten  Ennstgeschichte  Hand  anzulegen ,  darf  ich  die 
ÄBgriffe,  welche  einer  der  wenigen  auf  dem  Felde  der 
Künstlergeschiehte  selbständig  arbeitenden  Forsoher  gegen 
wichtige  and  fundamentale  Anschauungen  richtet,  nicht  un- 
berücksichtigt lassen.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
werde  ich  die  folgend«!  ErÖrternngen  eng  an  meiae  oben 
genannte  Abhandlung  anschliessen,  ausserdem  aber  Tersncheo, 
midi  streng  auf  dem  Standpunkte  einer  nothgedrungonen 
Vertheidigang  zu  halten. 

Das  Heraeon  zu  Samos. 
Die  Angabe  Herodot's  (IV,  162),  dass  Kolaeos  in  der 
37.  Oljrmpiade  einen  Krater  ^s  i^ö  'Hffatov  zq  Samos  geweiht 
habe,  soll  nach  U.  (S.  8)  beweisoi,  daas  damals  der  von 
Bhoel«»  gebaute  Tempel  bereits  ezistirt  haben  müsse.  Ich 
leugnete  und  leugne  nodi  jetzt,  1)  daas  hier  nothwendig  an 
den  Bau  des  RhoekoB  zu  denken  sei.  Denn  das  Hdligthom 
war  älter  als  dieser  und  hatte  auch  sein  CaUuslocal,  einen 
vaoq  im  religiÖBen,  nur  noch  nidit  im  späteren  „ärchitdto- 
nischen"  Sinne,  d.  h.  im  Sinne  des  entwickelten  Sänlenbaua. 
Ich  leugne  aber  2)  noch  jetzt,  dass  'H^ior  nothwendig  über- 
haupt das  Tempelgebände  bezeichnen  müsse.  Die  lange 
ZasammeuBtellong  der  Stellea  Herodota  über  U^  und  die 
verwandten  adjectivischen  Bezeichnangeo,  wie  'Hnalov,  ^fn~ 
niaiov  n.  a.,  in  denen  sich  nach  Ü.  wirklich  Tempel  befandoi, 
ist  völlig  überflüsaig,  sofern  sich  unter  denselben  auch  nor 
einige  nachweisen  lassen,  in  welchen  ie^c,  'Httaioy  n,  s.  w. 
nicht  nothwendig  den  Tempel,  sondern  unzweifelhaft  das 
gasammte  Heiligthum,  Temenos,  Altäre  nnd  Tempel,  be- 
z«obnen.  Wenn  nun  Herodot  VIII,  135  sagt:  i^sö'...^ 
«00  nraLov  linoiXoivoi  to  zifuvos '  zäko  ii  to  i^  wUkim 
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ftiv  Htmov,  iat  ee  da  auch  nnr  erlaabt,  i^  darch  Tempel 
in  übersehen  ?  Wenn  Darina  (Her.  IV,  85)  anf  eioer  Insel 
am  Fontus  k^ö^tyog  htl  t^  if(^  idijiero  vor  IZorrw,  aass 
er  da  etwa  anf  dem  Dache  des  Tempels?  IX,  57  wird  eine 
Localität  bä  Plataeae  erwähnt,  rf,  xot  Jr^ftrjrtiog  'Ekevawlris 
Ifdv  ^<nai.  IX,  62  wird  weiter  eriählt,  dass  ^dij  iyiyevo 
(tajpj  tax^i  "^'  ^^  ^ö  Jijfi^fioi' ;  65  Ton  derselben 
8dilacht:  nafa  r^  ^rjurjTfos  vä  oXaog  (utxofiivuni  ovdi  «I5 
ifpov^  TÖw  Ile^itay  wre  ^ue^J^uv  ig  td  zifitfog  wtb  äiro- 
9a»toif,  nedl  re  tö  1^  01  ttleürrot  h  x^  ßeßrh^  Irttaw, 
Hier  ist  doch  wahrlich  nicht  von  einem  Tempelgebäade  die 
Rede,  sondern  die  Bedentang  ron  i^  tritt  dorcb  den  Oegen- 
aats  h  vq  ßeßi'h^  in  das  sdiönste  und  BBZweifelhafteste 
Liebt.  Wenn  also  hier  i^  in  keiner  Weise  durch  Tempel 
übersetzt  werden  darf,  wamm  mass  dann  ig  lo  'H^toy 
nothwendig  den  Tempel  bezeichnen  ?  Da  Orerbeck  (Ber.  d. 
sBchs.  Ges.  1868,  11,  69)  U.'s  Ansicht  theilt,  so  m^ea  auch 
seinen  Belegstellen  einige  Worte  gewidmet  «erden.  Wenn 
nach  Herodot  VI,  81  Eleomenes  x^^S  f^ß'^  '^ovs  atfuniag 
T/U  ig  ro  'Hdaloy  9v(ro»  •  ßoviÄfivim»  de  avtdv  ^uv  htl  tot 
ßwftov  6  i^g  afttffo^t,  so  ist  aach  hier  keineswegs  zn 
äbersetzen:  in  das  Tempelgebäade,  sondern:  Eleomenes 
rfiekt  mit  seinen  tausend  Mann  in  das  u^foy,  den  der  Ha« 
geweihten  Tempelbezirk,  am  an  dem  Altar  za  opfern,  der 
ja  bekanntlich  vor  dem  Tempel  za  stehen  pflegte.  Sehr 
ongtäcUich  geniUilt  sind  aach  die  folgenden  Beispiele:  bei 
Thncyd.  m,  75  a.  £.,  wo  sich  nicht  weniger  als  400 
Menschen ,  bei  Xenopb.  Hell.  IV,  5,  5 ,  wo  sich  nicht  nnr 
Männer,  E^anen,  Freie  and  Sklaven,  sondern  twv  ßoaxtjititiav 
%a  yxXeuna  in  ein  Heraeon  flüchten,  wo  also  deatlioh  anter 
u^  das  Gesammtgebiet  za  rerstehen  ist,  welches  Asylie 
geniesst  (rgl.  Strabo  XIV,  641).  Es  ist  daher  audi  nidit 
nothwendig,  bei  Herodot  I,  160  and  HI,  48  mit  Urlidis 
eigentliche  Tempelgebäade  blos  deshalb  Toranszasetzen,  weQ 
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Ton  Schntzäeh«nden  die  Bede  ist,  die  Bich  in  ein  Unw 
flUchteD.  Ferner  citirt  Overbeck  PansaDiaa  II,  16,  2 :  Ileoizog 
de  10  'HijaTov  xat  MtdeUo'  xal  TipwSvi  iaxe  xai  Saa  Jtqog 
Scdäaa^  rtg  jii^yeiag,  wo  docti  offenbar  nicht  von  dem 
Tempelgebände,  sondern  von  dem  Tempelgebiete  im  weitesten 
Sinne  die  Rede  ist ;  n.  n,  IT,  1,  wo  zuerst  die  geographische 
Lsge  des  'H^lov  bestimmt  wird,  dann  aber  erst  die  Be- 
edireibnng  des  Tempels,  rw  va(n),  mit  der  Nennung  des 
Architekten  begiont. 

Ich  hatte  also  gewiss  Recjit,  wenn  idi  jene  Erwähnung 
des  samischen  Heräon  bei  Herodot  als  für  die  Zeitbestimm- 
ung des  RhoekoB  völlig  werthlos  verwarf. 

Die  Thüren  des  Tempels  von  Ephesos. 
Zu  den  Thüren  des  von  Deinokrates  neu  erbauten 
Tempels  von  Ephesos  wurde  nach  Theophrast  (bist,  plant, 
y,  4,  2)  Gedemholz  verwendet,  welches  vier  Generationen 
gelegen  hatte.  Urlichs  folgert  (S.  10) :  Das  Holz  war  wahr- 
scheinlich überschüssig  vom  Bau  des  früheren  Tempels ;  vier 
Generationen  sind  133*/>  Jahre;  der  alte  Tempel  brannte 
Ol.  106,  1  ab,  war  also  Ol.  71,  1  vollendet  and  da  an  ihm 
120  Jahre  gebaut  worden  war,  so  ward  er  Ol.  11  begonnen. 
Ich  hatte  schon  früher  bemerkt,  dass  vier  Generationen  recht 
wohl  auch  zu  120  Jahren,  also  13  Jahre  weniger  berechnet 
werden  könnten,  ausserdem  aber  noch  stärker  betont,  dass 
die  Bestimmung  nach  Generationen  überhaupt  äusserst  vager 
Natur  sei.  Ueber  die  von  mir  für  diese  Behauptung  ange- 
führten Beweise  urtheilt  ü.  (S.  12),  der  Fehler  bei  Piinius 
36,  11,  welcher  vier  Generationen  (Melas,  Mikkiades,  Archer- 
mu3  und  Bupalos)  za  60  Olympiaden  berechnet,  sei  so  gross, 
dass  er  nicht  in  Anschlag  komme ;  und  er  möchte  ihn  durch 
die  Annahme  beschönigen,  dass  er  ans  einer  falschen  Angabe 
über  Hipponaz  entstanden  sei,  der  von  Hieronymns  in  Ol.  23 
gesetzt  werde.    Allein  Piinius  sagt  ausdrücklicli  von  Hippo- 
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naz:  qnem  oertam  est  LX.  Ol.  faisse.  QaodBi  qii>'«flnDt- 
(Bapsli  et  AthoDidis)  famili&m  ad  proaTom  ^i^gj^  q^. 
agat,  iDTeDiat  artis  eins  originem  cum  OlymptaLi^,  ^ 
coepisse.  Hier  ist  alBo  nichts  w^udeuten :  Plinins  rechn'e, 
freilich  irrthümlich ,  die  GeDeration  zo  15  Olympiaden.  — 
Zweitens  sagt  Pausanias  VIH ,  42 ,  7 :  Onatas  habe  gelebt 
ymeois*  ftakiaza  vareijoi'  ns  ifti  Tty  'EiXada  irtiarfaiatas 
".^^  twMr,6ov.  Dam  xara  %iv  Sil^ov  Siäßaaiv  ig  Tr»i  Evf<Mt7pf 
A^'  liesen  folgt  sein  Bmder  Hieron,   and 

,^  n   Werk   des  Onatas   nach  Olympift. 

'  1    theils   ya>eaie  dvaiy,    theils   yetis^ 

id  es  mag  hier  einmal  die  letztere 
ire  non,  wie  D.  behauptet,  ysvta  eine 
g,  so  müsBte  Onatas  noch  Ol.  83 
liaden  nach  OL  75,  1)  thätig  gewesen 
selbst?  Gewiss  nidit.  Demnach  ist 
aber  hier  yeyea  nicht  eine  genane,  sondern  nur  eine  nng»- 
fiihre  Zeitbesümmang.  Was  Hbtigens  Overbeok  (a.  a.  0.) 
ober  diese  Stelle  gegen  mich  polemisirt,  verstehe  ich  nicht ; 
denn  wenn  ich  für  yerem^  dvaiv  eingetreten  war,  so  geschah  ee 
nur  in  dem  Sinne,  dass  Paosanias  (fälsohlich)  die  Gesohlecbts- 
folge:  Gelon,  Hieron,  Hieronymus  für  zwei  Generationen 
gerechnet,  nicht  aber  dass  wir  non  60  Jahre  in  Anschlag 
m  bringen  hStten.  —  Drittens  sagt  Pansanias  VIII,  8,  12 : 
Hadrian  habe  d^a  varsfioi'  ytymis  nach  Angustus  geherrscht. 
Dies  wurde  bisher  dahin  gedentet,  dass  Hadrian  (unter  Ans- 
schlnss  der  kurzen  Zwischenregierungen  des  Oalba,  Otho 
und  Vitellics)  der  zehnte  Kaiser  nach  Angustus  war.  U.  will 
statt  Shia  de  jetzt  d'  de  d.  h.  r^o^i  emendiren.  Ich  will 
es  nnentBchieden  lassen,  ob  mit  Recht ;  immerhin  abo*  liegen 
Ewischeu  den  beiden  Tbatsacben,  anf  welche  Pansanias  hin- 
weist: der  Sdilacht  bei  Aotinm  und  der  Herstellung  des 
Namens  von  Hantinea  durch  Hadrian,  nicht  133,  sondern 
150—160  Jahre;  imd  so  bleibt  selbst  nach  der  Emendatioa 
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T  die  Zeitangabe  immer  nar  oiie  ongefähre.  Wer 
Ton  Sclitn^gg^  ^ggg  gjg  jjgj  TheophTast  nothwendig  eine  viel 
flüchten^.^in  niüBse?  Warum  gab  er,  wenn  er  sich  so 
^^,Mä  am  die  Jabre  gekümmert  hätte,  de  nicht  in  Zahlen  an? 
"""^  Aber  lassen  wir  aach  einmal  die  Art  der  fierechnnng 
bei  ü.  im  Allgemeinen  gelten:  warum  mnas  dann  gerade 
vom  Jahre  der  Vollendnng  des  älteren  Tempels  an  gerechnet 
werden?  U.  antwortet:  weil  das  Holz  vom  ersten  Tempel- 
baa  äberschüssig  war.  Das  ist  allerdings  möglich ,  aber 
absolut  DOtbwesdig  keineBwegs.  Aber  es  sei  nach  diese 
Möglichkeit  als  Thatsacbe  zagegeben :  waram  ist  selbst  in 
diesemFalle  gerade  vom  letzton  Jahre  des  älteren  biszam 
ersten  des  neueren  Banes  zs  reebnen?  D,  antwortet:  weil 
das  Holz  erst  dann,  als  es  als  überBchössig  erkannt  wurde, 
in  das  Tempelinventar  eingetragen  werden  konnte  and  weil 
man  beim  Neubau  sofort  einen  Kostenanschlag  machen  mosste, 
bei  welchem  das  TOrhandeoe  Material  in  Bereohnong  kam. 
Nehmen  wir  an ,  was  allerdings  auch  nur  eine  Möglichkeit, 
keineswegs  Gewissheit  ist,  dass  Theophrast's  Angabe  auf  die 
Tempelrecbnungen  zurückgehe,  so  frage  ich  dagegen;  wann 
wurde  das  Holz  in  die  Rechnungen  aufgenommen  ?  am  uatüi^ 
lichsten  doch  wohl,  als  es  gekauft  and  bezahlt  wurde;  und 
wann  in  den  Inventarien  gestrichen?  dodi  gewiss  nicht,  alt 
es  zur  Verwendung  bestimmt,  sondern  als  es  «irklich  ver- 
wendet wurde.  Bei  solcher  Unbestimmtheit  der  Grenzen 
und  der  Allgemeinheit  der  ganzen  Zeitangabe  mase  ich  also 
fest  auf  meiner  früheren  Behauptung  beharren,  dass  die 
Notiz  des  Theophrast  für  eine  genauere  chronologische 
BestimmaDg  des  Tempelbaues  ohne  Werth  ist 

Das  ältere  Didjmaeon  bei  Milet. 
U.  leugnet  (S.  18)  die  zweite  Zerstörung  dieses  Heilig- 
thums,  so  wie  überhaupt  die  Zerstörung  anderer  asiatischer 
Tempel  durch  Xerzee,  und  beruft  sich  dabei  auf  das  Schweigen 
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Herodota  nad  Arri&os.  Letzterer  kann  hier  Tdr  die  Haupt- 
frage weniger  in  Bstradit  kommen;  dorn  er  ist  kein  Qe- 
sdiiclitsBchreiber  der  Fersarkriege,  tob  dem  wir  Angaben 
über  alle  Details  erwarten  dürfen,  Bondern  er  erwähnt  nor 
gelegentlich,  dasa  Alezander  einer  grieohiechea  Gesandtschaft 
ron  Xerxes  geranbte  Kunstwerke,  namentlich  den  Athenern 
ihren  Harmodins  und  Aristogeiton  zorütkerstattete  (VU,  19,  2 ; 
Tgl.  III,  16,  7).  Hilet  erhielt  seinen  Apollo  erst  durch 
Selencue  zurück,  ood  so  hatte  Arrian  keinen  Aolass  ihn  zu 
erwähnen.  Allerdings  erzählt  Arrian  aach  nichts  von  Ale- 
xanders Zeretörnng  der  kleinen  Stadt  in  Sogdiana,  in  welcher 
nach  Strabo,  Plntarch,  Diodor,  Cnrtius  nnd  Soidas  Xerxes 
die  verrätherischen  Branchideo  aogeüedeU  hatte,  wenn  wir 
nicht  etwa  annehmen  wollen ,  dass  aie  mit  der  tod  Arrian 
IV,  3,  1  erwähnten  siebenten  Stadt  identisch  sein  möge, 
welche  sich  nach  Ptolemaens  freiwillig  ergab ,  nach  Aristo- 
bnlos  erobert  wurde,  und  deren  Bewohner  nach  dem  einen 
sämmtlich  getödtet,  nach  dem  andern  unter  das  Heer  als 
Sklaven  Tertheilt  worden.  Jedenfalls  war  die  Zerstörung 
dieses  parrulum  oppidum  ohne  jeden  politischen  Belang,  and 
ein  Historiker,  dem  es  nicht  auf  moralische  Betraditnngen 
Über  die  Verräther  ankam ,  welche  noch  so  spät  von  der 
Rache  des  Schicksals  ereilt  worden,  brauchte  auf  die  Ur- 
spränge  einer  ziemlidi  entnatiooalisirten  kleinen  Colonie  keine 
Rücksicht  zu  nehmen,  wie  denn  anch  Plntarch  die  Sache  im 
Leben  Alezanders  ganz  mit  SUlIsobweigen  übergeht  und  eie 
nur  in  der  Schrift  de  sera  nnm.  vind.  557,  13  erwähnt. ') 


1)  Auf  eine  biemof  betflgliohe  Fngo  antwortet  nur  A.  SobCne: 
„Wu  die  ZentöranK  dar  Bnnoliideiiatmdt  botriffi,  m  iit  ei  ^efthr- 
lioli,  du  Sülliohweigen  de«  Arrian  für  entacheidend  m  haiton.  loh 
weil*  nnr  leider  niobt,  ob  etwmi  daraof  ankommt,  wenn  icb  binaa- 
fQ;e,  dasi  die  lieben  boi  Arr.  IT,  8,  5  enrthnten  von  Alexander 
■entörtco  St&dte  in  Sogdiana  ohne  allen  Zweifel  identiioh  rind  mit 
den  bei  Strabo  XI,  616  genannten.    Wenn   nnn  Arrian   von   der 
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Sollte  aber  sogar  die  Zerstönuig  der  BraLohidenstadt  dorch 
Alexander  eine  Fabel  sein,  so  ist  damit  noch  in  keiner 
Weise  die  ZerstÖrnng  des  Didfmaeon  durch  Alexander  als 
Fabel  erwiesen. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Schweigen  Herodois? 
„Herodot  spricht  nur  ron  verbrannten  Tempeln  in  Griedien- 
land."  Sehen  wir  genauer  zu,  so  finden  wir,  daes  nach 
Herodot  VIII,  143  n.  141  die  Athener  vor  der  Schlacht 
TOQ  PlatäS  (und  Mjkale)  einem  Unterhändler  des  Mardo- 
nios  und  gleichzeitig  die  Spartaner  darauf  hinweisen,  dass 
ein  Separatfrieden  mit  den  Persern  für  sie  schon  deshidb 
unmöglich  sei ,  weil  diese  ihre  Tempel  zerstört  hättm. 
Sollten  etwa  die  Athener  vorahnend  hinzufügen,  dass  in 
änigen  Monaten  die  Perser  auch  asiatische  Tempel  zerstören 
würden?  Allein,  meint  U. ,  Herodot  hätte  dies  nadi  der 
Sohlacht  von  Mykale  berichten  müssen,  da  seine  Erzählung 
nicht,  wie  ich  gesagt,  mit  derselben  abbreche,  sondern  sich 
bis  zur  Belagerung  von  Sestos  erstrecke.  Dem  Wortlaute 
nach  hat  U.  allerdings  Recht,  der  Sache  nach  aber  keines- 
wegs. Nacli  der  Sdiladit  schiffen  die  Hellenen  nach  Samos 
und  berathen,  ob  sie  looien  insurgiren  sollen.  Sie  stehen 
davon  ab;  nnr  Samos,  Cbios,  Lesbos  und  einige  andere  Inseln 
werden  in  die  BundeegenoBsenschaft  aufgenommen  und  die 
Griechen  schiffen  nach  dem  Hellespont;  die  Reste  des  per- 
sischen Heeres  wenden  sich  nach  Sardes.    Das  alles,  etwa 

Branchidemtadt  direot  niaht«  ugt,  so  heiast  dai  noch  nicht,  du« 
die  Sache  Fabel  sei.  Am  s.  0.  fahrt  er  eine  Diaorepanz  Ewiachen 
Ptolemaeos  und  Arietobolo«  an  (of.  meine  AnaleoU  philol.  hiator. 
p.  6,  n.  13),  welche  deatlioh  leigt,  dasa  bei  Ptolemaeoi  daa  rein 
milit&riMbe  IntereoM  dominirte.  Ariitobnloa  inchte  ihn  an  oorri- 
giren,  und  gerade  die  Anfmerbamkeit,  welche  Aman  aeinem  Plan 
gemäea  jedem  Zwieapalt  nnter  aeinen  beiden  HaopUotoritftten  achen- 
ken  mnas,  könnte  ea  Teraohnldet  haben,  das»  er  n&herea  über  die 
biatorieohe  Tergangenheit  besagter  Stadt  ta  erwUtneo,  recp.  abra* 
■ohrmbea  imterlieM." 


n,gt,7cdT:G00glc 


Brunn:   Chronologie  der  alt.  griech.  Künstler.  525 

mit  Ausnahme  der  Belagemng  Ton  Seatos ,  wird  ddt  kuiz 
berührt :  von  dem  Schickeal  der  ionischen  Städte  nach  der 
Schlacht  von  Mykale  findet  eich  bei  ihm  auch  keine  Silbe. 
Welchen  AdUbb  sollte  er  also  haben,  über  das  Schicksal  der 
Branchiden  im  Emzelnen  zu  bericbten?  Sein  Schweigen 
beweist  daher  nichts  gegen  eine  ZerstöniDg  des  Ueiligthnms 
durch  Xerxee. 

Diese  selbst  wird  nun  tibereinstimmend  tod  Strabo, 
Pausantas,  Snidas  nnd  Curtins  berichtet,  und  welchen  Grund 
haben  wir  also  nameotlicb  die  Zeagnigee  des  Strabo  und 
Pansaniae  zu  rerwerfen,  welche,  wie  idi  sdion  früher  be- 
hauptete, ihre  Nachhebten  gewiss  aus  beeter  Quelle,  aus  den 
Deberliefemugeß  im  Heiligthame  selbst  schöpftea?  U.  be- 
zeichnet  (S.  20)  diese  meine  Annahme  hinsichtlich  des  Pau- 
saniad  als  eine  ganz  willkürliche  und  meint,  dasa  derselbe 
seine  Nadirioht  irgendwo,  etwa  bei  Anaximenes,  gelesen 
haben  möge.  Dass  Pausanias  seibat  in  Milet  war,  geht  aus 
verschiedenen  Erwähnungen  bei  ihm  ber?or  (V,  13,  11;  VII, 
2,  6 ;  25,  5 ;  VIII,  24,  1 1).  In  analogen  Fällen  pflegt  man 
ihm  eher  rorzuwerfen,  dass  er  sich  um  die  Tempeltraditionen 
zu  viel,  als  duss  er  sich  zu  wenig  um  dieselben  kümmere, 
nnd  jedenfalls  sind  sie  die  Quelle,  welche  er  stets  zunächst, 
wenn  auch  natürlich  immer  aussidilieBslich  benutzte.  Was 
speciell  Anaximenes  anbelangt,  so  berichtet  Pausanias  (VI, 
16,  2)  über  die  Art,  wie  er  seine  Vaterstadt  Lampaacus 
vor  dem  Zorn  Alexanders  bewahrte ;  Strabo  citirt  ihn  (ausser 
XIV,  635  auch  noch  XIII,  589)  wegen  der  Gründung  mile- 
sischer  Colonien  in  alter  Zeit.  Dass  beide  ihn  gerade  für 
die  Specialgeschicbte  Milets  in  der  Perserzeit  benutzt  hätten, 
läast  sich  durch  nichts  begründen.  —  Meine  weitere  Be- 
hauptung, dass  auch  Strabo  wahrscheinlich  ans  der  Local- 
tradition  schöpfte,  nennt  U.  „etwas  stark  gegenüber  dem 
bestimmten  Zeugnisse  des  gewissenhaften  Schriftstellers,  dass 
er  aus  Eallisthenee  sdböpfte  (17,  814),  dem  sich  11,  517 
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Oneeikritos  hinzflgesellt."  Ich  sehe  mich  leider  genöthigt, 
diesen  Vorwurf  auf  U.  seibat  znrückzawälsen.  Strabo  gibt 
die  bistorischen  Notizen  über  das  Didjmaeon  ohne  irgend- 
welchen Beisatz  bei  der  auf  eigener  Anschanung  bentheodeti 
Besohrabaag  von  Milet:  XIV,  634.  Weit  später:  XVII, 
814,  bei  Gelegenheit  des  Orakels  des  Zena  Anunon  bemerkt 
er,  dass  Kallisthenee  zn  seinem  höfiscb  schmeicbleriscliQn 
fiericht  über  den  dortigen  Besuch  Alezanders  ^r^oor^}^» : 
mit  pomphafter  Uebertreibong  hinznlugt,  damals  sei  auch 
bdm  Orakel  der  Branchiden,  das  seit  der  PliiodentDg  rar 
Zeit  des  Xerxes  geruht,  die  seitdem  ausgebliebene  Qaelte 
wieder  herrorgebrochen  und  habe  wieder  Orakel  ertheflt. 
Der  „gewissenhafte  Schriftsteller",  der  hier  die  Fabeleien 
des  Eallisthenes  kritisirt,  soll  also  seine  schon  früher  in  gani 
positiver  Weise  gegebene  Nachricht  über  die  Plünderung 
durch  Xerxea  einer  so  trüben  Quelle  ohne  jede  Kritik  nach- 
geschrieben haben  ?  Dasselbe  gilt  ron  Onesikritos ,  der 
ebenfalls  nicht  bei  der  Gesdiichte  tod  Milet,  sondern  Im 
der  Zerstörung  der  Branchidenstadt  in  Sogdiana  in  Betracht 
kommt  Ihn,  den  nach  Strabo  XV,  698:  oCx  jUe^avi^ 
ftSiXoy  ^  fäv  rta^mSo^on'  aijxanißefp'r/np'  jt^aeL/coi  rig  m>, 
soll  Strabo  ohne  Frtifong  als  Quelle  für  die  Plünderung  des 
Didymaeon  benutzt  haben?  Sicher  stammt  die  Nachricht 
über  dieaes  Factum  weder  aus  Eallisthoies ,  noch  ans 
OneaikritoB. 

Die  Glaubwürdigkeit  der  übereinstimmenden  Zeugnisse 
des  Strabo,  Pansanias  u.  a.  anzuzweifeln  liegt  also  nicht  der 
mindeste  Grand  vor.  Eben  so  wenig  widerspricht  ihnen  die 
Lage  der  Dinge  nach  der  Schlacht  bei  Mjkale,  die  ich 
S.  34  aus  den  gegebenen  Momenten  etwas  eingehender  im 
Zusammenhange  zu  entwickeln  versucht  hatte.  Darüber  sagt 
U.  S.  21:  „Das  ist  nun  allerdings  meine  Methode,  aber  eine 
zn  weite  Anwendung  derselben.  Herodot  erzählt  6,  19,  die 
Mehrzahl  der  Hilesier  ati  getödtet,   die  lebend  Gefangenen 
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nach  Sosa  gebradit,  und  Milet  von  Mileuern  ausgeleert 
worden.  Bnum  nimmt  an,  es  leieo  so  viele  übrig  geblieben, 
dass  sie  sich  in  zwei  Parteien  theilen  konnten,  die  Branehiden 
seien  die  Tempelhüter  geblieben  nnd  hätten  zu  der  persischen 
Partei  gehört.  Den  Widersprnoh  mag  Apollon  lösen ,  der 
aasdriicklich  prophezeit  hatte :  ytjov  d'  fjtuxiijov  ^idifioig 
^jtdOVSI  t'tX'fflu."  Die  Erzahlong  Herodots  VI,  19  be- 
zieht sitdi  auf  die  Zerstörnng  durch  Darios:  Ol.  71,  3.  Die 
Schlacht  bei  Mjrkale  fand  OL  75,  2,  also  15  Jahre  später, 
statt.  Bei  ihrer  Schilderung  nun  berichtet  Herodot  (XI,  104), 
dasB  den  Milesiero  von  den  Persem  die  Bewachung  der 
Bergpässe  bei  Mjkale  übertragen  wurde,  theils  weil  sie  dieser 
Orte  kundig  waren,  theils  um  sie  durch  diese  Isolimng  von 
refrätherischen  Verbindungen  mit  den  andern  loniem  fern- 
zuhalten. Es  gab  also  damals  nidit  nur  Milesier,  soudera 
eine  milesische  Streitmacht,  ob  lanter  Abkömmlinge  der 
alten  Hileaier  oder  Zuzügler  aas  andern  hellenischen  Gegen- 
den oder  Colonien,  ist  gleichgiltig :  jeden&lls  sind  es  nidit 
Perser,  sondern  Hellenen,  die  während  der  Schlacht  aocli 
wirklich  Ton  den  Persera  abfallen.  Dass  aber  während  einer 
fünfzehnjährigen  Berrschaft  der  Perser  nicht  wenige  dordi 
ihre  Interessen  an  ihre  neuen  Herren  gebunden  wurden,  ist 
fast  selbstTeretäodlich ,  weshalb  ich  wohl  ohne  besondere 
Kühnheit  Ton  zwei  Parteien  sprechen  durfte.  Zu  dieser 
persisdien  Partei  rechnete  ich  nach  den  Zeugnissen  der  Alten 
die  Branehiden,  und  es  war  gewiss  nicht  das  erste  und  auch 
nicht  das  letzte  Mal,  dasa  ebe  abgeschlossene  Priesterschaft 
den  angeblichen  Interessen  der  Religion  ihren  Patriotismna 
opflnte.  Das  Orakel  des  Apollo  aber  enthalt  keinen  Wider- 
sprach. Dann  mit  dem  Besitze  and  der  politischen  Ober- 
hoheit über  das  Orakel  brauchte  noch  nicht  die  Priester- 
schaft zu  weciiseln,  nm  so  weniger,  als  diese  erbliche 
Priesterschaft  eines  alten ,  vor  -  ionischen  Heiligthums  nnd 
Onkels  (Paoa.   VIZ,  2,  6)   ihren  Ursprung   auf  die   ältere 
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wenigstens  halb  kariscbe  ßeröKeruiig  zmüd^rührt  haben 
wird  and  sich  deshalb  mit  den  neoeren  Verhältniesen  am  so 
eher  b^ennden  mochte. 

U.  Imgoet  aber  die  Möglidikeit  der  Zerstörung  des 
Tempels  and  die  Flacht  der  Branchiden  noch  ans  andern 
Granden.  Mitet  liege  südllicb  toq  Mykale,  während  sich 
die  Perser  nach  Sardes,  also  fast  nördlich  Eoriickzogai : 
„wie  Bollen  die  Perser  Aßa  ehernen  Eoloss  (des  Kanachos) 
TOD  Milet,  wohin  sie  gar  nicht  mehr  kamen,  dorch  die 
griechiBchen  Linien  geschleppt  haben  ?"  Die  Reste  der 
persischen  Feldarmee  gingen  allerdings  nach  Sardes,  aber 
anch  ;die  griechische  Flotte  wandte  sich  nicht  nach  Hilet, 
sondern  nach  Samos  and  weiter  nordwärts.  Sie  kümmert 
sich,  wie  wir  gesehen,  absichtlich  nicht  um  die  ionischen 
Städte,  und  diese  hatten  sich  daher  anf  eigene  Hand  tod 
ihren  persischen  Satrapen ,  deren  Schntzwachen  nnd  Besatz- 
ungen zu  belreien.  Ee  wird  dabei  gewiss  nicht  ohne  mannig- 
fache Verwüstnngen  abgegangen  sein ,  dorch  welche  die 
Nachrichten  Strabo's  nnd  Solins  über  Verbrennung  der 
asiatischen  Heiligthumer  durch  Xerzes  immerhin  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  sie  aacfa  wohl  eben  eo  waiig  wie 
die  Herodots  (VI,  25)  aber  die  Vwwüstongen  unter  Darios 
in  einem  zu  strengen  und  wörtlichen  Sinne  genommen  werden 
dürfen.  Was  sodann  die  Schwierigkeiten  des  Transportes 
einer  fironzestatne  anlangt,  so  ist  Bronze  nicht  schwa 
wie  Marmor:  sechszehn  Männer  genügten,  wie  mir  erzählt 
wurde,  am  den  vor  wenigen  Jahren  in  Rom  gefundenen,  fest 
Tier  Meter  hohen  Herakles  vom  Palaat  Righetti  nach  dem 
Vatican  zn  transportiren.  Aber  wer  sagt  denn  ubwhaopt, 
dass  der  Apollo  des  Eanadios  ein  Koloss  war,  wie  allerdings 
auch  ich  einmal  aus  Unachtsamkeit  nachgeschrieben  habe? 
Daraus,  dass  er,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  (uyi9et  dem 
ismenischen  laog  war,  läset  sich  dodi  wahrlich  die  Eolossa- 
lität  ntdit  bewösen.    War  er  aber  kdn  Eoloss,  so  tritt  auch 
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ein  ftoderes  tod  U.  geltoid  gemachteB  Bedenken  weit  mehr 
in  dea  Hinteigrond:  dass  oemlich  nach  der  Zerstömng  des 
Tempels  dorch  Darins  die  Mittel  zor  AnuhafiEang  eines  so 
bedeutenden  Werkes  gefehlt  haben  muBsten.  Uebrigeos  aber 
blieb  ja  das  Orakel  bestehen,  erhielt  durch  Darins  Äsylie 
nad  gewann  dadurch  gewiss  bald  neae  Einkünfte,  wenn  es 
nicht  ausserdem,  wie  ich  vernrathet  habe,  anoh  von  Theben 
aus  anterstötzt  wurde.  Ich  hatte  mr  Begründung  dieaer 
Vennathang  auf  die  persische  Gesinnung  der  Thebanw  hin- 
gewiesen ,  und  ee  steht  damit  keineswegs  im  Widersprudi, 
wie  ü.  will,  dass  sie  noch  bis  zu  den  Thermopjlen  sich  auf 
Seiten  der  Qriecben  befanden  ür'  atmyxaitjs  iiöftenoi;  denn 
sdion  während  des  Kampfes  fielen  sie  ab,  Uyo^^tS  ^^y  ä^- 
Siararoy  tötn  iäytav,  us  »al  ftijäl^ovai  xal  ^y  fe  xai  vSton 
h  ttdfMoun  iäoaay  ßaaiXii  (Herod.  VII,  233;  cf.  222). 
Doch  darf  vielleiaht  jetzt  mit  noch  besserem  Rechte  auf  die 
obaiberührte ,  erat  unter  Xerxes  compromittirte ,  gewisser- 
massen  aasserpolitische  Stellung  der  branchidisohen  Priester- 
schaft hingewiesen  werden.  Wenn  oemlidi  die  beiden  Statnen 
in  Theben  und  Milet,  vom  Material  abgesehen,  einander 
vollkommen  glichen,  so  genügt  zur  ErklSrung  dieser  Uebw- 
einstimmong  kaum  die  Identität  des  Ennatla?,  sondern  wir 
werden  ausserdem  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Cultns  an- 
nehmen müssen,  welche  engere  Beziehungen  zwischen  den 
beiderseitigen  Priesterschaften  wahrscheinlich  erscheinen  lässt. 
Hit  beiden  Tempeln  waren  Orakel  Terbunden ;  und  es  ist  ja 
bekannt,  welche  bedeutende  Rolle  die  Orakel  überhaupt  in 
damaliger  Zeit  noch  in  den  grossen  politischen  Angelegen- 
heiten spielten.  Es  darf  daher  gewiss  auch  daran  erinnert 
werden,  dass  zwar  nicht  das  ismenische,  aber  doch  das 
ebenfalls  thebanische  Orakel  des  Apollo  Ptoos  einem  Abge- 
sandten des  Mardonios  eine  Antwort  in  karisoher,  also 
gerade  in  der  in  der  Gegoid  von  MOet  gebrSochliofaen  Sprache 
Ortbeilte.  Heine  Combination,  dass  die  Braacbiden  die  Status 
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des  Eanachos  von  lliebea  ans  erhalten  haben  mögea,  wird 
daher  jetzt  wohl  Overbeck  (a.  a.  0.  S.  74)  kaum  noch  als 
„eine  etwas  sehr  weit  aussehende"  erscheinen,  welche  eme 
weitere  Berücksichtignng  nicht  verdiene. 

Noch  m  088  ich  midi  g^en  einen  Satz  bei  U.  S.  25 
verwahren,  als  ob  die  Milesier  zwischen  OL  71  —  75  ihren 
Ton  Darins  zerstörten  Tempel  „nen  gebant"  haben  mnssteo. 
Von  welcher  Art  der  zerstörte  alte  Tempel  war,  wissen  wir 
nidit:  keine  Spar  weist  dahin,  dass  er  zu  den  im  letzteo 
Jahrhunderte  vor  seinem  Brande  errichteten  dorisdien  oder 
ionischen  SSnlenbaaten  gehört  habe.  War  er  einfacher,  etwa 
ein  blosser  Cellenbaa,  so  war  für  Zwecke  des  Cnltna  riel- 
leicht  nur  eine  neue  Bedachung  und  eine  nothdürftige  innere 
Einrichtung  nöthig.  Die  Hauptsache  war  zunächst  der  nn- 
nnterbrochene  Fortbestand  des  Orakels.  Der  1689  zerstörte 
Dom  von  Speyer  z.  B.  war  doch  schon  längst  ror  seiner 
gründlichen  Erneuerung  in  unseren  Tagen  dem  Cnltus  wieder- 
gegeben. 

Der  Neaban  des  Oidymaeon. 
Ueber  die  Zeit  desselben  wissen  wir  nur  so  viel,  das« 
er  erst  nach  der  Befreiung  von  den  Persern  begonnen  wurde; 
ob  sofort  nach  der  Schlacht  bei  Mykale,  wie  D.  S.  23—24 
will,  ob  10,  ja  20  Jahre  später,  darüber  fehlt  uns  jed« 
Nachricht;  und  wenn  ich  darauf  aufmerksam  machte,  dasa 
sich  die  friedlichen  VerbSltnisse  erst  durch  die  Schlacht  am 
Eurjmedon  consolidirten,  so  beruht  das  keineswegs,  wie  Da 
meint,  auf  einem  Versehen,  sondern  auf  den  übereinstim- 
menden Angaben  bei  Thncydidea  (1, 96),  Plutarch  (Cim.  12) 
und  Diodor  (XI,  60),  welche  durchaus  nicht  von  einem 
„neuen  Versuche  der  Perser,  sich  des  Westens  zu  bemäch- 
tigen", sondern  nur  toq  dem  aggressiren  Vorgehen  Kimom 
berichten,  das  gerade  die  fiefreiang  der  noch  onter  persischer 
Herrschaft  handlichen  Städte  Kariens  nnd  der  benachbarten 
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Provinzen  bezweckte.  Ist  es  aasBerdem  wahrscheinlich,  dass 
die  Milesier,  welche  nach  U.  unter  der  Herrschaft  der  Perser 
nicht  einmal  die  Mittel  zur  Anschaffung  einer  einzelnen 
Bronzestatue  besassen,  nun  unmittelbar  nach  ihrer  Befreiung 
den  Bau  einer  der  colossalaten  Tempelanlagen  begonnen 
baben  sollten?  Ihr  Antheil  an  der  „reichen"  Beute  (Herodot 
IX,  106  erwäliüt  ausser  der  Lagerbente  nur  &>}Oav(iovs  rivag 
Xpifianini)  reichte  dazu  gewiss  nicht  aus. 

Der  Stelle  bei  Herodot  I,  157  legte  ich  selbst  keine  zu 
hohe  Bedeutung  bei ,  und  ich  habe  daher  keinen  besonderu 
Anlass ,  der  engeren  Auffassung  von  U.  zu  widersprechen, 
wonach  die  Worte ;  ^  jwß  avrö&t  fiovztjiov  ix  Ttalaiov 
id^fi^vov  nicht  auf  den  Tempel,  sondern  auf  das  nach  den 
PerserkriegeD  bis  auf  Alexander  ruhende  Orakel  zu  beziehen 
wären. 

Die  Beendigung  des  ephesiscben  Tempels. 
Meine  Behauptung,  dass  Paeonios  gleichzeitig  für  den 
ephesischen  und  den  milesischen  Tempel  thätig  sein  konnte, 
ist  von  U.  S.  24  keineswegs  widerlegt  worden.  Niemand 
vermag  zn  lengnen,  dass  Paeonios  die  Pläne  ftir  MÜet  recht 
wohl  in  Epbesos  ausarbeiten  konnte.  Bei  dem  Auibau  der 
Fundamente  war  seine  ununterbrochene  Gegenwart  in  Milet 
eben  so  wenig  nothwendig,  wie  etwa  in  Ephesos  bei  der 
Ausflibrnng  des  Daches.  Ueberbaupt  aber  bedarf  es  bei  der 
architektonisch eo  Ausfühmug,  wenn  einmal  gute  Pläne  vor- 
liegen, weit  mehr  tüchtiger  Werkmeister  als  der  ununter- 
brochenen G^enwart  des  Architekten.  Das  Didyiuaeon  endlich 
war  trotz  U.'s  Stadienberechnungen,  da  Paeooios  doch  nicht 
zu  Fuss  zu  reisen  brauchte,  in  1V>  Tagen  von  Epbesos  aus 
recht  wohl  zu  erreichen ,  wie  Chandler's  Beispiel  unwider- 
leglich zeigt;  so  dass  also  ein  öfteres  Hin-  und  Herreisen 
je  nach  Bedürfniss  jedenfalls  möglich  war.  Für  alle  diese 
Verhältnisse  kann  es  genügen ,  einen  vensleichenden  Blick 
[1871,  &.  Phit.  hüt.  Cl  ]  8Ö 
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auf  die  Thätigkeit  Elenze'a  oder  Gärtners  za  werfen.  Kleoze 
z.  B.  führt  gleichzeitig  den  Saalbau  der  Residenz  in  MüDchen 
nnd  die  Walhalla  bei  Regensburg  aus,  Gärtner  die  Feld- 
faerrnhalle  und  den  WitteUbacher  Palast  in  Hündiea  nnd 
die  Befreinngshalle  bei  Eelheim. 

Ueber  die  UDwahrBcheinlichkeit  seiner  Annahme,  dass 
PaeonioB  01.64,  doch  gewiss  nicht  als  Knabe,  die  Leitang 
des  epbesischen  und  Ol.  76,  also  48  Jahre  später,  die  des 
mileBischen  Baues  Übernommen ,  schlüpft  U.  ohne  weitere 
Bemerkung  hinweg.  Ihm  bezeichnen  die  120  Jahre  des 
ephesiscben  Baues  vier  Generatiooen,  welche  durch  die  vier 
Architekten  ziemlich  gleichniässig  ausgefüllt  werden,  und  der 
Baa  wird  ,, natürlich  nicht  ohne  Torübergebende  Unterbrech- 
ungen, die  Belagerung  durch  Krösos,  die  persische  Eroberung, 
den  ionischen  Aufstand  u.  a. ,  aber  doch  im  Wesentlichen 
ungestört"  (S.  17)  von  Anfang  bis  zu  Ende  geführL  Ich 
darf  ea  jedem  überlaRsen  zu  beurtheilen ,  was  wahrsdiein- 
lieber  ist:  ein  solcher  Schneckeugang  des  Baues  oder  eine 
Ifiugere  Unterbrechung,  wie  sie  durch  die  politischen  Ver- 
hältnisse unter  der  persischen  Herrschaft  die  vollgiltigste 
Erklärung  findet 

Die  VergrösseruDg  des  ephesiscben  Tempels. 

SüXos  inoiijae  fiei^m,  sagt  Slrabo  XIV,  640.  Nach  U. 
(S.  16)  soll  der  Plan  des  Chersiphron  schon  ursprünglich 
auf  einen  Dipteros  gegangen,  der  Bau  aber  zuerst  als  Peri- 
pteroa  begonnen  und  durch  Demetrios  in  einen  Dipteros 
verwandelt  worden  sein.  Ich  will  nicht  fragen,  was  die 
Architekten  über  eine  derartige  Procedur  urtheilen  mögen. 
Allein  Strabo  sagt  nicht,  dass  ein  späterer  Architekt,  sei 
diess  nun  Demetrios  oder  Paeonios,  den  ursprüDglichenPlan 
des  Chersiphron  ausführte,  vollendete ,  sondern  dass  er  den 
Tempel  rergrösserte.    Diese  Vergrösserung  kann  aber  nur 
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in  einer  Erweiterung  des  Gmadplanes  bestehen,  and  hier  ist, 
sofern  nicht  ein  Tollstandiger  Umbau  Torgenomiuen  werden 
sollte,  nur  eine  Erweiterang  in  der  Länge,  nicht  in  der 
Breite  möglich.  Sie  mochte  um  so  weniger  Schwierigkeiten 
bieten,  als  ea  sich  nicht  um  die  VerlBogerung  eines  fertigen, 
sondern  eines  anfertigen  Tempels  bandelte,  dessen  hintere 
Säulenhalle  noch  nicht  errichtet  zu  sein  brauchte,  so  dass 
die  von  U.  beanstandete  Umatellaag  der  60'  hohen  Säulen 
gar  nicht  nötliig  war.  Das  sind  die  einfachen  Gonsequenzen, 
die  sich  aas  unsern  spärlichen  Quellen  ziehen  lassen,  die 
aber  ü.  durch  eine  Reihe  wtllkürticlier  Annahmen  verwirrt. 
S.  16  hält  er  mir  einen  Satz  aas  meiner  Künstlergeschichte 
II,  348  entgegen,  den  ich  aber  selbst  schon  in  wesentlichen 
Punkten  modificirt  hatte:  dass  nemlich,  da  das  Verhältniss 
der  Breite  zur  Länge  bei  dem  fertigen  Tempel  nur  1  :  1,88 
betragen  habe,  dasselbe  auch  bei  der  orsprünglichen  Anlage 
kaum  ein  anderes  gewesen  sein  könne.  Es  wird  mir  gestattet 
sein ,  diesen  Satz  nachträglich  noch  weiter  zu  beschranken. 
Zunächst  sind  bei  den  Dipteralbauten  die  Verhältnisse  der 
Peripteri,  die  allerdings  bis  zu  1:2,8  vorschreiten ,  auiiser 
Acht  zu  lassen.  Wenn  nun  an  dem  fertigen  ephesiachen 
Tempel  das  Verhältniss  1:1,88  betrug,  beim  Heiäon  za 
Samos  1 :  1,77,  beim  Cybeletempel  von  Sardes  nur  1  :  1,74, 
warum  soll  es  bei  der  ursprünglichen  Anlage  des  ephcsischen 
Tempels,  eines  der  ersten  Dipteralbaoten ,  desstn  Beginn 
dem  des  Heräon  etwa  gleichzeitig  ist,  nicht  noch  ungünstiger 
gewesen  sein  können?  Nehmen  wir  eiumal  an,  der  älteste 
Dipteros  sei  aus  dem  Gedaokto  entsprungen,  dem  Peripteros 
zunächst  auf  den  Längenseiten  je  eine  Säulenri'ibe  anzufügen, 
BO  würden  vir  bei  dem  ältesten  dorischen  Tempel  in  Seli- 
nunt  D  (bei  Serradifalco  II,  LH)  dmch  eine  solche  Er- 
weiterung ein  Verhältniss  tou  1 : 1,67  and  von  8  Säulen  in  der 
Front  zu  13  an  den  -  Seiten  erhalten.  Ausserdem  wissen 
wir,    dass  an  den   ältesten  Tempeln   (wir  haben  allerdings 
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zaDSchst  Dar  vod  doriseben  genaaere  Kunde)  die  Opiatbodam- 
halle  noch  fehlt.  Wenn  man  nun  bei  der  Wiederaufnahme 
des  ephesisdien  Baues  nach  längerer  UnterbrechuDg  an  der 
nach  den  damals  entwickelten  Begriffen  zu  groBsea  Kürze 
der  Langseiten,  bo  wie  an  dem  Fehlen  der  Opistbodomhalle 
Anstoss  nahm,  was  war  natürlicher,  als  dass  man  zu  eiaer 
VergTÖssening  schritt,  indem  man  die  letztere  anfügte  und 
zugleich  die  Sänlenstellnug  um  zwei  Säulen  verlängerte? 
Auf  diesem  Wege  aber  stellt  sich  ein  Verhältoiss  der  Säulen- 
zahl  and  der  Seitenlange  heraus,  wie  es  sich  fast  überein- 
stimmend ergehen  würde,  wenn  man  dem  Tempel  D  eine 
vollständige  DiptersI  •  Säulenstellung  hinzufügen  wollte.  — 
Weshalb  ich  mir  femer  „die  letzte  Ausäucfat,  dass  Chersi- 
phroD  (und  Metageoes)  erst  die  Cella  erbaut  und  die  Säuleo 
an  der  Tordereo  Hälfte  des  Tempels  errichtet  hätte",  jetzt 
darch  meiae  Zeitbestimmung  des  Demetrios  abgescboittea 
hahea  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen:  ich  Termntbe,  nach 
U.'s  Meinung  deshalb,  weil  Eroesos  die  meisten  Säulen  zum 
Bau  geschenkt  hatte  (Herod.  I,  92).  Allein  wenn  das  Ge- 
schenk etwa  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  gemacht, 
der  Bau  aber  bald  nachher  durch  die  persische  Unterwerfung 
unterbrochen  wurde,  so  bleibt  das  ZeugnJss  Herodots  durch- 
aus unangerocbtsD ,  auch  wenn  die  Säulen  erst  in  irgend 
einer  späteren  Zeit  zum  Bau  wirklieb  verwendet  wurden. 
Sicher  wissen  wir  nur,  dass  in  der  ersten  Begierung^eit  des 
Krösus  überhaupt  schon  Säulen  standen,  aber  nicht:  wie 
viele.  Auch  die  Cella  mochte  so  weit  vollendet  sein,  dass 
sie  für  Cultuszwecke  dienen  konnte;  doch  folgt  dies  keines- 
wegs aus  dem  Umstände,  dass  Kroesos  der  Göttin  goldene 
Kühe  geweiht  hatte,  indem  dieselben,  sofern  die  Cella  noch 
nicht  fertig  war,  ja  anderweitig  untergebracht  werden  konnten. 
Ausserdem  ist  ea  keineswegs  richtig,  dass  „die  Goldgeschenke 
der  Könige  regelmässig  ihren  Platz  im  Innern  des  Tempels 
fanden."    Gelon  z.  B.  weihete  einen  goldenen  Dreifuss  von 
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16  Talenten  tig  vo  lifievog  to  h  JeXqmg  (Diodor  XI,  26). 
Und  wo  stand  die  bekannte  Schlangensäule  mit  dem  goldenen 
Dreifnsse  (Pans.  X,  13,  9)?  Denn  dass  etwa  nur  die  Indischen 
Könige  ein  Privileg  auf  die  Tempelcellen  gehabt,  wird  doch 
U.  nicht  Eageo  wolleo. 

Ferner  soll  die  Vollendung  des  Tempels  vor  dem  Zuge 
des  Xerxes  aus  Soliu  40,2  bewiesen  werden,  welcher  berichtet, 
dass  dieser  König  ihn  allein  unter  allen  asiatischen  Tempeln 
rerschoDt  habe  (S,  17).  Ob  diese  Schonung  wirklich  nur 
durch  die  Bewunderung  des  Kunstwerkes  oder  durch  politische 
Rucksichten  bedingt  war,  wird  sich  schwerlich  entscheiden 
lassen.  Nehmen  wir  aber  einmal  das  Erstere  an:  80  gut 
wie  der  kölner  Dom  vor  der  Vollendung  in  nnaereo  Tagen 
Bewunderung  erregen  konnte,  eben  so  konnte  es  auch  der 
noch  nicht  vollendete  ephesische,  allerdings  schwerlich,  wenn 
ihm  die  ganze  dipterale  Säulenstellung  gefehlt  hätte,  wohl 
aber  wenn  wenigstens  eine  Seite,  hier  die  Front,  wie  in  Köln 
der  Chor,  fertig  war.  —  Es  bleibt  noch  die  weitere  Ele- 
merbung  (Seite  13),  dass  der  ephesische  Tempel  dem  Tempel 
der  Diana  in  Rom ,  einem  Gebäude  des  Servtus  Tullius 
(c.  Ol.  60),  zum  Muster  gedient  habe.  Leider  bin  ich  auch 
hier  wieder  zu  meinen)  eigenen  Nachtheile  (denn  ich  folgte 
seiner  schon  früher  ausgesprochenen  Behauptung  in  der 
Künstlergeschichte  11 ,  383)  zu  constatiren  genöthigt,  wie 
gefährlich  es  ist,  eine  Angabe  bei  U.  zu  benutzen,  ohne  den 
genauen  Wortlaut  der  Quellen  im  Znsammenhange  zu  prüfen. 
Aus  den  beiden  Stellen  bei  Livius  I,  15  und  Dion;s  von 
Halikarnass  IV,  25,  namentlich  wenn  man  sie  unter  einander 
vergleicht,  geht  deutsch  hervor,  dass  es  sich  für  Servius 
Tullius  keineswegs  um  ein  architektonisches  Vorbild  fiir  den 
Dianentempel  auf  dem  Aventin  handelte,  sondern  dass  es 
ihm  darauf  ankam ,  nadi  dem  Vorbilde  des  Amphiktjonen- 
bnndee,  der  looier  in  Ephesos,  der  Dorier  am  Triofnon  ein 
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Bnndeslieiltgthiun  als  politische  iDBtitntion  zu  engerer  Ver- 
biodung  der  Latioer  mit  Rom  zu  gründen. 

Schliesslich  musa  ich  uocb  gegen  eine  Beschuldigung  U.'s 
(S.  10)  protestireD,  als  ob  ich  eine  von  ihm  (Skopas  S.  254) 
beigebrachte  Stelle  des  Aristides  (52,  p.  776  Dind.)  nicht  im 
Zusammenhange  naclgelesen  hätte.  £r  würde  mir  schwci^ 
lieh  diesen  Vorwurf  gemacht  haben,  wenn  er  bemerkt  hatte, 
dass  ich  sein  falsches  Citat  (p.  770  anstatt  776)  stillschwei- 
gend berichtigt  habe.  Dort  heisst  es  nun:  {tiöig  elxog)  xavd 
fiiv  totg  x9^^ovs  rovs  Jlcpomotg  tooovtjjv  aldöj  na^  ibiv 
ßa^ßaqoiv  inagx^iv  vf  ji^i^idt ,  f^vixa  d'  aizög  %%  6  v£<ag 
HEvCfim  ^  Ti^a&ev  itmpiev,  «^  xe  r'  f^eyiortj  naa&y  xa» 
S/<a  oefivozärti  xad^iartjxe  x.  t.  L  Es  stehen  sich  hier  also 
ganz  allgemein  die  Zeiten  des  Aristides  and  die  persisch«! 
gegenüber,  und  die  Ehrfurcht  der  Perser  erhalt  ihre  be- 
Btiminte  Beziehung  durch  die  Nachricht  Solina  über  die 
Schonung  des  Tempels  zur  Zeit  des  Xerxes.  Dass  man  „unter 
den  persischen  Zeiten  nicht  etwa  die  Zeit  vor  den  Perser* 
kriegen  allein  [richtiger:  die  Zeit  der  Ferserkriege  bis  Ol. 
75,  2],  sondern  auch  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  bis 
auf  Alexanders  Eroberung  zu  verstehen  hat",  ist  keineswegs 
ausgesprochen,  und  dem  Wortlaute  nach  ist  es  daher,  wie 
ich  sagte,  nicht  nöthig,  den  Ausdruck  fiei^on'  auf  eine  Ver- 
grösserutig  durch  Deinokrates  zu  beziehen,  sofern  schon  der 
alte  Tempel  nach  Xerxes  nicht  nur  vollecdet,  sondern  be- 
reits  vergrössert  wurde.  Sollte  aber  wirklich  Aristides  nur 
den  Gegensatz  zwischen  altem  und  neuem  Tempel  im  Auge 
haben ,  so  stände  seine  Angabe  mit  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Straho  im  Widerspruch  und  wir  müssten  dann 
fisl^cov  als  einen  allgemeinen  rhetorischen  Ausdruck  in  dem 
Sinne  von :  grossartiger,  glänzender,  dem  dftetvinv  des  Strabo 
entsprechend  aufTasseu, 
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Der  BegiDD  des  ephesischen  Tempelbaaes. 

S.  25  wiederholt  U.  seine  BehauptuDg,  dass  der  ephesische 
Tem^l  durch  den  Tyraunea  Pf  tbagoras  gegründet  sei  zur  Ent- 
BÜhoajg  des  Frevels  an  einer  Jungfrau,  die  er  xaiagivymiaavets 
To  Uqm  dort  aushungerte  (Suid.  t.  üv^ayö^g).  Denn  to  le^, 
der  „bekiDDte"  Tempel,  köune  in  Epbesos  nur  der  der  Artemia 
sein,  und  nine  Entweihung  könne  nur  lyieder  durch  einen  Tem- 
pel derselben  Göttin  gesühnt  worden  sein.  Im  Zusammenhange 
lauten  die  ^^orte:  nattnoiXovs  iv  Tolg  fcoTg  aTtixTuvey 
kvog  äi  r^  ^yaTifa  tuxraqjvyovaav  elg  ro  le^ov  avaaz^aai 
fiiv  ttvz^  ßiaivg  ovx  iroXfiTjae. , . .  Wie  kann  hier,  wo  un- 
mittelbar h  Tot;  i-aofs  vorhergeht,  bei  eiq  ro  \t^v  gerade 
an  das  Artemisheiligthum  gedacht  werden?  t6  .tetfov  ist  hier, 
ähnlich  wie  bei  Herodot  IX,  57,  der  hcihge  Baum  im  Gegen- 
satz von  tÖ  ßtßrjhm.  Und  würde  die  Gründung  des  berühmten 
Tempels  nachher  mit  den  Worten  abgethan  werden,  dass  das 
delphische  Orakel  befiehlt:  vmv  avaovTjaai? 

Auf  die  übrigen  politischen  Betrachtungen,  an  welche 
sich  ähnliche  Phantasien  über  die  Erbaaung  des  älteren 
milesischen  Tempels  anscbliessen ,  hier  näher  einzugehen, 
halte  ich  für  völlig  überflüssig.  Es  fehlt  una  jeder  positive 
Anhalt,  sie  mit  den  wenigen  Nachtichten  über  die  Erbauung 
des  Tempels  selbst  in  Verbindung  za  bringen;  und  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Tyrannen  kann  uns  hier  um  so  weniger 
kümmern,  als  ja  der  Tempel  nicht  einmal  von  Ephesos  allein, 
sondern  als  Bundesheiiigthnm  gemeinsam  von  den  ionischen 
Städten  Asiens  errichtet  wurde. 

„Wenn  man  endlich  erst  Ol.  50  zu  bauen  anfing,  so 
wären  rings  nm  Ephesus  alle  Städte  schon  mit  ansehnlichen 
Tempeln  geschmückt  gewesen,  ehe  die  Hauptgöttin  Kleinasiens 
einen  ihrer  würdigen  erhielt:"  U.  S.  17.  Tempel  gab  es 
allerdings  schon  vor  Ol.  50  in  allen  bedeutenderen  Städten 
Kleinasiens,  so  gut  wie  in  Deutschland  Kirchen  vor  Erfindung 
des    romanischen  oder  gothischen    ßsustyls.    Aber    dämm 


n,gt,7cdT:G00glc 


538  Sittimg  äer  phüos.-philct. CIoSM  vom  10.  Juni  1871. 

waren  Doch  nicht  alle  diese  Tempel  Werke  des  anegebildetei 
dorischen  oder  ionischen  Baustyla,  go  venig  wie  jene  Eirc^n 
gothische  Dome.  Ueber  die  yod  U.  citirten  Beispiele  Jiag 
aber  folgendes  bemerkt  werden:  Wenn  Dach  Herodot  i,  19 
Alyattes  in  Assesos  statt  eines  durch  Zufall  verbrannten 
Tempels  gleich  zwei  neue  errichten  liess,  so  haben  «r  gewiss 
nicht  an  grossartige  Prachtbauten  zu  denken,  Neräo  stiftete 
nach  Herodot  U,  159  sein  Kriegsgewand  dem  Apollo  ig 
B^yi^Saq.  Folgt  daraus  etwa,  dase  damals  dort  schon  ein 
architektonisch  bedeutender  Tempel  existirte?  Der  Tempd 
in  Elaros  war  bedeutend  in  der  Anlage,  aber  nach  Paasanias 
VII,  5,  4  UDTollendet;  wann  er  hegoonen  wurde,  ist  mir 
wenigstens  unbekannt.  Der  Tempel  von  Pbocaea  (Paus,  ib.) 
ward  von  den  Persern  verbrannt;  ob  er  Ol.  50  existirte, 
wisseD  wir  nicht.  Der  Heraklestempel  von  Erythrae  (ib.) 
war  interessant  naxä  a^aiörr/za;  allein  wann  er  erbaut 
wurde,  ist  ebeDfalls  unbekannt.  Das  sind  die  Beweise,  welche 
U.  für  kleinasiatische  Tempelbauten  vor  Ol.  50  anführt. 
Wären  sie  aber  auch  sammtllch  besser  gewählt,  so  würden 
sie  doch  fiir  den  Tempel  in  Ephesos  nichts  beweisen.  Denn 
wann  erhielt  z.  B.  der  oberste  Nationalgott  der  Hellenen, 
der  Zeus  iu  Olympia,  einen  seiner  würdigen  Tempel?  Nach 
U.'s  eigenen  Untersuchungen  nicht  bald  nach  Ol.  50,  wie 
man  früher  annahm,  sondern  um  die  achtzigste  Olympiade. 

Resultate  für  die  Zeitbestimmung  des  Theodoros. 
Die  Resultate  für  die  Zeitbestim  mang  des  Theodoros^ 
die  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  aus  der  Geschichte 
der  Tempelbanten  abgeleitet  hatte,  bleiben  also  ihrem  vollen 
Umfange  Dach  bestehen.  —  Auf  die  Fragen  nach  der  Genea- 
logie des  Theodoros  und  Rboekos  nochmals  ausführlich  ein- 
zugehen ,  unterlasse  ich ,  da  der  Thatbestand  hinlänglich 
erörtert  ist.  £s  handelt  sich  dabei  einfach  darum,  ob  wir 
binsiobtlich  der  Geneal<^'e  '«inee  bekannten  Künstlers  dem 
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PaueaniäB,  der  sich  mit  solchen  Fragen  eiDgehend  beschäftigt 
hat,  oder  dem  Diodor,  dessen  Nachricht  venigstens  iodirect 
auf  ägyptische  Erzählungen  zurückgeht,  und  Diogenes  Laertias 
mehr  Glanbeo  schenken,  und  ob  wir  wegen  dieser  Gewährs- 
männer zwei  Theodore  annehmen  wollen,  während  nicht  nar 
bei  Pausanias,  sondern  auch  bei  Herodot,  Plinius,  Athenaeus 
u.  a.  bis  herunter  zu  Tzetzes  eben  bo  wenig  wie  bei  Diodor 
und  Diogenes  selbst  sich  über  einen  zweiten  Theodoros  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  fiudet.  —  Nur  einige  Neben- 
punkte  sind  noch  zd  berühren.  Ich  hatte  (Kstigsch.  U,  885) 
daraufhingewiesen,  dass  Theodoros  durch  den  Zusatz  oSäniog 
als  „der  bekannte"  bezeichnet  werde,  während  weder  der 
jüngere  Eanachos  6  Sixvävios,  noch  der  jüngere  Polyklet 
6  ji^eiog  genannt  werde.  Diese  Parallelen  will  U.  S.  6  nicht 
gelten  lassen.  Richtig  ist  allerdings,  dass  der  ältere  Eanachos 
bei  Pausanias  nur  einmal  (VII,  18,  10)  ^  Svftvfävios  genannt 
wird;  wo  er  das  erste  Mal  erwähnt  wird  (II,  10,  4)  heisst 
er  K.  S. ,  aber  der  Maogel  des  6  wird  hier  reichlich  auf- 
gewogen durch  den  Zusatz:  og  rcat  tov  iv  Jidvfiotg  zdlg 
MtXjjaioni  xal  Qtjßaioig  rov  'laftt^vtov  ei^äaavo  ^nöiXiMO, 
und  mit  Rücksicht  hierauf  durfte  er  ihn  an  einer  dritten 
Stelle  (IX,  10,  2),  wo  wiedemm  von  diesen  beiden  Bildern 
die  Rede  ist,  E.  ohne  jeden  weiteren  Znsatz  nennen.  Der 
jüngere  Kanachos  dagegen  heisst  zwar  auch  einmal  (X,  9, 10) 
einfach  K. ,  weil  seine  Beschäftigung  am  Siegesdenkmal  von 
Aegospotamoi  keine  Verwechselung  mit  dem  älteren  znliess; 
aber  bei  der  ersten  Erwähnung  (VI,  13,  7)  heisst  eine  Statue 
e^ov  Stxvwviov  Kaväxov  naqa  t<^  ^^y^V  nolvxXeiti{t  ätda- 
X&tvzog.  Das  einmalige  6  bei  dem  älteren  hat  also  dodi 
seine  bestimmte  Bedeutung.  Polyklet  sodann  heisst  nicht 
nur  VI,  13,  3  u.  7,  wie  U.  angiebt,  6  ^Qyeiog,  sondern  auch 
V,  17,  4.  Wenn  aber  U.  hinzufügt:  „der  jüngere  aber  auch 
VIII,  31,  4,  wie  unzweifelhaft  ist  und  von  Bruno  I,  281 
selbst  anerkannt  ist",  so  ist  das  nicht  ganz  genau.     Denn 
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S.  213  habe  ich  den  von  Pansanias  erwähnten  Zens  Fhilios 
nur  ganz  bedingnDgsweiBe  dem  jüngeren  Polyklet  zugesprochen, 
and  hätte  ich  damals  anf  den  Artikel  xw  geaditet,  bo  wUrde 
meine  Entecheidung  wahrscheinlich  anders  ausgefallen  aeio. 
Denn  an  sich  steht  oicbta  der  Annahme  entgegen,  dass  diese 
Statue  bei  der  Oriinilung  von  Megalopolis,  eben  so  wie 
manche  andere  Werke,  aus  einer  andern  Stadt  Arkadiens 
dorthin  ?erBetzt  wurde,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich ;  denn 
wir  finden  bei  Pansanias  aus  der  Gründuugszeit  zwar  eine 
Gruppe  der  Atbener  Kephisodot  uud  Xenophou  (X,  30,  10) 
und  zahlreiche  Arbeitt'n  des  der  attischen  Schule  sich  ao- 
Bchliessendea  Messeniers  Damophon,  aber  kein  einziges  Werk 
der  sikyoniscb^ai^irischen  Schule. 

Dass  zwei  Theodore  zu  scheiden  und  der  Uten  als 
Erfinder  des  Erzgusses  vor  Ol.  50  gelebt  haben  miisBe,  will 
endlich  U.  (S.  27)  aus  einigen  Nachrichten  beweisen,  die  für 
die  Existenz  des  Erzgusses  vor  dieser  Zeit  Zengniss  ablegen 
sollen.  Nach  Herodot  (V,  82)  erhalten  die  Epidanrier  ün 
Orakel ,  dass  sie  die  Bilder  der  Damia  ond  Auxesia  nicht 
xaXxov  i]  Xi&ov,  sondern  ivlov  machen  sollen.  Daraus  soll 
hervorgehen,  dass  man  damals  den  Erzguss  kannte;  „denn 
an  die  alte  Hämmerkuust  wird  man  nicht  denken  wollen." 
Ich  sehe  nicht  ein,  warum  nicht?  —  Femer  wird  ans  Hero- 
dot I,  21  ^Qiovog  avä&j]fta  xäJlxeov  ov  ftiya  int  Tatva(i(^, 
int  ie^ivog  irtetov  avS^omog  als  jedenfalls  vor  Ol.  50  ent- 
standen angeführt.  Herodot  spricht  allerdings  von  einem 
dvä&jjfta.  Die  von  Aelian  t.  h.  XH,  45  milgetheilte  In- 
schrift ist  aber  keine  Weibinschrift.  Und  glaubt  denn  U. 
wirklich,  dass  Aiiou  selbst  dieses  Werk  aufgestellt  habe? 
Vgl.  Pauly's  llealencycl.  n,  Arion.  —  Beiläufig  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  U.,  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  41) 
zum  Beweise  des  Satzes,  dass  „Pfaalaris  sogar  Erzwerke  von 
Attika  nach  Sicilien  kommen  lässt",  sicli  auf  Tzetzes  Chil.  I 
646  beruft,    sich  mindestens  ungenau  aasdrückt.     Tzetzes 
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nennt  den  Ferilaos,  den  Künstler  des  famosen  Stiers,  einen 
Athener,  und  sagt  tod  ihm,  dass  er  sein  Werk  dem  Phalahs 
gebracht  habe.  Von  andern  Erzwerken  ist  dabei  nirgends 
die  Rede. 

Scliliesslich  mues  ich  an  dieser  Stelle  nocli  eine  knrze 
Verwahrang  gegen  mögliche  MissTerständnisse  einlegen  (vgl. 
U.  S.  28  u.  29).  Hirschfeld  (titali  statnar.  p.  30  sq.)  bat 
es  wahrscheinlich  zn  machen  gesucht,  dass,  wo  der  Vater 
eines  Eänstlers  genannt  wird,  unch  dieser  für  einen  Künetler 
2U  halten  sei.  Sofern  dies  richtig  ist,  waren  allerdings  aacb 
Phileaa,  Vater  des  RbÖkos,  Teleklos,  Vuter  des  Theodoros, 
Enkleides,  Vater  des  Smilis,  Künstler.  Aber  wie  Charmides 
als  Vater  des  Phidias,  wie  die  Väter  tod  Mengs,  Cornelius, 
Schwantbaler  Hir  die  Kunstgeschichte  durchaus  nicht  in 
Betracht  kommen,  sondern  gewisse  Kunstrichtungen  sidi 
er^t  nach  den  Söhnen  bestimmen ,  so  werden  wir  ans 
hüten  müssen,  die  epochemachenden  Anfangspunkte  der 
KuDstübung  von  Samos  und  Aegina  dieser  Väter  wegen  um 
eine  Generatjou  znrückzudatiren.  Eine  gewisse  Uebung  der 
Kunst  wird  dort,  wie  an  vielen  anderen  Oi  ten  Griechenlands, 
schon  weit  früher  Torhaudea  gewesen  sein.  Die  vom  Hand- 
werk, oder  Sagen  wir:  Kunsthandwei k  losgelöste,  selbständige, 
ihre  eigenen  lein  künstlerischen  Ziele  verfolgende  Kunst  be- 
ginnt erst  bei  den  Söhnen.  Darin  aber  beruht  gerade  das 
Eigenthümliche  der  Stellung  des  Theodoros,  dass  er  in  einem 
Theile  seiner  Arbeiten  (dem  Kruter ,  dem  Weiostock  o.  a.) 
eich  principiell  von  der  früheren  Zeit  nicht  unterscheidet, 
sondern  diese  nur  etwa  in  vollendeter  Durchluhrang  über- 
trifft, dagegen  durch  seinen  Antheil  an  der  Erfindung  des 
Erzgusses  uns  zugleich  als  einer  der  Begründer  einer  durch- 
aas neueren,  wenn  auch  in  ihren  Anfangen  noch  uubeholfeiiea 
Kuristentwickelung  entgegentritt.  Mit  Rücksicht  auf  dieses 
Verhältoiss  durfte  ich  (Kstlgesch.  11,  386)  ssgep,  dass  selbst 
eine    relativ  grosse  küostlerisdie  Vollendung   der   ersteren 
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Arbeiten  (relativ:  nicht  im  Verhaltniss  zur  Kunst  des  peri- 
kleJBchen  Zeitalters,  wie  U.  S.  7  meine  Worte  deuten  will, 
sondern  im  Vergleich  mit  den  ältesten  Gnsswerken)  noch 
keinen  Beweis  abgibt,  dass  sie  nothwendig  einer  jüngeren 
Zeit  als  diese  letztere  angehören  müssen.  Immerhin  mag 
in  den  Worten  Herodots  über  den  Krater  (I,  51):  ov  yd^ 
z6  owTvxpv  (paiveiai  fjoi  i^ov  elvat,  wie  U.  S.  2  sagt,  „die 
Bewunderung  des  Kunstwerthea  deutlich  vor  Augen  liegen", 
so  nennt  doch  auch  derselbe  Herodot  (I,  25)  den  Untersatz 
des  Glaukos  ^irjg  a^tov  diä  irävtiav  ttäv  h  JtXqxnai  ära- 
^fiärtov,  ohne  dass  jemand  daran  gedacht  hätte,  ihn  in  die 
Zeit  nach  Erfindung  des  Erzgasses  herabzuriicben.  *) 

Smilis. 
„Förster  (aber  die  ältesten  Herabilder  S.  18)  bat  ein- 
leuchtend gezeigt,  dass  ans  der  Stelle  bei  Pausanias  V,  17 
nicht  folgt,  Smilis  habe  gleichzeitig  mit  den  Schülern  des 
Dipoenos  und  Skyllis  um  Ol.  60  gearbeitet":  ü.  S.  28. 
Pausanias  nennt  zuerst  die  Vq^a  &7tXa,  Zeus  und  Hera,  doch 
wobi  die  eigentlichen  Tempelbilder.  Es  folgen  dann  eine 
Reihe  kleinerer  Gruppen ,  sämmtlich  TOn  alterthumlicher 
Kunst,    meist  mit  Angabe  der  Künstler;    endlich  (xpovf  8^ 

')  Den  Krater  weihte  AlTSttei  ckoh  Delphi  in  Folge  einer  Krank- 
heit, die  ihn  in  der  43.  Ol.  befBlIen  hatte  (Herodot  1, 19) ;  den  Glaakoe 
aber  eetit  Euaekiua  in  die  22.  Ol.  Es  iit  zwar  nicht  unmöglich,  dui 
Alyattea  ein  Stück  sag  ilterem  Femilien besitz  geweiht  habe,  aber  nicht 
gerade  wahrscheinlich.  Nun  macht  mich  bei  Gelegenheit  einer  An- 
frage ober  Pbalaria  A.  Schöne  auf  die  häufig  wiederkehrenden  Fille 
TOD  doppelter  ohrunologischer  und  historiacher  Tradition  im  Enaebina* 
BieronyDioa  anfmerkaam.  Bei  Fhalarii  beträgt  die  Differenz  21  Oljm- 
piaden :  Ol.  31  nnd  63.  Ich  vermag  die  Sache  jetzt  nicht  weiter  n 
Terfolgen.  Sollte  aber  nicht  etwa  die  Angabe  über  Glaukos  einer 
der  filteren  Datirnnga weise  entsprechenden  Qaelle  entnommen  aelu? 
In  der  jüngeren  vDrde  dann  der  22.  die  43.  Otjmpiade  entaprechen, 
alao  gerade  die  Zeit  der  Krankheit  dea  Al^ttee. 
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imt^)  verscbiedene  Wwke  aas  spätersr  Zeit.  Eb  ist  nun 
allerdiugB  nicht  leicht,  einen  ideellen  Zusammenhang  unter 
denselben  oacliznweisen ;  aber  dieselbe  Schwierigkeit  zeigt 
sich  bei  andern  Götterrersammlungen,  z.  B.  am  Grabe  des 
Hyakinthos  (Paus.  III,  19,  4),  bei  verEchiedenen  Vasenbildem 
(vgl.  Welcker  A.  D.  V,  Taf.  24) ,  und  doch  wird  niemand 
leugnen,  dass  hier  ein  Zusammenhang  vorauszusetzen  ist 
Neben  den  unter  diesen  Gruppen  befindlichen  Hören  des 
Smilis  steht  nun  über  ein  Bild  der  Theuiis  ata  ftrjr^og  TÜrv 
'äföh'  von  der  Uaud  des  Doiykleidas.  Es  ist  also  Willkür, 
wenn  Förster  die  Hören  in  eine  engere  Verbindung  (eine 
weitere  gebe  ich  natürlich  zu)  mit  Zeus  und  Hera  setzt, 
sie  diigegen  von  der  Themis  loslösen  will,  und  wir  werden 
daher  Huren  und  Themis  so  lange  als  zusammengehörig  be- 
tracliteo  dürfen,  bis  zwingende  Gründe  für  eine  Trennung  bei- 
gebracht sind.  Diese  sind  aber  bis  jetzt  nicht  toi  banden ;  Cor 
die  Gleichzeitigkeit  spricht  vielmehr  der  Umstand,  dase  wir 
ein  zweites  Werk  des  Smilis,  die  samische  Hera,  nach  unseren 
BestimmungeD  über  die  Zeit  des  Tempelbanes  ebenralls  in 
die  fünfziger  Olympiaden  setzen  dürfen.  U.  will  jedoch  auch 
dieses  Bild  durch  eine  neue  Combination  in  die  vierziger 
Olympiaden  hinuufiücke».  Nuch  Aethlios  nemlich  bei  Cle- 
mens Alex,  prutr.  46  war  das  Bild  der  samiscben  Hera, 
früher  ein  Brett,  ein  äyaXfta  avä^iayroeiiis  und  zwar  inl 
ffyoxXiove  a^oyiog.  Einen  Prokies  in  Samos  kennen  wir 
nur  als  Führer  der  ionischen  Einwandernng  im  elften  Jalir- 
buadert.  Nach  Ü.  soll  nun  aber  „überhaupt  kein  Fürst  von 
SamoB,  sondern  ein  Regent  des  Vaterlandes  des  Smilis  ge- 
meint" sein ,  nemlich  Prokies ,  Tyrann  tod  Epidauros  (640 
bis  600),  von  welchem  damals  Aegina  abhängig  war.  Allein 
wenn  wir  bei  einem  samischen  Schriftsteller  einen  Herrscher 
Prokies  erwähnt  finden,  werden  wir  doch  nicht  wohl  umhin 
können ,  un  den  Samier  zu  denken ,  mag  derselbe  nun  mit 
Recht    oder  irrthümlicb   citirt  werden.     Und   warum    soll 
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Aetblios  Aea  Herrscher  von  Epjdanros  ervähnen,  wenn  er, 
vie  wir  sieinlich  sicher  behaupten  können,  den  äginetischeo 
Künstler  gar  nicht  nannte  ?  Denn  wenige  Zeilen  später  citirt 
Clemene  den  Smilis  nicht  ans  Aethlios,  sonderQ  aas  einem 
andern  Gewährsmanne :  Oljmpichos.  Ich  wage  Eiber  daa 
VerhältnisH  des  ayaXfta  dvd^iayioeidig  bei  dem  ersteren  xa 
dem  iöavo»  des  andern ,  worüber  Förster  S.  22  ff.  aaBfiiIu> 
lieh  handölt,  keine  bestimmte  Entscheidung,  obwohl  ich  ea 
recht  wühl  für  möglich  halte,  dass  das  Bild  des  Smilis,  der 
ja  aach  bei  Pausanias  als  Zeitgenosse  desDaedalos  im  Zwie- 
licht der  Sage  erscheint,  von  Aethlios  in  die  Zeit  des  samiBcbai 
Frokles  hinanfgerückt  wird,  gerade  so  wie  wohl  Madonnen 
YOn  aasgesprocheD  bjzaDtinisdieni  Typus  dem  Evangelisten 
Lucas  beigelegt  worden ;  —  jedenfalls  aber  hat  die  Hypothese 
Ton  U.  so  wenig  etwas  Zwingendes,  dass  es  gestattet  sein 
könnte,  auf  dieselbe  weitere  Schlüsse  zu  bauen. 

Endoeos. 
Für  die  Zeitbestimmung  dieses  Künstlers  glaubt  U.  S.  30 
noch  einige  neue  Momente  beibringen  zu  können.  Es  gebe 
einen  gleichnamigen  Künstler  in  der  93.  Ol.,  wahrscheinlich 
einen  Enkel  des  durch  eine  athenische  Inschrift  aus  den 
siebziger  Olympiaden  bekannten  Endoeos,  und  es  habe  also 
nichts  Befremdliches ,  wenn  dieser  ältere  Künstler  c.  Ol.  55 
bis  68  einen  gleichnamigen  Grossvater  gehabt  hätte.  Jener 
jüngste  ,, Künstler"  ist  ein  Steinmetz,  der  an  der  Canellirung 
der  Säulen  des  Erechtheums  arbeitet.  Der  Name  aber  ist 
Ton  Rhangabe  falsch  ergänzt,  da  vor  ....  doiog  nicht  zwei, 
sondern  vier  Buchstaben  fehlen :  vgl.  Stepbani  in  den  Ans. 
d.  Inst.  1843,  tav.  L,  II,  A,  52.  Lassen  wir  also  diese 
Genealogie  aus  dem  Spiele.  —  Hören  wir  weiter:  DiePbo- 
kaer  nahmen  bei  ihrer  Flucht  vor  Harpagos  aus  Ephesoa 
ein  Aphidrynia  der  dortigen  Artemis  mit:  Strabo  IV,  179. 
Daraus  folgert  U. ,   dass  Endoeos  vor  dieser  Zeit  (Ol.  59) 
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gelebt  haben  müsse ;  vas  richtig  Bein  würde,  wenn  das  Bild 
des  Endoeos  nachweislich  das  älteste  wäre,  welches  in  Ephesos 
ezistirte.  Dafür  aber  fehlt  uns  jeglicher  Beweis,  und  ee  ist 
sogar  unwahrscheinlich,  dass  das  nratte  Heiligthnm  selbst 
vor  dem  Tempelban  des  Chersiphron  ohne  irgend  eio  altes 
Cultnsidol  bestanden  haben  sollte.  Damit  aber  fällt  die 
Consequenz  für  die  Zeitbestimmung  des  Künstlers. 

Ueber  den  Tempel  von  Tegea,  in  dem  sich  ein  anderes 
Werk  des  Endoeos  befand ,  hören  wir  U.  selbst  (S.  30) : 
„Pausanias  (VIII,  45,  4)  unteiEcheidet  nur  den  alten,  der 
Sage  nach  von  Aleos  gegründeten  Tempel  von  dem  Gebäude 
des  Skopas.  Mir  bleibt  es  zwar  wahrscheinlich,  dasB 
der  Bau  des  Ol.  96,2  abgebrannten  Tempels  zur  Zeit  der 
grÖBsten  Macht  von  Tegea,  zwischen  Ol.  46,1  und  58,1, 
wohl  zwischen  Ol.  52  und  55  wegen  des  grossen  Siegs  über 
die  Spartiaten  ausgeführt  worden  ist;  sicher  aber  ist  nur 
aus  Herod.  IX,  70,  dass  er  zur  Zeit  der  Perserkriege  schon 
bestand."  Nachdem  dann  aber  Endoeos  w^en  des  ephesi- 
schen  Bildes  zwischen  Ol.  50—60  angesetzt  worden  ist,  beiset 
es  eine  halbe  Seite  später:  „Es  unterliegt  nunmehr 
keinem  Zweifel,  dass  der  Tempel  der  Atbena  Alea  eben- 
falls mit  Recht  von  mir  in  die  Mitte  der  50er  Olympiaden 
verlegt  wurde."  Und  das  schreibt  U.,- nachdem  er  selbst 
einen  frühereu  Irrthnm  berichtigt  und  nachgewiesen  hat, 
dass  bei  Pausanias  uuter  dem  in  der  96.  Ol.  abgebrannten 
Tempel  der  alte  aus  der  Sagenzeit  des  Aleos  zu  verstehen 
sei.  Woher  hat  er  denn  nun  die  Kunde,  dass  zwischen 
diesem  und  dem  Tempel  des  Skopas  überhaupt  noch  ein 
anderes  Gebäude  errichtet  worden  ist? 

Dipoenos  und  Skyllis. 
S.  34 —  35    sucht  U.   seine  Coffibiuation  über  die  Zeit 
dieser  Eüastler  zwar  aufrecht  zu  erhalten,   fügt  aber  selbst 
hinzu:  „Diese  Vermuthung  halte  ich  noch  für  wahrscheinlich, 
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för  die  Kanetgescbiclite  ist  sie  gleichgültig."  Ich  wieder- 
hole: sie  ist  nicht  Dor  gleichgültig,  sondern  vollkommen 
haltlos.  Denn  was  soll  es  heissen:  „Dss  steht  alles  ge- 
schrieben ;  das  Einzige,  was  ich  dazu  getLan  habe ,  besteht 
ausser  der  durch  den  Synchronismus  gegebenen  Nennung  des 
Klisthenes  aus  der  Verrnnthung,  dass  jene  Verfeindung  in 
den  politischen  VerhaUiiissen  ihren  Grund  hatte".  Der  Syn- 
chronismus ist  ja  eben  der  Punkt,  der  bestritten  wird;  und 
TOQ  den  „politischen  Verhältnissen"  ist  in  der  betreffenden 
Stelle  des  Plinius  (36,  9)  durchaus  nicht  die  Rede;  ja  die 
Worte;  simulacra  publice  locaverant  Sicyonii  wider- 
sprechen geradezu  der  Annahme,  dass  ein  Tyrann  die  Ba- 
Stellung  machte,  und  wenn  die  Künstler  iniariam  questi  abiere 
in  Aetolos,  so  liegt  darin  keineswegs,  dass  die  Künstler  einem 
TyranneD  bei  seiner  Vertreibung  folgen  mnssten."  Ich  musa 
also  gegen  jedwede  Folgerung  aus  dieser  Couibination  auf 
das  Entschiedenste  protestircn. 

„Destobedeutender  ist  aber  das  Datum  bei  Plinius"(S.35). 
Dieser  sagt  a.  a.  0.:  inclarueinnt  .  .  .  etiamnum  Media  im- 
perantibuB  priusque  quam  Cf  rus  in  Persis  regnare  iiiciperet, 
hoc  est  Olympiade  circtter  L.  Ich  hatte  gesagt,  dass  diese 
Worte  uns  zwischen  Ol.  50  und  50,  d.  h.  dem  Regierungs- 
antritte des  Cyrus  noch  ziemlich  freien  Spielraum  lassen. 
U.  meint;  „Die  Billigkeit  verlangt,  dass  wir  denselben  Spiel- 
raum auch  nach  rückwärts  bis  Ol.  45  gestatten."  Doch 
nicht  ganz :  denn  wir  entfernen  uns  dadurch  von  dem  Ter- 
minas ,  welcher  Plinius  als  Ausgangspunkt  dient ,  dem  Re- 
gierangsantritte  des  Cyras,  um  weitere  zwanzig  Jahre.  Doch 
das  ist  Nebensache.  Denn  U.  behauptet  weiter:  „Einen 
Beweis ,  dass  die  Datirang  so  schwankend  oder  falsch  ist, 
hat  Brunn  nicht  angetreten,  der  Sprachgebrauch  des  Schrift- 
stellers widersetzt  sich  der  lasen  Auslegung  des  Wortes 
circiter" ;  und  S.  3C :  „Also  der  Ausdruck  drdter  enthält 
nicht  eine  ungefähre,  sondern  eine  genaue  Zeitbestimmung." 


n,gt,7cdT:G00glc 


Brvim:  Chronologie  dtr  SU.  grieeh.  KünsOer.  517 

Ich  hatte  diese  Behauptung  schon  fiiiher  in  einem  anoDymeo 
Artikel  des  dem  Philologus  beigegebenen  philologischen  An- 
zeigers gelesen,  aber  nicht  für  nothwendig  erachtet,  den 
Qegenheweis  za  liefern ,  dass  drciter  anch  beut  zu  Tage 
noch  immer  wie  bisher  „nogefähr"  bedeutet.  Da  aber  jetzt 
U.  den  Satz  mit  einem  grossen  Apparat  von  Gitaten  zu  ver- 
theidigen  unternimmt,  so  wird  man  mir  verzeihen,  wenn  ich 
hier  ausführlicher  sein  muss,  als  mir  selbst  lieb  ist.  Doch 
werde  ich  mich  auf  die  elf  Stellen  für  circa  and  circiter 
beedirSuken,  andere  Angaben  aber  mit  prope,  fere  u.  a.  ans 
dem  Spiele  lassen. 

1)  Plinins  2,  37 :  Pjthagorae  Samios  primuB  deprebendit 
Olympiade  circiter  XLII,  qni  fuit  urbia  Komae  annus  CXLII. 
Statt  einer  genauen  Zeitbestimmung  haben  wir  hier  einen 
groben  Irrtfaum  des  Ptinius ,  da  wir  statt  Ol.  42  weit  eher 
62  erwarten  sollten.  Das  Jahr  der  Stadt  aber  ist  nadi  ein- 
facher Multiplication  hinzugefügt,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
dasB  142  d.  St.  nicht  Ol.  42,  I,  wie  U.  reebnet,  sondern 
dem  letzten  Jahre  dieser  Olympiade  entEpricht 

2)  13,  101.  TheophrastuB,  qui  proximus  a  magni  Ale- 
zandri  aetate  scripsit  haec  circa  orbis  Romae  anniim  CCCCXL; 
Tergl.  15,  1 :  Theophrastns  .  .  .  urbis  Romae  anno  circiter 
CCCCXL.  Nemlicb  Nicodoros,  dem  Theopbrast  eine  Schrift 
widmete ,  war  Archoo  urbis  nostrae  CCCCXL  anno :  3,  58. 
Da  aber  die  Widmung  nicht  in  diesem  Jahre  stattzufinden 
brauchte  (vgl.  Theopbr.  de  cans.  plant.  I,  195),  so  setzt 
Flinius  aas  diesem  Grunde  und  nicht,  wie  U.  meint,  weil 
die  Jahresao^ge  nicht  übereinstimmen,  in  den  beiden  ersten 
Stellen  circa  und  circiter,  um  seine  Angabe  nicht  als  eine 
genaue,  sondern  als  eine  approximative  zu  bezeichnen. 

3)  14,  73 :  Erasistrati  mazimi  medici  auctoritas,  circiter 
CGGCL  anno  urbis  Romae.  „Warum  gerade  dieses  Jahr 
angegeben  wird,  weiss  ich  nicht."  Die  Angabe  ist  eben 
durch  circiter  als  eine  ungefähre  hingestellt,  und  entspricht 
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Didit  genaui  Bondern  in  runder  Zahl  der  120.  Ol.,  die  ebea- 
blls  Darchschnittezahl  ist. 

4)  16,  235:  ein  Lotos  in  Rom  nooc  circiter  aDourn  D 
habet,  weil  er  379  d.  St.,  also  etwa  480,  ehe  Plinius  schrieb, 
adion  vorhanden  war :  incertom  ipsa  quanto  retustior.  Dar 
her  die  runde  Zahl  &00. 

5)  18,  307:  eine  Bohne  soll  Bicb  von  Pyrrhus  Zeit  bis 
zum  Piratenkriege  des  Pompejue  erhalten  haben  annis  circiter 
CCXX.  Die  Zeit  dea  letzteren  ist  sidier;  die  Regierung  dea 
Pyrrbus  dagegen  umfasst  einen  längeren  Zeitraum :  darum 
keine  bestimmte  Jahreszahl,  sondern  circiter. 

6)  30,  10:  Medicin  and  Magik  blühen  dorcb  Hippokrates 
and  Demokrit  circa  Peloponnesiacam  Oraeciae  bellum,  qnod 
gestom  est  a  CCC.  urbis  nostrae  anno.  ü.  ändert:  CCGXXIII, 
weil  Qellius  XVII,  21,  16  dieses  Jahr  als  Anfangsjahr 
nenne.  Aber  auch  durch  dieses  Gitat,  welches  wir  kaum 
Dötbig  haben,  verliert  die  Aenderung  nicbta  von  ihrer  Ge- 
waltsamkeit. Liegt  nicht  eine  Flüchtigkeit  des  Plinius,  son- 
dern  ein  Fehler  der  HandBchriften  Tor ,  so  wäre  es  wohl 
einfocher  zu  sdireibeo :  gestum  erat  CCGL  urbis  anno,  wo- 
durch gerade  das  Endjahr  bezeichnet  würde.  Aber  auch 
dann  fällt  die  Blüthe  Dicht  in  dieses  Jahr,  sondern  circa 
Pel.  bellum,  d.  h.  zwischen  Anfang  und  Ende. 

7)  33,  27 :  Polykrates  wird  circiter  CGXXX  urbis  an- 
nnm  getödtet.  U.  ändert  wiederum:  GGXXXII,  nicht  nur 
willkürlich,  sondern  geradezu  mit  Dnrecht.  Denn  durch 
circiter  will  ja  Plinius  andeuten,  dass  er  nur  etwa  eine 
Olympiade,  nicht  das  genane  Juhr  im  Auge  hat. 

8)  33,83:  Gorgias  setzt  sich  eine  goldene  Statue  LXX. 
circiter  Olympiade;  nachSpengel:  LXXX;  nachBergkLXXXX. 
Schon  daraus  eriiellt,  dass  es  sich  nicht  um  eine  bestimmte 
Jahreszahl,   sondern  um  eine  ungefähre  handelt. 

9)  34,  49:  Phidias  blüht  Olympiade  LXXXIU,  drciter 
CGC.  nostraj  urbis  anno.    U.  schreibt  CCGV,  wiederum  will- 
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kiirlicb.    Denn  die  83.  Olympiade  stimmt  bis  auf  eine  Diffe* 
reuz  von  wenigen  Jahren  mit  der  roDden  Zahl  300. 

10)  35,  55 :  circa  Komuli  aetatem  mass  Bularchos  für 
Kandaulee  gemalt  haben :  denn  KandaoleB  soll  in  demselben 
Jahre  wie  Romains  gestorben  sein.  Also  aach  hier  stellt 
Plioius  nar  eioen  allgemeinen  STncfaronismus  fiir  die  Zeit- 
bestimmung des  Bularchos  auf. 

11)  36,  15:  (statuaria  et  pictora)  cum  Phidia  coepit 
LXXXIII.  Olympiade ,  post  anoos  circiter  GCCXXXIl  (nach 
Beginn  der  Olympiaden).  Plioias  multiplicirt  einfach,  während 
die  Oberflächlichkeit  der  ganzen  Bestimmong  noch  besondert 
ans  dem  coepit  hervorleuchtet 

Das  Biad  die  Beispiele,  durch  welche  U.  beweisen  will, 
dasB  „der  Ausdruck  circiter  nicht  eiae  ungefähre,  sondern 
eine  genaue  Zeitbestimmung  enthalt".  Ich  bleibe  also  bei 
meiner  Behauptung :  wenn  Plinius  sagt:  „Dipoenos  und  Skyllis 
wurden  berühmt  noch  zur  Zeit  der  Mederherrschaft  und  vor 
dem  Regierungsantritt  des  Cyrus,  d.  h.  ungefähr  in  der 
50.  Olympiade",  so  ist  uns  hier  ein  gewisser  Spielraum 
zwischen  Ol.  50  und  55,  des  Cyrus  Regierungsantritt,  um  so 
mehr  gelassen,  als  Plinins  die  Zahl  überhaupt  nur  ver- 
gleichungsweise  und  in  deutlicher  Beziehung  zu  etiamnum 
and  priusquam  hinzufügt. 

Ich  nahm  daher  approximativ  Ol.  48,1  als  Gebnrtäjühr 
der  Künstler  an,  die  demnach  beim  Regierungsantritt  des 
Cyrus  29  Jahre  alt  gewesen  wären.  D.  meint  DUii  (S.  33), 
dass  sie  nach  dieser  Voraassetzung  „unmöglich  vor  Ol.  55 — 56 
nach  Sikyon  kommen  kounten.  Denn  ihre  Kunst  hüben  sie 
doch  in  Kreta  gelernt  und  als  Meister  geübt."  Ersteres  ist 
wahrscheinlich,  weil  sie  D.iodalidea  genannt  werden;  letz- 
teres wird  nirgends  gesugt;  ja  es  wird  nicht  einmal  ir^rend 
ein  Werk  von  ibaen  als  in  Kreta  befindlich  angeführt. 
„Schwerlich  sind  sie  jünger  als  25  Jahre  gewesen ,  als  sie 
selbständig  wurden."    Auch  das  ist  nicht  nöthig:    Bernini 
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fülirt»  seioe  Gmppe  des  Apollo  und  der  Daphoe  mit  18 
Jahren  aas;  Scbwantlialer  erhielt  den  Auftrag  zu  seinem 
Tafelaufeatze  mit  21  Jahren;  Schadow  wurde  sogar  mit 
21  Jahren  schon  ProfesBor.  „Sie  haben  den  pariscben  Mar- 
mor (Plin.  36,  14),  ehe  ete  nach  Griechenland  gingen,  an 
Oti  und  Stelle  kennen  gelernt."  Bei  Plinius  steht  davon 
nichts,  sondern  nur,  dass  sie  in  parischem  Marmor  arbeiteten, 
und  „für  den  Aufenthalt  im  Osten  etwa  vier  Jahre"  zu  rech- 
nen, ist  demnach  durch  nichts  geboten.  Also  nicht  in  einem 
Alter  von  29  —  30,  sondern  ebenso  gut  von  20  —  25,  d.  b. 
Ol.  53 — 54,  konnten  sie  nach  Sikyon  kommen.  Dass  sich 
ihnen  dort  „eine  Aussicht  auf  grosse  Unternehmongen  er- 
öffnete", ist  wiederum  eine  reine  Supposition.  Bei  Plinius 
ist  nur  von  vier  (voranssichtlich  zu  einer  Gruppe  gehörigen) 
Statuen  die  Rede,  zu  deren  theilweiser  Ausführung  (denn  Tor 
der  Vollendung  verliessen  sie  Sikyon)  zwei  Künstler  „einige 
Jahre"  wiederum  nicht  unbedingt  nothwendig  hatten,  so  dass 
sie  frühestens  Ol.  56  —  57  nach  Ambracia  hätten  kommen 
können.  „Dort  bildeten  sie  einen  Schüler  Poljrstratos",  be- 
kannt durch  eine  Statue  des  Phalaris,  welcher  höchst  wahr- 
scheinlich Ol.  66,2,  spätestens  Ol.  57,1  starb.  Damals  waren 
sie  nach  mdner  Annahme  34 — 36  Jahre,  konnten  also  recht 
wohl  schon  einen  tüchtigen  Schüler  haben.  Allein  —  ich 
lese  eben  noch  einmal  nach,  was  ich  in  der  Künstlergeschichte 
über  Polystratos  gesagt  hatte :  „Ein  Künstler  aus  Ambrakien 
gerade  in  dieser  Zeit  müsste  aufßllig  erscheinen,  wüssteo 
vir  nicht  aus  Plinius,  dass  Dipoenos  nnd  SkylÜs  während 
der  Unterbrechung  ihres  Aufenthaltes  in  Sikyon  sich  dorthin 
gewendet  hatten."  Ich  hatte  mich  ziemlich  vorsichtig,  aber 
doch  immer  noch  nicht  vorsichtig  genug  ausgedrückt.  Denn 
während  ich  nur  allgemein  auf  die  Möglichkeit  gewisser  Be- 
gehungen zwisdien  den  Künstlern  hingedeutet,  ist  meine 
Aeussemng  Anlass  geworden,  dasa  U.  sofort  den  PoIjstratOB 
zu  einem  Schüler   der  Kretenser  macht,    wovon   weder   bei 
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TatiBD  noch  bei  mir  ein  Wort  gesagt  ist.  Was  mir  früher 
auflallig  erschieD,  erklart  sich  vielleicht  einracber  daraus, 
das8  Ambrakia,  er&t  von  den  Kjpseliden  gegriindet,  als  jaogm 
und  anfstrebendea  Gemeinwesen  auch  küustlerische  KräfU 
in  Anspruch  nahm  und  dieselben  tbeils  unter  seinen  Bürgern 
erweckte,  theils  aus  der  Fremde  heranzog.  Was  wir  aber 
über  den  einheimischen,  und  was  wir  über  die  fremden 
Künstler  wissen,  steht  so  nnrermittelt  neben  einander,  dass 
wir  daraus  Folgeraugen  für  die  Zeitbestimmang  des  Di- 
poenos  und  Skyllis  za  ziehen  in  keiner  Weise  berechtigt 
sind. 

Nach  diesen  Erörterungen  habe  ich  also  nicht  einmal 
nöthig,  einen  besonderen  Nachdruck  auf  die  Nachricht  des 
Moses  von  Chorene  über  Weike  der  beiden  Künstler  za 
legen.  U.  (S.  32)  verwirft  die  ganze  Erzählung;  und  daes 
in  dem-  Bericht  über  Artases  nnd  Cyrsns  grosse  Verwirrung 
herrscht,  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen.  Dass  es  sich 
jedoch  nm  die  Gesdiichte  des  Kroesos  handelt,  geht  aai 
dem  weiteren  Verfolg  der  ErzäLlung  bei  Moses,  deutlich 
hervor,  and  der  Glaube  an  einen  positiven  historischen  Kern 
muss  gerade  dadurch  verstärkt  werden,  dass  zwei  Künstler 
mit  Angabe  ihres  Vaterlandes  genannt  werden,  deren  Namen 
wegen  ihrer  minderen  Berühmtheit  nicht,  wie  etwa  ander- 
wärts der  des  Pbidias  aus  verworrenen  and  falschen  Local- 
traditionen,  sondern  aus  guter  Quelle  entnommen  sein  massten, 
möglicher  Weise  vonder  Inschrift,  die  sich  an  der  Status 
des  Herakles  als  etneüauptfigar  der  Gruppe  befinden  mochte. 
Sofern  also  der  Nachricht  des  Moses  die  Thatsache  zu  Grande 
liegt,  dass  Cyrus  Werke  des  Dipoenos  und  Skjrllis  aus  dem 
Reiche  des  Krösus  w^liihrte ,  würde  sich  daraus  sehr  wohl 
erklären,  weshalb  bei  Plinius,  resp.  in  den  Qnellen,  auf  die 
seine  Angabe  zurückgebt,  die  Zeit  der  Künstler  gerade  nach 
der  Begierungszeit  des  Krösus  bestim  mt  wird.    Doch  bleiben 


n,gt,7cdT:G00glc 


J 


552  Sitzung  der  philos.-phiM,  Clasix  vom  10.  Junt  1871. 

wie  gesagt,  auch  voa  der  Nachricht  des  Moses  abgeeehes, 
meine  ZeitbestitnmuDgen  der  beiden  Künstler  noverändert. 
Daraus  folgt  endlich,  dass  ich  keinen  Grund  habe,  meine 
AnrBtellungei)  über  die  Zeit  des  Eallon  zu  inodificiren.  Sollte 
die  von  U.  S.  40  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Pausaniaa 
it  den  dritten  messenischen,  sondern  den  Perserkri^  mit 
n  ersten  messenischen  Terwechselt  habe,  das  Richtige 
len,  60  würden  damit  die  chronologischen  Endpunkte 
sehen  Dispoenos  und  Kallon  um  vier  Olympiaden  näher 
amtnenrücken,  wogegen  ich  durchana  nichts  einzuwenden 
,te.  Streng  beweisen  lässt  sich  leider  die  eine  Verwech- 
ung  BO  wenig  wie  die  andere,  und  auch  bei  meiner  Dar- 
ung  konnte  ich  daher  nur  im  Auge  haben,  die  von  mir 
gestellte  Vermuthung  überhaupt  als  eine  mögliche ,  mit 
lern  Thatsachen  nicht  ia  unlösbarem  Widerspruche  stehende 
ihzuweisen.  Dadurch  erledigen  sicli  auch  die  Einwendungen, 
lebe  Orerbeck  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  1868,  S.  78)  gegen  die 
zelnen  Ansätze  meiner  kunsigenealogischen  Reihe  von 
48,1  und  79,3  erhebt.  Denn  mit  Ausnahme  der  über- 
ferten  Thatsache,  dass  Dipoenos  vor  Ol.  55,'2  als  Eüustler 
cannt  war,  und  der  Hypothese  über  die  Lebensdauer  des 
Hon,  welche  eben  bewiesen  werden  soll,  sind  alle  übrigen 
sätze  rein  schematisch  in  sich  wiederholenden  Abstanden 
■n  nur  zu  dem  Zwecke  angenommen,  um  jene  Schlusszahl 
mit  der  Anfangszahl  wohl  vereinbar  hinzustellen. 
Die  vorstehenden  Erörterungen  haben  sich  streng  auf 
chronologischen  Grundlagen  der  Künstlergeschichte  be- 
iränkt.  Der  weitere  Nachweis,  dass  die  gewonnenen  Re- 
tate  dem  inneren  Eutwickelungsgunge  der  g riech! sehen 
nst  in  keiner  Weise  widersprechea,  kann  natürlich  nicht 
T,  sondern  nur  im  ganzen  Zusammenhange  der  griechischen 
DStgeschichte  g^eben  werden. 
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Herr  HofmaoD  sprach: 

„Ueber  die  mittelhocbdeateohen  Gedichte  toh 
Satomon  and  Judith  aod  Verwandtes." 

Diese  zwei  Dicbtnngeo  mSssen  im  Zasammenhange  be- 
hanilelt  werden,  deno  sie  leiden  auf  der  einen  Seite  an  den 
gleichtun  Gebrecheo,  LUckeDbaftigkeit  und  nnsidierer  Strophen- 
eintheilong,  aaf  der  aridem  snbsumiren  sie  sich  nnter  einem 
höheren  Gesichtspankt ,  der  sie  BcbliesBÜch  gewissermasaen 
als  eiD  zusammengehöriges  Werk  ersclieinen  lässt. 

Um  mit  dem  SaloinOD  zu  beginnen ,  so  enthält  dieser 
in  der  Form,  in  welcher  wir  ihn  in  Müllenhoff- Scherera 
Deokmälern  lesen,  20  Strophen  Ton  r^elmässig  10  Versen, 
nnd  dann,  als  5^  ein  Stück  von  66  Versen,  welche  die  Heraus- 
geber zwar  in  4  Absätze  von  14,  20,  16,  16  Versen  thulen, 
übrigens  aber  als  nnstrophisch  behandeln,  während  es  seinem 
Inhalte  nach  doch  dorcbaus  dem  übrigen  Gedichte  homogen 
isL  Wenn  ich  mich  nan  frage,  was  in  aller  Welt  könnte 
einen  Dichter,  der  so  ganz  regelmässige  zehnzeilige  Strophen 
gemacht  hat,  dazu  bewegen,  mitten  hinein  ein  formloses 
Stück  Ton  66  Versen  zu  setzen ,  so  finde  ich  darauf  keine 
Antwort;  denn  zu  sagen,  es  ist  so,  also  muss  es  so  sein, 
wird  Niemand  fdr  einen  Grand  gelten  husen.  Sehen  wir 
uns  diese  formlosen  66  Verse  genauer  an,  so  finden  wir 
regelmässige  Sinnabschnitte  bei  den  Versen  1,  15,  25,  35, 
39,  51,  61.  Gehen  wir  von  diesen  Knotenpunkten  aus,  so 
ergeben  sich  nach  Ausscheidung  einiger  gelehrter  Etnscbiebsel 
und  unnöthiger  Zosätze  und  mit  Hinzuziehung  der  Strophe, 
welche  die  Heransgeber  als  6.  bezeichnen ,  6  regelmässige 
zehnzeilige  Strophen,  so  dass  dann  das  ganze  Fragment 
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deren  25  enthält.  Solche  Zusätze  siud  5—9,  31—34,  49—50 
and  endlich  Strophe  6,  V.  7 — 10.  D&za  ist  noch  die  Wieder- 
holung in  C5~-66,  und  C  1—2  za  tilgen,  and  somit  stellen 
sich  die  6  Strophen  rein  heraus. 

6. 

Ein  h^rro  b!z  HSronimns, 
Ein  Ecripft  zelit  dds  bu8, 
der  heb  ein  michil  wnndir 
fizir  einim  Mcbi  vundin. 
6  ein  warm  vfichs  d&r  iani, 

der  irdrano  all)  brunni 
dl  dir  in  der  burgi  w&rin. 
df  dstemin  wnrdiu  Idri, 
des  chötniQ  dt  luiti 
10  in  Tili  Btarchi  nöti. 

7. 

Salmön  der  was  rlchi, 
er  ded  sA  wtaltchi, 
er  btz  daz  tuit  z6  gäo, 
ein!  cisternam  vatlan 
5  medis  nndi  wtnis, 

dis  allir  bestin  lldis. 
do  er  iz  alliz  Hz  gitrano, 
ich  weiz  er  in  aläf&ntt  bant. 
daz  was  ein  michil  gotis  craft, 
10  daz  imo  der  warm  zu  sprach. 


Der  Treissami  drachi 

-  zi  Salmfini  sprach  ir: 

h&rro,  nA  virlä  mich, 

sd  bifflsin  ich  dich 
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einir  tu  michilin  Md 
zi  dfuim  muDSteri. 
SalomÖD  sprach  dd 
vil  wlslicbi  dir  zu: 
nü  B&gi  mirz  tu  sclilri, 
odir  ich  heizzi  dich  Tirltsi. 


Der  warm  sprach  imo  zu: 
ein  ttr  gät  in  Libaa6, 
daz  heiz  du  dir  giwiniii, 
dt  ädiriD  briDgi. 
ich  ssgi  dir  recbti  v!  da  dfl, 
dar  üz  werchi  eiai  snär, 
da  wirt  Bcarf  andi  was, 
da  SDtdit  als  ein  scareahs 
tffi  den  marmilstein, 
vi]  ebini  loftz  er  inzud. 

10. 
Salmdn  was  richi, 
er  det  so  wisÜcbi, 
er  htz  imo  eoidin  d&  bant 
and  Tirbdt  imo  du  laat. 
dö  TAr  er  zi  waldi 
mit  allin  etain  holdin. 
er  Taut  daz  lir  in  Liband, 
zi  steti  vl&h  iM  dd. 
dö  jagit  erz  alli 
drt  tagi  rolli. 

H. 

Dd  er  daz  tir  dd  giwan, 
dd  waa  er  «in  rrd  num, 


n,gti7ccT:G00glc 


5^6       Siteung  der  jAilot.-phÜol.  Classe  vom  10.  Juni  1871. 

er  b!z  imoz  giwinnin, 
di  ädirin  hriDgio. 
5  TOD  dfi  wart  &ui  alliz  isin 

daz  b&s  giworcht  mit  vltzzi, 
di  wenti  marmilsteiu  vil  wiz, 
daz  himiliz  uod  der  estirlcb. 
dar  inni  hangititi  scdni 
10  di  guldtaiD  crdain. 

So  scheint  eich  mir  das  Verhältoiss  zu  gestalten,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Stelle  vom  Dichter  selbst  ist.  Ganz 
anders,  wenn  man  sie,  und  dazu  ist  Berechtigung  vorhanden, 
in  ihrer  Gesammtheit  als  ein  Einschiebsel  aus  apokrypher 
Quelle  ei'klärt.  Dann  ist  es  auch  nicht  nöthig,  regelmässige 
Strophen  herzustellen,  denn  dass  die  Verfasser  der  Zusätze 
sich  um  solche  Regeln  niclit  kümmern,  haben  vir  wiederholt 


Die  zweite  grosse  Corruptel  im  Salomon  ist  eine  am- 
faagreiche  Lücke  zwischen  der  12.  (17.)  und  13.  Stropbei 
von  der  wir  nur  sagen  können,  was  darin  gestanden  haben 
muss,  weil  sich  glücklicher  Weise  die  Inhaltsangabe  erbalten 
hat,  freilich  unter  der  Maske  eines  lateinischen  Verses,  des 
10.  der  12.  Strophe. 

In  Hierusiilem  militaris  potestas 
reimt  zwar  zulalliger  Weise  auf  was,  steht  aber  mit  dem 
Vorausgehenden ,  wie  mit  dem  Folgenden  in  absolut  keiner 
Vcrbin<luDg ,  kann  also  nichts  anderes  sein ,  als  eine  am 
Rande  oder  zwischen  den  Strophen  befindlich  gewesene  In- 
baltsuugabß  zu  den  verlornen  Sti'Ophen,  die  wirklich  von 
Salomons  Eiiegsmacht  gehandelt  haben,  wovou  jetzt  in  dem 
Erhaltenen  mit  keiner  Silbe  mehr  die  Rede  ist. 

Paralipomena  11  9,  25— 26  finden  sich  die  betreffenden 
Worte  zerstreut  Habuit  —  Salomo  —  in  Jernsalem  po- 
testatom,  und  daher  wird  denn  auch  der  Inhalt  der  verlornen 
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Strophen  genommen  gewesen  sein.  Wenn  der  letzte  Vers 
der  12.  Strophe  auf  diese  Art  wegßllt,  so  braucht  auch  nach 
dem  dritten  Verse  derselben  Strophe  keine  Lücke  aogenommen 
zu  Verden  und  kann  man  stehen  lassen 

der  wistdm  imo  zö  vlöz, 

er  ni  wissi  sinin  gin6z  etc. 
denn  das  vrambäri  (excellentin)  in  Vers  S  bezieht  eich  offen- 
bar aaf  die  Weisheit  und  nicht  auf  den  BeichMium  des  Königs, 
Str.  16,  9 — 10  möchte  icli  mit  anderer  Wortstellung 
und  Auslassung  von  inni  lesen: 

d&  ist  daz  Swigi  Itcht 

des  ziganc  virt  hini  vurdir  nicht. 
Str.  17,  I  vielleicht  viroam  st.  Timemin  kun.     Vers  4 
ist  einfacher  herzustellen,  wenn  man  die  Lesung  der  Hs.  bei- 
behält und  nur  ubirlAt  in  lüt  verkürzt 

di  er  minnit  dougin  undi  lAt. 

Wenn  beim  Salomon  eine  metrische  Regelmässigkeit 
noch  zu  erreichen  war,  so  muss  bei  dem  Seitenstücke  dazu 
auf  eine  solche  Herstellung  von  vorne  herein  verzichtet  werden, 
da  der  Text  hier  zu  cormpt  und  lückenhaft  überliefert  ist 
und  das  Ganze  auch  keinen  Schluss  hat,  vielleicht  nie  einen 
hatte.  Vor  allem  ist  hier  die  Frage  zu  stellen,  mit  welchem 
Rechte  die  Ueniusgeber  das  Stack,  welchem  in  der  editio 
princeps  der  Titel  Aeltcre  Judith  gegeben  war,  in  zwei 
Thcile  zerlegt  haben.  Wenn  man  von  dem  Titel,  den  Diemer 
geschöpft  bat,  ausgeht,  so  ist  eine  solche  Trennung  allerdings 
vollkommen  gerechtfertigt;  aber  der  Tite!  steht  j:i  nicht  in 
der  Handschrift  und  die  beiden  Theile  lassen  sich  sehr  gut 
unter  dem  einen  Gesichtspunkte  vereinigen,  dass  sie  zu  einer 
Geschichte  des  Nabuchodonosor  gehörten,  welche  den  König 
des  Buches  Daniel  mit  dem  des  Buches  Jurlith  identificirte 
und  aus  den  Erzählungen  beider  ein  Ganzes  muchte,  welches 
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dann  wieder  den  Gegensatz  zur  Dichtung  tou  Salomon  bil- 
dete, als  Bild  und  Gegeobild  des  berübintestea  und  des 
beriiclitigsten  Königs  des  alten  Testaments.  Dann  gilt  die 
Einleitung,  die  sich  nach  MS.  nur  auf  die  3  Jünglinge  im 
Fenerofeo  bezieht,  fiii'  beide  Theile,  wahrend  jetzt  die  Jndith- 
geecbichte  abrupt  und  gegen  allen  Gebrauch  dieser  geistlichen 
Dichter  aniäugt  mit 

Ein  kuninc  h!z  Holoferni, 
wiewohl  die  HS.  das  richtige  herzogi  st.  kuninc  hat.  Fasst 
man  beide  Gedichte  unter  dem  Titel  Nabochodonosor  zu- 
sammen,  so  fallen  alle  diese  Bedenken  weg  and  auch  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Strophen  in  beiden  achtzeilig 
sind,  ist  dann  selbstferstandlich  (die  Zablenverbältniase  sind 
2  X  12,  6X8,  12,  10,  4X8,  3  x  10,  2  x  14,  8,  21). 

Der  Abtbeilung  der  DM.  folgend  gehe  ich  nun  zu  den 
einzelnen  Stellen  über,  die  hier  viel  zahlreicher  als  im  Salo- 
mon  verdorben  erscheinen. 

a.    3  Jünglinge. 

Str.  2,  2  den  zu  tilgen.  Z.  8  was  za  tilgen,  vgl.  6,  2. 
Z.  12  vil  vast  zu  tilgen,  oder  wenigstens  vil. 

Str.  3,  10  1.  si  bigtngin  stni  z!ti,  deim  der  Wvs  bei 
MS.  hat  6  Hebungen. 

Str.  6,  8  1.  abgot  (st.  got)  mit  der  Hb.  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Judith  6,  8. 

b.   Judith. 
Die  Strophe ,    welche   den    Uebergang   von   der   einen 
Geschichte  zur  anderen  macht,  ist  schon  meiirfach  und  schwer 
oorrumpirt.     Ich  lese: 

Sin  herzogi  Holoferni 
womit  Vers  und  Zusammenhang  aufs  einfachste  bergestellt 
sind.  '' 
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Str.  1,  10  ist  8t.  wäri  offeobar  wan  zu  lesen,  wie  zwei 
Zeilen  weiter  oben  rnch  für  nich  steht. 

Die  zweite  Strophe,  in  welcher  von  MS.  eine  Lücke  tod 
2  Zeilen  am  Anfange  angenommen  wird ,  kann  ansserdem 
noch  nnmöglicb  hier  an  der  rechten  Stelle  stehen,  wenn 
man  den  Vers  * 

wazzir  nndi  T&ri 
nach  Jadith  Cap.  VII  Vers  7— 11  behauddt,  welche  Stelle 
hier  offenbar  zu  Grunde  gelegt  werden  muss.  Man  wird 
sie!',  dünn  überzeugen,  dass  hier  vom  Bewachen  und  Abschneiden 
der  Quellen  an  der  Stadtmauer  von  Bethulia  die  Rede  ist  und 
statt  undi  vAri  zu  setzen  ist  daz  wazzir  an  der  m&ri. 
Da  in  der  folgenden  3.  Strophe  erst  vom  Heereszag  und  in 
der  i.  von  der  Belagerung  Bethnlias  die  Rede  ist,  so  muss 
also  dieses  Bruchstück  ursprünglich  hiuter  der  4.  Strophe 
gestanden  haben.  Die  folgenden  Verse  der  2.  Str.  scheinen 
mit  Veränderung  des  nicht  belegten  sibsner  in  sihwer  und 
in  engerem  Anschlüsse  an  die  Handschrift  so  zu  lesen : 

h!z  er  machin  vili  dinri, 

nnd  sichwer  der  icht  ebr£scbin  kan, 

daz  iri  biltbi  lebendic  ntman 
Dieses  sihwer  ist  höchst  interesssnt,  denn  nach  J.  Grimm 
DG.  III,  41  und  Graff  s.  v.  huuer  (IV,  1191)  findet  es  sich 
sonst  nur  bei  Tatian,  ist  also  Tur  die  fränkische  Heimat 
unseres  Denkmals  entscheidend.  Nach  den  Ausführungen  in 
der  Einleitung  zu  den  DM.  ist  der  Tatian  bekanntlich  fol- 
dischen  Ursprungs,  also  hocbfränkisch.. 
Str.  13,  7  ist  zu  lesen 

bisaz  ir  eine  burch  d&, 

du  heizzit  Betbuliä, 
denn  dass  der  Dichter  das  Betbuliä  der  Judith  wirklich  gekannt 
hat,  geht  aus  6,  11  hervor,  wo  eine  Erklärung  des  sinnlosen 
biscof  Bebilio   nur  dadurch   zu  gewinnen  ist,    dass  man 
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sich  die  Züge  der  Vorlage  verwischt  oder  erloschen  denkt, 
80  dase  der  Abschreiber  anr  noch  eiaen  Theil  und  diesen 
falsch  las,  so 

biscof  TOD  bethulio 

ti  Uli 
biscof  be  bi  lin 

Offenbar  war  hier  von  Osias  die  Rede. 

Str.  10,  2.  3.  möchte  ich  vorschlagen 
di  spfsi  mit  alli 
and  H  vr&dj  zu  ergänzen,  nicht  klfigi. 

Str.  II,  4  hat  eine  Hebung  zu  wenig  und  desshalb  mnss 
ein  Wort,  entweder  siti  oder  not  oder  durst,  nach  ir  er- 
gänzt werden. 

Die  Strophe  11"  ist  in  ihrer  zweiten  Hälfte  sehr  ver- 
dorben und  Bomit  ein  Hauptbeweie  für  den  Übeln  Zastaod, 
in  dem  sich  die  Vorlage  befunden  haben  uiuss.  Das  ärgste 
Verderbniss  ist  slabranihichi,  von  dem  allerdings  auf 
paläographischfcm  Wege  nicht  abzusehen  ist,  wie  es  aus  dem 
von  MS.  gesetzten  vrabiliichi  hätte  entsti^hen  sollen,  ebenso 
wenig  wie  man  sich  eine  Verwandlung  von  wibltcbi  in 
wtglichi  vorstellen  kann.  Das  Verderbniss  fängt  aber  schon 
weiter  oben  an  in  edJewaz  ävelli.  Da  das  Präfix  ä  nur 
mit  Nominibus  oder  mit  Verbis,  die  von  Noiuinibus  abgeleitet 
sind,  zusammengesetzt  werden  kann,  so  passt  es  nicht  zum 
VerbuoQ  fellan.  Es  muss  also  arvelli  geheissen  haben, 
d.  b.  das  r  war  vergessen  und  dunu  nachträglich  unter  das 
Wort  gesetzt  worden.  Han  sieht  daraus  zugleich  wieder, 
dass  der  Schreiber  eine  viel  ältere  Vorlage  gehabt  haben 
muss,  denn  seiner  Zeit  und  Mundart  wäre  nur  irvelli  ge- 
mäss. Dass  es  statt  eddewaz  heissen  musseddewan  wird 
man  leicht  zugeben,  ebenso,  dass  die  Üorrektor  von  wib- 
ltcbi in  der  Verwecbelnng  eines  1  mit  b  zu  suchen  und 
demnach  wiUichi  =^  prompte  zu  schreiben  ist.  Das  r, 
welches  wir  oben  verloren  hatten,  fand  nun,  wie  das  ja  fast 
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immer  äer  Fall  ist,  seinen  Platz  eine  Zeile  weiter  unten  an 
anrediter  Stelle.  Es  ist  das  r  in  branihichi.  Da  die  1 
in  diesen  alten  Schriften  manchmal  sehr  karz  und  die  t 
wegen  des  sehr  dünnen  Querstriches  leicht  zu  misskennen 
sind,  Bo  steckt  in 

banibicbi 

I  I  II  MM  I  I  I 
ganz  einfach  baltiliicbi. 

Der  SchlnsB  der  Judith  dürfte  demnach  mit  Beibehaltung 
Ton  ginin  Btflchin  bo  lauten: 

d&  heiz  diu  wtb  Ävin 

vor  daz  betti  g&hin, 

ob  er  äf  welli, 

daz  Bu  in  eddewan  irvelli. 

du  zöhiz  willtcbi 

undi  slä  imo  baltiltchi 

daz  houbit  von  dem  b&chi. 

daz  st6z  in  genin  stüchin, 

lä  ligin  den  satin  bücb 

andi  genc  widir  in  di  bürg. 

dir  gibütit  got  von  himili. 

daz  du  irldsia  di  menigi. 
Wenn  non  die  zwei  Gedichte,  die  ich  zusammen  Nabucho- 
donosor  nennen  will,  wegen  ihrer  kritischen  Beschaffenheit 
keine  grosse  Bedeutung  lür  die  metrische  Frage,  die  hier  in 
Betracht  kommt,  haben  können ,  so  ist  dies  dagegen  um  so 
mehr  der  Fall  bei  Qedicbten,  welche  wirklich  unregelmäsuge 
und  immer  wechselnde  Verszahlen  dadurch  strophisch  sondern, 
dasB  Bie  der  Scblusszeile  eine  oder  zwei  Hebungen  mehr 
geben  und  zwar  erstens  sind  dies  das  Loblied  auf  den 
hl.  Geist  (Diemer  333— 357),  zweitens  das  himmlische 
Jerusalem  (ib.  361 — 372),  die  schon  deeshalb  eine  beson- 
dere kritische  Bearbeitung  verdienten ,  die  dieses  eigentbüm- 
liche  VerhältniBs  klar  hervortreten  Hesse. 
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Aber  alle  diese  meine  BeliaaptungeD  über  eine  grössere 
Begelmässigkeit  des  älteren  Strophenbaues  wären,  dessen  bin 
ich  mir  recht  wohl  bewnsst,  ToUkommen  kraftlos,  solange 
der  sogenannte  Georgsieich  in  seiner  jetzigen  Gestalt  fort- 
besteht und  anerkannt  wird.  Da  sind  3  fiinfzeilige,  3  secbs- 
zeilige,  3  neunzeilige  Strophen  hintereinander  and  die  Refiän- 
Zeilen  sind  so  rertheilt,  dasa  sie  die  Strophe  anfangen,  an- 
statt sie  zu  schliessen,  dass  sie  in  einer  und  derselben  Strophe 
zweimal  aufeinander  folgen  und  ähnliches.  Der  Ersatz  datiir 
soll  darin  liegen,  dass  nun  in  jeder  ersten  Zeile  jeder  Strophe 
Georjo  vorkömmt;  allein  da  der  Name  sich  in  den  circa 
60  Versen  SSmal  wiederholt,  so  ist  mir  unfassbar,  wie  daa 
einen  Abtlieilungsgrund  geben  soll  oder  kann.  Nun ,  der 
GeorgsleichEcheiDt,ummich  kurzzn  fassen,  ein  regelmässiges 
Gedicht  in  9  gleichgebauten  6  zeiligen  Strophen  mit  Binde- 
versen,  welche  den  Schluss  der  einen  Strophe  mit  dem  An- 
fange der  nächsten  verketten,  sich  nach  dem  wechselnden 
Inhalt  der  Strophe  ändern  und  fiir  ihre  Zeit  eine  grosse 
Knnstleistnng  sind.  Einer  wollte  die  nenn  Strophen  fort- 
setzen, konnte  es  aber  nicht  zu  Stande  bringen  und  ist 
wahrscheinlich  der  „nequeo  WisoU". 

Da  hier  qqe  die  Autopsie  entscheiden  kann,   so  folgt: 

Georg. 


Gwijo  fnoT  u  m&lo 
foni  dero  marko 
faor  er  xe  demo  ringe 
dai  diuo  wa«  in&rista, 
ferliet  ar  weroltrike, 
dal  keteta  lelbo 


mit  mikilemo  herigo, 
mit  mikilemo  folco 
CS  hevigemo  dinge, 
kote  liebösta. 
kewan  «r  himilrlke. 
der  mare  cnibo  Qeo>io. 


D6  abnonen  inen  allft  kaningft  ao  manegA 

wolton  ri  inen  erkiren,  ne  wolta  ern  m  hören. 

berte  waa  dai  Qeorigen  moot,        ne  bort  er  in  ea,  a  ig  ik  gnot, 
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89    begont  ei  der  rike  mut  filo  liarto  saroka. 

dö  hiec  er  GoTJon  fähen,  hies  eo  htrto  fillaa, 

tun  gobies  in  maillen,  le  palvor  kl  TwprmDen. 

43       du  weis  ik,  du  üt  tiltmir,  41  entaont  aik  Gorjo  dir. 

VIII. 

Vf  eratnont  sik  Goijo  d&r,  wola  predijöt  er  air. 

die  heidenen  man  kesODte  Qorjo  £le  tn,m. 

4B    man  warf  ea  in  den  pranntin,  er  «u  sUiker  idh. 

polotOD  si  dernbere  iteine  mikil  menige, 

begonton  li  nen  ambek&n,  biezen  Goijen  flF  ergUn. 

48        mikil  teU  Goijo  dJlr,  »t  er  io  taot  w&r. 

IS. 

Uf  entnont  sik  Goijo  dar,  fti  Bprano  der  «ftbe  lir. 

Oorjon  den  gnoten  man  ftf  bies  er  staiiUn. 

Bl    er  biet  en  dare  cimo  k&n,  hies  en  aki  spreckan. 

do  legita  er:  lobet  Jeaoa  Eriit  ih  beto  cimo,  gelonbet  ii. 

qwat  ai  wäcin  florenl,  von  demo  tinfele  al  pitrogent. 
61       du  knnla  in  lelbo  lancte  Geoijo. 

X. 

Do  gieno  er  n  derS  kamerd  le  derö  cbnoinginnä. 

begont  er  sie  Ifrän,  begoota  sim  ea  hfiren. 

G7    EUoaaandrla,  ai  waa  dogellka, 

■i  ilta  aftr  wole  tuon,  den  irö  scai  spentAn. 

ai  apent6ta  ir6  triao  dftr,  das  hitfit  aa  maneo  jftr. 

60    Ton  twdn  ODoen  in/in  so  ist  ae  in  den  genkdon. 

xi; 

Du  erdigita  eelbo  bSrro  eancte  Gorjo. 

Gorjo  hab  die  hant  &f,  gebAt  er  nber  den  hellelinnt. 

63    eibibinöttt  Apollta,  dA  foer  er  a&r  en  abcrunti  In. 

nequeo 

Wiaolf. 

Ich  habe  nur  noch  über  eioige  Punkte  ein  paar  Worte  bei- 
zaHigen.  Erstens  meine  HersteUnng  des  verzweifelten  Verses: 
d6  segita  er:  lobet  Jesas  Krist,    ih  beto  cimo,  gelonbe  tis  etc. 
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fi66       Sitnmg  der  ^ütot-pttOol.  dati  vom  10.  Jvni  1371. 

des  9.  Blattes  voq  einer  Haod  des  9.  (oder  ansgehenden  6.) 
Jahrhunderts  mit  Neamen  versehea  folgendes  ßrochstüok: 

Sancttts  GeorioB  in  deoem.    parübus 

miBsoB  in  batenm.    clausus  com  lap 

(hier  und  weiter  unten  ist  io  der  Hs.  eine  Zeile 
leer  gelassen) 
dominos  leaoscitaTit  et  misit  angelnm 

cum  nirtate.    deus  ad  puteum  nisitanit 

BG8  georias  surge  cum  gloria  confunde  tyranum  daciannm. 
Dieses  confunde  entspricht  also  unserem  kescsnte. 

In  einer  anderen  ToUständig  erhaltenen,  sehr  zierlich 
geschriebenen  und  in  Noten  gesetzten  Sequenz  auf  den 
heiligen  Georg  (Clm.  12613  p.  25)  heisst  es  gleichfalls: 
caius  (Dadani)  furias  potentiamque  speroens  athleta  dei 
GeoriuB  etc. 

Auch  der  Umsetzung  kann  ich  mich  nicht  aUBchliessen, 
welche  Haupt  Tomimmt  in  der  Schlussstrophe,  die,  wie 
schon  gesagt,  gar  nicht  vom  Dichter  der  nenn  alten  und  for> 
mell  schönen  Strophen,  sondern  vom  UDgeschickten  Fort- 
setzer (Wisolf  ?)  ist  In  den  Acta  Sanctonim  findet  sich  die 
Ordnung,  welche  unser  deutsches  Gedicht  befolgt,  in  allen 
Fassungen  der  Geoi^legende  und  auch  in  einem  ungedruckten 
IVosatexte  der  hiesigen  Bibliothek  (Clm.  4655  p.  169)  steht 
das  Versinken  des  Apolloidols  fast  ganz  zuletzt. 

In  Vers  10  musste  ich  cousequent  eine  Lücke  annehmen. 
In  T.  13,  glaube  ich,  gibt  teiUon  für  erteilton  (judica- 
Temnt)  keinen  passenden  Sino.  V.  53  habe  ich  von  zuge- 
setzt, weil  der  alleinstehende  Dativ  ebenso  nnerti^lioh  ist, 
als  im  folgenden  Verse  (54)  cnnt  uns,  wof&r  idi  kanta  in 
gesetzt  habe,  welchea  wohl  auch  in  der  Vorlage  gestanden 
haben  wird. 
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668  Sitnmg  der  histor.  Clam  vom  1.  Juli  1871. 

die  Macht  des  Hauses  Oestreich  gerichtet  var :  es  sollte 
diesem  die  deutsche  Kaiserkrone  entzogen  werden. 

Allerdings  blieben  diese  Absichten  zunächst  ohne  that- 
sächlichen  Erfolg.  Allein  Echon  die  versuchte  Ankntiprung 
der  Bestrebungen  deutscher  Protestanten  au  seine  Politili  er- 
schien dem  französischen  Könige  wichtig  genug,  um  den 
Landgrafen,  der  dieselbe  Termittelt  hatte,  enger  an  sich  zu 
binden.  „Ich  gedenke,  so  schrieb  er  an  seinen  Agenten  in- 
Dentschlaud,  dem  Landgrafen  die  Leitung  und  die  Entgegen- 
nahme alles  dessen  anzuvertrauen,  was  ich  in  Deutschland 
zu  verbandeln  habe,  und  er  hat  mir  versprochen,  diesen 
Auftrag  treu  und  Eorglallig  zu  vollführen.'")  Dem  Landgrafen 
selber  erklärte  er:  in  allem,  was  er  in  Deutschland  zu  ver- 
handeln habe,  wolle  er  fortan  sich  ganz  von  ihm  leiten 
lassen.*) 

So  wichtig,  als  es  nach  diesen  Worten  erscheinen  sollte, 
war  nan  in  Wahrheit  die  Stellung  des  Landgrafen  nicht. 
Denn  Heinrich  liess  nach  wie  vor  seine  Aufträge  an  die 
deutschen  Fürsten  durch  eigne  Gesandten  überbringen ,  und 
dass  die  deutschen  Fürsten  ihre  Anliegen  an  den  König 
dui  ch  den  Landgrafen  vermitteln  Hessen ,  dazu  hatten  sie 
nicht  einmal  das  nöthige  Vertrauen.  Fürst  Christian  von 
Anhalt  z.  B.  bezeugte  wiederholt  seinen  Gegensatz  gegen 
den  Landgrafen,  weil  dieser  in  deutschen  Angelegenheiten  sich 
allzusehr  zum  Diener  französischer  Absichten  mache.')  Das 
Wesentliche  in  der  dem  Landgrafen  übertrHgenen  Thätigkeit 


1)  Briefe  und  Acten  tur  Getcbiobte  deg  SOjihrigen  Eriegea  I 
n.  260  (S.  330). 

2)  Rommel,  corrupondance  da  Henri  17.  Av«a  Hanrice  le  sa- 
vant  S.  84. 

B)  Vgl.  Anhalts  Aeusiernng  bei  der  Frage  über  die  Nachfolge 
des  Raiters  Rudolf  II.  (Briefe  nnd  Acten  I  n.  372)  Ein  ähnlicher 
Gegensatc  waltete  iwiichen  beiden  FOnteu  ob  bei  dem  Beginne  des 
Jülicber  Erbfolgekrtegw. 
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war  demnach  nur  folgendes :  er  stattete  dem  König  regel- 
mässige Berichte  ab  über  die  daa  Reich  und  die  protestan- 
tischen Fürsten  angehenden  Begebenheiten  und  gab  auf 
Verlangen  seinen  Rath  über  Anträge  und  Auerbietungen,  die 
der  König  an  die  Fürsten  zn  richten  hätte.  Der  König 
erwiderte  mit  gleichen  Berichten  und  mit  seinen  Bedenken 
hinsichtlich  der  von  den  Fürsten  zu  befolgenden  Politik.  Uad 
da  Landgraf  Moriz ,  wie  mit  Heinrich ,  so  auch  mit  den 
bedeutenden!  protestantischen  Fürsten  in  Gorrespondenz 
stand,  so  diente  er  oft  zwischen  beiden  als  Vermittler  für 
ihre  Anträge  und  Rathschläge. 

Man  erkennt  aus  der  üorreGpondenz  des  Königs  und 
des  Landgrafen,  was  die  nach  Deutschland  gerichtete  Politik 
Heinrichs  IV  erstrebte,  nnd  man  erfährt  so  manches  aus  der 
Gesdiichte  des  deutschen  Reichs  und  der  Union,  dass  Chri- 
stoph von  Rommel  durch  die  Herausgabe  dieser  Briefe  der 
Geschichts  -  Wissenschaft  allerdings  „einen  unbestreitbaren 
Dienst"  geleistet  hat.  Nur  hat  er  sein  eigenes  Verdienst 
dabei  sehr  geschmälert,  indem  er  viele  und  natUilich  be- 
sonders interessante  Stellen,  die  er  in  uDaufgelöften  Chiffren 
vorfand,  so,  wie  sie  eben  waren,  abdrucken  liess.  Und  doch 
war  es  für  ihn  eine  Kleinigkeit,  sich  einen  Schlüssel  zu  ver- 
fertigen, da  in  den  ihm  vorliegenden  haudschrifllichen  Briefen 
sich  zugleich  zahlreiche  chiffrirte  Stellen  mit  der  beigefügten 
Auflösung  vorfanden  I 

Diesen  durch  Rommels  Nachlässigkeit  verschuldeten 
Mangel  zu  ersetzen,  wurde  mir  dadurch  erleichtert,  dass  ich 
im  Jahre  1864  in  dem  Casseler  (jetzt  Marburger)  und  Ber- 
liner Archiv  von  den  chiffrirten  Stellen  zweier  Briefe  die 
Auflösung  fand.  Nach  dieser  habe  ich  einen  Schlüssel  ver- 
fertigt und  auch  die  übrigen  Stellen  enträthselt.  Das  Er- 
gebniäs  meiner  Bemühungen  zu  veröffentlichen,  fühle  ich 
mich  aber  jetzt  um  so  mehr  verpflichtet,  da  ich  in  den 
„Briefen    und    Acten    zur    Geschichte    des    dreissigjährigen 
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Krieges"  einige  Verweise  anf  das  Rominel'8cfae  Werk  g^eben 
habe,  die  den  Leser  statt  za  wirklidiea  MittheiloDgen  vor 
ein  Meer  von  Chiffrea  führen.  Ich  gebe  also  in  der  Folge 
die  AnflÖsnDgen  so,  dasa  ich  da,  wo  die  Chiffrirung  mitten 
in  den  Satz  fällt,  erst  die  voraasgehenden  Worte  and  dann 
EWiBchen  eckigen  Klammern  die  aafgelöste  Stelle  gebe. 


S.  84.  Qne  ponr  attendre  [l'advis  que  vons  m'aTez 
promis  sur  icelle  et  speoialement  sar  le  fait  de  la  diäte  im- 
periale, s^avoir  si  eile  doibt  aroi^  liea,  ce  qui  s'y  doibt 
traicter,  quelle  proposiüon  j'j  doibz  faire  ponr  le  public  et  le 
parbculier  de  mes  amis  et  alliez,  saivant  les  dificonrs  que  nons 
avons  (eu)  eosemble,  et  pour  B^avoir  anssi,  ei  je  ferois  passer 
en  Saxe  et  Danemarc  mondit  ambassadeur  avec  vostre  bon 
conseil  sur  •  ■  ■*)  et  Instruction  que  je  luy  doibz  donner.] 

S.  89.  V.  M.  pourra  s'il  luy  plaist  [attendre  pour 
la  depescbe  de  son  ambassadeur  en  Saxe  et  Danemarc,  car 
j'a;  peur  de  nägotier  avec  eux.] 

S.  98  nuten.  Termini  amiablement  [s'il  se  peut,  sans 
prfijadicier  iL  nos  amis]. 

S.  99.  Chose  d'importance  [et  principalement  de  Telec- 
tion  d'un  roy  des  Romains.]  Anf  derselben  Seite  weiter 
nnten:  [Mais  l'electeur  ne  m'a  escript  par  sa  (main)  ud  seal 
mot  de  la  veuue  par  dega  de  Tadministrateur ,  ny  du  fait 
do  Tevesche  de  Strasbourg,  tellement  que  je  ne  s^ays  comme 
i|  aura  pris  ce  voyage,  et  de  quelle  sorte  il  embrasse  la 
■  .  ruae*)  dudit  admiuistratenr.] 

S.  102.  L'iDtentioB  des  [correapondans]  qui  se  fient 
entierement  en  ce  [fait]  en  [v.M.],  sachaot  que  icelle  ne 
permettra  Jamals  que  les  traictis  [de  Sarbruc]  soyent  enfreints. 

4)  Zwei  Cbi&eo  {ig  H).  die  ich  nicbt  m  deuten  weite. 

5)  Tor  raae  (?)  eine  nnaufgel&ite  Sflbe. 
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.  103.     Les  [princes]  envojeront  lean  [ambossadeorB] 
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Buivant  les  conseils  trop  paBBionnez  da  dnc  d«  BoDÜton,  il 
tue  doDDe  occasion  de  me  desfier  de  son  amitie.  See  pre- 
decessenrs  ont  souvent  esprouve  la  sincerit^  de  celle  de  mes 
aDcestres  an  leur  oecessitez,  comme  je  recognois  avoir  faict 
la  leur  et  particulieremenli  celle  dud.  electear  le  Palatin. 
Cela  m'avait  aassf  rendu  trea  affectionne  a  la  recoonoistre 
et  m'en  reTancherai,  ainsy  que  je  vons  dis,  quand  toos 
passates  par  ici.  Mais  depais  il  s'est  laisse  tellement  per- 
Buader  du  dac  de  Bouillon  et  s'est  monsträ  sf  partial  pour 
luy,  qu'il  n'a  faict  di^culte  de  recomniander  ea  cause  ä  mea 
propres  subjects,  et  depuis  lu;  confier  la  nourissure  de  sod 
fils  aisne  son  pnncipal  heritier,  sans  que  m'aToir  donne  advis, 
dont  veritnblement  j*a;  este  aasey  marry  que  estnerveill^ 
estant  chose  qui  est  advenue  contre  moD  esperance  et  le  debvoir 
de  nostre  andenne  amitie  et  bonne  Toysinance,  de  qaoy  les 
communs  ennemis  de  la  cause  publique  s^auroat  bieo  s'ad- 
vautager.  Mais  ce  Bont  des  fruicts  des  conseils  et  instrac- 
tions  dud.  duo  de  Bouillon,  lesquels  ne  soot  moius  domma- 
geables  ä  ses  propres  amis  qu'ils  Beroot  ft  la  fio  a  lu; 
roesme.  II  a  faict  couler  le  bruict  qne  j'ay  oublie  et  par- 
donue  ses  crimes,  combien  qa'il  ne  se  eoit  mis  encores  eo 
debvoir  de  me  donner  occaston  de  le  faire. 

MoD  Cousin ,  je  ne  me  plaincts  pas  de  la  conduite  et 
des  deportements  dud.  dac  de  Bouillon,  car  je  s^ays  que  sod 
instioct  uaturel  ne  \aj  permet  de  cheminer  per  antre  Toye, 
mais  je  suis  marry  de  la  creance  que  led.  electeur  et  aucuns 
autres  princes  d'Allemagoe  ont  donn6  ä  sesdicts  conseils, 
lesquels  sont  du  tout  bnndez,  bidod  en  apparence  an  moings 
eo  Beeret,  contre  les  Tolontez  et  le  bien  de  mon  estat.  Pour 
tont  cela  je  ne  Inisserny  d'uimer  et  favoriser  mes  bons  amis 
et  alliez  et  de  lenr  souhaiter  tonte  felicite,  mais  je  s^uraj 
aussi  trea  bien  remarquer  et  faire  teile  distinction  qu'il 
convieut  de  ceuz  qui  seront  teU  en  verite  d'avec  les  autrea. 

L'on  dict  que  led.  duc  de  Bouillon  apporte  d'Allemagne 
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qne  je  n'esperois  d'enlz] ,  comme  je  rotu  aj  qnelqnea  foii 
escrit  etc. 

S.  213.  Mais  [la  saite  et  conseqarace  eo  sen  grande 
et  poorra  s'esteDdre  avec  le  temps  an  roisinage.]  —  Weit« 
unten:  [Gonseil  duqnel  je  n'ay  pas  opinion  qn'il  se  tronre 
bien]  aveo  le  temps,  mais  il  fault  [qu'il  face  les  prenres, 
avant  qu'il  le  croye].  —  Weiter:  Je  suis  adrerty  que  [les 
Eetats  dn  Paüs-bas  ont  antant  de  courage  de  ae  defendre 
et  continuer  la  gnerre  qnejamaia],  et  venlx  oroire,  cela  eatant, 
que  [les  mofens  ne  leur  en  mauqueront  point.  Estans  pro- 
videna,  comme  üb  Bont,  ile  earoyent  des  depates  en  Angle- 
terre,  oa  ils  eBpärent  qa'ils  seront  mienx  recens  et  favoriBei 
que  lea  EspagDola  ne  se  Boot  promis.  Car  le  roy  oe  reolt 
perdre  leur  amiti^],  ainay  que  l'on  ma  mand6.  —  Weiter: 
[Lesd.  provinces]  out  este  nagnäres  visit^  [de  noaveaa  par 
le  marquis  d'Aospacb],  des  bonnea  qualitSs  etc.  —  Weiter: 
J'entends  [qn'il  leur  a  donnS  quelqae  esperance  d'armer  en 
tenr  faveur]. 

S.  211.  En  qnoi  je  tous  prie  [de  le  confortar  et  as- 
aister],  si  lous  en  rencontres  l'ocoasioD.  —  Weiter:  [Je  rix 
avec  les  Espagaots  comme  de  coustume,  decouvraut  joumel- 
lement  quelque  Doufelle  menee  forgee  de  leur  partie  ä  mon 
desavantage,  mais]  Dieu  iQ*en  preservera.  J'ay  mis  en  justioe 
le  coute  d'Auvergne,  son  bean  p^re  et  sa  soenr,  qui  [sont 
cbai-gez  et  accasez  d'aroir  traicte  areo  enx  plus  qu'ils  ne 
devoyent];    et  serez  adverty  de  ce  qui  etc. 

S.  230.  [Et  mesmes  les  mneurs*)  et  aydea  que  conti- 
naent  ä  recevoir  de  moy  lee  Estata  des  Ptis-bas  tA  la  rille 
de  Genere  justifient  asaez  la  verite  de  ma  conduite  et  Tolont£ 
en  tals  caB,  et  guel  sein  j'ay  de  mainteuir  et  aoubsteDir 
ceulz  de  ladite  religion  ponr  Im  notables  interasts  qae  j'aj 

9)   Um:  &Teiin. 
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de  forcee  de  tontes  parte  poor  les  asBaillir  plua  viremeDt 
et  puissammeDt  qa'ils  o'ont  eocore  faict.]  Soyez  donc  [aateur], 
mon  Cousin,  [de  leur  &ire  receroir  ledict  Becoura,  et  que  ce 
sojt  le  plns  promptement  qne  üitre  se  pourra,  ä  ce  qu'ile 
ptusseot  se  mettre  an  champs  aa  printemps  les  premiera. 
Car  celay  qoi  pourra  prevenir  sa  partie  ea  cela  en  sera 
grandement  advantag^] 

S.  271.  Au  demeurant  [mandez  mo;  ce  gue  l'empereor 
pretend  ea  la  diete  imperiale  qu'il  a  iotimäe  et  ce  que  toos 
eBpSrez  des  uägotiations  de  la  paix  arec  le  Tarc  et  de  Tac- 
cord  des  Hongrois  arec  Temperenr,  comme  de  la  pourBuite 
du  siege  de  la  Tille  de  BruuBwicb  ou  j'a;  r^ret  de  voir  la 
duc  de  Brunsffich  engage]. 

S.  307.  [Oä  j'entens,  qne  les  choses  sont  touejours  en 
grande  confuBion,  parceque  Tempereur  ne  chaoge  poiot  de 
coodutte,  et  qu'il  est  tres  mal  assiste,  et  rujne  ses  affaires, 
priDcipalement  du  cost^  de]  Hoogrie,  ou  l'ou  ue  fait  etc. 

S.  309.  [Les  EBpagnols  feront  ce  qu'ils  pourront,  ponr 
faire  eslire  ua  toj  des  Romains  de  la  maison  d' Austriebe 
qni  soit  entierement  ä  leur  devotion,    ayant]   sceu   qae  etc. 

Weiter  onten:  [Qui  sont  deuz  propositions  de  grande 
consequence  et  auxquelles  tonte  la  ChrestientS  n'a  moins 
d'interest  qae  rAUemagne :  mesmes  c'est  pourquoy  j'estime 
estre  neceseaire  que  tous  les  tojb  et  princes  qui  doiveut 
avoir  Jalousie  de  ragrandissement  et  prosperite  de  la  puis- 
saoce  EspagnoUe  doibvent  d'henre  adviser  et  prendre  con- 
seil  ensemble  de  cb  qu'il  convient  faire  pour  empescber 
que  lesdicts  Espagnols  ne  facent  cadrer  les  affaires  et  reso- 
lutions  de  ladite  di^te  ä  leur  souhait,  Poor  mou  regard 
j';  contribueray  tousjours  tres  Tolontiers  ce  qoi  dependra 
de  moy  et  me  sera  bien  sceant  de  faire,  priocipalement 
quand  je  recognoistra;  qne  les  autres  rondront  faire  la 
semblable,  et  pardeseus  tous  les  princes  de  la  religion  pro- 
testante,  n'estant  moins  desireoz,  que  ont  e8t6  lea  roys  mei 
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[tous  cealz  qai  Boat  coDJomts  d'interest  srec  enlx  doiTent 
bien  j  penser]  afEn  [d'j  porter  U  main],  derant  que  [lenr 
d^bilite  et  inanition]  sojent  plae  grandes.  [Aatrement  les 
remedes  j  seroot  trop  tardifs.  Voas  savez  ce  qae  je  Tons] 
aj  ci  deTant  escrit  Bur  ce  Bubject  en  vons  priant  de  [favoriser 
lenrs  affaires  et  poorsaites  envers  lee  princes  d'Allemagne], 
de  qno7  j'eDtens  estre  reossy  etc. 

S.  313.  [Toutesfois  je  donbte  qae  ceBte  bonne  fortnne 
lear  dttre,  si  cell»  de  la  terre  lear  manque,  et  qne  lenrs 
peaples  se  laesent  de  soustenir  le  &it  de  ta  guerre.]  —  Weiter 
nnten :  Sinon  qua  [je  e^a^B ,  qae  les  Espagnola  feroot  ce 
qu'ila  poorroDt  poar  e'en  advaatager,  aassy  ■■)  qu'ils  ont 
tousjonrs  &ict  moim**)  de  semblablea  occasions]. 


H.  BumnkhaHsena  Berichte  über  die  Regierung  Heinrichs  IV. 

Unter  den  dentachen  Fürsten ,  welche  Heinrich  IV.  in 
den  Zeiten  der  französischen  Bürgerkriege  durch  Darlehen 
unterstützten,  war  der  freigiebigste  der  Herzog  Friedrich  von 
Wiirtemberg.  Nach  einer  Recfanang  des  würtembergischen 
BeToUmächtigten  vom  Jahre  1603  betrug  das  dargeliehene 
Capital  ursprünglich  176,177  Kroneo,  war  aber  durch  nicht 
gezahlte  Zinsen  auf  342,540  Kronen  gestiegen.**)  Diese 
Summe  und  die  regelmässigen  Zinsen  derselben  zu  er- 
langen, war  aeit  1S99  das  Ziel  unausgesetzter  Bemühangen 
des  Herzogs ,  der  Hauptgrund ,  aus  dem  er  seinen  Rath 
Benjamin   Bnwinkhanaen    TOn   Wahnerode  wiederholt  nach 


13)   Um:  linij. 

13)  Um:  dani. 

14)  Briefe  und  Acten  inr  GMohiokt«  dM  SOjkhrigen  KriegM.  I 
8.73  Anm.9. 
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Frankreich  sandte.  Allein  trotz  aller  Zndritigliclüceit  des 
H«rra  und  des  Dieners  war  der  Erfolg  ein  sehr  langsamer. 
Denn  wohl  sagte  Heinrich  IV.  im  Jahre  1599  die  Uebergabe 
des  Herzogtliums  Alen^oa  ab  Pfand  za;  aher  erst  im  Jahre 
1606  erfüllte  er  sein  Versprechen;  nnd  nochmals  sechs  Jahre 
blieb  das  französische  Land  in  wfirtembergischer  Verwaltong 
—  Statthalter  war  derselbe  Buwinkhaosen  —  bis  es  too  der 
französischen  Regierung  mit  756,095  Gulden  ausgelöst  ward.'') 
Die  Zeit  nun,  welche  Benjamin  Buwinkhaus&n  mit  dem 
unerquicklichen  Geschäfte  des  Schuldenmahnens  in  Frankreidi 
verbracbte,  schien  ihm  nicht  würdig  ausgefüllt  zu  sein,  wenn 
er  nidit  zugleich  „durch  Unterredung  mit  den  Leuten,  so 
entweder  die  vomehmsten  beim  Könige  waren,  oder  sonst 
an  dessen  Hofe  anderer  Mächte  und  Fürsten  Stelle  Tertraten, 
allerlei  zu  erlernen  suchte,  was  seines  Herzogs  Dienern  m 
wissen  nöthig  sei."  ")  Er  beobachtete  also  mit  offnem  Sinne 
und  keckem  Uitbeile  die  Vorgänge  in  Frankreich  und  am 
französischen  Hofe  nnd  theilte,  was  er  erfahren  hatte,  seinem 
Herrn  mit.  Von  diesen  Berichten  gebe  ich  einen  fast  gant, 
von  andern  einige  Aaszüge  und  Bruchstücke.  Sie  sollen 
dazu  dienen ,  um  den  Geist  der  innem  Regierung  Hein- 
richs IV.  und  die  Lage  und  Stimmung  seiner  Uotertbanen 
Bu  charakterisiren.  Ich  erinnere  nur,  dass  man  bei  der 
Lesung  derselben  die  Erbitterung  des  Berichterstatters,  der 
auf  seine  Mahnungen  fast  nur  leere  Vertröstungen  oder  offioe 
Abwdsungen  erhielt,  za  berücksichtigen  hat.*0 


16)  8«Uler  V  S.  S66. 

16)  BowinkhanMH  an  Beraog  Friadriidi.   1603  Ju.  16.  (Statt' 
guter  Archir.   Aleo^iiisaha  Acten  II.) 

17)  Die  Btriohte  finden  lioh  im  Stottfartir  StaatMcaUr.  (Alen- 
foniaohe  Aotea.) 
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1599  Aaguat  30.  —  „W-  RhaBni  halb  sol  e.  f.  g.  ich 
ZQVor  berichten,  ditsz  dieeer  man  anjetzo  alle  finantzsachea 
QDter  Beinen  banden,  und  fiir  im  in  diesem  königreich  keiner 
gewesen ,  der  Bolche  gewalt  und  Charge  gehabt,  wie  er  hat. 
Dan  wem  er  geben  oder  nit  geben  wil,  der  hat's.  Aach 
dergeat&lt,  dasz  weder  die  chambre  des  comptes  noch  con- 
seil  da  roi  oder  des  finances,  oder  wer  sie  seien,  etwasz  die 
finanoe  betreffend  on  in  thun  können.  Aber  es  ist  so  schwer, 
etwasz  von  im  herauszabringen ,  dasz  im  menniglicb  feind, 
(er)  auch  schwerlich  säns  lebeas  sicher  ist.  Dan  er  on  ao- 
seheo  der  personen ,  faror ,  gunst  oder  geschenk ,  bioslich 
dabin  sieht,  wie  er  des  könig  ausz  den  schulden,  und  die  so 
gar  verwirt«  sachen  in  ein  Ordnung  bringen  möge.  Ehe  er 
disz  ambt  (dazo  in  der  konig  erbetten ,  der  im  aach  den 
fusz  steif  helt)  annemen  wollen ,  hat  er  all  seine  gutter  und 
vermögen  inreDtieren  lassen,  damit  man  sehe,  ob  er  bei 
Beim  ambt  gewinne  oder  verliere  oder  sein  privatnutzen,  wie 
andere  biszher  gethan  (so  im  derhalb  feind),  soeben  werd. 
Da  er  nun  ein  jar  oder  drei  dasz  leben  haben  wirt,  rerhoft 
der  könig  und  menniglich,  so  nit  parteiisch ,  er  werd  ein 
mercklichs  praestireo,  dan  wasz  er  verheist,  dasz  ist  gewisz, 
und  mag  man  sich  uf  die  assignaliones ,  so  er  gibt,  bisz  af 
den  letzten  heller  verlassen." 

1602  April  17.  —  In  Frankreich  sind  ,,die  Sachen  in 
gar  seltzamen  zustand,  also  der  könig  die  äugen  wol  ufthua 
mag;  dan  seltzaue  practicken  uf  der  ban  gewesen  und  noch, 
weil  jederman  mit  dieser  administration  ufs  ubelst  zufrieden. 
Davon  aber  keine  spedalia  der  feder  zu  vertrawen."  — 
April  29.  —  Ea  ist  „hochuöttig,  das  derselben  sachen  alhjfl 
bald  EU  eim  eod  kommen;  dan  es  onmugtich,  dasz  die  regi- 
ment  lang  bestehen  mi^e." 

1602  Septembers.  —  „M''  de  Bootllan,  Espemon  und 
Bohier  alle  hohe  heubter  in  diesem  königreich  sind  nit  so 
gar  wol  bei  bof  dran ,    und  ist  jederman  makontent.*'   — 
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September  20.  —  In  Frankreich  ist  es  so,  dasB  es  „von  tag  za 
tag  immer  erger  wirt,  und  durch  den  Robd;,  der  jetzo  Bcbier 
dasz  gantz  kÖDigreioh  regiert,  alles  niä  euaaerat  and  dahin 
bracht  Wirt,  dasz  nlles  daaijetiig,  wasz  noch  fttr  eim  jxr 
leicht  zn  erhalten  nnd  richtig  geweeen,  namer  in  dispnta 
gezogen  und  geleugnet  werden  wil;  wie  er  d&n  newlicher 
zeit  and  noch  dahin  es  zu  spülen  angefangen,  dass  der  konig 
keine  intereeee  zu  zalen  schuldig  sein  solte."  Er  hat  gesagt, 
wenn  der  Herzog  200,000  Kronen  aus  der  Normandie  erhielte, 
so  könne  er  sich  bedanken,  denn  das  Capital  betrage  nur 
etw»B  über  170,000  Kronen. 

1603  Jan.  13.  -~  Dasa  der  Herzog  Abzahlungen  seiner 
Schuld  aus  der  Normandie  erb;ilten  soll,  ist  dem  Soll/  sehr 
zuwider.  Er  sucht  dasselbe  abstellig  zu  machen,  was  aber 
gegen  aller  Räthe  Willen  ist,  „welche  (dasz  zn  verwunderen) 
diesem  monstro  und  ungerechten  menschen  (der  keinem  men- 
Bchen  kein  gut  wort  gibt  und,  wie  die  Frantzosen  sagen, 
zu  einer  straf  ron  got  geschickt  sei  worden,  der  auch  den 
könig  ins  ensserst  verderben  mit  seinem  geitz  nnd  unge- 
rechten onerbörten  unbeechetdeohett  und  undanckbarkeit  setzen 
wirt)  allein  folgen  und  gehör  geben  müssen."  Wie  er  denn 
den  ehrlichen  M.  de  Meases,  den  ältesten  Rath,  mit  Anwart- 
schaft zum  Kanzleramt,  jetzt  „seines  ambta  zu  entsetzen, 
weil  er  im  nur  zu  Zeiten  widerpait  halten  dörfeo,  sich  unter- 
stehet." An  diesem  hat  der  Herzog  einen  tüchtigen  Für- 
sprecher verloren,  „wie  im  dao  (vom  Herzog)  6000  Kronen 
verheissen  gewesen."  Nunmehr  darf  Villeroy  allein  dem 
Snlly  Opposition  machen.  „Ist  aber  za  erbarmen,  das  der 
könig  durch  diesen  mau  (Sully)  sich  also  leitteo  und  füren 
lest  (welchs  er  doch  nit  wil  gesagt  haben,  sondern  sich  ei^ 
zornt,  da  man  an  den  Uhosny  einigen  befelcfa  begeren  thut, 
mit  vermelden,  der  seie  nit  sein  Vormünder  und  der  gebiter), 
dasz  numer  bald  kein  meusdi,  sowol  underthan  als  frembder 
iD  keiner  iostitia  kommen  mag;  dadurch  i.  M-  bei  allem 
86» 
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■dal  and  anderthaneD  sich  also  verbast  machen,  ätat  mn 
nichts  a]8  krieg  and  arrur  hofFen  nod  begereo  Üiut.  Er  ult 
Teder  gälten  noch  zins,  noch  einige  schalt,  gibt  keine  besot- 
dung  ttnd  verthnt  nichts,  and  werden  doch  die  arme  leat 
mit  t^lichen  nflagen  dergastelt  erschöpft,  dasi  männiglich 
in  den  dörferen  schier  davoD  laoffen  musz,  and  weisz  kda 
mensch,  wo  das  gelt  hinkombt.  Disz  alles  that  allein  dieser 
man,  welchen  da  got  nit  bald  stnrtzen  wirt,  den  könig  ins 
eusserst  Terderben  setzen  thnt."  Dem  Bouillon  „haben  tU 
atet,  hem  and  vom  ndel  ire  hiilf  und  zustand  versprochen, 
wider  den  Bhosny  and  andere  seine  feind  in  handzohaben 
und  mit  gewalt  sich  za  manuteniren."  Er  hat  das  alles 
aasgeschlagen. 

1601  Mai  2.  —  Villeroy  ist  die  einzige  Stütze  der  Ge- 
sandten der  dentschen  Fürsten  nnd  von  Buwinkhaosen  „aller* 
ding  eingenommen."  Er  und  Silier;  sind  dem  ansschüesa- 
lichen  Eioäusse  Rhosnys  auf  die  Begierung  noch  im  Wege, 
und  möchte  dies«  sie  gerne  Ton  ihrem  Einflass  rerdrängen.  — 
Hai  6.  —  Die  Königin  kommt  mehr  pro  forma,  als  in  der 
That  „weit  ins  regiment  Am  wenigsten  gestattet  ir  der 
konig,  dass  sie  amb  Sachen  Wissenschaft  habe,  welche  er 
nit  zuTor  an  sie  weisen  that"  Sie  hat  keinen  Ueberfluss 
an  Geld.  Der  Grossherzog,  welcher  ihr  kein  Beirathsgot 
gegeben,  sondern  daliir  dem  König  Schulden  nachgelassen 
hat,  gibt  ihr  keinen  Pfennig.  Aach  steht  sie  mit  demselben 
nicht  stets  zam  besten ;  sie  hat  fast  alle  ihre  italienischen 
Dieoer  abgesc&afit,  weil  dieselben  dem  Grossherzoge  Naäi- 
rieht  erstatteten.  Ebenso  sncht  sie  den  weiblichen  italien- 
ischen Hofstaat  dnrcb  Heirathen  nod  andere  Mittel  tod  sich 
EU  entfernen.  „Welche  ich  gleichwol  glaub,  dasz  der  könig 
also  practiciert." 

1601  Janaar  22.  —  „Ist  deshalb  an  dem  dau  der  könig 
sich  von  tag  zu  tag  mer  von  dem  Kosny  einnemen  oder 
Tielmer  sein  fttmemen  ime  gefoUen  lasst,    auch  dergestalt, 
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aigne  rät  ime  disze  anbilligkett,  uDd  was  für  nngläck  daraasz 
enstehen  kSnte,  zd  gemüt  füren,  so  ist  ea  doch  wieder  ansz, 
sobald  diszer  dartza  kommt,  also  daez  alle  des  königa  ver- 
haissnugen  wider  zu  nicht  sind,  wan  jener  nit  ja  datza  sagen 
thut,  welches  selten  geschieht,  dieweil  er  keinen  menschen 
gute  zn  thuQ  begert  nnd  noch  sich  dessen,  was  ei-  thun 
mosz,  so  gering  es  ist,  so  lange  er  kan,  widriget ;  also  dasz 
die  übrige  im  rat  alles  gehen  lassen,  wie  es  gehet,  jederman 
sein  mut  verloren  und  sich  verwondert,  wie  diszer  her  so 
ganlz  in  seinem  geitz  nnd  nndanckbarkeit  erstocket,  ja  wol 
seibat  wünschten,  daaz  sich  doch  jemand  mit  ernst  einmal 
der  sach  anneme,  damit  der  könig  sein  unrecht  erkennete  nnd 
mit  diseni  man  nit  so  gar  allein  alles  nadi  seinem  köpf  richtete. 

E.  f.  g.  Bol  ich  auch  nit  bergen ,  dasz  er  dieselbe  nnd 
andere  Teuteche  fursten,  ja  ganz  Tentschland,  eben  so  gering 
halten  tbut  und  nichts  achtet  alsz  etwau  einige  andere,  der- 
halb  ich  mich  anch  ufs  letzt  nichts  gats  zu  im  versehen 
kan.  Dan  ob  er  wol  biszfaero  und  noch  mich  besser  gehalten, 
alz  einigen  andern,  weil  ich  zu  anfang  mich  seines  trotz  wenig 
geachtet,  und  er  etwan  siecht,  dasz  ich  ein  wort  beim  koutg 
vermag,  der  villeicht  auch  (wie  ich  nit  zweifele)  e.  f.  g.  et- 
was merer  afTection  zotragen  tliut,  welches  im  bewnst  (der- 
halb  auch  e.  f.  g.  sachen  noch  zur  zeit  in  den  gntten  staut 
aeind,  wie  sie  alzeit  gewesen  und  verhofTentlich  verbleiben 
werden,  also  dasz  one  sein  hindernng  noch  eiu  gatte  aamma 
gelts  ausz  der  Normandia  kan  gebracht  werden),  so  kan 
ich  im  doch  also  nit  trauwen,  daaz  e.  f.  g.  ich  daruf  gewiss 
und  dergestalt  versichern  könte,  wie  ich  etwan  hiehevor  ge- 
tban  oder  hetta  thun  dÖrfFen,  ehe  ich  disze  des  königs  reso- 
lution  und  correspondentz  mit  Roany  so  recht  erfaren  wie 
jetz 

Und  wil  mir  gebären,  dero  allein  (dan  sonsten  niemand 
von  mir  disca  hören  sol,  wiewol  es  mer  alsz  lautbar)  noch 
etwas  weitter  den  jetzigen  leidigen  zustand  dises  kouigfeichs, 
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wie  mir  derselb  niuimer  bewost  und  täglich  von  den  för- 
oembsten  raten  Doit  tt^wren  repraesentiert  wiirt,  zuent- 
decken ,  darausz  sie  dero  hohem  verstant  nach  leicbtüch 
schliessen  mögen,  was  entlich,  wo  got  nit  sonderlich  weret, 
darausz  werden  wiirt.  Erstlich  phahet  man  schon  an,  über- 
laut dem  Daulphin  die  succession  zu  disputieren  und  zu 
sagen,  der  könig  hab  nit  macht  gehabt,  sich  wider  zu  Ter- 
heuraten.  Dberdisz  gibt  die  maquise  für,  ir  bod  seie  der 
rechte  erb  des  königreichs,  alsz  dero  der  köoig  die  ehe  eher 
alsz  der  königin  versprochen  (wie  nit  od).  Der  könig  ist 
deszhalb  ser  mit  ir  zerfallen ,  wi)  seine  eheTerhaisznng  faer- 
anszhaben,  aber  sie  wil  es  nit  heranszgeben.  Doch  gehet 
er  ir  nit  müazig.  Die  fursten  des  geblüts  (so  doch  auch  nit 
eins)  sehen  disz  spil  nit  ungern,  damit  sie  linder  solchem 
schein  nach  des  königs  tot  zn  der  krön  zu  reden  (P)  und 
TÜleicht  des  königs  kinder  gar  auezznschliessen ,  uisach 
haben.  In  disem  allem  aber  thut  der  könig  nichts  änderst, 
alsz  dasz  er  lugt,  wie  er  gelt  samble,  villeicht  aber  denjenigen, 
denen  ers  am  wenigsten  gönnet  and  die  seinen  son  damit 
bekriegen  werden.  Es  ist  ein  Jammer  anzusehen ,  wie  disze 
Sachen  alle  verständige  anfechten  thun,  desto  mer,  weil  es 
nichts  heimlichs  mer  ist,  sondern  man  offenthch  davon  sagt 
nnd  schreibet,  welches  schon  jetz  alhie  vil  gemeiner  (ist), 
Übels  vom  konig  und  seinen  regiment  zn  reden  oud  zu 
schreiben,  alsz  es  für  der  ligua  zeit  nie  gewesen. 

Sonaten  seind  der  köntg  und  die  kÖnigin  alhie ,  waren 
willens  in  wenig  tagen  nach  Fontainebleau  zu  reisen,  daselbst 
bisz  uf  Febrnarinm  zu  verharren,- aber  iiach-gehaltener  fast- 
sacbt  alhie,  die  raisz  nach  Lion  und  in  Provence  filrzu- 
nemen.  Etlich  vermeinen,  der  pabst  werde  dem  könig  zu 
ge&llen  gen  Avignon  kommen  nnd  des  Daulphins  tauf  bei- 
wonen;  wo  solches  nit  geschieht,  wie  wol  zu  vermutlen, 
möchte  dise  raisz  auch  hinderstellig  werden.  Der  könig  ist 
acht  oder   zehen  tag  am    podagram  gleichwol    schlechtlich 
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gelegen,  fQr  venig  tagen  aber  vider  genesen.  Die  marqnisa 
de  Vernenil  edne  maistresBe,  so  «n  Zeitlang  obgedaditer 
Drsach  halb  in  nngnaden  geweet,  ist  vider  alhie  ond  mit 
dem  Itöoig  besser  daran  alsz  Tor  nie.  Das  ficht  die  Königin 
bart  an,  ob  sie  vol  nit  vil  sagen  darf.  Dieselbe  gehet  schier 
täglich  in  rat,  last  ir  alle  Sachen  angelegen  sein  nnd  tbat 
▼il,  wie  man  sagt,  bei  den  Tcntschen  sachen.  Sie  würt 
gutter  freand  wol  bedörEFen.  Got  wol  ir  deren  zur  zeit  der 
not  vil  bescheren.  In  Avignon ,  meinet  man ,  verde  der 
hertzog  Ton  Mantna  und  andere  vil  fSrsten  ansz  Italia  Icommea. 
Rosnj,  wie  gesagt,  regieret  noch  überal  und  tod  tag 
zu  tag  mer,  mit  dem  doch  niflinand  zufrieden.  Die  freoibten 
werden  fdrn  köpf  gestossen,  die  nnderthanen  fiber  die  masi 
beschweret,  dergestalt  dasz  edel  und  nnedel  dem  könig  gern 
den  halben  teil  alles  ires  fflokommens  geben  weiten ,  dasx 
sie  nnr  weitter  ungeplagt  werea,  dessen  einkommen,  so  daa 
Tergangen  jar  über  alle  ordinSri  und  eztraordinäri  aaszgab 
ailf  hunderttansent  krönen  gewesen,  das  jetzige  jar  af  andert- 
halb million  kommet.  Und  «etsz  doch  niemand,  wo  das  gelt 
bleibet,  wtewol  man  sagen  wil,  in  der  Bastiile  liege  es 
hauffenwefsz.  Ist  zu  besolden , '  solte  ein  uumhe  entstehen, 
der  feind  möchte  sein  bälder  gemessen  alsz  der  freunt.  Da- 
von gibt  man  doch  niemand  nichts,  weder  frembden  nocii 
ODderthanen.  Bisher  hat  man  gntte  wort  gehabt,  die  wollen 
jetz  anch  tewr  werden.  Der  arme  man  wUrt  dergestalt  mit 
EchatzoDgen  ausgesogen,  dasz  sie  nit  mer  können,  nnd  inner- 
halb eines  halben  jars  allein  aasz  der  Ciiampaigne  nnd 
Bonrgoigne  sechstansent  hauszhaltungen  entwichen , ")  die 
von  haasz  nnd  hof  geloIFen.  Desgleichen  geschieht  in  ganti 
Franckreich,  alles  ander  dem  schein  die  schulden  und  son- 
derlich Teutschen  und  Schweizer  zu  zales.    Anfänglich  bat 


19)   RandbemerlEQDg;   andere  ngfSD  icht  tanaand;    betten  (aiol) 
viel  amber  Mompetgart  Unffen  und  dMelbit  niab  taglon  mrbaittan. 
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man  nnsz  darüber  geflucht,  jetzt  wolten  sie  nnsz  gern  ulen, 
wan  sie  nnr  weitter  nngepUf^  weren.  Der  mereteil  wolte 
gern  dem  Itöoig  hansz  hof  nnd  äcker  gsr  lassen ,  wan  sie 
noa  irer  handarbeit  frei  geniessen  möchten. 

NoD  haben  aoch  ein  zeit  her  die  Jesnitter  den  köoig 
gaotz  eingenommfln  {wiewol  etlich  vermeineD,  er  stelle  sidi 
nar  ensserlidi  also) ;  überredet  sich,  sie  werden  der  köuigia 
nnd  dem  Danlphin  oach  seinem  tot  grosse  dienst  leisten 
könnea,  den  pabet  nf  irer  seilten  behalten,  Hispanien  ab- 
wendig za  machen ,  nichts  wider  Franckreich  zn  tentieren, 
und  in  gamma  dem  königreidi  für  aller  nnmhe  zu  sein. 
Pere  Gotton,  der  der  Jesnitter  sach  biszhero  getrid)en,  hat 
mtisseo  bei  seinem  tisch  ond  allen  kirdien  zn  Paris,  da 
ihn  der  k5nig  selbst  hemmber  gefHrt,  predigen.  Vergangnen 
*/ii. jannarit,  alszer,  Gotton,  beider  nacht  in  einer  gotBche 
aasz  der  Tersamblnng  etlicher  devoten  Schwestern  gefaren, 
komt  einer  in  lackeienhabit'") ,  tngt  in  die  gntschen  und  wie 
er  ine,  Gotton,  eben  in  der  gatsdien  ersehen,  sticht  er  von 
hinden  za  hinein  nnd  verwandet  ine  zwischen  dem  nachen 
und  der  acksel;  damf  gleidi  lermen  worden,  aber  der 
thäter  entrannen.  Ist  ein  bSse  tbat  gewesen;  dan  wan  es 
bei  tag  gegebnen,  bette  ein  nenwer  rnmor  zn  Paria  ent- 
stehen dörSen ,  das  schon  böse  teut  solches  nf  die  von  der 
religion  geditten,  der  könig  aber  vilmer  der  Sorbona  oder 
Universitet  die  schuld  geben,  weil  dieselbe  inen  dise  resti- 
tation  der  Jesnitter,  alsz  welche  inen  allen  gewin  nnd  repn- 
tatio  entziehen  würt,  gar  zuwider  sein  lassen.  Herertail 
aber  belt  darfUr,  es  babens  lacketen  und  solde  geeindlin 
angestelt  ansz  diserursach:  alsz  etücfae  tag  zuvor  gedachter 
Cotton  aasz  dem  Louvre  gangen ,  etlich  page  nnd  lackeien 
irer  art  nach  seiner  gespottet  und  gesangen    „vielle  bourre, 


SO)  Bandbema-kDDg:  Dienr  nmch  iat  allen  lukeien  bei  heocken 
verbotten,  kein»  wer  bei  «ioh  finden  m  Uiwn. 
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Tielle  laine,  mescbant  cottont"  Er  ioea  aber  darüber  ge- 
trauwet,  sie  uf  in  getrnngen  nnd  mit  nadlen  ge§todien, 
welches  als  er  dem  könig  geklagt,  velchen  man  erfarra 
mögen  heftig  gestrichen  worden.  Derhalb  man  venneint, 
sie  sich  diser  gestalt  an  im  gerochen.  Ob  er  davon  sterben 
würt,  ist  noch  unbewast,  jedoch  vermeints  man  nicht. 

Das  Parlament  wil  gar  nicht  consentiren  zu  dieer  Tesü* 
tution,")  weils  aber  der  könig  anders  nit  haben  wil,  pro- 
testieren sie,  dasz  sie  es  gezwungen  leiden  miisBen  nnd  an 
dem  schaden,  so  der  krön  und  des  königs  person  one  zweiffet 
daransz  enstehen  würt,  anschnldig  sein 

Der  könig  schickt  den  Statten  vil  gelt  Das  bringt  das 
gelt  nf  hohen  wert  und  macht,  dasz  wenig  gelt  im  land  ist, 
neben  dem  dasz  der  kÖnig  alles  einspert  und  diejenige,  so 
es  haben,   an  silbergeschir  und  kleinot  alles  verwenden.  .  .  . 

Den  kanzler  m'*  de  Bellierre  wolte  man  wegen  Beines 
alters  gern  abschaffen  und  an  seine  stel  m''  de  Silier;  ver- 
ordnen.   Er  wils  aber  nit  verstehen 

Der  Daulpbin  ist  nunmer  entwenet  nnd  macht  EÜch  gros 
nnd  starcks ,  bei  seiner  tauf  würt  er  wol  selbst  antworten 
können.  Dasz  aber  die  königin  wider  schwanger  sein  sol, 
dessen  ist  keine  apparentz.  Allein  wil  man  von  einer  heurats- 
Versprechung,  so  der  pabst  zwischen  dem  Danlphin  und  dem 
fräwlin  von  Hispanien  pracücieren  sol,  gar  ril  reden.  Das 
macht  vielen  leutten,  als  wan  es  ein  nenwer  liga  bedentteo 
solt  wider  alle,  die  der  religion  seind,  seltzeame  gedancken, 
and  haben  die  von  der  religion  den  kÖnig,  und  er  sie,  wie 
länger  wie  mer  in  argwon,  also  dasz  es  in  die  bar  nicht 
gnt  thun  würt.    Der  adel  und  der  gemein  man  schreien  nur 


Sl)  Randbemerknng :  Es  1>leibt  nit  beim  ediot,  dorin  ine  gswiue 
and  wenig  ort  asBi^nieret,  da  lie  lioh  aibalten  mögen,  bis  scboo 
darüber  Holina  erhalten ,  nnd  vermeint  man  in  Paria  werden  de 
avob  wider  einkommeu. 
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Beie  alles  aosz  des  königB  befelch,  der  sich  sein  onr  n  eioem 
decbmantel  gebrauche ,  so  kan  ichs  doch  gar  nidit  dafür 
halten.  Dan  wan  i.  M.  mir  die  ehr  thnn  mich  anznhSreo, 
nnd  ich  etwan  rnnd  ausz,  wie  die  Bachen  faeecbaffea  and 
vaa  ich  täglich  hdre,  davon  rede,  so  kann  idi  andere  nit 
alsz  ein  milt  kÖDiglich  gemüt  spüreo,  dei^eetalt  daez  ich  nit 
glanben  kan,  dasz  toq  solchem  tugentsamen  regenten  so  Til 
nngereambte  sachen  selten  iren  Ursprung  haben  können. 
Und  obgleich  etwas  mit  nnderläaft,  muez  ich  mir  doch  die 
gedancken  machen,  i.  M.  thnn  es  aasz  besondern  Ursachen, 
die  mir  und  andern  nnbewust  sein.  Daromb  wil  ich  auch 
biemit  e.  f.  g.  nit  länger  ufhalten,  sonder  was  weitter  ver- 
lanffen  würt,  zu  anderer  zeit  berichten,  den  ich  darfür  halt, 
es  aeie  meine  gebür  und  dero  nit  nnangenem,  dasz  ich  sie 
eigentlich  berichte,  wamf  alle  eacben  dieser  srt  beniwen, 
wan  solches  nit  weitter  kombt,  noch  anderswo  aus^ebraitet 
würt,  wie  von  mir  mit  nichten  geschieht,  sonder  TÜmer  wdi 
thnt,  dasz  idi  es  nit  gar  vwdecken  kan. 

Es  ist  dem  könig  TOrkommen,  cbnrforst  pfaligrave  sende 
seinen  son  dem  von  Bonillon  nach  Sedan.  Das  verdriest  in 
heftig,  nnd  ist  seine  nechste  sorg,  gedachter  Ton  Bouillon 
practiciere  etwas  mit  den  Teutschen  färsten  wider  in  ent- 
weder für  die  von  der  reltgicn,  oder  aber  weil  sie  sonst 
übel  zufrieden  zu  sein  gut  nrsacb  haben.  Es  ist  nit  datni 
zn  raten,  daa  man  i.  M.  dero  ft-eontschaft  zu  haben  nnd 
irer  im  fal  der  not  wider  zugeniszen,  gedienet,  aber  nit,  daiz 
hernach  feintscbaft  daransz  entstehen  solte.  8oIt  es  aber 
geschehen ,  so  würde  bald  gelt  vorhanden  sein.  Dan  man 
hie  nichts  gnts  tbnt  atez  gezwungen ,  und  furchtet  er  nidits 
mer  alz  den  krieg.  I.  M.  haben  hieigen  Pfälzischen  agentea 
darumb  fUrgefordert,  aber  er  hat  kurzen  bescheid  geben :  er 
glaub  nit,  dasz  i.  cbf.  g.  würden  etwas  wider  i.  M.  thnn; 
doch  könne  er  nit  rechnnng  geben,  wasz  draoszen  gesdiehe. 
Er  der  kSnig  könne  am  besten  darfUr  sein,  wan  er  nit  u> 
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sach  zn  masccHttentemeDt  gebe.  So  beförchten  sie  sich 
anderwerts  für  fiint  Christian  von  Anh&It,  d&Bz  i.  f.  g.  nit 
einmal  etlich  gut  gesellen,  dero  ein  grouer  banf  nichts  fröhers 
were,  an  sich  hange  and  dem  könig  (jran  er  anderwerts  oc- 
capiert)  ein  spot  beweist.  Jedoch  wissen  sie  wol,  das  aolches 
aach  vil  bedenckena  af  sieb  bab.  Es  scheinet,  er  boawe  nl 
of  e.  f.  g. ,  nnd  seie  kein  fürst  in  Teutschland ,  zq  dem  er 
sieb  mer  gnts  versdie;  bat  aber  wol  an  mich  begsrt,  ich 
wolle  doch  embsig  anhalten,  dasz  e.  f.  g.  geliebter  son  wider 
kommen.  Oaranf  ich  geantwortet ,  wan  es  i.  M.  so  ernst 
seie,  so  mnssen  sie  KQvor  mit  einer  gntten  asaignation  or- 
sach  dazu  geben,  sonst  dörft  ich  nit  mer  davon  reden. 
Was  nun  erfolgt,  würt  die  tat  geben.  ^ 

Ich  bin  oben  Tergeesen  m  melden,  dasz  Tor  wenig 
tagen  einer  nit  weit  vom  könig  ein  pistolen  abgeschossen 
(den  thäter  bat  man  nit,  aber  nnr  die  pistoln  ufm  boden 
geAinden) ;  ist  einem  durch  den  mantel  gangen.  Jedodi  glaubt 
man,  der  schusz  sde  nur  of  denaelben  (weil  er  feintschafl  hat) 
gemeint  gewesen. 

Man  besorgt  sich  alhie  eines  bösen  jars  mit  toire  nnd 
Sterbens  lauf,  die  schon  bede  nmb  etwas  anfaboi  wollen, 
ledocb  ist  der  wein  in  rechtem,  aber  das  brot  nnd  alles 
übrige  in  ser  hohem  wert,  and  ist  nnder  den  leutten  sogar 
kein  gelt,  dasz  sich  znvennmdem.  Das  verursacbt  auch, 
daaz  es  mit  dem  TerkaofiEen  in  der  Normandie  so  langsam 
zugehet,  welches  dodi  sonsten  schier  die  reichste  proTinz  ist 
in  gantz  Franckreicb.  Sonst  tregt  sich  noch  etwas  seltsams 
hie  zu. 

Es  sind  Tom  adel  in  Franckreicb  die  heissen  Ton  Cour« 
tenaj:  Als  der  könig  nun  so  scharf  mit  allen  Importen, 
sonderlich  auch  den  tailles,  daTon  der  adel  exempt  nnd  be- 
freit ist,  gedrangen,  hat  er  commissarieo  geordnet,  die  ufm 
land  hemmb  rieben,  nnd  «dche  ires  adels  nit  gutten  beriebt 
geben  konten,  zn  den  tailles  zwingen  solten.    Dero  einer  ist 
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ZU  diesen  tod  Conrtena;  ancb  konunen,  weldie  mit  aller 
mühe  bei  den  parlameoteo  und  sonsten  ire  hericommen  af- 
BOchen  nassen,  dnransz  sie  befunden,  dasz  sie  nit  altem 
TOro  adel,  sonder  aucb  von  rechts  princea  da  sang  sind  nnd 
Ton  könig  Ludwig  dem  Grossen,  so  anno  1130  r^ert,  ebeo- 
Bowol  als  jetziger  könig  herkommen.  Derhalb  sie  «ollen  for 
princes  du  sang  erklert  and  irem  stand  gemesz  vom  köntg 
OThalten  sein.  Dazn  werden  sie  von  den  übrigen  prinoe« 
du  sang  (obwol  Guise  und  Longueville  starck  dawider  seind) 
gereitzet,  und  meint  man,  der  könig  werd  nit  farUber  kom- 
men, inen  recht  zu  widerfaren  lassen,  daran  in  nichts  hindert, 
alsz  dasz  er  nit  gern  gelt  anszgiebt.  Den  verlauf  der  sach 
and  ir  begeren  haben  e.  f.  g.  ausz  zweien  büchlin  su  s^en, 
80  ich  mitsenden  thu. 

In  Engelland  stehen  die  sachen  viel  besser  als  alhie, 
dan  es  seind  auch  beder  könige  humor  gantz  aagleich. 
Jener  ist  liberal  über  die  masz,  hat  schier  den  halben  teil 
seiner  diener  reich  gemacht,  weil  er  im  regiment  ist.  Doch 
hat  er  discretion  darin  und  gibt  selten  etwas  ooe  gatte  oi- 
sach.  Wan  desselben  königs  gemüt  nit  so  gotsförchtig  und 
eingezogen  were,  dasz  er  nichts  begart,  was  im  nit  mit  gar 
gutter  fueg  gebiirt,  so  sich  hette  Franckreich  nit  wenig  o^ 
in  zubeorgen  (wiewol  hieiger  kÖnig  auch  nit  allerding  tran- 
wet),  sonderlich  wegen  dero  von  der  religion ;  wan  sie  sollen 
verfolgt  oder  betrangt  werden,  haben  sie  grosse  hofnung 
dorthin  gesetzt.  Und  würde  sein  repatation  vil  thun,  so  er 
alhie  bei  menniglich  acqairirt;  die  machet  er  von  tag  za  tag 
grösser  durch  das  gut  regiment,  so  er  halten  thut.  Allein 
das  höchst,  so  an  derselben  M.  desideriert  würt,  ist  dasz 
sie  der  leut  bedunken  nach  nit  gern  arbeitten,  noch  sich  des 
landes  Sachen  vil  annemen,  sonder  dero  rät  alles  thun  lassen. 
Daher  sich  die  königin  (welche  man  schier  für  päbstis(ä 
halten  wi1)  darein  schlegt  und  die  gantze  regierung  an  sicit 
bringet.    Jedoch  haben  i.  M.  bei  diesem  letzten  acta  mit 


n,gt,7cdT:G00glc 


Sitier:    Zur  OeaehiekU  HeinHefu  IP.  593 

einstellang  der  ex«ciitioii  wol  eiD  aDders  benieBen,  and  halte 
ich  fielmer  dafär,  sie  than  es  aaez  besoDdern  ureacheu,  d«sz 
sie  zn  dieaeui  anfang  auder  leut  thun  lassen  zum  teil  offen- 
sion  zQTerhtiten,  zum  teil  auch  bisz  sie  der  Englischen  Sachen 
basz  instruiert  sein,  darin  sie  zu  disem  anfang  one  feler  Ott 
wol  diBpooieren  könnten,  welche  sie  Til  lieber  durch  andere 
alfiz  sich  Selbsten  wollen  geschehen  lassen.  Za  seiner  zeit 
aber  werden  sie  one  zweifei  wol  beweisen,  da^  sie  her  und 
meister  seind  und  keinen  darin  zum  compaignon  leiden  noch 
haben  wollen. 

Wie  der  pabst  sich  bearbeitet  um  vorgedachten  heurat 
zwischen  Hispanien  und  Franckreich,  also  wolteu  viel  leat 
gern  sehen,  dasz  der  Danlphin  mit  der  prinoesse  in  Engel- 
land, und  hingegen  des  königs  in  Engelland  bod  mit  hieigen 
königB  tochter  Tersprochen  würde.  Dasz  sind  aber  sachen, 
BO  noch  in  weittem  feld,  und  ist  die  princesse  in  Engelland 
schon  etwas  sehr  gewachsen  gegen  den  Daulphin,  darnmb 
andere  vom  prinzen  von  Conde  dtscouriert  haben.  Aber  wie 
gemeldet,  das  seind  Sachen,  bo  nnr  bei  got  stehen,  and  kan 
Til  dazwischen  kommen,  biBZ  sie  gewachsen  sein  werden. 
Sonst  wolt  hieiger  könig  gern  menniglich  überreden,  der 
kSnig  in  Engelland  seie  in  seinem  hertzen  päbBtiscb ,  habe 
auch  heimlicher  weiss  zum  pabst  geschickt.  Dasz  es  aber 
damit  anders  beschaffen,  wissen  e.  f.  g.  one  meine  erinnerung. 
Zwar  ist  nit  on,  dasz  er  begert,  in  iriden  zu  leben,  da  es 
aein  kan  und  derhalb  dem  pabst  nit  nrsach  zn  geben  begert 
etwas  in  seinem  königreich  za  attentieren 

lU.    Ein  Guiachten  über  den  Zustand  der  Suguenotten.  **) 

In  dem  handBchriftlidien  Nachlasse  von  Jacob  Bongars, 

der  auf  der  Bibliothek  zu  Bern  bewahrt  wird,    findet  sidi 


32)  Tgl.  bieraber:  Briefe  nnd  Acten  zur  Q«iohichte  du  dreuaig- 
j&hrigen  Eriegi.    SMhregister  ■■  t.  Buomo.    Zu  den  n.  3Sd  Anm.  8 
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die  Absdirift  eines  QatachteoB,  betitelt:  de  atato  factionis 
HugoDotoram  in  Oallis.  Der  erste  Theil  desselben  beschreibt 
den  Zustand  der  Hugnenotten,  der  zweite  handelt  über  die 
Mittel  zur  Vertilgung  ihrer  Partei.  Obgleich  das  Actenstäck 
weder  das  Datum  noch  den  Namen  des  Verfassers  angiebt, 
so  ist  doch  beides  leicht  zu  erratheo.  Denn  da  es  deo 
Krieg  Heinrichs  IV.  mit  Savoyen  als  beendet  ansieht  und  too 
der  Ungnade  des  Herzogs  Ton  Bouillon  noch  nichts  weiss, 
so  muas  es  in  das  Jahr  1601  oder  in  die  erste  Hälfte  von 
1602  fallen.  Wenn  man  ferner  am  Schlüsse  des  Bedenkeoa 
TOo  einem  Bundnisse  liest,  welches  der  Papst,  der  König 
von  Spanien,  die  italienischen  Fürsten  und  der  Herzog  von 
Lothringen  zur  Aosrottuug  der  Protestanten  geschlosaeo  hab«i 
sollen,  so  vermathet  man  leicht,  dass  man  eine  von  den 
angeblidien  Enthüllungen  vor  sich  habe,  mit  weldien  der 
italienische  Abenteurer  Baronio  Brocardo  seit  dem  Ende  des 
Jahres  1601  die  französischen  und  deutschen  Protestanten 
eracbreokte.  Diese  Vermutbuog  wird  zur  Qewisaheit  erhoben 
durch  einen  Bericht  des  Herzog  von  Bonillon  an  den  Chur- 
fürsten  von  der  Pfalz  (Februar  1602),  in  welchem  der  Her- 
zog  die  Hauptpunkte  eines  von  Baronio  ihm  mitgetheilten 
Actenstückes  angiebt.**)  Denn  die  hier  ai^egebenen  Punkte 
entsprechen  sowol  dem  labalte  wi^  der  Anordnung  des  frag- 
lichen Bedenkens. 

Soweit  nun  das  Actenstück  angebliche  Pläne  gegen  die 
Protestanten  enthüllt,  verdient  es  ktium  die  Veröffentlichung. 
Denn  diese  MittLeilungen  sind  erfunden,  und  nadidem  ein- 
mal das  Weaentliche  der  Erfindungen  anderswo  bezeichnet 


dM  gniBiiDt«n  WerIcM  ugeWirtai  BteHen  lutbe  iclt  twel  wichtig« 
Citate  nachcntrageu:  Agrippa  4'  Aobigiifi,  memoire*  {bi.  Lkluue) 
S.  126  fg.  BduotkI  u  Villeroy.  1602  Dm.  26.  (Yreede,  lettroa  eto. 
d«  Bnsaaval  S.  877.)  —  In  dem  Texte  von  n.  33S  S.  807  Z.  B  iat  itatt 
nKaiMn"  „Eanigi"  iBeinnoh  IT.)  in  lesen. 
39)  Briefe  nnd  Aoteo  I.  n.  38S. 
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ist,  Tadienen  sie  ein  weitoree  Eingdira  üq'b  einzdo«  am  bo 
weniger,  da  sie  alle  nacb  dem  Onmdaatze  gemacht  aiad, 
dasB  die  derbste  Läge  die  gläabigsten  Znhörer  findet.  Die 
eigentiiche  fedeatang  dieser  Fälsohongoi  besteht  ebeo  id. 
dem  Eindracke ,  den  sie  auf  die  Protestanten  maohten,  onä 
in  der  Benatznng,  die  sie  beim  Herzog  von  Bonillon  fanden. 
Indesa  nicht  alles  ist  Läge  in  dem  Aotenstücke  &ber 
Frankreich.  Der  erste  Tbeil,  der  sich  an  die  beatahenden  Zn- 
stände  hält,  zeigt  eine  so  eingehende  Eeuntnisa  derselben, 
daas  Männer,  wie  AabignS,  an  der  Aecbheit  des  gesanunten 
Bedenkens  keinen  Zweifel  hegten,  nnd  dass  man  dem  Lügno* 
in  diesem  Theil  seiner  Erzählung  anch  hente  noch  Gehör 
und  Qlaaben  schenken  wird.  loh  gebe  daher  die  erste 
Hälfte  des  Oatachtens  theils  voUständig  theils  im  Excerpt. 

„Factio  Hogonotomm  potentior  foit  antea  qnam  hoo 
tempore.  Sicnt  enim  ex  historüa  constat  et  notom  est  üb 
qui  adhuc  soperstitea  snnt,  initio  cum  primnm  anna  sump- 
semut,  secta  iUa  tarn  Ute  sparsa  fnit,  nt  dritas  nnlla  esset 
aot  oppidom,  immo  ne  familia  qoidem  ttUa  in  Gallia,  qoae 
non  infecta  esset  haeresi  snpra  dimidinn).  Qua  re  permotos 
ammiralios  Castilionios  onos  ez  praedpois,  postqoam  ElraD- 
ctsoo  n  r^  ad  Fontem  bellae  aqoae  snpplicem  libellnm  pro 
ipsis  obtnliaset  et  reeponsom  tnlisset  in  gratiam  tarn  pan- 
cornm  non  esse  constttationes  nigni  tnrbandas,  respondit 
non  esse  eomm  tam  ezignam  snmerum ,  quin  libellom  snb- 
scribere  possint  qomqnaginta  müüa  hominnm  ezpeditomm." 

Seit  des  Ädmirals  Tod  Beschränkung  der  Hugnenotten 
auf  drei  Provinzen:  Guienne,  Langnedoc  und  Dauphin^.  Ohne 
den  Krieg  der  Ligttisten  wären  sie  ganz  nntergegangen. 

„Istud  Tulnos  praedpue  Ulis  inflictum  a  rege  defnncto, 
qui  ezperientia  edoctos  jkctionem  illam  mazime  sustineii 
et  augeri  per  militiam,  pnblico  edioto  pacem  ipsis  dedit 
[1871.5.  Phit.hirt.CL]  8« 
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anno  1577,  quo  ooQOeBaa  ipsia  dno  oppida  in  gingalis  Ulis 
tribns  prorinoiis  et  in  provinoia  qaidem  per  sezennium  tantom ; 
nihilomJDUs  coostitait  aditum  ipeis  ad  ofGoia,  honores  et 
diguitates  regni  praecludere  ....  Inde  factum  est,  at 
maxima  pars  nobiliam  et  praestaaUum  Tironun  .  .  indigna- 
rentnr  ee  ad  vitam  privatam  qaodfaninodo  condemnatos, 
ideoque  propendereot  paullatim  ad  informationem  capiendam 
liberosque  saos  mitterent  in  coUegia  et  scholas  Jesoitanuu, 
quo  oatholice  institai  atque  ita  capacea  fieri  ad  rem  pablicam 
et  honores  capessendos  possent  Qnae  res  faclionem  banc 
mire  invertit  et  eziguo  tempore  qao  edictnm  illud  obserratam 
magnas  mutationes  invezit  Bellnm  a  confoederatie  qnaesttam 
potiue  ad  angeodam  potentiam  uuins  praedpoi  e  confoede- 
ratJB  quam  propagandam  religionem  catbolicam  rapit  edictom 
et  salubres  effectns  eios  coactis  Hagonotis  ad  contrabeodas 
vires  suas  et  conqolrenda  auzilia  ad  necessariam  defensioaem ; 
nnde  extrema  addncti  necessitate  . . . ,  partim  qnoque  feli- 
dtate  r^  qui  nunc  rernm  potitnr,  non  solnm  ipsi  se 
tutati  SDot,  aed  et  aucta  est  quodammodo  factio  et  ad  bei- 
landam  instructa." 

Die  Städte  und  Landschaftoi,  welche  gegenwärtig  die 
Hugnenotten  in  ihrer  Gewalt  haben,  sind  folgende:**)  l.  Im 
Dauphine  alle  Städte,  ansgenommen  Vienne,  Valeace,  Mour 
raf  (?),  Le  Cres  (?),  Pierre  latte  (Petralia).  2.  In  Lan- 
guedoc  das  Vivarais  und  die  Qegeod  der  CeTennen  fast 
gaoz,  ferner  Uzes,  Alais,  Nimes,  Aignee  mortes,  St.  Maro 
(Marcae),  Massiliacae  (?),  Lnnel,  Sommieres,  Montpellier, 
Montignargues  (Montigaaca),  Ravela  (?),  Petrolorenznm  (Pajr- 
laorens?),  Montaaban,  und  viele  kleine  feste  Plätze  (prae< 


24)  loh  gebe  die  latoinisobeii  Ortanuneii  in  d«r  fironzÖBiiohea 
Form  wieder.  Wo  ich  die  Anflöanng  niolit  ku  geben  veiiB,  «etze  ich 
dM  Wort  hin,  wie  es  im  Origioftl  steht. 
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sidia).  3.  Id  Guieose  Masdiam  (?),  Verdan-sur-GaroDiie, 
MasdiBantapasella  (?),  Neitura  (?),  Nerac,  Bergerac,  Ste  Foy, 
Castillon,  Domos  (Bonrg ?).  4.  InSaintonge  and  Poitou: 
Royan,  Tailleboai^,  Podb,  Rochelle,  St.  Jean  d'Angel;,  Niort, 
St.  Maizent,  Maillezais  (Malienza),  Marans,  Fontena;  (Föns), 
Talmoot,  Thooars,  Chätelleranit,  Loadan.  5.  In  Berry: 
Le  Blanc,  Argenton.  6.  In  Rovergne:  Millau.  —  Wichtig 
als  Flussübergänge  sind  Sanmnr  und  Fertaam  ad  Ligerim  (?). 
Endlich  sind  noch  zu  neaneD  SedaD  nnd  Vendomum  in  finibos 
Campaniae  (?). 

Die  Partei  kann,  nach  niederer  Schätzung  und  abgesehen 
von  den  Besatzungen,  folgende  Streitkräfte  io's  Feld  stellen : 

1.  Aus  dem  Dauphine  2000  Mann  zu  FnSB  und  600  Pferde. 

2.  Aus  Languedoc   3500  Mann   zn  Fuss  nnd   200  Pferde. 

3.  Aus  Goienne,  Poitou,  Berry,  Rovei^ne  ond  andern  Orten 
6000  Mann  zu  Fuss  und  1200  Pferde.  —  Feste  Fonds  zur 
Unterhaltung  dieser  Trappen  fehlen. 

Die  auswärtigen  Beziehungen  der  Huguenotten  sind  nicht 
mehr  so  zuverlässig  als  früher.  Der  Mangel  eines  hoch  an- 
geBeheoen  Führers,  die  weite  Entfernung  ihrer  HaupÜande 
von  Deotschland,  das  Ansehen  des  Königs  bei  den  deutscheu 
Protestanten,  der  Hass  der  deutschen  Lutheraner  gegen  die 
französischen  CalTinisten  steht  ihnen  im  Wege.  Es  fehlt  den 
Huguenotten  an  einheitlicher  Leitung.  Ihre  bedeutendsten 
Häupter  sind  Bouillon,  Tremouille,  Lesdiguieres.  Der  erstere 
ist  in  Folge  der  Erfahrung ,  des  Alters  und  der  wichtigen 
Aufträge,  die  er  voUrtihrt  hat,  angesehener  als  Tremouille: 
„rei  publicae  administrandao  habetur  intelligentissimas  et  res 
Buae  factionis  non  mediocriter  BtabilivisBe  (habetur)  amicitia 
com  exteris  inita.  Nihilominus  non  ita  colitor  et  obserratur 
a  Trimolio  et  civitatibus  quantum  daci  fectionis  necesse  est. 
Trimolius  enim  e  magna  familia  oriundus  et  possessor  mul* 
tanuD  ditionnm  in  Pictonibas  alii  se  submittere  aot  mandata 
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socipere  non  vult.  Civitates  antflm  Aqnitaaiae  et  Occitaniae 
ob  baue  istorum  aemalationem  neatriae  ambitiODi  inBerrire 
aut  cDiqoam  adhaerere,  sed  ipei  sibi  cavere  aatagont,  qaod 
in  obsidione  Ambiana  appaniit,  com  ad  rebellionem  im- 
pellerentor ,  ilH  reGpondernnt  pacem  se  ezpetere  oeqae  po- 
tentiam  ambitionem  durare." 

Um  BO  mehr  Bucht  Bouillon  sich  seiner  Partei  angenehm 
und  Dothig  zo  machen,  damit  er  ihr  Haupt  werde.  In  dieser 
Absicht  hat  et  seinen  Wohnsita  von  Sedao  nach  Guieone") 
Terlegt    Er  ist  auch  oneinig  mit  Lesdigoieres : 

„qni  , .  ea  fortnna  usus  est  tantaque  prudenüa  omnia 
administravit,  ut  hodie  potentiBsimns  sit  inter  Hogonotos  . . . 
Huc  accedit,  quod  alia  plane  ratione  nsus  (est)  quam  Bnl- 
liooioB.  Hie  enim,  ut  gratiam  faotionis  aucuparetur,  in  Aqui- 
tania  etiam  supra  r^em  Nararrae  et  prindpem  Gondaeum 
se  longo  praestantiores  populärem  se  praestitit  multaqne 
arbibuB  et  coneistoriis  concessit .  . . ,  adeo  ut  in  ipsorom 
gratiam  a  r^e  Navarrae  deficeret,  atqae  adeo  postqaam 
etiam  rez  Galliae  bctos  (est).  LesdigtuerioB  contra,  com 
in  profincia  sua  neminem  majorem  se  hafaeret,  monarduun 
prae  Be  tulit,  auctcnitate  civitatum  et  consistoriomm  abosos, 
quae  revera  minjmum  possant  apad  ipsnm,  anetoritateai 
magnam  apud  regem  adeptns  est.  Cumque  subdolus  sit, 
pollicetor  se  a  rege  solo  pendere  et,  si  universt  Hugonoti 
a  r^e  deficiant,  se  tamen  partes  ans  secnturnm.  His  ar- 
tibos,  Dt  et  hello  in  Fedemontio  et  Sabandia  gesto  tanta 
cum  gloria,  itemqae  dissidio  qaod  ipsi  fuit  cum  dace  Esper> 
oonio  in  Provincia  quodque  rez  aluit,  tantum  amorem  regis 
sibi  coDciliaTtt,  ut  titulam  loctuotenentiB  regii  in  Delphinatn 
adeptuB  sit,  pro  arbitrio  imperana  non  oppidis  aolnm  occn- 
patis,    sed  toti  provinciae.     Haue  ei  potentiam  invidet  Bul- 


3B)  Aqoitania.  Bouillon  hielt  aioli  in  Torenne  in  Limondn  uif. 
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lioDJus,  etiam  ob  dissidiiim  qnod  ei  diximas  fnisse  de  ProTi'a- 
cis  com  duce  Espernonio  et  coneBtabili  patrno  Bullionii. 
Qai  cam  bnic  rei  immerBi  fnieseDt,  Tisas  est  LeBdiguierins 
de  ipsis  trJDmphasse,  omn  EBpemonins  coactas  fuerit  cedere 
Provincia  coDtra  iDfititiitiim  snaiii  et  regem  adi're,  qaidquid 
ipsi  faveret  et  adesset  coneBtabilis," 

Der  König  begünstigt  die  Eifersucht  der  drei  Qrosseo, 
indem  er  den  Lesdiguieres  bevonugt,  der  Belbst  wider  dem 
Könige  gröBsere  Zmieignng  bezeugt  als  seiner  Partei. 

„LesdiguieriuB  tarnen  summa  sua  pmdentia  elBcere  noo 
potuit,  quominuB  factio  sua  in  Delphiuatu  rursue  distra- 
heretur  ob  offensiones  praecipuorom  ductonim  enomm. 
Nempe  QoYernetus,  qui  din  non  est  (sicl),  cam  fratre  suo  Sao- 
Balvatore  et  genero  Mombronio  secessit,  qui  coniuncti  noD 
coatemnendas  copias  efficiebant;  eaque  secessio  tanto  cum 
ardore  facta,  nt  duellum  inde  subsecutum  sit  inter  Oorer- 
netum  illum  et  Povetam,  Montelimari  praefectom  et  equitom 
ductorem  Lesdiguierü,  ia  qao  PoTetus  occubuit  graviter  vuU 
oerato  OoTemeto.  Qnod  dissidtnm  hactenns  incrementum 
cepit,  cum  Govemetus  praefectnram  Montelimari  obtinoerit, 
fantores  autem  et  asseclae  Poveti  in  id  consenttre  noliot 
retenta  sibi  posseasione  eins,  uti  et  munitione.  Contra  Go- 
vemetuB  cum  factione  soa  in  id  incambit  omni  studio ,  nt 
occupare  possit.  Gniua  consitüs  cam  se  oppouat  LeBdigui- 
erins, nascitur  inde  diffideotia,  qaae  facile  erumpere  posset 
in  apertas  factionee  cum  insignt  detrimento  aaotoritatie  suae, 
et  saue,  uti  refert  pater  Petrus  Cotto  et  perscriptom  est  ad 
oardinalem  Ossatum,  spes  est  fore  ut  alteratra  pars  aocedat 
et  lucri  fiat  ecclesiae  catholicae." 

Abneigung  der  Huguenotten  gegen  neue  Krie   "     "" 
zu  ihrer  Vertheidigang  Verden  ue  Biob  entadilieBs 

Innere  Zustände  der  HogaeDottenpartci :    U 
Hoher  Eifer  fax  die  Refdrm  der  Kirche,  ihre  Eini 
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trugen  eine  „affectata  Bimpliätas  et  puritss  vitae  coDiancta 
cum  dmulata  Bereritate,  rigore  et  ceusura  malorum  morom" 
zur  Schau.  Diess  und  die  Beredtaamkeit ,  mit  welcher  ihre 
Prediger  den  Hase  des  Volkes  gegen  die  Missbräuche  der 
kathoUscheD  Kirche  und  gegeo  die  Kirche  eelbei-  erregt^it 
gab  diesen  Predigern  im  Äuge  des  Volkes  das  Ansehen  von 
Eogeln  und  Propheten.  Die  Akademien  zu  Genf,  Lamanne, 
Beam  n.  a.  0.,  an  welche  die  jungen  Lente  aus  ganz  Frank- 
reich  gesandt  worden,  trugen  viel  zum  Wachsthum  der  Secte 
bei.   —  Inzwischen  aber   sind  Abfall  und  Lehrstreit^kdten 


„deinde  depraTatio  momm  uniTersalis  omninm  eins 
factiontä ,  quomm  reformatio ,  gnemadmodum  simnlata  erat, 
.  .  ita  post  detecta  est  mera  hy pocrieis  et  conversa  in  ex> 
tremam  foeditatem  et  dissolutionem  per  omnis  generis  vitia 
et  abominationes,  adeo  nt  per  haec  saperioria  bella  depre- 
hensi  aint  libidinosiores ,  avariores,  crudeliores,  rapadores 
et  ad  omne  scelns  proiectiores  qnam  utii  umquam  impro- 
bissimt  quiqne  inter  omnes  nationes.  Hodieque  adhac  yidere 
licet  ita  deditos  asuris,  rapinis,  incestibus,  homicidiis,  vio- 
lentiis,  nt  nemo  porro  fidem  ipsis  habeat;  atque  ita  opinio- 
nem  rirorum  bonorum  apud  omnes  perdiderunt,  nt  nemo 
porro  ad  ipsos  transeat,  sed  potins  qui  prios  seee  ipsis 
adiunxerunt,  iam  secedunt,  desernnt  et  detestantur,  seqne 
eccleeiae  catbolicae  aggregant,  reliqui  autem  paeae  omnes 
titubant  et  yacillant,  nt  exigna  ope  pleriqne  lucrifieri  possint. 

Ad  ministroa  qnod  attinet,  auctoritas  eomm  in  taotDui 
concidit,  et  ministerium  evilutt  per  negligentiam  sncccssorum 
minus  atudiis  deditorum  minorique  pro  religione  zelo  prae- 
ditomm,  quiqne  res  snas  augero  Student  neglecta  ecclesia, 
nt  iam  neque  amentur  neque  colantur  rel  a  fervidissimis 
qntbusque ,  sed  pro  Tilissimis  abiectissimisque  habeantar. 
Unde  fit,    nt  honesto  loco  natus  vel  aliqui  ezimius  sibi  de- 
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decori  ducat  miniBterio  vacare,  cum  antea  molti  DObiles  et 
potentes  vocem  et  pennam  ministerio  praebaerint.  Magnam 
quoque  cladem  ministerio  ipsorum  intalit  diljgentiti  mini- 
fitrornmcatholicoruna,  gni  absqne  controTereia  palmam  beae 
dicendi  et  bene  scribendi  ipeis  ademerunt,  ttt  hodie  inter 
HagODotos  nemo  r^eriatur  qai  consiBtere  coram  catholicis 
pastoribns  posBJt,  aot  Bellannino  aliisque  magniB  doctoribus 
qni  adversas  dogmata  ipsorum  scripsernnt  rOBpondere  audeat, 

Idem  infortunium  accidit  scholis  quas  institaerunt ,  cum 
sdiolao  et  collegia  Jesuitarum  nndique  industria  et  ordine 
dooendac  inventutis  loDge  supereot  Hugonoticas,  io  quibas 
iuvestoB  edncabatur  per  licentiam  io  tiIüb  et  malis  moribus, 
ut  inde  reverBi  domtim  perditiores  et  agreetiores  redirent, 
et  doctrina  eorum  pietate  careret.  Inde  factum ,  nt  molti 
haeretjci  malint  liberoB  buob  apud  Jeeoitas  educari,  quidquid 
contra  vociferentur  ministri  et  ezclament  deroTeri  hac  ra- 
tione  liberos  Betiali." 

Daher  viele  Conrersionen  zur  katholischen  Kirche,  welche 
am  so  mehr  wacbBen,  da  die  Bekehrten  die  Gründe  ihres 
UebertritteB ,  die  Falschheit  der  Beschuldigungen  der  Refor- 
mirten  gegen  die  katholische  Kirche  in  Schriften  darstellen. 
In  den  letzten  zwei  Jahren  reichten  die  znm  Unterhalt  der 
GoQvertiten  verwendbaren  Mittel  kaum  mehr  aas.  Unter  den 
reformirten  Geistlichen  zeigt  sich  eine  gewisse  Verzweiäang 
am  Bestehen  ihrer  Partei ; 

„ideoqne  prudeotiores  id  agnnt,  nt  ecdesiae  reconcilien- 
tor,  reliqui  perricatiores  abusi  ambittone  et  gratia  magnatum 
per  edicta,    prinlegia  et  commanicationem  consiliorum  cum 
flxtraneis    varie    conantur    saltem    politico    more 
Buam  sustinere,    cum  nequeant  praetextu  bono 
religionis." 

Es   folgt  nunmehr  ein  Gutachten   über   dri 
Gelegenheit  anzuweadende  Mittel  zur  AnBrottung  d 
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in  Fnuikreicli :  Ueberzeagung,  listige  Umtriebe,  am  die  Hn- 
guenotten  zd  sfihwäohen  und  ihre  gewaltsame  Duterdräckosg 
»"""bereiten ,  endlich  offener  nnd  allgememer  Krieg.  — 
lieh  der  Stelluig  des  Königs  wird  bemerkt:  er  wünsche 
usrottung  des  reformirten  Bekenntnisses,  wolle  aber 
littel  der  Qüte  erschöpfen,  ehe  er  zur  Gewalt  grofe. 
iwol  werde  er  sieh  andi  zam  offenen  Kriege  bereit  finden 
,  wenn  ihm  ein  guter  Verwand  tmd  die  Mittel  za  einem 
an  aeliDgen  geboten  werden. 
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Philoaophisch-philologiache  Claese. 


Herr  Christ  tmg  TOr: 
„Werth  der  fiberliefertea  Solometrie  ia   den 
griechiBcliea  Dramen." 

Der  rerolationäreD  Uebersttinong  folgt  di«  Reaktion 
auf  dem  Fnsse  nach,  das  ist  ein  Satz,  der  nicht  blos  in  dem 
politischen  Leben  der  Völker  sondern  aach  in  den  etätigen 
Bew^nngen  der  wissensohafllicfaeD  Forschnng  seine  Geltung 
hat.  Aach  in  einem  abgelegenen  Winkel  der  Wissenschaft, 
ja  der  grieobiachen  Metrik,  hat  sich  derselbe  nenerdings 
bewährt.  Nachdem  man  Jahrhunderte  lang  an  der  in  den 
Handschriften  überlieferten  VeretheUasg  der  Siegesgeeänge 
Findars  und  der  Sangpartien  der  grossen  Meister  des  dra- 
matischen Spiels  wie  an  eioer  nnantastbaren,  weil  nnver- 
itandenen  Sache  festgehalten  hatte,  haben  im  Au&ng  onseres 
Jahrhunderts  zwei  Fahnenträger  der  Philologie,  Ang.  Böckb 
nnd  Gottfried  Hermann,  mit  kühnem  aber  sicherem  Griff 
die  ganxe  Ueberliefemng  über  den  Hänfen  geworfen.  Am 
weitesten  ging  dabei  BöcUi,  indem  er  nicht  blos  die  Ab- 
theilnng  im  einzehien  änderte,    sondern  geradezu  ein  neues 
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Princip,  die  Abtheilaog  nach  Perioden  statt  nach  Gliedern, 
in  die  Texte  Pindais  einführte.  Die  schwache  Seite  dieser 
neuen  Aoordnung  habe  ich  in  der  Vorrede  meiner  in  der 
bibliotheca  Tenbneriana  erschienenen  Aaagabe  Pindars  kars 
durch  einen  Vergleich  angedeutet.  Böckh  verfuhr  nämlich 
Bo,  wie  wenn  einer  in  einem  prosaischen  Texte,  in  dem  viele 
Kommata  an  falscher  Stelle  stehen,  die  Kommata  Überhaupt 
tilgen  und  nur  die  Punkte  zniücklaBsen  wollte.  Gleichwohl 
verdient  in  der  Mehrzahl  der  pindarischen  Gedichte,  nament- 
lich in  den  Daktjlo-Epitriten ,  jene  Theilnng  der  Strophen 
□ach  grossen  Perioden  den  eutschiedenen  Vorzog  vor  der 
Zerbröckelung  in  kleine  durch  Wortverbindung  eng  ineinander 
verflochtene  Kola, 

Einen  minder  radikalen  Weg  schlug  G.  Hermann  ein  : 
im  wesentlichen  beBchränbte  er  sich  darauf  nach  seinem 
rhythmischen  Gefühl,  das  er  durch  wiederholte  sorgsamste 
Lektüre  geübt  und  verfeinert  hatte,  die  fehlerhafte  Abtheilung 
der  Kola  za  verbessern;  nur  hie  und  da  vereinigte  er  meh- 
rere, in  den  Handschriften  getrennte  Kola  in  einen  Vers. 
Ee  hing  dieses  damit  znsammen,  dass  Hermann  sich  vorzogs- 
weise  mit  der  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  dramatischen 
Ijteratur  der  Griechen  beschäftigte.  Denn  die  Dramatiker 
liessen  in  ihren  Chorgesängen  und  Monodien  die  Gliederung 
in  Kola  weit  schärfer  als  ^dar  hervortreten,  etwas,  was 
sich  namentlich  darin  zeigt,  dass  sie  weit  seltener  zwei 
Kola  durch  dasselbe  Wort  verbanden.  Aber  wenn  auch  bei 
den  Dramatikern  die  einzelnen  Kola  sich  bestimmter  von 
einander  abheben,  so  muss  doch  auch  bei  ihnen  das  Princip 
der  Zusammenfassung  mehrerer  Kola  in  eine  Periode  Gel- 
tung gehabt  haben.  Dieses  lengnen  zu  wollen,  hiesse  ganz 
und  gar  den  engen  Zosamtnenbang  verkennen,  der  zwischen 
der  Knnst  der  chorischen  Lyrik  und  dem  Drama  stattfand. 
Aeschylua  und  Aristophanes  stunden  in  der  Compositioo  ihrer 
ttiXrj  auf  den  Schultern  der  älteren  Meliker,  nnd  bauten  sich  dort 
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die  einzeluen  Eok  zu  bnastTOllen  Parioden  auf,  go  miiesen 
die  Regeln  deBselben  Äofbaus  anch  bei  ihnen  gegolten  haben. 
Nachdem  also  Böcbh  für  Pindar  die  Bedeutung  der  Periode 
an  der  Hand  der  sichersten  Kennzeichen  unwiderleglich  fest-- 
gestellt  hatte,  konnte  man  sich  auch  bei  den  Dramatikern 
auf  die  Dauer  nicht  mit  der  Zerlegung  der  Strophen  in 
Kola  begnügen;  man  musate  ancfa  hier  za  ermitteln  suchen, 
velche  Kola  sich  enger  zu  einer  Periode  zuHammenBcblöseen 
und  welche  durch  eine  giössere  Kluft,  von  einander  getrennt 
seien.  Schon  Hermann  hatte  in  seinen  späteren  Arbeiten 
wenigstens  theilweise  diesem  Grundsatz  Rechnung  getragen 
und  zwar  nicht  blos  iu  den  7on  ihm  so  benannten  Systemen, 
sondern  auch  in  anderen  Strophengattungeo,  wie  in  der  dak- 
tylischen Farodos  des  Agamemnon.  In  weiterem  Um&ng 
aber  haben  nicht  blos  die  Begründer  neuer  metrischer  Sy- 
steme, wie  R.  Weatphal  und  H.  Schmidt,  sondern  anch 
die  Anhänger  der  Hermannischen  Lehre  in  den  Ghorgesängen 
und  Monodien  der  Tragiker  und  Komiker  neben  den  Kolen 
auch  die  Perioden  festzustellen  und  dem  Auge  des  Lesers 
aoschanlich  zu  machen  gesucht.  Namentlich  hat  W.  Din- 
dorf  in  der  fünften  Ausgabe  der  Foetae  scenici  graeci  die 
Zerlegung  der  Cantica  in  ihre  Perioden  fast  darchw^  zur 
Geltung  gebracht  und  sich  auch  theoretisch  in  der  voraus- 
geschickten  Abhandlung  De  metris  poetarum  scenicorum 
über  die  Berechtigung  dieser  Methode  auageeprodien. 

Auf  solche  Weise  haben  jetzt  die  Chorgesänge  eine 
ganz  andere  Gestalt  angenommen,  wie  in  den  älteren  Aus- 
gaben und  in  den  Handschriften.  Aber  läder  weicht  die 
jetzige  Gliederung  nicht  blos  tod  der  früheren  ab,  auch 
unter  sich  gehen  die  neueren  Beaibeiter  himmelweit  aus- 
einander. Man  vergleiche  nur  die  verschiedenen  Gestaltungen 
der  oben  angezogenen  Parodos  des  Agamemnon  bei  Hermann 
Ahrens  Weil  Westphal  und  Schmidt  and  man  wird  sehen, 
wie  hier  gerade  nicht  zur  Erbauung  der  Aussenstehenden 
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der  Satz  quot  capita  tot  sententiae  in  bedenitlicbster 
Weise  Platz  zu  greifen  begonnen  hat.  Es  fehlen  eben  bei 
den  Dramatikern  weit  mehr  jene  sicheren  Haltpunkte,  welche 
bei  Pindar  die  Willkür  in  bestimmte  Grenzen  bannte.  Wäh- 
rend nämlidi  in  den  Werken  des  tbebaniachen  Lyrikers  sich 
die  Stellen,  wo  der  Dichter  die  einzelnen  Perioden  abschliessen 
und  den  durch  die  längere  Pause  entschuldigten  Hiatus  zu- 
lassen wollte,  bei  der  grossen  Anzahl  der  sich  entsprechenden 
Strophen  fast  durchweg  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen,  fehlen 
OBS  bei  den  sceniachen  Dichtem ,  wo  der  Strophe  in  der 
R^l^l  nur  eine,  nicht  selten  sogar  gar  keine  Antietrophe  ent- 
spricht, die  gleich  verlässigen  Kennzeichen.  So  fällt  in  gar 
vielen  Fallen  die  sdüiessüche  Entscheidung  über  die  zu 
treffende  Verstheilung  dem  rhythmischen  Gefühle  anheim, 
und  da  lieben  ntm  einmal  die  Menschen  viel  rascher  ac  die 
letzte  Instanz  'de  gustibus  non  est  disputandum*  zu 
appelliren  als  ihr  Oefllhl  durdi  eingehendes  Studium  und 
durch  Beachtung  analoger  sicherer  Falle  zu  bilden  und  zu 
regehl.  R.  Westphal  und  H.  Schmidt  suchten  freilich  andere 
massgebende  Anhaltspunkte  zn  gewinnen;  aber  Schmidt's 
Gesetze  der  Earhjthmie  sind,  um  das  geringste  zu  sagen, 
weder  in  der  Ueberlieferung  und  der  Lehre  der  Alten  be- 
gründet, noch  TOD  ihrem  neuen  Entdecker  zur  zwingenden 
Endenz  oder  auch  nur  zur  überzeugenden  Wahrscheinlichkeit 
gebracht  worden;  Westphals  Theorie  aber,  die  wenigstens 
für  die  Grösse  der  Kola  an  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker 
über  das  niys&og  iiei  näSes  avv9eftot  eine  bestimmende  Norm 
gefunden  hat,  lässt  doch  im  einzelnen  noch  viele  Ungewise- 
heiten  zu.  Denn  wenn  auch  z.  B.  im  laußmov  yivog  ein 
zusammengesetzter  Fuss  sich  bis  zur  Grösse  von  18  einfachen 
Zeiten  aasdehnen  konnte,  so  ist  doch  damit  nicht  gesagt, 
dass  jede  iambische  Reihe  von  18  Zeiten  nur  ein  eimdgea 
Kolon  und  nicht  onter  Umstönden  auch  zwei  und  drei  Kola 
bilden  konnte. 
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-  Kein  Wund«:  also,  dass  man,  um  wieder  festeren  Boden 
zu  gewümes,  zn  der  alten  Ueberlteferung  zurückkehrte  und 
ihre  fierechtigung  eioer  unbefangeneren  Kritik  unterzog. 
Zunächst  wandte  tack  der  Blick  den  Resten  der  Eolometrie 
des  gefeiertesten  Metrikers  des  Alterthnme,  des  Heliodor,  zu, 
die  eidi  in  unseren  Schollen  zn  Aristophanes  erbalten  haben. 
Ich  selbst  hatte  schon  TOr  längerer  Zeit  mehrere  der  hie- 
sigen Philologen  anf  jene  Fragmente  als  ein  hödbat  lohnen- 
des Feld  wisBenschaftlicher  Forechnng  aufmerkBam  gemacht; 
da  aber  bei  ans  nidit  bloss  Doktordissertationen  zu  den 
Seltenheiten  gehören,  sondern  auch  bei  der  büreaokratischen 
Organisation  unseres  gesammten  Unterrichtswesens  junge 
Männer,  welche  die  Uuiversität  verlassen  haben,  alles  eher 
als  eine  Aneiferung  zur  wissenschaftlichen  Thätigkeit  erhalten, 
so  blieben  auch  jene  meine  Anregungen  ohne  Erfolg.  In- 
zwischen wurde  die  Aufgabe  von  zwei  jungen  Qeldirten,  ron 
Karl  Thiemann  in  dem  Buche  Heliodori  colometriaa 
Aristophsneae  reliquiae  und  Otto  Henee  in  seinen 
Heliodoreischen  Untersnobungen  in  glänzender  Weise 
gelöst.  Die  Lehre  und  Terminologie  des  berühmten  Metrikers 
steht  jetzt  bis  ins  einzelnste  fest,  nur  eine  Hauptfrage  haben 
beide  Verfasser,  wie  ich  in  meiner  Besprechung  des  letzteren 
Buches  in  dem  Philolog.  Anzeiger  II,  6  andeutete,  so  gut  wie 
nnbeachtet  gelassen,  nämlich  die  Frage  nach  dem  positiven 
Werth  jener  Kolometrie  ond  nach  dem  Verbältniss  des  Gram- 
matikers zu  dem  Dichter. 

Gewissermassen  schon  für  erledigt  scheint  jene  Frage 
W.Brambach  angesehen  zu  haben,  der  in  mehreren  Schriften, 
in  den  Metrischen  Studien  zu  Sophokles,  den  Sophokleischen 
Gtesängen  und  den  Rhythmischen  und  metrischen  Untersuch- 
ungen, auf  die  überlieferte  Verstheilung  der  sophokleischen 
Cantica  zurückgroft  und  deren  Riditi^eit  g^en  die  Aen- 
derungen  der  neueren  Metrikel-  zu  vertheidigen  sucht.  Aber 
wenn  der  umsichtige  Forsdier  auch  im  Princip  den  Satz 
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aufstellt,  dasB  die  äberlieferte  Kolentheilang  aus  den  alten 
Partitareu  aasgezogen  sei,  so  erlaubt  er  eich  doch  in  der  Praxis 
Bo  Tiele  Abweichungen  von  der  Ueberlieferung,  dass  er  nach 
K,  HofmaDDS  trefflicher  Bemerkung  (Heidelberger  Jahr- 
bücher 1871  S.  412)  jenem  Geistlichen  gleicht,  der  seinen 
Ffarrkindern  sagt:  thut  nach  meinen  Worten  and  nicht  nach 
meinen  Thaten.  Ueberhaupt  aber  muss  die  UntersuchuDg, 
soll  sie  zu  einem  richtigen  Ergebuiss  gelangen,  viel  breiler 
angelegt  werden ;  sie  darf  eich  nicht  auf  SopJiokleB  beschrän- 
ken, sie  mnse  die  Ueberlieferung  eämmtlicher  Cantica  prüfoid 
heranziehen,  dae  Hauptgewicht  aber  auf  diejenigen  Stücke 
des  Aristophanes  legen,  zu  denen  ans  die  Eolometrie  des 
Heliodor  erhalten  ist.  Denn  \röhrend  wir  in  den  übrigen 
Dramen  auf  die  Handschriften  des  Mittelaltere  angewiesen 
sind,  in  denen  möglicher  Weise  die  alte  Ueberlieferung  echoo 
erhebliche  Aenderungen  erhtten  hat,  werden  wir  bier  zur 
Verstheilung  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christus  zurück- 
geführt.  Ich  selbst  habe  daher  die  ganze  Untersuchung  von 
neuem  aufgegriffen  and  will  die  Ergebnisse  meiner  Forschung 
hier  in  Kürze  Tortragen ;  eie  mögen  als  Ei^änzung  za  dem 
dienen,  was  ich  vor  ein  'paar  Jahren  über  die  metrische 
Ueberlieferung  der  pindarischen  Oden  (Abbandl.  der  bayer. 
Akad.  Bd.  XI  S.  130—192)  geschrieben  habe. 

Die  Perioden  der  Gantica  wurden  erst  too  den 
Grammatikern  in  Kola  zerlegt. 
Für  die  MaUker  Pindar  und  Simonides  liegt  uns  bekannt- 
lich bei  Dionysius  von  Halikamass  de  compos.  verb.  c.  XXII 
and  XXVI  das  bestimmte  Zeagniss  vor,  dass  erst  die  Gram- 
matiker und  unter  ihnen  rorzüglicb  Aristophanes  von  Bjzanz 
die  Strophen  in  ihre  Kola  zerlegt  haben,  woraus  dann  folgt, 
*  dass   vor  der  Thätigkeit  jener  Grammatiker   der  Text    der 
Ljriker  so  geschrieben   war,    dass  er  entweder  gar  keine 
Gliederung  innerhalb   der  Strophen  aufwies  oder  dne  nach 
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eioem  yersohiedeDen  Prindp  geordnete.  Bezüglich  der  Can- 
tica  der  Dramatiker  ist  ans  70Q  einer  ahiilicheo  Thätig- 
keit  der  Qraiuinatiker  nichts  überliefert.  Aber  von  vorn- 
herein hat  es  die  grösete  Wahrscheinlichkeit,  dass  Aeschy- 
Ine  Beine  Lieder  nicht  anders  geschrieben  hat  als  eeine  If- 
riechen  Zei^enossen  Pindar  und  Simonides.  Auch  fehlt  es 
nicht  ganz  an  Anzeichen,  daas  ehedem  die  metrischen  Pütien 
der  Dramen  nicht  in  den  kleinen,  in  den  Handschriften  ans 
iiberUeferten  Kolen,  sondern  in  grösseren  Reihen  geschrieben 
waren. 

Einmal  nämlich  liegt  nns  in  dem  cod.  Lanrentianus  eine 
Angabe  der  alten  Zeilenzahl  der  einzelnen  Stücke  des  So- 
phokles vor,  aus  der  wir  ersehen,  dass  dieselben  ehemals 
durchweg  in  weniger  Zeilen  geschrieben  waren,  als  sie  in 
den  HaudschriAen  des  Mittelalters  geschrieben  sind.  Da  es 
nun  nicht  wahrscheinlidi  ist,  dass  die  Verse  des  Dialogs 
jemals  anders  abgesetzt  waren,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Cborgesänge  in  den  ältesten  Handschriften  and  vielleicht 
speciell  in  der  von  Athen  nach  Alexandrien  gebrachten 
Origioalbandschrift  weit  weniger  Baum  einnahmen.  Das 
hat  richtig  Ritechl  in  dem  Programm  Disputationis  de 
stiohometria  deque  Heliodoro  sapplementum  (Opusc. 
philol.  L  176)  angenommen,  und  nach  Verbesserung  einige 
verderbten  Zahlen  den  Satz  aufgestellt,  dass  der  Zeilen  in 
den  Chorgesängen  ehedem  ein  Fünftel  bis  ein  Drittel  weniger 
gewesen  seien  als  in  den  späteren  Texten;  siehe  auch 
K.  Hofmann  in  Heidelb.  Jahrb.  1871  S.  413. 

Jedenfalls  hatte  man  also  in  den  ältesteu  Handschriften 
einzelne  Eola  noch  nicht  gesondert  in  eigene  Zeilen,  sondern 
mit  andern  zu  einem  arlxog  vereinigt  geschrieben;  damit 
stimmen  nun  anch  die  von  mir  in  der  Schrift  über  die  me- 
trische Ueberliefemng  der  pindarischen  Oden  S.  31  S.  zu- 
sammengestellten Zeugnisse  der  alten  Grammatiker  überein. 
Denn  wenn  Marius  Victorinus  U,  6,  12  von  einem  heptft- 
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metrnm  choriatnbicum  des  Eomiken  PhrynichsB  and  m,  3, 4 
TOD  einem  ans  zwei  trochäischen  hephthemimeres  znsamiDea- 
geaetztec  metrum  Enripidion  Bpricht,  and  andere  Grammattkar 
wie  PlotiuB  VIII,  3  und  VIII,  6  (of.  Hef^aestioQ  p.  105)  dem 
Aesobylus  onen  aas  zwei  Dochmien  und  dem  Pherekratee 
einen  aaa  zwei  pberekrateischen  Eolen  bestehenden  Vers  sm- 
schreibeu,  so  beweist  dieses  alles,  dass  wenn  aach  nicht 
jene  unwissenden  lateinischen  Metriker,  so  doch  die  älteren 
griechischen  Grammatiker,  ans  denen  sie  schöpften,  noch 
solche  längere  Verse  oder  Perioden  in  den  Handschriften  der 
Tragiker  und  Komiker  rorfanden.') 

Endlich  haben  wir  von  der  ehemaligen  Zosammeo- 
sdireibung  mehrerer  Kola  in  eine  Zeile  ancb  noch  ziemlich 
zahlreiche  Sparen  in  den  Haodschriften  der  Dichter  selbst. 
Ich  rechne  hieber  einmal  die  Stellen,  in  denen  sich  das 
Verderbniss  der  Lesarten  nur  durch  die  Annahme  erklären 
läset,  dass  ehemals  die  zwei  jetzt  getrennten  Kola  in  eäoer 
Zeile  zasammen  standen.  Ein  besonders  hübscher  Beleg 
dafür  findet  sich  im  Agamemnon  des  Aeschytus  v.  717.  Hier 
bat  bereits  Conington  änztg  riditig  in  den  überlieferten 
Versen 

ed-Qapey  äi  iUcnra 

oiviv  SofiOtg  ayakaxtav  {ayoXcaix'  Wedriein) 
das  fehlerhafte  Hovta  aiviy  in  Xionog  Ifw  gebessert;     der 
Fehler  ist  aber  gewiss  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  LEON- 
TOCININ  noch  in  einer  Zeile  zusammenstand.    Schwerlich 
wäre  auch  in  der  Hecabs  v.  467  aus  ^cäg  vaiova*  das  fehlerhafte 


1)  Ich  habe  frOher  (Metr.  TTeberliefernng  äem  Pindar  S.  88)  Jod« 
ZaHunmenachreibang  tweier  Kola  in  sine  Zeile  ali  etwaa  bloi  &iuier- 
Iiche>,  das  Wesen  der  Compoaition  nicht  beHIhrendea  angetehen. 
Herr  H.  Schmidt  hat  dagegen  heftig  polemiairt  nnd  die  rhythmiiche 
Bedentnng  jener  Verse  naohgewieeen.  Ich  bin  nicht  verrannt  in 
meinen  Anichaungen  nnd  gebe  hier  gerne  m,  daw  ich  von  meinem 
Gegnv  einet  bessern  belehrt  worden  bin. 
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Hiyavaias  geworden,  wenn  jene  zwei  Worte  tod  vornherein, 
wie  jetzt ,  in  zwei  TerBchiedenen  Zeilen  gestanden  hätten. 
Ebenso  scheint  o\y.ov  \  vaitav  bei  Pindar  Pyth.  VH,  5  aus 
öliioy  ahäv  entstanden  zu  sein. 

Weit  zahlreiclier  sind  die  Fälle,  in  denen  ein  Vers,  der 
sonst  in  zwei  Eola  auseinandergenommen  zu  werden  pflegte, 
in  seiner  Ganzheit  stehen  blieb.  Ich  will  dabei  nicht  auf 
die  vielen  dochmischen  Dimeter  verweisen,  die  in  unsern  Hand- 
schriften und  ältesten  Ausgaben*)  neben  dochmischon  Mono- 
metera  stehen.  Denn  da  unzwetfelljaft  die  scenischen  Dichter 
bald  zwei  oder  drei  dochminci  zu  einem  Verse  verbanden, 
bald  einen  als  einen  selbständigen  Vers  angesehen  wissen 
wollten,  so  müsste  erst  weitläufig  untersucht  werden,  nb  die 
Inconsequenz  der  überlieferten  Schreibung  sich  durch  rhyth- 
mische  Gründe  rechtfertigen  Hesse  oder  nicht.  Erheblicher 
ist  es  schon,  dass  der  daktylische  Hexameter,  der  sonst  in 
der  Regel  in  seine  zwei  Kola  zerfällt  ist,  an  einigen  Stellen 
wie  Soph.  Philoct.  v.  839  Euripid.  Suppl.  v.  271  Ariatoph. 
Fax.  V.  118  ungetheilt  stehen  blieb.  Aber  auch  sogenannte 
Asynarteten,  die  von  den  Grammatikern  ihrem  Principe  nach 
stets  in  ihre  zwei  Kola  auseinandergenommen  werden  mussten, 

2}  Um  die  alte  Eolometrie  keaaen  eq  lernen,  li&be  icli  in  erster 
Linie  die  Scholien  benutzt,  vorzüglich  diejenigen,  die  den  HeliodoT 
Eom  Terfuser  baben;  bei  Sophokles  stunden  mir  dann  die  Angaben 
Dindorfs  über  die  Kolometrie  des  cod.  LaDrentianiia  in  der  Osforder 
Ausgabe  v.  J.  18G0  zu  Gebote ;  in  den  übrigen  StSoken  schöpfte  icb 
meine  Eenntnias  tbeils  aoa  gelegentlichen  Bemerkungen  der  Eeraus- 
geber  über  die  Veratbeilung  der  Handschriften,  theils  aus  den  älteren 
Aasgaben  —  Aeschylas,  Tenet,  a.  MDLII,  Enripides,  Batileae  a. 
HDXLIIII,  Aristophanes ,  Francofurti  a.  MDXLim  —  überzeugte 
mich  aber  durch  Vergleichung  dreier  onvollatändiger  Handschriften 
des  Aescbylas  (cod.  Mon.  gr.  486  und  566)  nnd  Euripidea  (cod.  Mon. 
gr.  25S),  daaa  die  fklleeten  Auagaben  die  Tersabtheilung  der  Baad- 
■ehriften  wiedergeben,  also  für  Unterauchongen,  wie  sie  hier  gefShrt 
werden  sollen,  hinlänglich  ausreichen, 
[1871,  6.  Phil. bist.  Cl]  40 
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haben  bin  and  wieder  k^ne  Tfaeilung  erfahren.     So  lieta 
selbst  Heliodor  im  Frieden  t.  779  den  Jambelegus 

ävdnüv  TS  iahag  nat  &aXias  ficnä^ün 
stehen,  nnd  rühren  sicher  aach  die  Asjnarteten  in  den  Vögela 
T.  451  S. 

Soleqoy  (isv  aet  xorrö  ftärra  dt'  Tföftoy 

Ttiqnm-ev  av^^oKtog'  cv  d'  oficos  Uye  (loi. 

jC^atov  i^iutwv  Z  TL  ftoi  na^^^g,  ij 
TOD  Heliodor  h«-;  siehe  Thiemann  Heljodori  rell.  p,  76  adnot. 
Besonders  auffällig  aber  sind  die  Fälle,  vo  die  alten  Qnun- 
matiker  die  Responsion  zveier  Strophen  nicht  bemerkten, 
und  nun  in  der  Strophe  die  Kola  gesondert  schrieben,  welche 
sie  in  der  Ahtistropbe  vereinigten,  wie  Troad.  t.316  =  333: 

yoouji  xoy  &av6yta  \  TtariQa  naxiiiäa  w. 

Hktaas  Tyd'  HeXae  fiei'  liii&tv  nodiäv. 
Troad.  v.  1292  =  1300: 
iidofoie»,  &  di  [teyaiiOtioJiig  \  anoXtg  oJlwJUv,  |  ovS'  ir'  lort  Tfoia, 
ftti^yi  de  *catv6s  wg  ftg  ov\^yia  aeaovaa  ioQi  xtxvoip&lm  yä. 

Troad.  v.  1314  =  1331: 
ftiAag  yaq  Saoe  TuxcaxaKvxpa  \  ^ävarog  oaiov  ärootoi^  aqmyalaw, 
Uu  taXaiya  nohg'  Z^tog  de  \  nijöifie^e  3t6da  adv  j  ini  fttaras 

Medea  t.  149  =  174: 
(^ay  ofcn'  ö  dvOtayog  (tihtei  yvtig>a. 

Ale.  V.  218  =  231: 
df^Xa  (liv,  giiiai,  öijXa  /'  diX  ofiag. 
jäv  yaq  ov  ipiXav  {  äiXa  giiXtatctv. 

Alo.  T.244  =  248: 
oiffäytal  TS  ßivcii  vtgiiKag  d^ftaiw. 
wftipidiol  18  v-dhai  \  nta^lag  'IiuXkov. 
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Sept.  adv.  Theb.  167  =  175: 
iw  ziletot  ziXeuü  re  ySg  zSade  ■nxQyoifiXoai.es. 
hrcTjqtoi  S'  afifpißayies  nohv  \  dsi§ay  tag  gitloiroXeis. 

ibid.  T.  720  =  727: 
ni^ixa  tdv  (oXeolotxoy  &^e6v  ov  ^eoig  6fiotav. 
^ivoi  Skxh'fiovg  intpoifif  |  Xäkvßog  SxV'^Sv  OTfoixog  xTeavoti'. 

ibid.  T.  783  =  790: 
mxtfogiotufi   x^^l*    ^^^    xcfeiaaorixvtm'   \    [an'']    ofiftttTtUf 

xr^ftava.  rvv  de  r^'w,  ftrj  TcXittt]  xafiipmovg  'Eftrig- 
Damit  berühren  sieb  jene  Fälle,  wo  iDnerbalb  desselben 
Gedichtea  in  nicht  zu  veiter  EDtfemung  tod  einander  der- 
selbe  Vers    bald   anveisehrt  gelassen,    bald   in   seine   Kok 
serlcgt  wurde,  wie  Hipp.  547  nnd  554 : 

ayayd^v  to  nqiv  xai  |  avvftgiov  otxim, 
^Xn-iirjvag  röxt^  Kvnfig  iitÖtaxer. 
oder  wo   von   den  Metrikern   der   eine   die  Worte   in   zwei, 
der  andere  in  eine  Zeile  schrieb ,    wie  im  Frieden  t.  784 
(siehe  Fleliodor  zur  Stelle): 

ävnß<d,f  fieid  xäv  nn^^av  %oi^aat. 
und  im  Psendolus  des  Plautus  v.  1293: 

Vir  malus  viro  optumo  obviam  it    cod.  vetus  (B). 
Tir  malaa  Tiro  |  optumo  obviam  it.    cod.  Ambr.  (A). 
Wichtig  für  die  Frage  nach  der  Grösse  der  ursprüng- 
lich   bestandenen   Perioden    mögen    folgende    Stellen    sein, 
Sept.  781  =  789,    Orest.  1424.  1440,    HeL  642  f.  1137—9 
=  1161—3: 
liatvoftivf  xdaöly  öidvfia  xax'  iriJ.eaei'. 
natda  rdv  TwäofUd'  6  (utx^Offövtag  di^mnav. 
&ia  txi'OS  ■tiÖiff  i}sü('  anoof äaa  nXia/iov. 
nifog  aiXav  IXavvei  öeög  ^fiipoifttv  TÖodi  nijeloau. 
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to  xaxov  d'  äya9-ov  at  re  xafii  avyayaye  (lege  avvayaysy) 

ttÖoiv. 
ai  Tov  ivavXeiois  vtto    evd^xofiotg 
fiovaeia  xal  &äxovg  Ivt^ovaav  avaßoäaci, 
ai  rav  aoidoiärav  o^t&a  fteXiiidöv. 

Man  sieht  also  päonische  Pentameter ,  Elegiamben, 
Jambelegen  nnd  verwandte  Verse  füUten  ursprÜDglicli 
nur  eine  Zeile.  Freilich  konnten  ä\e  längeren  Veree  der 
Scholiea  nnd  Handschriften  auch  dadurch  entstehen ,  dass 
Ton  späteren  Abschreibern  der  Raumersparung  halber  ge- 
trennte Kola  wieder  zu  einem  Verse  rereinigt  wurden;  und 
das  ist  z.  B.  in  der  ersten  der  behandelten  Stellen ,  im 
Frieden  v.  779,  aas  Gründen  der  Symmetrie  sogar  wahr- 
scheinlich; in  der  Regel  aber  wird  man  nicht  irre  gehen, 
wenn  man  jene  längeren  Verse  bei  den  Dramatikern  wie 
bei  Pindar  als  vereinzeint  stehen  gebliebene  Reste  der  alten 
Schreibweise  aoffasst. 

Die  überlieferte  Eolometrie  leidet  an  vielen  nnd 
starken  Fehlern. 
Unsere  überlieferten  Texte  mit  den  kl^'nen  Kola  sind 
also  nicht  die  ursprunglichen,  von  der  Hand  der  Diditer 
selbst  herrührenden.  Stehen  aber  nichts  destoweniger  die 
Eola  der  Handschriften  mit  der  Art  des  gesangsmässigen 
Vortrags  in  Uebereinstimmang?  Es  könnte  dieses  der  Fall 
sein,  wenn  die  Grammatiker  bei  ihrer  Arbeit  die  alten  Me- 
lodienbücher  benützt  hätten.  Dass  ihnen  dazn  wenigstens 
bis  in  die  Zeit  des  Augustns  die  Gelegenheit  geboten  war, 
ersieht  man  daraas,  dass  noch  dem  Dionysius  von  Halikar- 
oass  (de  compos.  verb.  c.  XI)  die  Noten  zur  Parodos  des 
Orestes  vorlagen.  Ob  sie  aber  wirklich  die  gebotene  Gelegen- 
heit benutzt  haben,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Schon  von 
vornherein  widerspricht  dem  der  Umstand,  dass  die  Metriker 
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und  selbst  Heliodor  eich  nirgends  bei  Terscbieäener  Theilong 
der  Kola  auf  die  alte  Vortragsweise  und  die  alten  Gesang- 
bücher berufen.  Ganz  und  gar  aber  muss  uns  Ton  eioem 
solchen  Gedanken  die  bodenlose  Verwirmng  abbringen ,  die 
in  der  Eolometrie  einer  grossen  Anzahl  von  Strophen  herrscht, 
nameDtlich  von  solchen,  die  in  seltenen  oder  doch  wenigstens 
den  spateren  Grammatikern  weniger  geläufigen  Bhythmen 
componirt  sind.  Während  sich  so  die  gljkonischen  Strophen 
leidlich  gnt  zergUedert  finden,  pflegen  die  Daktylo-Epitritcn 
ganz  verkehrt  zerlegt  zu  sein.  Auch  bei  der  Theilung  der- 
jenigen Strophen,  in  deren  Composition  die  Periodenbildung 
vorwiegt  und  die  Zerfallung  der  Perioden  in  Kola  nur  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle  spielt,  tappten  die  Grammatiker 
im  Finstern  herum  und  scheinen  fast  nur  aaf  das  Gerathe- 
wohl  die  Perioden  in  Kola  zerschnitten  zu  haben.  Ich  habe 
dabei  namentlich  das  elÖog  daxTvhxov,  ^aaavixöv  and  Uort- 
Kor  im  Ange ,  bei  denen  auch  häufig  grössere  Perioden  an- 
Tersehrt  stehen  geblieben  sind.  Wenn  ich  indess  hier  von 
einer  Verkehrtheit  der  überlieferten  Kolometrie  rede,  so 
könnte  ich  damit  der  Entscheidung  der  Frage,  die  uns  hier 
beschäftigt ,  vorzugreifen  scheinen ,  indem  ja  erst  erwiesen 
werden  soll,  ob  die  Theilnng  der  modernen  Metriker  vor 
der  der  alten  Grammatiker  den  Vorzug  verdient.  Wir 
müssen  duher  vor  allem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die- 
jenigen Strophen  richten,  in  denen  die  Kola  ganz  unzweifel- 
haft unrichtig  abgetheilt  sind.  Solche  sind  aber  diejenigen, 
in  welchen  die  Alten,  da  sie  die  Responsion  der  Strophen 
nicht  erkannten,  andere  Kola  in  der  Strophe  und  andere  in 
der  Antistrophe  annahmen.  Aus  Pindar  kenne  ich  nur  einen 
Fall  der  Art,  näuitich  die  14.  olympische  Ode,  deren  Strophe 
in  16  und  deren  Antistrophe  in  17  stark  verschiedene  Kola 
zerlegt  ist.  Häufiger  sind  die  Beispiele  solcher  Verschieden- 
heit bei  den  Dramatikern;  so  sind  von  sich  entsprechenden 
Strophen: 
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Aeschyli  Sept      v.287— 303iD 

13  Eola  getheil^ 

T.  304—320  „ 

10    „ 

Pers.      T.    65  ~  72  „ 

6    „          „ 

V.    73  -  80  „ 

5     „          „ 

T.  852— 856  „ 

4    „          „ 

T.  857-863  „ 

6     „          „ 

„        Suppl.    V.    85  —  89  „ 

7     „           „ 

V.    90  —  94  „ 

6     „          „ 

Sophoclifl  Eleotra  t.  824—826  „ 

2     II          1, 

V.  837—839  „ 

EuripidiB  Jon        T.  184—193  „ 

6     „          „ 

T.  194—204  „ 

7     „          „ 

„        Bacchaer.    64  —  67  „ 

4     ,,           ,, 

T.    68-71  „ 

5     „           „ 

Suppl.     T.    42  —  47  „ 

6     „           „ 

Y.   48  —  53  „ 

7     „           „ 

Troad.     y.  826—830  „ 

4     „           „ 

V.  844-849  „ 

5     „ 

Diesen  BeiapieleD  reihen  eich  andere  an,  >o  die  Anti< 
Strophe  statt  mit  einem  neuen  Vers  mitten  in  der  Zeile  be- 
ginnt, in  Folge  dessen  dann  weitgreifende  StoroDgen  eis- 
reisseo  mussten,  wie  in  Aescli.  Prometh.  t.  405,  Pers.  v.  558 
und  879,  Eurip.  Heracl.  v.  618,  Phoen.  v.  214  und  784. 
Ebeiidaliin  geböit  auch  die  Parodos  des  Oedipus  Rez,  wo 
die  Kolometiie  so  zerrüttet  ist,  dass  selbst  Braiubach,  der 
eifrige  Vertheidiger  der  handschrifllicben  Ueberliefemng, 
sich  zum  Bekenntniss  gedrängt  fühlt,  dass  hier  die  Vers- 
theilung  der  HandBChriften  ToUkommen  verwirrt  sei, 

So  offenkundig  nun  aber  auch  die  Verwirrung  an  den 
angegebenen  Stellen  ist  und  so  sehr  damit  auch  der  Glaube 
an  die  Aecbtheit  und  den  Werth  der  Ueberlieferung  erschüt- 
tert wird,  so  könnte  doch  einer  daraufkommen,  jene  Fehler 
aus  der  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  zu  erklären,  welche 
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im  Laofe  der  Zeit  die  von  deo  Siteren  alexasdrinischeD 
GraiDinstibera  gemachte  Verstbeilaog  entstetlten.  Ich  mnsa 
gesUthen,  d&ss  ich  auf  solch  ebe  Entgegnoof;  von  vornherein 
keioen  Werth  lege,  einmal  weil  der  Verkehrtheiten  viel  so 
viele  Bind,  als  dass  jener  Entschuldigungsgrond  überall  Platz 
greifen  könnte,  dann  weil  die  Veränderangen  darch  die 
Schreiber  der  Handschriften  nicht  ho  bedeutend  gewesen 
Bein  können.  Bei  Piodar  und  Aristophaoea,  zn  denen  uns 
alte  metrische  Schollen  erhalten  sind,  können  wir  nämlich 
Doch  ersehen,  dass  im  Laufe  von  mehr  als  1000  Jahren  äus- 
serst wenige  Aendemngen  an  der  alten  Kolometrie  eiogetreten 
sind.')  lodess  einige  Fehler  sind  immerhin  erst  durch  die 
Schuld  der  Abschreiber  entstanden,  indem  sie  theils  ein  Wort, 
das  ursprüi^lich  auf  zwei  Kola  vertbeilt  war,  ganz  einem 
Kolon,  Bei  es  nun  dem  ersten  oder  zweiten,  zuwiesen,  theils 
ganz  kleine  Verse  der  Raumersparung  halber  mit  dem  nSch- 
sten  Vers  vereinigten.  Es  ist  daher  von  ganz  besonderem 
Interesee  zu  untersuchen,  welche  Glaubwürdigkeit  deon  die 
Kolomt^trie  des  ältesten  Metrikers,  des  üeliodor,  zn  bean- 
Bpnichea  habe. 

ijo  viel  zeigt  sich  nun  gleich  bei  Vei^leichung  der  Kolo- 
metrie des  Heliodor  mit  der  in  den  HanJscbrifteu  und  äl- 
tebten  Ausgaben  überlieferten  Verslhvilung ,  dass  Heliodor 
ungleidi  genaner  ist  und  weit  Beltener  unseren  Widerspruch 
herausfordert  Aber  durchw^  verlässig  uml  unbedingt  glaub- 
würdig ist  doch  andi  die  Kolometrie  des  Heliodor  nicht. 


8)  leb  nebma  jedoeli  von  diMer  Bemerltang  die  jSngereti  dmIi- 
UHig>  geubriebeoen  Handtchriftan  roi;  denn  in  diesen  iit,  wie  in 
dtm  mir  vorliegeodtn  cod.  Uon.  n.  &60  de«  Earipidea,  die  Abtiieiinng 
■0  hcilloi  verwirrt,  d»ii  maD  dai  von  Bittcbl  ao  trefflieb  entlarvte 
Dene  SimonideDm  vor  »icb  ED  baben  neioen  lollte,  io  welchpin  in 
den  Chorpanien  der  Vtrtm  einfach  »o  viele  Sylbeii  tnBammen- 
ga>ebri«l«D  aind.  ala  gerade  in  eine  Zeile  gingen;  liebe  Ritaobl, 
BbÖD.  Hol.  XXVII,  IIB. 
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Ja  es  gibt  Stellen,  wo  man,  gestützt  nicht  blos  aaf  das 
rhytfamiGcbe  GefUbl  EOndern  auf  ganz  bestimmte  Beweise, 
sich  g^en  dieselbe  erklären  muss. 

In  den  Wolken  z.  B.   haben  wir  v.  466  in    einem    aas 
trochäischen    und   daktylischen    Gliederu   gemischten    Duett 
die  Periode: 
2tQ,  ^qÜ  ys  Tavt"  a^'  iyiö  !COt'  otfJOfiat.     Xo.  wäre  ye  aoi 

ftoXlovg  ^nt  taiai  Sv^ig  ael  Ka9fja9at. 
die  offenbar*)  aus  drei  gleichen  daktylischen  Tripodien  bestebt, 
denen  zum  Abschluss  eine  eng  verbundene  trochäitiche  Di- 
podie  als  clausula  angefügt  ist.  Heliodor  aber  lässt  mitten 
in  unserem  Versa  nach  oipoftai  seine  erste  Strophe,  voo  ihm 
Periode  genannt,  scbliessen  und  zerfällt  in  Folge  dessen  den 
Vers  in  fünf  statt  in  vier  Kola,  nämlich  in: 
.4^6  ye  Tovf'  aj'  s/w  ^ot'  |  öipofiai  ]  löatE  ye  aov  iro^Xorg 
ini  Toiai  iyiqatg  \  äti  xaO^ijaSai. 

Das  ist  nun  allerdings  ein  arger  Irrthum,  derselbe  irird 
aber  doch  einiger  Massen  durch  die  Erklärung  gemildert, 
mit  der  der  Grammatiker  die  BeechreibuDg  des  dritten  Eolon 
hegleitet.  Er  sagt  nämlich,  wenn  wir  der  handschriftlichen 
UeberlieferuDg  und  nicht  der  Interpolation  Thiemanns  S.  14 
folgen:  rö  (xöJXov)  la  (das  ist  otpofiai)  iqtovUaßos  xaio 
nööa  xpjTtKOv.  (Öini.^  xoi)  JttqtoSog  Ewccxw^og,  tay  xo  ?r^- 
tov  (das  ist  äoTs  yc  aov)  xo^ia/jßixöv  notei  avL,vyiav.  Da- 
mit scheint  nun  nichts  anderes  gesagt  werden  zu  sollen,  ab 
dass  der  Choriamb  uore  ye  aoü  mit  dem  Torausgebenden 
oipofiai  zusammenhängt  und   eigentlich  nur  einen  aus  zwei 


4)  Ich  «age  offenbar  und  glaube  dabei  der  Zuatimmang  vomr- 
tbeilaloser  Richter  ticher  KU  tein,  will  jedoch  bemerken,  dasa  H.  Scbuidt 
^die  KuDstformen  der  griechischen  Poesie'  II,  p.  CCX!CII  einer  anderen 
Anffassnng  und  Theilang  folgt. 
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Tbeilen  bestdiendeD  Vere  bildet.    Denn  ganz  ähnlich  ist  in 
den  Achamern  zu  dem  Verse  285 : 

ci  ftev  ow  noxakBvaofiE»,  tu  fiia^  sugKii-r^ 
bemerkt:  Söjjiia  ß',  o  (lege  a)  noul  av^vyiar.  Daraus 
wird  also  wahrscheinlich,  dass  Ueliodor  noch  eine  richtige 
Vorlage  hatte,  und  eich  nur  selbst  durch  den  Personenwechsel 
rerleiten  Hess,  die  zusammengehörigen  Theile  des  Kolon 
otpoftai  &i'(JT£  ye  aov  auseinanderznreissen  und  dann  noch, 
um  das  Mass  des  Unverstandes  vollzumachen,  nach  oipofiai 
den  Beginn  nicht  blos  einsB  neuen  Kolon  sondern  einer  neuen 
Periode  oder  Strophe  anzunehmen. 

Siclier  verfehlt    ist  auch    die  Kolometrie  Heliodors   zu 
den  Wolken  y.  805  fiF.     Hier   führt  Interpunktion   und  Sym- 
metrie zu  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Theilung: 
^ß'  aia&ävEi  TckeiGTa  di'  ^ftSg  ayäd-'  aviix^  f^wy 

ftövag  &eöiv,  lug 
itotfiog  öd'  lariv  anavca  dgäv, 

Off'  ay  xeAcvi^. 
Heliodor  zerfällte  nicht  blos  den  ersten  Vera  in  zwei 
Kola,  weil  er  die  Grösse  eines  Kolon  oder  zusammengesetzten 
Fusses  zu  überschreiten  schien ,  sondern  zerrise  auch  bei 
seiner  Vorliebe  Ttir  choriambische  Messung*)  den  dritten 
Vers  in  folgender  Weise: 

(äg'  alad-ävBi  ttltlaza  dt'  ij- 
fiäg  dyäO-'  ovrix'  ^iiov 
fiövas  ^EÜy,  t5g 
i'rofjuog  od'  iariy  a/ra^- 
Ta  i^Sv,  ha'  ay  xEievijg. 

5)  Das  vierte  Eolon  bescbreibt  Heliodor  mit  d«n  jei 

derbten  Worten  unö  x^qM/jßov  päaiia;  li;  jfoglB/jßov ;  visll 
er   äno  iofißix^s  päanai  lif  jra^ia/tßoy  and  loa  im  Texte: 
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Damit  ist  die  ecböne  dorch  die  loterpanlction  noterstützte 
Symmetrie  dee  Baues  vollständig  zerstört  und  zugleich  der 
rhjthmisclie  Charakter  des  vorletzten  logaödischeo  Verses 
vernichtet. 

Diese  beiden  Stellen  «rwecken  also  kein  besoodem 
Vertrauen  in  die  Verlässigkeit  des  Heliodor.  Prüfen  vir 
nun  Unbefangen  seine  Zerlegung  der  päonischen  Perioden,  so 
vrerden  wir  in  derselben  alles  elier  denn  eine  uiuükalische 
UeberlieferUDg  aus  der  Zeit  des  Dichters  selbst  finden.  Wir 
vermissen  in  derselben  durchweg  die  folgerechte  Durchfiihmng 
eines  richtigen  Princips,  und  treffen  dafür  meistens  nur  ein 
blindes  Rathen,  So  ist  z.  B,  ein  nicht  ungewöhnliches  Kolon 
im  päonischen  Bhylhmus  das  ter^^vO^fiOv  nauiyixoy,  da- 
neben sind  aber  auch  nicht  selten  von  Heliodor  vier  pä- 
onische  FUsse  in  zwei  xwla  di^&fja  auseinandergenommen. 
Hat  nun  diese  verschiedene  Auffassung  zu  Recht  bestanden, 
so  mnss  doch  derselben  irgend  eine  ratio  zu  Grunde  gelegen 
haben.  Diese  kann  aber  keine  andere  gewesen  sein,  als 
dass  vier  päonische  Fiisse  von  der  Form 

—  <j    _    —  \j   u  V  —  uw^<  —  u— .    oder 


ein  änziges  Kolon,  hingegen  vier  von  der  Form 

zwei  Eoln  bildeten.  Nun  verfahrt  auch  Heliodor  in  der 
Regel  nach  diesem  Grundsatz;  aber  in  den  Achamem  und 
nichts  desto  weniger  die  Verse  311  und  291: 

ovx  av  ijt'  iftr^g  ys  ve6\Ti^og,  Sr'  iyio  ^li^bif, 
ontiaä(iEvog,  itTa  dvva  \  aat  tt^g  tfi'  dnoßXinav. 
trotz  der  damit  verbundenen  Wortbrecbniig  in  ja  zwei  di'p- 
^&fia  gellieilt.  Ebenso  sehr  vermisseu  wir  die  Oonsrquenz, 
wenn  Hthodor  sonst  regelmfissig  fünf  päonische  Fü^e  in 
zwei  Kola,  ein  iiq^&fiov  und  ein  i^t^&fiov  zeifilllt,  hin- 
g^en  einmal  in  den  Acharnem  v.  295  =:  312   das  Pentar- 
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rjtbmon  als  ein  einziges  Kolon  stehen  iässt,   wiewohl  bei 
dem  zweiten  Vers 

ovtoU  aot  x^ftf^i'  xai  av  xata&ov  iraXw  tö  f/^Kig. 
die  Theilung  in  zwei  Eola  dorcb  die  Interpunktion  und  die 
rhythmische  Form  angedeutet  zu  sein  scheint. 

Wenn  ferner  Heliodor  die  sich  entsprechenden  Verse 
in  den  Rittern  303  =  362: 

iy  atja  Ttti^  ■/  St£^  ^e^/iortfa  |  xcd  Xo^mi'  h  nöXet 
aaf  verschiedene  Weise,  wie  ich  durch  die  vertikalen  Striche 
andeutete,  getheilt  hat,  so  lasst  sich  auch  dieses  nur  daraas 
erkläriiin,  dass  er  oder  sein  Vorgänger  in  der  Abtheilung  der 
Kola  einzig  seinem  willkürlichen  Ermessen  und  nit^t  den  in 
den  Uelodien  gegebenen  Auzeichen  folgte.  Denn  es  hat 
zwar  Heliodor,  durch  die  Lücke,  die  schon  damals  die  Anti- 
Strophe  entstellte ,  verleitet ,  die  Responsion  der  beiden 
Strophen  nicht  durcbscbaut;  beruhte  aber  seine  Kolometrie 
auf  richtiger  alter  Üeberliefeiung,  so  mnssten  trotzdem  die 
beiden  angefühlten,  voa  keiner  Corruptel  berührten  Verse  in 
gleiche  KoU  zerfallt  sein.  Ein  gleicher  Fall  von  verschie- 
dener Theilung  einer  päoniBchnn  Periode  in  Strophe  ond 
Antistrophe  lug  deui  Heliodor  im  Frieden  v.  1133  =  1165 
vor ;  doch  Bind  die  Worte  des  Scholiasten  so  verderbt,  dass 
sich  kein  sicheres  Unheil  darüber  bilden  lässt,  wie  getheilt 
Heliodor  die  Verse  vorfand.') 


6}  W»hricbeiiiliflli  Untet«  du  Seholion :  ti  »'  sni  «'  t^t^av^fii» 
Tf  «1  i(qiia9iita'-  rö  {'  ^'  9-'  tv  fiif  rg  p"  xputonj  ietl  nnuwtm*' 
TfiffBifiör  it  trnl  ilfgtiSfia  iio,  (ivo  ii  iiffii9/tli  Mai  ty  iflQgv9- 
litr)  tp  \%  atgorf^;  lo  dMI  die  beiden  »icb  entiprechenden  VerM 
fulgendermanen  gegliedert  waren : 

ixxltis  TÜf  (Haur,  \  Sti'  Sp  p  tm/^Tatu  \  lov  St^vt  intintitftruifttrv 
jör  ri  9(11'^/'  öfwc  aÜRyoit*'  \  il*'  initay  g  ainaw,  |  i«Sttt  van//«. 
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Diese  Beispiele  mögen  geniigeu,  am  den  Glanben  an 
die  Untrüglichkeit  der  Heliodoreischeo  Kolometrie  za  er- 
schütten!.  Wenn  nun  selbst  aaf  Heliodor  keio  fester  Ver- 
lass  ist,  wetiD  schoD  zu  seiner  Zeit,  also  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung ,  die  Kola  vielfach  falsch 
abgetheilt  waren,  wie  viel  weniger  dürfen  wir  dann  den 
unbekannteD ,  höchst  wahrscheinlich  viel  jüngeren  Gramma- 
tikern trauen,  deren  Verstheilung  uns  in  den  Handschriften 
des  Aeschjtus  Sophokles  und  Emipides  vorliegt?  aber  ge- 
radezu weggeworfen  zu  werden  verdient  desshalb  die  Ueber- 
lieferung  doch  nicht;  einen  Werth  möchte  man  vor  allem 
derselben  beilegen,  nämlich  den,  uns  ein  Wegweiser  zu  sein 
für  Auffindung  der  Periodenschlüsse.  Wir  haben  nämlich 
oben  nachgewiesen,  dass  die  Cantica  der  Dramatiker  in  der 
voralexandrinischen  Zeit  und  wohl  anch  noch  in  dem  Anfang 
der  alexandriniscben  so  geschrieben  waren,  dass  sie  weniger 
Zeilen  füllten,  dass  also  iu  denselben  nicht  die  Eola,  son- 
dern die  a^lxot  oder  neqioSoi  in  eigenen  Zeilen  abgesetzt 
waren.  Wenn  nun  die  Grammatiker  sich  damit  nicht  be- 
gnügten, sondern  auch  innerhalb  der  Perioden  die  kleineren 
Eola  abtrennen  zu  müssen  glaubten,  so  sollte  man  doch  meinen, 
sie  seien  dabei  so  verfahren,  dass  sie  regelmässig  da,  wo  in 
ihrer  Vorlage  eine  Periode  schloss,  auch  ihrerseits  ein  Kolon 
schliessen  Hessen.  Dann  konnte  in  ihren  Texten  wohl  das 
erste,  zweite  oder  dritte  Kolon  einer  mehrgliedcrigen  Periode 
falsch  abgesetzt  sein,  aber  das  letzte  Glied  eines  Verses  oder 
einer  Periode  musste  regelmässig  an  richtiger  Stelle  schliessen. 
Dieses  VerhaUuiss  scheint  so  einfach  und  natürlich  zu  sein, 
dass  man  es  unbedingt  in  der  überlieferten  Kolometrie  finden 
möchte;  anch  lässt  sich  in  der  That  der  Nachweis  Tühren, 
dass  Heliodor  wenigstens  in  der  Zergliederung  der  päonischen 
Strophen  dasselbe  beobachtet  hat.  So  ist,  um  die  Sadie 
an  einem  Beispiel  klar  zu  machen,  das  päonische  Canticnm 
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io  den  Acharnern  v.  665—675  =  692—703  folgender  Massen 

getheilt : 

^evQO  Mova''  iX&i   <pXtyvqä   nvqog   i\xovoa   fiivog,   evrovog 

oJov  f§  av{y^x(i}v  fT^ivlvutv  |  qilipaXog  äv^Xar^,  IqB&t^öftevog  \ 

^r/x'  «f  irravO-^axiSEg  laai  rta^XEifterai,  \ 

ot  3i  Qaaiav  ävaxuxüiai  htragdfutvKa,  j 

Ol  de  ftÜTTiDOtv,  ov  I  Fcj  aoßaqdv  ii.9i  ufXog  |  et'rococ  ayQOt- 

xÖtcqov,  I 
wg  efte  Xaßovaa  zov  6i](iäir^r.  j 

Das  ganze  Ganticum  zerfällt  uach  dem  rhythmischen 
Ban  und  den  Freiheiten  des  Hiatus  und  der  sjllaba  anceps 
in  5  Perioden ,  oder  in  6 ,  wenn  man  die  letzte  neuntaktige 
Periode  in  zwei  Perioden  von  6  und  3  oder  von  4  und 
5  Takten  zerlegen  will.  Heliodor  theilt  dasselbe  in  1 1  Kola; 
manches  ist  dabei  zweifelhaft,  wie  denn  z.  B.  gleich  die 
erste  Periode  offenbar  besser  in  ein  tsr^^-^^ov  und  ein 
diij^^fiov  statt  in  zwei  Tqi^i!>ita  zerlegt  werden  würde; 
aber  regelmässig  endet  doch  da,  wo  eine  Periode  Echliesst, 
auch  ein  Kolon.  Die  gleiche  Erfahmng  wird  man  auch  ia 
den  übrigen  päonischen  Strophen  machen,  nnr  an  zwei 
Stellen,  Achara.  t.  971  und  Pax  t.  1127,  scheint  Heliodor 
in  seiner  Kolometiie  den  PeriodenscfalnsB  übersehen  zu  haben, 
aber  an  letzter  Stelle  nur,  wenn  man  der  interpolirten  Les- 
art Thiemanns  folgt,  nicht  wenn  man  sieb  au  die  Spuren 
der  handachriftlichen  Ueberlieferung  hält  (siehe  S.621  Anm.); 
und  auch  in  dem  Scholion  zor  ersten  Stelle  fJTna  xäXa 
nauavixd  ix.  fiovofÜTQOv  xal  ztr^fiirQov  dtg  xax  t^iäiv 
Hit^fin  haben  wir  sicher,  wie  schon  der  Ausdruck  (lovofie- 
TQov  statt  fxayo^&fim)  zeigt,  dne  byzantinische  Interpolation, 
welche  auf  einen  Text  zurückgeht,  in  welchem  statt 
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die  ersten  Worte  cTdeg  fJ  nar  einmal  geBcbrieben  waren  und 
ol*  ix'^i  \a  Folge  irgend  eines  Zufalls  gerade  so  wie  io  d«r 
ed.  Aldioa  fehlte.  Alit  Schmidt  (Kunstformen  II  p.  CX.Ü) 
freilich  stimmt  Heliodor  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle, 
Ach.  287  ff.  =  338  ff.  nicht  iiberein.  Heliodor  zerrällt  näm- 
lich die  12  päonischen  Takte  in  6  di^&fta,  was  schon  die 
älteren  Herausgeber  auf  eine  Theilung  der  Perikope  in  drei 
Tetrameter  führte : 

287  Toite'  igoyfäg;  ävmo\xi"^og  et  xai  ßdei.v^g,\ 
M  nifödota  zr^g  nccvqidog,  \  oorig  ^ftäv  (tövog  \ 
anttaä^vog  tira  dvva\oai  n^g  ifi'  mroßX4nety.\ 
338  ^XXa  vwt  Uy',  u\aoi  doxei,  tÖv  ze  j1cme-\ 
datftoviov  avTOv  Sti  \  r^  tfoftf^  aovoti  ^IKog'  \ 
üg  ToSt  td  XaqxiSiov  \  ov  it^odaaio  nofcL  \ 
Sdimidt  hingegen  lässt  die  Perikope  aus  4  Triuietero  be- 
stehen, von  denen  jeder  einen  Vera  im  rhythmischen  Sinne 
bilden  soll.     Bei   dieser  Theilung    wird  nun  allerdings  die 
Wortbrechung ,    die  wir  oben  bei  Vers  338  eintreten  sahen, 
Termieden.     Aber  abgesehen  davon ,  dass  auch  Schmidt  bei 
seiner  Tfaeilnng  t.  300 

i^a  fUfiiaipic  ae  SXitavog  m  ^öXiW,  ov  i- 
yti  tefifS 
Wortbrccbnng  annehmen  müsste,    wenn  er  nicht  das  hand- 
schriftlich überlieferte  and  keineswegs  Terdachtige  Wörtchen 
iyio  ausschiede,    erhält  auch  derselbe  bei  seiner  MesstiDg 
einen  Trimeter 

Sarig  rfttä»  (tövog  ansioöftevog 
von  so  hässlicbem  Tonfall,  dass  man  einer  solchen  Euihfthmie 
CO  lieb  gewiss  nicht  Toa  der  Ueberlieferuog  abweichen  sollte. 
Da  iadess  ein  Vers  nothwendig  aof  eine  r^la  XiSv  aoB- 
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gehm  mnss,  so  werden  wir  von  einer  Theilnng  jener  Perikope 
iD  Verse  überhaupt  abBehta  miisEeD.  Will  man  Dun  aber 
nicht  der  Gleichmässigkeit  zu  lieb  mit  Heliodor  jene  12  Takte 
in  6  dif^v&fta  zerl^en,  so  werden  wir  durch  Wortechloss, 
Sinn  ond  Taktforoi  am  ehesten  zu  fülgender  freilich  etwas 
buntscheckiger  (Gliederung  geführt : 


'  1  ■ 


Wenn  dud  aber  anch  die  Kolometrie  des  Heliodor  so 
beschaffen  ist,  dass  immer  mit  der  Stelle,  wo  ursprünglich 
eine  Periode  scbloss,  der  Schluss  tinea  Kolon  zusammen  lallt, 
Bo  lässt  sich  doch  ein  gleiches  von  der  Kolometrio  des  Pindar 
und  der  in  den  Handscbrirten  der  Dramatiker  befolgten 
Verstheilung  nicht  sngen.  Zwar  bildet  aucb  hier  die  Theiluug 
nach  dem  aufgestellteu  Grundsatz  die  vorlierrschende  Regel, 
wie  denn  z.  B.  in  dem  4.  pytbischen  SiegeEgesang,  der  wegen 
seiner  zahlreichen  Strophen  die  sichersten  Indicien  der 
Periodentheilang  an  die  Haod  gibt,  am  Schlüsse  der  8  Peri- 
öden  der  Strophe  regelmässig  in  den  Handschriften  auch  ein 
Kolon  schliesst,  und  in  dem  3.  olympischen  Siegestied  weder 
in  den  Strophen  noch  in  den  Epoden  auch  nur  ein  Vers 
der  R^el  zuwiderlauft.  Auch  ist  sicherlich  an  vielen  Stellen, 
wo  die  Philologen  unserer  Zeit,  die  sich  um  solche  Kleinig- 
keiten allzuwenig  kümmern,  eine  verschiedene  Zergliederung 
angenommen  haben ,  die  Verstheilung  wieder  in  Einklang 
mit  jenem  Grundsatz  zu  bringen.  So  kehre  ich  2.  B.  ohne 
Bedenken  im  Orestes  t.  1437  ff.  nieder  zu  der  tod  der  band- 
sdiriftlichen  Deberlieferung  empfohlenen  Verstheilung  zurück: 

Jtffoaebtey  d'  '0^<rta$  \  ^maivav  xo^v  (o  Jioq  rtäi, 

^ig  ?zvoff  n:iäiti  Sev^'   afcoaräaa  xXiaftov 

niioTtog  int  n^otiarofios  J'd^of  TtaXatäg 
zumal  der  bacchiscbe  Rhythmus  sich  trefflich  zum  Ausdruck 
der   vorscbreitendeo    Bewegung   eignet,    während    Hermann 
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und  Dindorf  mit  ti  Jiog  rtai  eine  neue  kretische  Reihe  bo- 
giDDen  liessen ,  dann  aber  zu  starken  Äeoderungen  sidi 
genöthigt  eabeo.  Und  ebenso  lasse  ich  lieber  im  Rhesas 
T.250  =260: 

xat  aalevT]  Ttölig'  emi  ^^yÖ/v  rig  eaziv  alxtfiog- 
svi  de  ^^'aog  h  ßixf  ?■ 
mit  den  Handschrillen  nach  aXnifiog  die  Periode  scfaliessen, 
als  dase  ich  mit  Dindorf  i'ativ  ähiifios  zu  dem  folgenden 
Vers  ziehe.  Denn  für  die  Überlieferte  'i'heilung,  der  bier 
auch  ü.  Schmidt  beitritt,  spricht  nicht  blos  die  iDterpanktion 
in  Strophe  und  Gegenstropbe ,  sondern  aucli  der  Gebrauch 
der  kurzen  Scblusssjibe  tou  aXxl^los'  als  Länge,  der  nur 
am  Schlasse  der  Periode  seine  Berechtigung  hat. 

Aber  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  die  in  der  handECbrilt- 
liehen  Eolometrie  gegebeoen  Anzeichen  des  Periodenscblussea 
mit  Unrecht  Ternachlässt  wurden,  so  bleibt  doch  eine  grosse 
Anzahl  von  Stellen  übrig,  wo  in  eiuem  Kolon  der  Schluss  der 
Torauegehenden  und  der  Anfang  der  nachfolgenden  Periode 
vereinigt  ist.  Um  auch  bier  zunächst  von  Pindar  auszugehen, 
so  waren  in  der  Epode  des  oben  schon  herangezogenen 
-■"rten  pyttiischen  Siegesliedes  die  Verse  3  und  4  also  in 
la  getheilt: 

xeivog  o^tg  ixtelevTä  |  aei  fityaXäv  noUasv 
fioer^änoXiv  \  Qrjqav  yEveaä-ai,  töv  note  |  TQiTOividog  f.v 
fT^oxoaig.  , 
ibrend  also  das  zweite  Kolon  mit  stoXiwv  scLliessen  sollte, 
in  dasselbe  aus  der  folgenden  Periode  noch  ftoTQÖni^v 
eingezogen ;  wie  verkehrt  dieses  war,  ersieht  man  daraus, 
IS  bei  dieser  TlieiluDg  nicht  blos  häufig  mit  dem  Schlüsse 
es  Kolon  ein  Wort  mitten  durchschnitten  wurde,  wie 
66,  89,  173,  273,  sondern  auch  zweimal  vt.  111  und  203 
unerlaubter  Hiatus  mitten  in  das  Kolon  hineinfiel.    Gar 
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nicht  selten  treffen  wir  auch  bei  den  sceoischeD  Dichtern 
solche  verkehrte  Tbeilungen,  wie  in  Iphig.  Aul.  1330  ff.: 

»j  jtoXtfiox^y  ag'  ijf  yivog,  \  t;  Ttolvftox&oy 

afte^iioy,  I  To  j^^cc/v  di  ti  )  dvarcoTfiov 

EomeD.  373  ff. : 
doiai  d'  av6^öiv  «.al  ftaX'  in'  ald^i^i  |  aefivat 
Ta*6(ttvm  I  xoTß  yäy  fuvv9ov<nv  ariftot.  \ 

Ran.  879  ff.: 
ei.&ei'  htofpöfiivai  \  dvvafiiv 
ÖEiyorärotv  arofiätotv  \  no^iaaa&ai 
(p^^futTa  I  xai  Tta^anniafica'  enüv 
vvv  yä^  äytav  \  aotpiag  6  fiiyaq  j  xütqei  n^g  i^yov  r^ätj.  | 

Vergleidie  auch  Aves  1750  ff.  ond  Ban.  398  ff. 

Alle  diese  Fehler  den  Schreibern  der  Haudschriflen  und 
den  späteren  onwissendeu  Qrammatiltem  zur  Last  zu  legen, 
halte  ich  doch  für  sehr  gewagt ;  die  Zahl  der  Irrthümer  ist 
eben  eine  zu  grosse;  es  mögen  daher  viele  echon  von  den 
alezandiioiechen  Grammatikern  herrühren,  sei  es  dass  bereits 
in  ihren  Vorlagen  hin  nnd  wieder  der  Feriodenscbluss  nicht 
richtig  angedeutet  var,  sei  es  dass  sie  selbst  bei  der  Kolo- 
metrie  allzu  eilfertig  und  nachlässig  zu  Werke  gingen. 

So   bieten    uns  also   die    überlieferten  Kola   selbst  in 
diesem  Punkt  keinen  verlässigen,  nntrügerischen  Wegweiser. 
Noch  weniger  kann   man  sich    nach  den   Toratugeschickten 
ErörteruDgen  auf  sie  bei  Zerlegung   der  Perioden  in   ihre 
Kola  verlassen;    doch  dürfen  sie  auch  da  nicht  g 
Acht  gelassen  werden,  am  wenigsten  von  denen,  ^ 
die  Analyse  der  Chorgesänge  zur  speciellen  Aufgab 
haben.     So  verdient  es  schon  als  eine  Ungenauigl 
in  werden,  wenn  H.  Schmidt  eine  Verstheilung , 
HandscbrifUn  überliefert  ist,    aU  die  Aoffassong 
[1671, 6.  PhiL  hirt.  CL]  il 
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oder  irgend  eineB  Kritikers  aofRihrt;  deno  etwas  mehr  An- 
sebcD  gewinnt  doch  eine  Analyse,  die  nicht  Lloa  den  Beifall 
eines  neueren  Philologen  gefunden  hat,  sondern  anch  seit 
Alters  iu  den  Handschriften  geschrieben  steht.  Dubd  gibt 
CS  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  man  zwi^hen  zwei  Messungen 
schwankt  oder  wo  man  überhaupt  keine  probable  Messung 
finden  kann;  in  solchen  Fällen  ist  es  immer  das  Geratbenste, 
bis  eine  nene  sichere  Gliederung  gefunden  wird,  bei  der 
überlieferten  Kolometrie  zu  bleiben.  Ich  habe  mir  viele 
derartige  Stellen  verzeichnet,  ich  will  hier  nnr  eine  heraus- 
heben, um  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wohin  meine  Worte 
sielen.    In  den  Eumeniden  t.  328  bind  die  sechs  Päone 

hti    i  T^  Te&vftivi^   |   rode  fiikog  na^axonä   \   itatja- 

in  drei  di^&fia  getheilt;  Dindoii  gibt  aialt  uii'selben  in 
seiner  neuesten  Ausgabe  der  Poetae  scenici  zwei  T(}i^fiv9-fia; 
nun  kann  ich  aber  gar  keinen  Grund  selien,  wetshalb  von 
den  beiden  möglicheo  Theilungen  die  Tljeilnng  in  zwei  Kala 
den  Vorzug  vor  der  in  drei  verdiene,  und  ich  gebe  daher, 
bis  ich  eines  besseren  belehrt  werde,  der  überlieftrien  Kolo- 
metrie den  Vorzug. 

Bis  za  welcher  Grosse  dehnten  die  Grammatiker 
die  Kola  aus? 
Wir  haben  in  dem  Torausgebunden  Abschnitt  die  Glaub- 
würdigkeit der  überlieferten  Kolometrie  unteisucbt  und  ihren 
Werth  auf  ein  sehr  geringos  Mass  h(.'rabgudruckt.  Wir 
sahen,  dass  die  Grammatiker  selbst  die  in  den  älteren  Aus- 
gaben angegebenen  Periodenschtiisse  hie  Dud  da  äbersehen 


7]  ip^iyaäoi^i  fQllt  nämlich,  glaabe  ich,  dai  Haia  einei  Pfton, 
idem  dai  Wort  nicht  von  dem  abgeleiteten  itiktofitH,  sondern  TOn 
er  Stimmform  iaX  gebildet  iit;  lonit  müHte  man  wohl  ip((tr«ßlm' 
ie  itatt  tp^u^ttXit  ichreiben. 
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haben  und  im  Uebrigen  auf  die  alten  Melodienbücher  nir- 
geuds  Rücksicht  Dahmeo.  Je  weaiger  sie  sich  aber  an  die 
alten  Traditionen  hielten ,  um  so  mehr  mussten  sie  gewisse 
Gi'undsätze  bei  ihrer  Arbeit  im  Auge  behalten;  und  diese 
Grundsätze  verdienen  immerhin  nnsere  eingehende  Beachtung, 
da  ja  jene  Grammatiker  in  einer  Zeit  lebten,  wo  man  noch 
die  klassischen  Tragödien  auf  den  Bühneo  aufführte,  and 
musikalische  Theoretiker  ersten  Ranges  die  Lehre  von  den 
rhythmischen  Sätzen  und  Gliedero  entwickelten.  Gerade 
die  grosse  Lücke,  welche  unser  Wissen  durch  den  Verlust 
der  meisten  Werke  des  Aristoxenns  erlitten  hat,  lägst  uns 
eine  Ergänzung  der  wenigen  uns  erhaltenen  Sätze  ans  der 
Praxis  der  alexandrtnischen  Uetriker  doppelt  wünschenswertb 
ersc'ieinen.  Wagen  wir  also  den  Versuch  aus  der  im  Re- 
sultat uns  vorliegenden  Thätigkeit  der  Grammatiker  einen 
SchluBS  auf  die  von  ihnen  dabei  befolgten  Regeln  zu  madien. 
Am  augenfölligsten  ist  bei  der  überlieferten  Eolometrie, 
dass  bezäglich  der  Grösse  der  Kola  ein  gewisses  Mass  ein- 
gehalten ist,  über  das  die  Grammatiker  nicht  leicht  hinaus- 
gingen, .  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  erhellt  audi  ferner, 
dass  jenes  Mass  iui  allgemeinen  im  Einklang  steht  mit  den 
Bestimmungen,  welche  die  alten  Musiker,  Axistoxenns  bei 
Psellns  c.  12  und  im  fragm.  Paris,  c.  11  und  Aristides  Quin- 
tilianus  p.  35  ed.  Meib.  über  das  fiiyE^og  der  Tiödes  <ivv- 
9etot  aufgestellt  haben.  Nach  diesen  sollte  eich  bekanntlich 
die  Grösse  eines  Fusses  im  iambischen  Rhythmengeschlecht 
aof  18,  im  daktylischen  auf  16  and  im  päonischen  auf  26 
eiufaclie  Zeiten  (x^ot^t,  morae)  ausdehnen  können.  Ganz 
dem  entsprechend  wiid  nun  in  den  Cantica  der  dak^Usche 
Hexameter,  der  seinen  Füssen  nach  zu  dem  daktylischen 
Geschlecht  zählt  und  seiner  rhythmischen  Gliederung  nach 
entweder  zum  daktylischen  (3  -^  3)  oder  zum  ismbischen 
(1  -|-  2  oder  2  -f  4)  Geschlecht  gerechnet  werden  müsste, 
durchweg  in   zwei  Kola  zerlegt,    eben   wöl  er  mit  seinen 
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24  Zeiten  die  höchBte  Tak^rÖsse  in  jenen  beiden  Qeachlecbtezn 
überragt.  Anf  der  anderen  Seite  finden  eidi  in  den  Cantica  gar 
nicht  selten  (eid  2.  B.  Phil.  135,  Enr.  Elect.  1206  f.  1209, 
Med.  633,  666,  Phoen.  1715)  iambieche  and  trocliäische  Hexa- 
podien*)  and  Pentapodien,  wie  ionische  and  choriambiBche 
Tnmeter  (Bieb  Rhes.  363,  Nub.  811,  Oed.  Col.  242)  an- 
genommen, was  wieder  damit  übereinstimmt,  dass  im  iambi- 
sehen  BhythmeDgescblecht  die  Musiker  einen  itoig  duTumat- 
ieKaotjfiog  aufstellten,  freilich  nicht  immer  sind  6  iam- 
bische  Fasse  zu  einem  einzigen  Kolon  verbunden,  weit  ge> 
wohnlicher  sind  sie  >n  zwei  Eohi  zertheilt;  aber  die  ange- 
führten Sätze  des  Aristoxenns  und  Aristides  dürfen  and 
nur  in  dem  Sinne  genommen  werden,  dass  in  dem  iambisdien 
Qeschleclit  sich  der  Fuss  bis  zar  Grösse  Ton  18  Zeiten  aos* 
dehnen  darf,  nidit  in  jenem,  dass  alle  iambische  Reihen, 
die  nicht  über  jenes  Mass  von  18  Moren  hinausgehen ,  nun 
auch  stets  nur  einen  einzigen  Fosbs  bilden  mtlssen.  Auf- 
fällig ist  es  nur,  dass  die  Metriker  auf  der  einen  Seite  VerM 
von  der  Form   des  iambischen  Tnmeter  nnd  trocfaäiscben 


and 


8)  B.  Schmidt  tuA  meb  die  hjpermetrisolie  iunbtaehe  Beupodi* 


kli  ein  «iiuigea  Kolon  nnd  fSlirt  daför  II,  170  zwei  Beiipielo  au 
AMobyloB  *a-  Icti  will  im  Angonbtiok  nicht  nntereDoben ,  ob  diwe 
Ann&bme  bereohtigt  sei,  aber  Anfahren  mnis  ich  bier,  dM<  an  beiden 
Stellen  die  bandachriftliche  Üeberliefeniog  nicht  fär  Schmidt  eprieht. 
Im  Agamemnon  v.  46B  haben  die  Uandtchrif  ten  eine  ganz  andere  ond 
weit  wahnoheinlicbere  Kolometrie  alt  Schmidt  ond  in  den  Clioe- 
phoren  v.  8S3  theilan  lie  die  Bexapodie  folgender  Uaaaeu  in  iwd 
Kola: 
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BD  eioigen  Stellen  angetheilt  liessen ,  wie  in  Cboepb.  444, 
Ood.  Rez  889,  891,  Aiax  r.  176,  Nob.  1156  f.,  Oreat.  UOl, 
Piodar  OL  III,  5,  und  anderntlieilB  reine  iambische  Heza- 
podien  in  zwei  Kola  zerlegten,  wie  in  der  ersten  olympisclien 
Ode  T.  8: 

S&ev  6  noXigiOTOS  \  vftvos  dutpißaXkaau 

Gewiss  beruhen  manche  dieser  Incenseqnenzen  auf  einem 
blossen  Verselten  der  Grammatiker,  namentlich  dann,  wann 
ihre  von  der  Regel  abweichende  Theiluag  nicht  durch  die 
Cäsar  nnterstUtzt  wird.  In  anderen  Fällen,  wie  bei  dem 
trocbäischen  Trimeter  des  Stesicboms,  darf  wohl  der  in 
eine  Zeile  geechriebene  Vers  gar  nicht  ala  ein  Kolon  be- 
trachtet werden ;  das  2^(7i;;d^eu>>'  hat  vielmehr  die  Geltung 
einer  ans  drei ,  nicht  zwei  n66ts  avv&ttat  bestehenden 
Periode,  welche  die  Grammatiker,  am  den  Text  nicht  io 
allzakleine  Verslein  zn  zerbröckeln,  nnrersehrt  stehen  Üeesen. 
Im  päonischen  Khjthmengeschlecht  habe  ich  nnr  zwei 
in  eine  Zeile  geschriebene  Pentameter  angemerkt,  Aristoph. 
Acham.  295  =  342  nnd  Earip.  Hei.  642.  Nun  haben  aller- 
dings die  Rhythmiker  im  nauayatov  yivoe  das  (liyt^oq  nev- 
texattmoaäatjftoy  zugelassen;  da  aber  die  Grammatiker  in 
der  Regel  5  päonische  Füsse  in  zwei  Eola,  ein  Sl(t^&[tov 
und  ein  vfiffv^nov  zerlegten,  so  bin  ich  eher  geneigt  anza* 
nehmen,  dass  an  jenen  beiden  Stellen  aas  den  älteren  Texten 
die  ftiofriissiga  Periode  stehen  geblieben  ist;  sieh  oben  S.  621. 
Weit  wichtiger  ist  die  andere  Beobachtung,  dass  sehr  viele 
kretische  Tetrameter  in  den  Handschriften  des  Aristophanes 
stehen  ood  von  Heliodor  in  den  metrischen  Scholien  gebilligt 
wurden.  Sind  diese  Tetrameter  als  Kola  auTzufassen,  wie  sie 
ansdi-ücklidi  Heliodor  benennt  und  wofür  went 
Vögeln  lOG&ff.  ihre  Verbindung  mit  epondeische 
spricht,  dann  ergibt  sicQi  daraas,   dass  die  ofl 
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zogenen  Sätze  der  Rbythmikcr  'avita&at  de  giaiyeiat  ro  /lev 
iaftßotöv  yivog  ftixQt  tov  SKtwxaidExaa^fiov  fieyi&ovg,  äffv» 
ysfia&ai  tov  fiiytatov  nöda  l^atiiäatov  tov  elaxiotov,  ro 
ii  daxTvKixov  (lex^i  tov  ixxaiS&uiaißov,  ro  di  naitavtxmr 
{tixe^  tov  nenexaiecxoaaar^tiov  in  einem  anderen  Siun  anf- 
gefasst  werden  müssen,  als  dieses  Rosabach,  Wcstpbal  Me- 
trik I,  544  f.  2.  Aufl.  Cäsar  Griech.  Rhythm.  S.  117  ff.  tud 
Brambach  Die  Sopbokleischen  Gesänge  p.  XII  sq.  gethan 
haben.  Da  nnmüch  Aristidee  p.  39  die  iambische  Dipodia 
als  einen  daxivlog  xma  Xafißov  bezeichoet,  weil  in  derselben 
die  beiden  einfachen  Füsse,  ron  denen  der  eine  die  Stelle 
der  Arsis,  der  andere  die  der  Thesis  einnimmt,  in  dem  Ver- 
hältniss  von  3:3  oder  in  dem  Verhältniss  dee  j'^Vogtiroi' stehen, 
so  nahmen  die  genannten  Gelehrten,  und  wie  .es  scheint,  mit 
Fng  und  Recht  an,  dass  auch  an  jener  Stelle,  welche  ron 
der  Grösse  der  t'üsse  in  den  einzelnen  Gattungen  handelt, 
die  Ausdiüclce  iafißixov  yivos ,  daxTvXaidv  ylvog  und  naua- 
vtxov  yivog  nicht  von  fler  Descbaffonlieit  der  einzelnen  Füsse, 
sondern  von  dem  Verhältniss  der  x^foi  ttoäixoi  oder  der  in 
dem  Gesammtfuss  enthaltenen  zwei  Theile,  Arsis  and  Tbesis, 
zn  Tersteheu  seien.  Nun  lässt  aber  der  päooische  Tetra- 
meter, als  ein  Fusb  gefasst,  nnr  die  rhythmische  Gliedermig 


in,  mnss  also  in  Anbetracht  seines  rhythmiEchen  Qeaammt- 
charakters  zu  dem  yivog  Xaov  oder  daxwXix&i'  gerechnet 
werden.  In  dem  ytvog  Xaov  soll  aber  die  Grösse  eines  Fussea 
16  Zeiten  nicht  übersteigen,  während  der  päonische  Tetra- 
meter einen  Umfang  tou  20  Zeiten  hat.  Es  konnten  aUo 
die  Grammatiker  nur  dann  den  päonischen  Tetrameter  als 
ein  Kolon  gelten  lassen,  wenn  sie  den  NaiUen  yivoe  aaua- 
vixm>  bei  einem  zusammengesetzten  Fuss  auf  den  Ghurakter 
der  einzelnen  einfachen  Fiisse  bezogen;  denn  dann  aaterlag 
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es  keinetn  Anstand  in  dem  päoniscben  Geschlecht,  dessen 
Fttsse  TOD  5  Zeiten  bis  zu  25  Zeiten  sieb  ansdebnen  sollten, 
eioeo  Tetrameter  und  einen  Pentacneter  als  ein  einziges  Kolon 
zn  fiissen.  Es  bat  bekanntlich  Böcicli  De  metris  Pindari 
p.  60  und  im  Ind.  lectt.  Berolin.  aest.  a,  1825  p.  4  diese 
Auslegung  den  Sätzen  der  alten  lUiythmikcr  gegeben ;  aber 
wiewohl  für  dieselbe  die  berübrte  Praxis  des  Heliodor  und 
der  sonstigen  Grammatiker  spricht,  so  muss  doch  zar  Benr- 
theilung  der  ganzen  Frage  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt 
herangezogen  werden ,  auf  den  ich  in  dem  letzten  Theil 
dieser  Abhandlung  näher  eingehen  werde.  Vorerst  gilt  es 
hier  noch  die  Grösse  eines  anderen  Kolon  zn  besprechen, 
das  anch  mit  in  jene  Frage  hineingezogen  wurde,  ohne  dass 
man  sich  bis  jetzt  meines  Wissens  die  Mühe  gegeben  bat, 
die  in  der  Kolcimetrie  der  metrischen  Scholiasten  und  Hand- 
echi'iften  erhaltenen  Zeugnisse  zu  verhören.  Ich  meine  die 
daktylische  Pentapodie. 

Fünf  Daktyle  zu  einem  Vers  vereinigt  finden  sich  gar 
nicht  selten  in  den  Cantica  der  Dramatiker.  Der  letzte 
Fnss  ist  entweder  unTollätändig  und  das  Ganze  bildet  dann 
eine  katalektischc  Pentapodie ,  oder  er  besteht  in  einem 
Spoadeos,  an  dessen  Stelle  auch  ein  Trochäus  treten  kann. 
Aus  diesem  Bau  geht  schon  hervor,  dass  die  Dichter  die 
fünf  FUsse  zu  einer  ihytiimischen  Reihe  verbunden  wissen 
wollten;  aber  ditmit  ibt  noch  nicht  gesagt,  dass  dieselben 
auch  nur  ein  einziges  Kolon  bilden  sollten;  denn  auch  der 
daktylische  Hexameter  ist  durch  die  Bcechaffenheit  des  letzten 
Pulses  zu  eineui  Ganzen  zusammengeschlosäen,  besteht  aber 
nichts  destoweiiiger  nicht  aus  einem ,  sondern  aus  zwei 
Gliedern.  Fr.igeu  wir  nun,  wie  die  alten  Grammaiiker  die 
daktylische  Peiitapo  lie  aufgt^fasst  wissen  wollten,  so  lässt 
die  ub.-rwiegfndo  Mehrzahl  der  Stelion  kaum  einen  Zweiful 
darüber  zu,    duss  sie  sich  die  Puntapodie  aus  zwei  Kolen 


n,gt,7cdT:G00glc 


634      SiUung  der  phOoe.-phUoL  Glatte  vom  4.  NoMmiber  1871. 

msunmengesetzt  dachten,     Daranf  wetaen  nämlich  Dnzwei- 

deutig  folgeada  Theilungen  hin: 

_  u  u  —  u  u  —  ]  T~Cr  —  u  u  —  ^  Aechyl.  Agam. 
7.105  =  123,  165«  173,  973  =  991; 
Cäioephor.  t.  592  =  601;  Eumen. 
V.  347  =  360,  349  =  362.  960  =  980; 
Eurip.  Baoch.  t.  169;  C;cl.  t.  373, 
615;  Troad.  t.  838  =  858;  Ari- 
stoph.  Nub.  T.  285  ^  309,  459  (oach 
Heliodor),  Ran.  816.  820,  4,  8. 

—  «u_«w—    I     ^u  —  uw  —  PindarPytb.in,4; 

Aeschyl.  Eumen.  v.  534  =  545;  So- 
phocl.  Aiax  i.  225  =  248;  Trachin. 
213. 

—  UV  —  \j   \j  —  «     I     V  —  uw  —  ^    Aeschyl.  Agam. 

T.  145;  Eumen.  t.  1033  =  1037. 

—  UV  —  uu  —  V  \j  —  vu    I    —  uu    Aristoph,  Ly- 

sistr.  r.  1283;  conf.  Hec.  168,  618. 

—  UV,  —  ««     I    —UV—  vv—    Eurip.  Hei.  v.  384. 

An  andern  Stellen  iat  die  Fentapodie  dadurch  zerstört, 
dasa  (Icr  letzte  Fues  dem  folgenden  Vers,  wie  Haraclid. 
T.  617  und  Eumen.  t.  375  =  379,  oder  der  erste  dem  vor- 
ausgehenden Vers,  wie  Prometb.  v.  692,  Med.  t.  133  ond 
Iph.  Aul.  T.  1292  zugetheilt  wurde,  oder  dasa  der  ganze 
Complez  der  Daktylen  eine  andere  and  falsche  Gliederung 
fand,  wie  Eumen.  v.  373  =  377,  Med.  t.  136,  Iph.  Aul. 
V.  1330  und  theilwöse  Pers.  879  —  888.  Ohne  Tbeilnng  ist 
die  ganze  Pentapodie  nur  an  wenigen  Stellen  stehen  geblieben, 
nämlich  Nub.  570  =  602  ,  Ag.  121,  Pers.  855,  Cycl.  358, 
Pboen.  1579,  Aves  742  =  774;  gegenüber  der  grossen  Zahl 
von  getbellten  Pentametern  darf  aber  wolil  die  Ansidit  aus- 
gesprochen werden,  dass  an  diesen  Stellen  die  Grammatiker 
nur  ans  Eilfertigkeit  den  Vera  zu  theilea  versäamten,    wie 
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Bie  ja  andi  m&nchmal  (deb  oben  S.  611)  den  Hexameter 
tD  seine  zwei  Kola  zo  zerl^eo  onterlieeEen.  Aber  wenn 
aocb  die  Grammatiker  bei  der  Kolometrie  tod  dem  Gedanken 
ansgingen,  dasa  die  höchste  QrÖBse  des  duktylischen  Kolon 
die  Tetrapodie  sei ,  ja  wenn  selbst  die  oben  angenihrteo 
Sätze  der  Rhythmiker  dahin  gedeutet  werden  müssen,  dass 
die  grösste  Ausdehnang  des  daktylischen ,  iambiscben ,  pä- 
imischen  Fusses  nur  von  den  aus  den  entsprechenden  Einzel- 
fiisseo  zusammengesetzten  Kolen  zu  Teretehen  sei ,  so  haben 
doch  sicherlich  die  Dichter  selbst  nicht  alle  daktylische  Pen- 
tapodien  in  zwei  Kola  zerlegt  wissen  wollen.  Ganz  ent- 
schieden ist  dieses  der  Fall ,  wo  der  Vers  in  den  sich  ent- 
sprechenden Strophen  nicht  an  gleicher  Stelle  durch  die 
Cäsur  zerschnitten  wird,  wie  vor  allem  in  Find.  Pyth.  III,  1: 

OvqoaiUia  yövov  evffvftiäorra  Kqovov. 

iv  &aXäfUft  döfiof  €is  jttia  xatißa. 

ovd'  eXa^a  axojtöv  iv  i"  a^  fttjhydwtf. 

ig  jimiqetav  inel  ma^  Botßtadog, 

^  &eqiv<^  ttv^i  ne^&öfieyot  difiag  r,. 

rfif)  cUwxöra-  x^ial  ff  «pa  K^ivn  x.  t.  h 
femer  Nub.  285—309,  Ägam.  979—991,  Choeph.  592—601, 
Eumen.  349— 362,  1033— 1037,  Heracl.  617-629.  Anf  der 
anderen  Seite  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Dichter  den 
Pentameter  oftmals  als  einen  ans  zwei  Kolen  zusammen- 
gesetzten Vers  ansahen,  so  besonders  wenn  sie  dem  dritten 
FuBS  die  Form  des  Spoodens  statt  des  Daktylus  gaben,  wie 
Bacch.  169: 

xüAov  aysi  taxvTtow  \  arci^Z/iaai  Baxxa 
oder  nach  dem  dritten  Fuss  eine  staike  Interpuuktion  setzten, 
wie  Iphig.  Aul.  1330: 

Wir  kommen  also  zum  Scblnssresultat :  die  grössten  Kola, 
welche  die  Grammatiker,  denen  wir  die  in  dt;D  UaDdschrifteD 
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Qberlieferte  Kolometrte  verdanken ,  anDahtnen ,  amfassten  in 
iambiBcbei)  und  trochäiscben  Beiheo  18,  in  dahtj'lisclicQ  nnd 
anapästiscbcQ  16  aud  vielieicht  20,  in  kretischen  nnd  bac- 
diiächen  20  nnd  rielleicht  25  einfache  Zeiten. 

Von  der  Bedeutung  der  Cüsnr  in  der  Eolometrie. 
Die  Kolft  hatten  bei  den  Alten  die  Bedeutung  von  sn- 
sammengesetzten  Füssen ,  das  heisst  der  eine  Tbeil  eines 
Jeden  Kolon  vertrat  die  Stelle  der  Arsis  nod  der  nndere  dio 
Stelle  der  Tbesis.  Je  nachdem  sich  ferner  die  Grosse  der 
Arais  su  der  der  Tbeeis  wie  1  :  1  oder  wie  1  : 2  oder  wie 
2:3  verhielt,  sablte  das  Kolon  zum  yivog  "aov  oder  y^vog 
StstXäaun'  oder  ytvos  ißtoXiov.  Es  ist  schwer  sieb  einen 
klaren  Begriff  davon  ta  machen,  wie  die  Alten  in  den  gröe- 
tiercn  Kolen,  wie  der  jambischen  Hexapodie,  der  daktylischen 
Pentapodie,  dem  iooiscbeu  Trimeler,  jene  rhythmischen  Ver- 
bSltnisse  vernehmlch  bei  dem  Vortrag  heraushören  liessen; 
es  ist  noch  weit  schwerer  für  nns,  mit  einiger  Sicherheit  zu 
bestimmen,  welche  Füsse  in  den  einzelnen  Holen  Träger  der 
Hauptaccente,  welche  der  Nebeouccente  gewesen  sind.  Aber 
desühulb  mit  H.  Schmidt  jene  ganze  Lehre  als  eine  Aus- 
gebait  Bcbematisircnder  Theoretiker  über  Bord  zu  werfen, 
hiesse  doch  die  Zweifelsucht  zu  weit  treiben,  wenn  auch 
derselben  im  Wesentlichen  nur  die  eine  Wabrnebmung  zu 
Grunde  Iie;(;t,  dase  in  jedem  Kolon  ein  Hauptaccent  herrscht, 
der  vor  den  übrigen  merklich  heiTortiitt.  Iiidess  war  jene 
rhythmische  Teriheilung  der  Haupt-  und  Nt-benikte  gewiss 
nicht  das  einzige,  was  mehrere  Einzelfüsse  zu  einem  ein- 
zigen zusammengeselztun  Kuss  zusiiuimeni ticken  liess;  viel- 
mehr liegt  es  in  der  Natur  des  Gesangs  und  dem  analogen 
Charakter  der  Kola  der  prosaischen  Itede  begiüudet,  dass 
uuch  mit  dem  Ende  jedes  Kolon  ein  kleiner  Ruhepunkt  im 
Vortrag  eintrat.  Gross  wyr  derselbe  fjeilich  nichl,  da  er 
beim  Taktiren  in  der  Regel  nicht  gezählt  wurde  und  nicht 
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wie  sm  Ende  einer  Periode  einen  förmlichen  Hiatna  mliees ; 
aber  eine  kleine,  wenn  auch  nicht  emmetriBche  Panse  bildete 
er  doch.  Was  war  duq  bei  den  Griechen,  bei  denen  Wort 
and  Htilodte  so  sehr  Hand  in  Hand  ging,  natürlicher,  als 
daes  eie  anch  im  Texte  jenen  Rohepunkt  durch  eine  kleine 
Sinnpaase,  also  mindesteas  durch  den  Schluss  eines  Wortes 
bezeichneten  ?  Seilten  eis  sich  anch  in  der  eigentlichen 
Lyrik,  in  der  das  fiii/>s  eine  grössere  Rolle  spielte,  öfters 
über  jene  natürliche  Forderung  hinweg,  so  ist  dooh  zu  er- 
warten, dass  sie  bei  dem  mehr  melodramatischen  Vortrug 
in  der  Tragödie  und  Komödie  sorgfältiger  anf  das  Znsamtueo» 
Mkn  des  mosikalischen  Ruhepunktes  und  der  Sianpause 
aditeten. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  offenkundigen  Beweisen  fär  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme.  In  den  Anapästen,  die  mehr 
ges|)rochen  als  gesungen  warden  und  desshulb  anch  zu  den 
XeKTtxa  (tiifr}  dps  Dramas  zählten  (sieh  Johannes  Tzetzes 
J7e(t  Tf(ttYt%Tfi  itotTfietag  v.  15  ff.),  war  regelmässig  mit  dem 
Schlüsse  eines  Kolon  auch  Wortschloss  verbunden.  Auch  in 
einzelnen  anderen  Arten  von  Kolen,  wie  in  den  Gliedern  des 
Pentameter,  war  von  jeher  streng  an  der  Forderung-  des 
Worischlusses  fest  gehalten  worden ,  in  andern ,  wie  in  den 
glfconei,  den  tfavt%a  äraxiMfieva,  den  katalektischen ,  iam- 
bischen  und  trochäjscben  Tetr^ipodien  dr^ng  die  Regel  zwar 
nicht  TOllständig  durch,  gewann  aber  bei  den  jüngeien  Dra- 
matikern immer  mehr  fioden,  wie  man  sich  aus  einer  Ver- 
gteichung  der  Kunst  des  Acscbylns  nnd  Eoripides  leicht 
flKTZfUgen  kann.  Von  besonderem  Interesse  ist  in  dieser 
Beziehung  der  Ban  des  daktylischen  Hexameters.  Während 
in  der  älteren  Zeit,  in  den  Gedichten  des  Homer,  die  Cäsur 
uostät  schwankt,  sind  fast  ohne  Ausnahme  die  Hexameter  in 
den  scenischeu  Gedichten  so  gebaut,  dass  nach  der  ersten 
Länge  des  dritten  l'usscs  ein  Wort  schliesst. 

Von  dieser  Anschaanng  nun,  dass  der  Schluas  des  Eoton 
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in  der  Regel  duroli  eineti  Wortsdiloss  aogedeatet  sei,  und 
dass  eB  eu  den  AosDahmen  gehöre,  weoD  ein  Wort  aas  dem 
einen  Kolon  in  das  andere  hinübergreife  (owänvei  tu  xüJla), 
gingen  anoh  die  alten  Oranimatiker  in  ihrer  Kolometrie 
aua.  Darans  ergaben  sich  aber  auch  einige  Abweidinngen 
TOQ  derjenigen  Praxis ,  die  mehrere  neuere  Metriker  ein* 
schlagen.  Den  daktylischen  Hexameter  z.  B.  pflegen  H. 
Schmidt  und  W.  Brambacli  in  zwei  gleiche  Kola  zn  zerlegen, 
so  dass  sie  das  sweite  Kolon  mit  dem  Anfang  des  4.  FnsBeB 
beginnen  laasen.  Die  alten  Grammatiker  theilteo  denselben 
Vers  in  zwei  ungleiche  Hälfiten,  indem  sie  das  erste  Kolon 
mit  der  ersten  Länge  des  3.  Fusses  schlössen.  In  fiezng 
auf  die  Ikten  macht  diese  Verschiedenheit  allerdings  krinea 
Unterschied,  da  sich  dieselben  in  beiden  Fällen  auf  folgende 
Weise  verlheilen: 


aber  die  Methode  der  alten  Qrammatiker  scheint  mir  doch  den 
Vorzug  ZD  haben,  dasa  sie  auaserdem  auch  noch  im  Einklang 
mit  der  Intention  der  Dichter  die  Stelle  bezeichnet,  wo  die 
Stimme  ein  wenig  ausruhen  darf.  Ich  sage  im  Einklang 
mit  der  Intention  der  Dichter,  da  dieselben  si<^  doch  nicht 
ohne  Grund  die  Nöthigong  der  Cäaar  werden  aaferl^  haben, 
und  obendrein  einige  Mal,  wie  im  Frieden  v.  775 : 

Movaa  av  ne»  noXifiovs  \  ämaaaftiyr}  ftes'  i/iov 
sogar  statt  der  zwmten  Länge  des  dritten  Fusses  eine  Kürze 
KU  setzen  sich  erlaubten,    um   einen  etwas  grösseren  Ruhe- 
pnnkt  der  Stimme  zu  gönnen. 

Nach  dem  gleichen  Piincip  haben  die  alten  Grammatiker 
auch  in  gemischten  und  eynkopirten  Versen  öfters  das  zweite 
Kolon  anmittelbar  nach  der  Gäsur  beginnen  lassen ,  auch 
wenn  dieselbe  nicht  an  der  Stelle  stund,  wo  die  Füsse  von 
verschiedenem  Rhythmus  zusammentrafen,  wie  Soph.  Antig. 
685,  Rhes.  5S6; 
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oi6iv  aXeinei  yeyeÖg  \  ini  nX^&os  S^of. 
vnvos  Sdiatos  yo^  eßa  |  ßXiffäiiotq  tiffo^  äw$. 

Uliesus  530,  Cyclops610: 
Ilketädes  at^igutf  |  ftioa  i'  änds  ov^arov  novviai. 

Oedip.  C;ol.  1083,  Piod.  Isthm.  I,  4 : 
lixvnöduty  iläqxav  \  tni^a  dmXSs  äf/otyäg. 
JäXos   h   f  xixiitiau    ti   fpiXTe^ov  \  xsdvöv  toxiur 

PindarOI.  VllI,  5.  Pytli.  IV,  4: 
(iaiofiivoiv  fteyäiav  |  a^eiop  dv/i^  Xaßetv. 
^&a  ttove  -ffiiaBtav  j  ^105  alt/iwv  nä^ddog. 

Aesch.  Suppl.  701  =  707  : 
iivoiai  r'  evav/ißoXavs  |  rte^f  lioTtXi^tiy  ^^. 
to  ydf  jexovTfoy  aißag  \  Xfttoy  TÖä'  iv  deaftiotg. 

Sopb.  Electra  1066  ff.: 

%mä  (lot  ßöaaoy  otxT^v 

ona  Toig  eVe^'  ^T^idatg 

axöfevra  ^pt^ova'  öveiÖii. 
Soph.  Electra  1078  ff.: 

«fre  11  t(w  9avüv  ni(Ofttj^,e 

tö  TE  fi^  ßXineiy  etoi/ia, 

äidvftav  eXova'  'Eiiivvv, 

ti£  Sv  evnccTfiis  ude  ßXaoTOi; 
Ob  in  allen  diesen  und  äbniicfaen  Fällen  die  Theilong 
der  alten  Grammatilier  das  richtige  getroffen  hat,  hängt  tob 
dner  spcciellea  Betrachtung  der  einzelneD  Stellen  ab;  ich 
will  hier  nur  bervorheban ,  dasa  an  der  Stdle  der  Electra 
der  bacchiBche  Schlnss  «cdt  besser  als  der  kretische    (wtt 
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ZI  Tov  9aveiy  nifOftt]  \  &r]s  to  n  x.  t.  X.)  zur  webmäthigen 
StimmuDg  des  Chores  pa^tst ,  Jaas  ferner  iu  dem  achten 
olympischen  Siegtsgesang  die  Theiluiig  der  Handscbi  iften 
durch  die  sweirdhafle  Sylbe  in  v.  50  S^/io  9o6y  tavtev,  | 
anOTiifinon  ^laxöv  uud  v.  71  Yt,tiaos  dvriTtakov.  |  i^uJa  tot 
läd^erai  eiue  cnbicLeidemle  Stütze  erhält,  UDd  dass  ich  eod- 
licb  das  borazische  Lied  SoUttvr  acrie  biems  grata  vice 
veris  et  Favoui  in  einer  sehr  wohlkliagtnden  Melodie,  die 
den  Einschnitt  im  dritten  daktyliscb^-'n  Fus»  zur  Voraussetzung 
hatte,  TOD  meinem  lieben  Freuud  TorBtrick  siogen  hörte. 

Weit  belangreicher  abi^r  ht  die  mit  diesem  Grundsatz 
zoaammenhängende  Theilting  vieler  cboiiambiscben  und  ein- 
zelner kretischen  Perioden,  vodorcb  von  dem  cboriau  bisch vn 
Rhythmus  zum  ionischen  oder  vom  krutiscbeu  zum  bao 
cbiscben  übergegangen  wird.  Ich  will  auch  hier  zunächst 
die  Ii'akta  hinstellen  und  dann  erst  eine  Deutung  derselben 
rersuchen.  Von  Choriamben  also  wird  zu  lonici  übergegangen 
Pers  648  =  653  : 

t]  qäXog  avifi,  qiiXog  ox^og-  |  tpiXa  yaq  xixevd-ev  ^^i;. 

ovdi  yaii  avd^g  nöz'  anuilXv  \  7Col£fto^i^6(}oiaiv  araig. 

Agam.  202  f.  =  215  f.: 
ftäyrtg,  txhty^tv  ft^ogtigatv  |  ^^e^iv,  wate  x^öva  ßänT^ig 
fnix^aai'Tag  ^T^Eidag  \  däx^i*  fii  xorcöx*(f.    , 
itcKOavifioi:  yäq  3vaiag  |  iza^Oeviov  ^'  aifiarog  o^q 
TiE^iö^ioS  iniHvfteXv  \  9i[iig-  ev  ya^  eVrj. 

Oed.  Bei  v.  482  f.  =  497  f. : 
dtma  fiiv  ovv,  deivd  za^aou  \  ao<p6g  oitavod^itag, 
mrfB  doxovvz'  oIt'  anofpäaxoyy-  |  S  ti  Xi^m  S"  äno^. 
öU'  0  (tiv  ovv  Zeiig  o  i"  !AnöXXtin'  \  ^etot  xal  tu  ßffinäv 
üdöttg'  oyd^cüv  S"  ort  fiävrig  \  itXiov  ^  ^yw  <pi(^at. 

Pfaiioct.   1182: 
M>'  ftijdg  äftaiov  \  Jtdg,  iX9^,  ixsTtvia. 
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Kbes.  461  =:  827: 
3täs  fiot  l4xiiXevs  j  j6  aov  eyxps  Sv  Svvaao. 
ftt    xÖtov  (ifval  I  fiot  i^is,  dvaiTiog  yä^. 

Hier  ist  imleBS  io  der  mir  vorliegeadeD  Baseler  Auf- 
gabe vom  Jahre  1544  eiDc  Störung  eingeriesen,  iudem  im 
ersten  Vers  nach  cov,  im  zweiten  vor  avaittos  das  erste 
Kotuma  schliesst.  Ilingegeo  laben  wieder  richtig  den  Ueber- 
gang  der  Choriambeo  zum  ionischeu  Rhythmus  die  Gramma- 
tiker angedeutet  in  den  Phoen.  1319  f. : 

ailiyov  atay/iaatv  a  tolaSe  nijoxXaita 
fiovad''  alöifa  Öutiovaa  cov  aei  x.  t.  i. 

Uacch.   113  =  128: 
äft^i  de  väg^ijxag  vß^atag ,  öaiova&\  avtixa  yä  näaa  x(Hfevu. 
7rvetftaTt  fiaii^Gg  te  Fiag  £tg     xi^  ^J^xav,  xtvjiov  ev^aftact 
jäax^Öv. 

Scll'-ner  und  weniger  üicher  ejoU  diti  Beispiele  tür  den 
Uebergang  aus  dem  kretischen  Rbythmus  in  den  bacchischen; 
ich  habe  mir  folgende  verzeichnet ;  Choeph.  606  —  617: 
nvijdatjTiv  nqövoutv  \  MxraiSovaa  natdog  äagmivöt'. 
X^-aonftr^Totaiv  oQfiotg  \  m^fiaaa'  Sdf^tm  Miva. 

Phoen.  1524: 
TiV  ini  TtQÜhov  dno  xftixaig   arccifjayiidig  \  miaifx^g  ßtüna; 

Troad.  1091  =  1109: 
flöten    ^f^oi  I  ftöyav    d^   ft'  L^xaioi  \   xofil^ovai   aiSev   an" 

Ofifiuttay. 
ftjjdi   yaläv  {  irot'  iXi^oi  ^cauttvenr  \  ncn^ör   it    3äXafM» 

iariag. 

Vergleiche  aucli  Oed.  Kex  649  =  678: 

at^ov  &ei.i'aag  ^^tmaag  \  i",  avai,  Uaooftau 
ywai,  zi  fiiÜeig  KOfil^tf  \  äofioty  tovS'  eaat; 
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Sept.  292: 

Wie  etelloQ  wir  une  dud  eu  diesen  Thatsachea  and  wie 
l^en  wir  eie  uas  zurecht?  Eiaen  Irrtham  der  Grammatik^ 
anzuDehmen,  hätte  an  und  für  sich  nichts  gegen  sich,  da 
wir  ja  deren  zu  Handerteu  haben;  aber  einen  soldien 
hier  anzundimen,  wo  mit  den  Annahmen  der  Grammatilcer 
die  Gestaltung  der  Texte  übereinstiuinit ,  ist  doch  äusserst 
bedenklich.  Denn  dass  in  Strophe  und  Aotistropbe  an  der- 
selben Stelle  ein  Wort  schliesst,  ist  sicher  nicht  reiner  Zu- 
fall. Pflichten  wir  aber  der  Ueberliefemog  bei,  dann  Bcheint 
damit  die  GleichmäBsigkeit  des  Taktes  in  der  Periode  gelöst, 
oder  die  Bedeutung  der  Cäsur  aufgehoben  zu  werden.  Wür- 
den wir  z.  B.  in  dem  Verse  ans  dem  König  Oedipus  unbe- 
kümmert um  die  Cäsur  dos  erste  Kolon  mit  der  zweiten 
Sylbe  Ton  taeäauu,  also  mitten  in  einem  Worte  schliessen 
lassen,  dann  würde  der  gleiche  Fubs  durch  die  ganze  Periode 
von  Anfang  bis  zu  Schluss  durchgehen : 


Schliessen  wir  aber  das  erste  Kolon  mit  den  Handschriften 
hinter  ratjäoau ,  dann  wird  entweder  die  rhythmische  Con- 
tinuität  gelöst,  falls  wir  nach  dem  ersten  Kolon  eine  irgend 
wie  grössere  Pause  annehmen, 

-  "  "  -  I  -  "  "  -  I - 
„  „  _  _  I  „  „  _  I 

oder  es  tritt  gegen  alle  Regel  nnd  gegen  alle  Vernunft  die 
Cäsur  nach  der  ersten  Sylbe  des  zweiten  Gliedes  ein.  Ich 
— iss  mir  aus  den  Verlegenheiten  nicht  anders  als  durch 
Annahme  zu  helfen ,  dass  die  erste  Länge  jener  Periode 
■  der  schliessende  Best  eines  vorausgehenden  Fusses  sei, 
I  dass  dann  mit  den  beiden  Kürzen  der  erste  Tollständtg 
laltene  Fuss  beginne  in  folgender  Weise: 
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_l I II I  ..  --AI 

Wir  kommen  zu  demselben  Resultat,  wenn  wir  entgegen  der 
gewöhnliclien  Annahme  nicht  der  ersten,  sondern  der  letzten 
Länge  des  Choriambos  und Ci-etikns  den  Haaptiktoa  zuweisen: 

nicht  -^  u  fj- — '—  u  v-^-^  u  u  -= — —V  <>  -=- 

nicht  —  u-^-l-u-: — L,  u -u  J- u -:^ -L 
denn  dann  fiihlt  jeder,  wie  leicht  Ton  dem  choriambischen 
zum  ionischen  und  vom  kretischen  zum  bacchischen  Rhyth- 
mus übä'gegangen  werden  konnte.  Damit  soll  aber  nicht 
gesagt  sein,  dass  die  beiden  Fasse  regelmässig  die  genannte 
Betonung  hatten,  Tielmehr  steht  für  den  Cretikus  die 
Betonung  —  u  -^  als  E^el  fest. 

Von  den  angegliederten  Perioden. 
Dadurch  daas  ich  auf  die  Bedeutung  der  Cäsnr  für  die 
Zerfällung  der  Periode  in  ihre  Glieder  eiog^angen  bin,  habe 
ich  mir  zugleich  den  Weg  zur  letzten  hier  zu  erörternden 
Frage  gebahnt,  welche  das  Princip  der  antiken  Eolometrie 
selbst  in  Frage  stellt.  Aristoxenns  lehrte,  wie  uns  Harioa 
Victorinus  an  einer  bekannten  Stelle  (II,  2,  1)  berichtet,  dass 
der  daktylische  Hexameter  auf  dreifache  Weise  in  seine 
Theile  (trodixa  üj^'ßoia)  zerlegt  werden  konnte,  entweder 
nach  MoDOpodien  in  6  Theile,  oder  nach  Dipodien  in  3,  oder 
nach  Gliedern  [yimXa)  in  2.  Man  kann  sich  die  Bedeutung 
dieser  Lehre  noch  besser  als  am  daktylischen  Hexameter 
am  iambischen  Trimeter  Teranschaulicheo ,  da  bei  diesem 
allmählich,  TornehmÜcb  seit  Euripides  und  den  scenischen 
Dichtem  der  Lateiner,  die  Theilung  nach  Kola  die  ältere 
Zerlegung  nadi  Dipodien  in  den  Hintergrund  drängte.  Aof 
jeden  Fall  aber  bürgt  ans  schon  der  Name  des  Aristoxenns 
[1671,  6.  PLÜ.  Hiit.  Cl.]  42 
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dafär,  dasB  jeae  versclitedenartige  Theilong  nicht  aas  der 
PhäDtasie  irgend  eines  Systematikers  entsprungen  ist,  son- 
dern einen  fassbaren  realen  Hintergrund  hatte.  Im  Gegen- 
satz dazu  haben  aber  die  alten  Grammatiker  die  Verse  and 
Perioden  der  lyrischen  Gledichte  nur  in  Kola  getheilt.  Waren 
sie  dazu  berechtigt,  weil  die  beideo  anderen  Theilnngen  nor 
auf  redtirte ,  nicht  auch  aaf  gesungene  CompositioDen  An- 
wendung hatten?  oder  haben  sie  mit  Unrecht  ein  für  die 
Uehrzahl  der  lyrischen  Perioden  giltiges  Gesetz  aof  alle 
übertragen?  Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  müssen  wir 
etwas  weiter  ausholen. 

Nach  Kolen  sind  sicher  zu  tbeilen  alle  diejenigen  Verse, 
deren  Theile  verschiedenen  Bbythmen  angehören ,  also  alle 
mixoi  ijtiavv&evoi  und  dawä^TjToi,  wie  die  Daktylo^Epi- 
triten,  Elegiamben,  Jambelegen,  ferner  alle  sogenannten  syn- 
kopirten  Verse,  wie  der  Pentameter,  das  aus  zwei  trochäischefl 
hephtiiemimeres  bestehende  Euripidion  and  ähnliche.  Nor 
wenn  der  gemischte  oder  synkopirte  Vers  blos  aas  weniges 
Füssen  bestand,  wie 


nnterliessen  die  Alten  mit  Redit  die  Zerlegung  in  mehrere 
Kola;  eine  berechtigte  MeinungsTerachiedenbeit  kann  hier 
nur  aof  dem  Grenzgebiet  der  längeren  und  kürzeren  Verse 
entstehen;  wie  z.  B.  ob  die  Verse  in  den  Troad.  1306  —  1321 

xal  x«?"*  y"«"*  xiTwtowra  Siuarnq. 

aimov  otxow  inm  fte  ^[aei. 

als  einzelne  Eola  anzusehen  oder  in  je  zwei  Kola  za  zer- 
schneiden seien ;  zur  Entscheidung  moss  dann  der  Vorgang 
der  alten  Grammatiker  —  dieselben  theilen  hier  nicht  — , 
mehr  aber  noch  die  Frage  nach  den  vom  Dichter  selbst 
gegebenen  Anzeichen  —  Euripides  hat  hier  in  Strophe  und 
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Antistrophe  nach  der  fiiaften  Sjlbe  Cäsnr  eintretea  lassen 
—  in  Anschlag  gebracht  werden.  Leicht  möglich  abor  ist 
ea  auch,  dass  die  alten  Componistea  und  Sänger,  ähnlich 
wie  die  byzantinischen  im  Mittelalter  (sieh  meine  Antho- 
logia  graeca  carmioum  christianornm  p.  CXVI  adnot.)  nicht 
immer  derselben  Auffassung  folgten,  sondern  bei  kürzeren 
Melodien  den  ganzen  Vers  ohne  Buhepuckt  sangen,  bei 
gedehnteren  Sangweiseu  hingegen  in  zwei  Theile  zerlegten. 
So  unterliegt  also  die  Kolometrie  bei  gemischten  und 
sfuko^irten  Versen  keinen  oder  nur  gelingen  Bedenken. 
Schwieriger  stellt  sich  die  Sache  bei  denjenigen  Versen,  in 
denen  der  gleiche  Fuse  ohne  Unterbrechung  wiederkehrt.  Doch 
ist  auch  hier  die  Theilung  nach  Eolen  anzweifelhaft,  wenn 
in  bestimmten  Zwischenräumen  regelmässig  Wortachluss  ein- 
tritt, wie  in  den  ans  anapästischen  nnd  daktylischen  Tetra- 
podien gebildeten  Systemen,  denen  sich  die  analog  gebildeten 
iambtschen  und  trochäischeu  Systeme  znr  Seite  stellen,  wie- 
wohl hier  die  mit  lockererem  Fuase  einherschreitende  Eomödifl 
nicht  gleich  streng  das  Gesetz  der  Cäsur  eingehalten  hat 
Hingegen  kommen  wir  Öfters  ins  Schwanken  bei  den  kleineren 
mixoi  ofioioeideig,  namentlich  dann  wenn  sie  ans  in  verein- 
zelnt  stehenden  Strophen  entgegentreten.  Denn  auch  hier 
muBS  uns  der  Haoptleitsteiii  die  Cäsur  sein;  über  diese 
können  wir  aber  aar  dann  mit  der  nöthigen  Sicherheit  ar- 
theilen, wenn  derselbe  Vera  öfters  in  entsprechenden  Strophen 
wiederkehrt.  Zu  der  Cäsur  kommt  dann  öfters  noch  die 
specielle  Beschaffenheit  desjenigen  Fusses  hinzu,  in  welchem 
der  Vers  geschnitten  wird.  So  gehen  wir  ganz  sicher  in 
daktylischen  Versen,  wenn  der  Fass,  in  den  oder  nach  dem 
die  Gäsnr  fällt ,  die  Form  —  "  hat ,  wie  Ran.  676 .  Herc. 
far.  1200,  Androm.  826: 

Mwaa  av  fiiv  itoXifiovg  \  afti/xrafiivrj  (iet' 
al36fisvog  t6  adv  oftfia  |  xal  gjtUav  oftoipi 
anä^yfia  xofiag  övvxtav  \  «  öäC  äfivyncri 
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oder  aach  nur  so  beschaffen  ist,  dass  der  zweite  Theil  des- 
selben nicht  durch  zwei  den  Vortrag  beschleunigende  Kürzen, 
sondern  dnrcb  eine  das  Mhemholen  des  Sängers  oder  Reci- 
tatore  begünstigende  Länge  ausgefiint  wird ,  wie  bf;i  Stesi- 
ßhoruB  fragm.  18: 
iiiKTti^  ya^  avtov  vöio^  |  alel  g)0(iiovTa  ^i6g  |  xovqc  ßaaiXevoiv. 

In  ähnlicher  Weise  deuteten  häufig  die  Dichter  in  iam- 
bischen  nnd  trocbäischen  Versen  die  Gliederung  in  Eola 
durch  eine  ey llaba  anceps  an,  welche  ja  eben  die  Bedeutung 
hatte,  den  Fiuss  des  Vortrags  zu  retardiren  und  einen  ge- 
wissen Abschnitt  in  den  Rhythmus  zu  bringen ;  an  der  kleinen 
Störung,  die  dadurch  in  die  Gleichmässigkeit  der  Zeitdaaw 
der  einzelnen  f  iisse  kam ,  haben  wohl  die  neueren  Rhyth- 
miker, weil  eie  etwas  gleiches  in  onseror  taktfesteren  Musik 
nicht  zu  finden  vermochten ,  Anstoss  genommen,  nicht  aber 
das  Publikum  von  Athen  noch  die  Theoretiker  in  Alezandria 
nnd  Rom.  Also  ist  die  Theilung  in  GUeder  berechtigt,  weil 
vom  Dichter  angedeutet,  in  Versen  wie  Alcest.  398,  Oed. 
RezSSg,  Antig.  529: 

läe  yaQ  ide  ßXiq>a(iov  |  xai  fca^arovovg  z^^ocg. 
et  fifj  to  xi^og  |  TteifSavet  dmaüag. 
vvv  /a^  ia%äxag  ifti^  \  ^l^ag  o  ritctio  g>äos  h  OUinov 
äofiotg. 
Wo  nun  aber  weder  die  Cäsnr   an   bestimmter  Stelle 
regelmässig  wiederkehrt,  noch  durch  die  epecielle  Beschaffen- 
beit  eines  Fasses  die  Theilung  des  Verses  begünstigt  wird, 
da  muss  es  uns  als  höchst  zweifelhaft  erscheinen,   ob  der 
Dichter  überhaupt   an  einen  gegliederten  Bau   des  Verses 
gedacht  bat.  Das  ist  mir  schon  zwdfelhaft  bei  einigen  dak- 
ihen  Versen,  die  nicht  an  der  gleichen  Stelle  in  Strophe 
kntistrophe  die  Gäsur  haben,  wie  Aesch.  Suppl.  46  ~-  54, 
77,  Eur.  Elect.  140— 157;  doch  ist  bei  so  vereinzelten 
n  die  Annahme  nachlässigen  Versbaues  und  ungewöbn- 
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Ucher  VerscbliogODg  zweier  Eola  nicht  anatatthafL  Anders 
verhalt  es  sich  iiber,  wenu  in  einer  ganzen  Gattnog  toq 
Metren  der  ungegliederte  Ban  vorherracbt. 

Da  nämlich  im  iambischen  T&ktgeschlecht  die  Grösse 
eines  einzelnen  Kolon  18  Zeiten  nicht  überschreiten  soll,  in 
der  Begel  aber  eich  inneiiialb  der  Grenze  yod  12  Zeiten 
hält,  so  siebt  man  gar  nicht  ein,  varam  mehr  als  zwei, 
höchstens  drei  kretische  Füsse  za  einem  Kolon  sollen  ver- 
einigt werden  können ;  man  sieht  dieses  nm  so  weniger  ein, 
als  päonische  Verse  bei  den  Komikern  so  ganz  gewöhnlich 
mit  trochäischen  sich  verbinden  und  ein  kretischer  Fnss  nach 
Heliodors  Bemerkung  (sieh  schol.  Hepbaestionis  p.  197  ed. 
Westph.)  bei  passendem  Vortrag  der  Qrösse  einer  trochä- 
ischen  Basis  oder  Dipodie  gleich  kam.  In  der  That  theilen 
sich  auch  kretische  Lieder,  die  kommatisch  gebaut  eiod, 
ohne  Zwang  in  Kola  von  zwei  Füssen ,  denen  höchstens  als 
Schlussvers  ein  längeres  Kolon  von  3  oder  2  4*  1  Füssen 
beigegeben  ist,  wie  in  den  Schntzfldenden  des  Aeschylus 
418—422  =  423—427  and  in  den  Eumeniden  355—358  = 
368 — 371.  Daneben  finden  sich  aber  namentlich  bei  den 
Komikern  zahlreiche  päonische  Tetrameter  (sieh  oben  8.631} 
und  stellten  die  Rhythmiker  den  Satz  auf,  dass  im  päonischen 
Rhythmus  sogar  fünf  Füsse  zu  einem  Kolon  zusammengefasst 
werden  können.  Gehen  wir  aber  über  die  Aufstellungen  der 
Alten  hinaus,  so  spricht  alles  dafür,  nicht  blos  den  von  He- 
phästion c.  13  angeführten  Vers  des  Theopompus: 

jtävT^  äya&d  di  yiyovev  avÖ^aiv  i/n^g  dno  awovaUtg. 
sondern   anch  den  Hexameter  in   dem  Frieden  des  Aristo- 
phanes  v.  354 : 

MC»   yaQ   ixavov   x^ov   atioiXvf/ei 

als  eine  untheilb&re  Einheit  zu  fassen 
entsprechenden  Verse  396  und  597  i 
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den  WorteiDBchnitt  haben.  Vielleicht  dürfen  wir  aoch  nodi 
den  bekannten  AuBsprnch  des  Aristoteles  rhet.  III,  8,  wonadi 
die  Päone  nicht  zu  dea  ^tV^  gehörten,  heranziehen,  um  za 
beweisen,  dass  man  vor  Aristoxenus  nicht  an  eine  Zerschnei- 
dting  der  päoniachen  Perioden  in  Kola  dachte.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  wenn  in  den  Wespen  des  Äristo- 
phanes  r.  1275  ff.  31  päonische  Füsse  auf  einander  folgen, 
diese  alle  zusammen  nnr  eine  einzige  in  32  Takte  zerlegbare 
Periode  ausmachen  sollen.  Einen  solchen  Unsino  hätte  mir 
doch  H.  Schmidt  III,  35  nicht  zumuthen  sollen.  Mein 
kleines  Schriftchen  über  die  VerBkunst  des  Horaz  S.  3  konnte 
ihn  schon  belehren,  dass  ich  ganz  so,  wie  er  selbst,  jene 
päonische  Strophe  in  8  Verse  von  je  4  Takten  zerlegt  wissen 
will.  Aber  von  jenen  einzelnen  Tieriiissigen  Versen,  wie  von 
T.  1281 : 

behaupte  ich,  dass  sie  nicht  wie  der  daktylische  Hexameter, 
der  trochäische  Tetrameter  und  andere  längere  Verse  in 
zwei  Kola  durchweg  gegliedert  waren. 

Auch  bei  ionischen  und  choriambischen  Perioden  kann 
man  in  vielen  Fällen  zweifeln,  ob  man  über  die  Abgrenzung 
der  Perioden  hinausgehen  und  auch  noch  deren  Zerlegung  in 
Kola  in  den  Texten  andeuten  soll.  Für  eine  solche  Gliederung 
und  namentlich  für  die  Annahme  von  zweifüssigen  Eolen 
spricht  allerdings  die  Verbindung  von  reinen  ionischen  Füssen 
mit  den  Itovixd  ayaxXtäfieva  und  das  Zusammentreffen  der 
Cäsur  mit  der  Figur  der  Anaphora  an  Stellen,  wie  Pers.  694 
und  Bacch.  663 : 

aißo^ai  ftiv  n^oiSia9ai,  \  aißoftai  d'  ävtla  liiai. 
wayev  divd^sa  Movaaig,  |  ^vayev  ^g«e  äyQiinag. 
luf  der  anderen  Seite  ist  nicht  blos  die  Weise,    wie 
en  Grammatiker  choriambische  und  ionische  Perioden 
la   zerlegten,    höchst   unsicher   und   widersprucheToll, 
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sondern  ea  kommen  auch  Verse  vor,  wo  die  Cäsor  in  Strophe 

and  Äntietroplie  nicht  an  der  gleichen  Stelle  eintritt,   vie 

Aeedi.  Suppl.  544—553: 

yaiay  iv  tuaif  dtarefivovaa  nöqov  xtfiaTla»  6fi^, 

xal  ßa&VTtXovtov  x^öva  tuxi  väv  ^^q^^oinas  rvoiMtvi^w  alav, 

Achara.  1155—1166  u.  1150—1162: 
Sfi  /  ifte  Tov  zXTifiova  Ai,vaia  t'^Hifffiäv  aitBxa'  aStmvov, 
TOtTO  ^h  avT^  xomey  &■■  xa*'  ^re^  imKiif^axtv  yivQno. 

and  Prometh.  399—408: 
dmn^-alaraxtov  ä/r'  öaawv  ^ätvüiy  ä'  elßoftiva  ^og  nafeiof. 
^iydKoaxr,tiOva  nä^atojtQBnrj  ne^Ofiivat'  ativovaa  täv  aar. 

Will  man  hier  die  Perioden  in  Kola  zerlegen,  so  mnss  man 
eine  andere  Zertc^og  in  der  Strophe  und  eine  andere  ia 
der  Antistrophe  Tornehmen;  denn  wenn  irgendwo,  so  scheint 
in  dieser  Versgattung  zum  AbschlusB  eines  Kolon  Wortachlnss 
nnomgänglic}!  nothwendig  gewesen  za  sein.  Daher  halte  ich 
es  für  wahrscheinlicli,  dass  im  choriambisch-ionischen  RhyUi- 
mus,  ähnlich  wie  im  päonischen,  die  Dichter  anch  Perioden 
bildeten,  die  nicht  mehr  in  Eola,  socdem  nnr  noch  in  Fasse 
zerlegt  werden  BoUteo.  Einem  solchen  Ban  war  aber  andi 
der  Charakter  der  choriambiBChen  und  ionischen  Füese  be- 
sonders günstig.  Denn  bei  den  Choriamben  worden  der 
Stimme  die  kleinen  Höhepunkte,  welche  sie  beim  Vortrag 
verlangt,  nach  jedem  Fuas  durch  die  unmerkliche  Pause 
gegeben,  welche  jedermann  unwillkürlich  zwischen  die  beiden 
zueammenstoBsenden  Hebungen  treten  lässt;  and  in  den  ioni- 
schen Versen  hat  jeder  Fusb  dnen  derartigen  Tonfall,  dass 
er  sich  trefflich  zum  Abscblass  einer  rhythmischen  Bewegung 
eignet,  wie  denn  auch  im  Mittelalter  HermanDUS  Gontractns 
in  dem  Qedichte  ad  amicas  snas  je  einen  ionischen  Fass  in 
eine  eigene  Zeile  schrieb.  In  diesem  Zusammenhang  dürfte 
.  es  anch  nidit  ganz  ohne  Bedeatoog  sein,  dass  Marina  Victo- 
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rinas  II,  6,  12  von  einem  heptametram  choriambicam  des 
Phrynichus  spricht  tmd  die  lateinischen  Metriker  die  ztrölf- 
fiissige  ionische  Strophe  des  Horaz  (Carm.  III,  12)  als  äneo 
einzigen  Vers  fassen  (sieh  meiue  Verskanst  des  Horaz  S.  38). 
Ich  bin  in  diesem  letzten  Abschnitt  wieder  auf  einige 
rhythmische  Ketzereien  zurückgekommen,  die  ich  schon  ein- 
mal iu  meiner  Abhandlung  über  die  metrische  Ueberliefeniog 
der  pindarischen  Oden  ausgesprochen  habe.  Damals  hat 
der  Recensent  meiner  Schrift  im  Zamcheschen  Centralblatt 
meine  Auffassung  in  höhnender  Weise  lächerlich  za.  macheo 
gesucht^  Auf  den  Beifall  jener  Herrn  kann  ich  auch  heute 
schwerlich  rechnen;  nur  das  eine  darf  ich  von  ihnen  ver- 
langeo,  dass  sie  meine  Darlegungen  nicht  wieder  in  verzerrter 
Gestalt  TOr  die  OeffentU(dikeit  bringen. 
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Terzeichniss  der  AbfaandluDgen ,  welcfae  in  den  Denk- 
schriften der  k.  Akademie  erscheinen  werden. 

a)    Philosoph iecIi-philoIogiEcho  Classe. 

Jamur-Sitiniig. 

Herr  Maurer:    Die  EDtstehongszeit  der  älteren  Galapingoläg. 

FebrnftT-  Sitzung. 

„    Haug:    tJeber  das  Weseu  nnd  den  Werth  des  wedteclien 

Accents. 

Mai-Bittang. 
„    Plath;    Ueber  die  grossen  chinesiEchen  Encyclopädien 
der  k.  Staatsbibliothek.    II.    Ueber  San-tsai- 
thn-boet. 

b)  Historische  Ctasse. 
Februar  -  SitioDg. 
Herr  Ritter:    Die  Memoiren  SnUys  und  der  grosse  Plan 
Heinrichs  IV. 

M&n-SituiDg. 
„    Friedrich:    Der  Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521. 
Nach  den  Briefen  des  päbstlichen  Nantins  Hiero- 
nymas  Aleander. 
„    Rockinger:    Magister   Lorenz   Fries    zum    Tränkisch- 
wirzborgiscben  Rechts-  nnd  Gerichtswesen. 
Uai-  nnd  December-SitniDg. 
„    Mnffat:    Ueber  mittelalterliches  Münzweeen, 
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Terzelvbniss  der  eingelaufenen  Bttclie^eschenke. 


Von  der  preusaischtn  Ahtdemie  der  Wissenschafte»  in  Berlitt: 

Abb  an  dl  an  gen  aus  dem  Jahre  1870.  4. 

Vom  Haxi-Yerein  für  Geschichte  und  Älterthumahtttde  in  Wernigerode; 

a)  Zeitscbrift.    4.  Jabrg.  1871.  8. 

b)  Festecbrift   zur  dritten   ordentlichen  HaDptverskmmlQDg  des 
TereinB  zu  Nordbausen.  1870.  6. 


Fort  der  gelehrten  estnischen  OewOscAa/t  in  Dorpat: 

a)  Terhandlnngen.   Bd.  G.  1870.  B. 

b)  Sitmngaberiohte  1869.  70.  8. 

Von  der  deutschen  morgeiHänäisehen  Gesäitchaft  i'n  Leipzig: 
,)    Zeitschrift.   Bd.  25.  1871.  9. 

i)    Indische  Stadien.  Beiträge  fiir  Eande  des  indischen  Alterthomi. 
Bd.  11.  1871.  8. 
;,i)    Wissenschaftlicher   JahrcBbericbt  über    die   morgenliLnditchen 
Studien  1862— G7  von  Dr.  Richard  Gosche.    8. 


Vom  historwchen  Verein  der  Pfali  i 
.theilongen  2.  1871.  8. 


Speier: 


yoM  historischen  Verein  t 
Bd.  21.  1871.  a 


yn  Ünterfrahken  und  Aschaffenbarg  in 

Würeburg : 
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Vom  Je.  sächsischen  AUerthums-Verein  in  Dresden: 
Mittbeilangen.   Heft  21.  18T1.  8. 

Tom  historischen   Verein  von  und  für  Oberbat/em  in  TSünehen: 
OberbayeriBchea  Archiv  für  vaterländisclia  Geechichte.  Bd.  30.  1871.  6. 

Vom  k.  niederländischen  statistischen  Bureau  im  Haag: 
CoDgT^  international  de  Statistique  k  la  Haye.    Compte-RsDda  de< 
travBOx  de  la  septieme  eeBBion.    11.   et  III.  Partiea-    La  Haye 
1870.  4. 

Von  der  JS.  Accademia    Virgiliana  in  JUantva: 
Atti  e  Memorie.    Biennio  IB69— 70,  6. 

Von  der  südslavischen  Akademie  der  Witaensehaflen  in  Agram: 
Arbeiten  der  Akademie.   Bd.  15.     1871.    8. 

Von  der  Acadimie  Impiriale  da  Sciences  i»  St.  Petersburg: 
aj    Memoire».   Tome  XVI.  1870.  4. 
b)    BolleliD.   Tome  XTI.  1870.  4. 

Vom  Institute  di  corrispondema  archeologica  in  Som: 
b)    Annali.   Tomo  XLII  mit  den  Monnmenti  in  Folio.  1870.  8. 
b)    Bulletino  per  l'anno  1870.  8. 

Von  der  SociHi  d'histoire  de  la  Suisse  Bomande  in  Lausanne: 
Memoire«  et  Docoments.   Tome  XXVI.  1870.  8. 

Vom  Peabody  Institute  in  Baltimore: 
Fonrth  annnal  Report  of  the  Pro« ost  to  tbe  Tniatees.     1871.    8. 

Von  der  Asiatic  Societg  of  Bengal  in  Calcutta: 

a)  Journal.  N.  S.  Nr,  166.  1870,  8. 

b)  Proceedingfl  Nr.  I.  1871.  8. 

Von  der  American  Ethnologieai  Society/  in  New  York: 
Analytical  Alphabet  for  the  Mezican  and  Central  American  Lengoagea 
by  C.  Hermann  Berendt.  1869.  B. 
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Vom  Board  of  Indian  Commüsümer»  in  Wmhitiffton  .- 
Second  snniul  Report  for  tbe  yesr  1870.  8. 

Ton  der  ü.  S.  Coast  Survey  in  Waihington: 
Report  of  the  SuperiDtendent  of  tbe  U.  S.  Cout  Sorrey  for  th«  yeair 
1867.  4. 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Wathington: 
a.)    SnithHOniaii  Contribotiona  to  Knowledge.   Toi.  XTII.    1871.  4. 
b)    Annoal  Report  of  tfae  Board  of  Regenta  for  the  year  1869.   8. 

Von  der  k.  Geselhckaft  der  Wissenscha/Ien  in  Kopenhagen: 
Overaigt  over  det  Forbandlinger  i  aaret  1871.   8, 

Von  der  SociUi  de»  Sciences  de  Finlande  in  Betsingfors: 
a.)    AcU  aocietatis.  Tom.  IX.     18T1.  4. 
b)    Bidrag  tili  Finlsnda  ofBoJela  »tatistic  T.  TemperstnriÖrhUlandeo 

i  FinlBDd  iiren  1846—65.  4. 
o)    Offeraigt  af  Forbandlinger  XJII.  1871.  8. 

Von  der  Accademia  d^e  Seiense  dcIT  letituto  in  SoIojriHi: 
a)    Memorie-   Serie  II.   tomo  X.    1671.  4. 
b}    Rendiconto  delle  Besaioni  1B71.  8. 

Von  der  Soyal  Äsiatic  Society  in  London: 
JoumaL   New  Seriea.   Vol.  V.  1870.  8. 

Von  der  Society  of  Jntiquariea  in  London: 

a)  Arcfaaeologia :   or,  Uiecellaneoua  Traots  relatiDg  to  Antiqoity. 
Vol.  48.  1871.  4. 

b)  Proceedinga.   Second  Seriea.   VoL  V.  1B71.  8. 

Ton  historischen  Verein  der  5  Orte  Luxem,  üri,  Schvoyt,  Unter- 
wdlden  und  Zug: 
Der  Oesobicbtafreond.  Bd.  26.  1871.  8. 

Von  der  Bataviaasch  Oenootschap  van  Kwisten  en  Wetenschappen 


a)    Tydaobrift  voor  iDdiacbeTaal-Land-enVolkenknnd«.  DeelXDC 
Zevende  Serie.   Deel  I.    1870.  8. 
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b)    Notalen  v&n  de  Algemeene  en  Bestonra-Yergsderiagen.  DeelTlII. 
1870.  8. 

Vom  Kon.  luetituut  toor  de  Taal-Land-m  Votkenkunde  van  Neder- 
landseh  Indie  in  ^Öravenhage: 
Bijdragen  tot  de  TaBl-Land-en  Tolkenkuude  van  Nederlandsch  Indie. 
Deerde  Volgreeke.    Zeade  Deel,     1871.    6, 

Vom  Itutünt  Totjal  pouf  la  philologie  et  l'ethnographie  äe  VInde 
NierlandaiH  in  La  Baye: 
BeohercheB  snr  Isb  Moanaies  des   indig^nes  de  l'Archipel  Indien   et 
de  la  PentDBule  Malaie.    Per  H.  C.  Milliea.     1871.  4. 

Von  der  antiquarischen  GeseUachaft  für  vaterländische  ÄÜerthütner 
in  Zürich: 
MittheUuDgen.   Bd.  17.     1870.  4. 

Von  der  Schleawig-EcHstein-Lauenburgischen  Geselkchafi  in  Kiel: 
Berichte  des  Yontandes.    1869—71.  4. 

Vom  Verein  für  Erdkunde  in  Dresden : 
6.  und  7.  Jabresbericbt  und  Nachtrag  zu  demselben.    1870.  8. 

Vom  statigtischen  Bureau  der  Stadt  Fest: 
Pnblikationen  des  statittiBohen  BareaiiB  der  k.  Freiatadt  Pest.    Tof 
läufiger  Bericht  über  die  RsBuitate  der  Bester  VolksiähliiDg  Tom 
Jahre  1670.  8. 

Von  der  e^cademische»  LesehaiBe  in  Wien: 
Erster  Jahresbericht  nbar  das  Yereinsjahr  1871.  8. 

Vom  historischen   Verein  für  Niedersachten  in  Hannover: 

a)  Zeitschrift.  Jahrg.  1870.  6. 

b)  SS.  Nachricht.    1871.  6. 

Von  der  Acadtmie  Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  tt  det 
de  Bdgigue  in  Brüssd: 
a)    Hemoires.  Tome  XXXVm.    1871.  8. 
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b)    U^moirsB  oouronnes  et  dea  Barants  etrangers.    Tome  XXXT. 

1870.    XXXVI.    1B71,  4. 
o)    Aunuaira  da  1871.    Trente-aeptieme  nnaie.     1871.  6. 

d)  Collectiou  da  Chraniquea  Beiges  inediUs,  Cartalaire  de  L'Ab- 
beye  de  Saint-Trond.  Tome  1.  1670.  4.  Chroniqaea  des  reli* 
gieux  dea  Dunea.   Tome  I.    1B70.  i. 

e)  Biographie  nationale.     Tome  DI,  1.     1670.  8. 

Von  der  Acadimie  de  Btanislas  in  Nanof : 

a)  Memoires  16Ö9.    6. 

b)  Tables  alphabetiquea    dea   m&tierea  et    dea    noma    d'aatenn. 

1760—1866.    8. 

Von  der  Seate  Äccademia  deTh.Säaue  in  T\tri»: 

a)  Memoria.    Tomi  XV.  XVI.     1871.  t 

b)  Atti.   Vol,  VI.    Diap.  1.  3.     1870-71.  8. 

Von  der  Acaäimie  Rotöle  des  Sciatces  in  Amsterdam: 

a)  Verhandelingen  (Afdeeliog  Nataurkaada)  Xn.  Deel.    1871.    4. 

b)  Verhau deÜD gen.   (Äfdeeling  Letterkunde)  VI.  Deel.     1671.    4^ 
o)    Veralagen  en  Mededeelingen.     [Afd.  Natanrkonde)   2.  Beeks. 

Deel  V.  1871.  8. 

d)  Verelagen  en  Mededeelingen.  (Afd.  Letterknnde}  2.  Beeks. 
Deel  I.  1871.  8 

e)  Jaarlioek  voor  1870.  8." 

0    Proceuen-Verbaal.  (Afd.  Natamrkimde).     1370/71.  6. 

Vom  Verein  für  Naisauisehe  JJterthtimskunde  und  Oeathichtforschting 

in  Wiesbaden: 
Beiträge  zur  Qeschiohte  des  Naasaoiechen  Altertimms -Vereins  nnd 
-  biographische  Mittheilangen  über  deaeen  Gründer  nnd  Förderer. 
1871  Fol. 


Vom  Serm  SIcahias  Lexer  in  Würebarg : 
MittelhoohdenUches  Wörterbach.   Lieferung  6.    1871.    8. 

Vtym  Serm  Ernst  Dümniler  in  SaUe: 
Oeata  Berengarii  imperatoris.    Beiträge   zar  Geschichte  Italiena    : 
Anfange  dea  10.  JahrbDuderta.    1871.    8. 
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Etnaetidungm  von  Druckschriften.  657 

Vom  Herrn  Alfred  von  Rtumont  in  Bonn : 

a)  Del  monte  di  Venera  onULabirintod'Ämore.  Firenze  1671.  8. 

b)  Rom  in  Dantes  Zeit     1871.  8. 

e)    Carlo  Filangieri  Fttrat  von  Satriano.     1871.  8. 

Vom  Herrn  Johtam  Engelhardt  in  Königsfeld : 
ürwobnuDgeu  und  Funde  an«  der  Steinzeit  in  den  beiden  Thälem 
der  Aufgees  und  Wiesent  im  Beiirk  der  Pfarrei  Eönigafeld.  Bam- 
berg 1871.  3. 

Vom  Herrn  v.  Spach  in  Slrasaburg : 
Die  NengTÜDdnng  der  Straasborger  Bibliotliek  und  die  Oöthe  Feier 
am  9.  Angoat  1871.  S. 

Vom  Herrn  0.  F.  Bcbömann  in  Greifswaiä : 

a)  OpQScala  academica.   Yol.  IT.    Berlin  1871.  8. 

b)  Qriechiiche  Alterthümer.  3.  Anfl.    1.  Bd.    Berlin  1871.  8. 

Vom  Herrn  Kart  v.  Weher  in  Dresden : 
Arohiv  lur  die  BÖcheiache  Geschichte.  Bd.  10.   Leipzig  1871.  6. 

Vom  Herrn  WJadiiiioj  Tomtk  in  Frag: 
ZUJadf  liareho  miBtopfsa  PrazBkebo  I— V.     1865—71.  4. 

Vom  Herrn  Charles  Sehöbtl  in  Paris: 
D^onatration  de  rantbentioite  moiaiqne  de  t'Exode.    1670.  8. 

Vom  Herrn  Qiovatmi  Sealia  in  Catania: 
n  panenteismo  biblico.  1871.  8. 

Vom  Herrn  H.  MatmaeB  Schieffäin  in  New  Tori: 
Appendix  to  Beig.  Anderaon's  Journey  to  Mosadn.    1870.  8. 

Vom  Herrn  Oen.  James  Ä.  Garfield  in  Wathington; 
The  Amerioan  Censua.     1869.  a 

Vom  Herrn  J.  de  Witte  in  BrüMcl:] 
Notioe  BOT  £doaard  Gerhard.     1871.  6. 
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668  l^nsetidwtgen  von  Drucktchriften. 

Von  den  Herren  Luigi  Maggiuüi  e  Sigismondo  Caatromediano 
in  Lecce: 
Le  IncriEioni  meuapiche  raccolte.     1871.  8. 

Vom  Herrn  W.  ScMötel  in  Dresden: 
Die  EntBtehnng  der  Welt  nsob  Dr.  Cornelias.  1871.  8. 

Vom  Herrn  Joseph  Hakrieh  in  Schäteburg  (Siebenbürgen) : 
Die  Macht  der  Hemohoft  des  Aberglaubena  in  Beinen  rielfbctidn  Er- 
scheinniigiformeii.    1671.  8. 

Vom  Berm  B.  A.  Jäschke  in  Önaäau  bei  Magdeburg: 
H&ndwÖrterbncb  der  Tibetiechen  Sprache.   L  Abtbeil.    1871.  4. 

Vom  Herrn  Johann  Erik  Rydquist  in  Stockhotm : 

a)  InträdeB-Tal  ballet  i  Svenska  Akademien,  20.  Deo.  1849.    8. 

b)  Den  Uistoriska  SprUkfonkningen.    186S.  S. 

c)  Ljns  ooh  Imken  i  Sprikets  Verld-    1865.  8, 

d)  Srengka  Akademiena  Ordbok,  biitoriekt  ocb  kritiakt  betntktML 
1870.    8. 

Vom  Herrn  A.  d.  Quairefaga  in  Farit: 
La  Race  Pnutienne.    1871.  8. 
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662      aitamg  der  phOoi.-pkiM.  (Saue  vom  4.  November  1871. 

I^rbuDg  gegeben  hat,  die  beim  flttchtigsten  DnrchblSttera 
<chon  etark  ins  Ange  ßtlt.  Sonst  ist  mir  cid  Reagens  von 
Bolcher  Farbenvirkang,  so  viel  ich  mich  erinnern  ksnn,  Doch 
nicht  vorgekommen.  Ob  die  Sdirift  darcb  dasselbe  lesbarer 
geworden  ist  oder  nicht,  darüber  wage  ich  keine  Entscheidaog 
nnd  kann  nur  sagen,  dass  das  daneben  stehende  Lateinische 
sebr  leicht  zu  lesen  ist,  während  von  unserem  Sprache  diess 
darchaoB  nicht  behauptet  werden  kann. 

Ich  lasse  nun  vor  Allem  den  diplomatisch  genau  wieder- 
gegebenen Text  folgen. 

Doner  dutiger 

diet  mahtiger  etnont  nf  der 

adamez  pucche  soitote  den 

stein  zemo  Wite.    stuont 
5  des  adamez  zun.    nnt 

sIdoc  den  tieueles  zun. 

ED  der  studein.     Sant  pet 

ssnte  zinen  pmder  pan 

len  daz  er  arome  adren 
10  ferbnnte  frepunte  den 

poten  frigezeden  samatb 

friwized  ib  unreiner  ata 

fon  disemo  meneschg  zo  sä 

ero  zo  diu  htuit  Wem  et  zer 
16  erden,     ter  cn  pal  nr 

Da  solche  Stücke  ein  allgemeines  Interesse  haben  und 
Ton  vielen  Qelehrten  zu  lesen  gewünscht  werden,  die  gerade 
nicht  gemanische  Philologen  sind,  so  lasse  ich  nun  zunächst 
eine  wörtliche  deatsche  Uebersetzung  folgen,  der  idi  Toraos- 
scbicken  mnss,  dass  die  cnrsiv  gedruckten  Stellen  nur  nach 
Vermuthnng  übersetzt  werden  konnten,  während  bei  den 
übrigen  der  Sinn  sicher  ist.  Die  zwei  ersten  Worte  habe 
ich  TOrlSofig  onübersetzt  gdassen. 
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HofiMim:   ZaubirtfnKh  gtgtn  die  FäBiutJa.  663 

Zanbenprnch  gegen  die  fallende  Sacht  Doner  dnttger 
grossmächüger  stand  auf  der  Adamsbrücke,  schied  den  Stein 
mm  (vom?)  Holie.  Stnnd  des  Adams  Sohn  und  schlug  den 
Teufels  Sohn  zur  Stande  hinein. 

Sankt  Feter  sandte  seinen  Broder  Paulas,  dass  er  mt 
Born  Adern  verbände,  den  Boten  frei  machte. 

Ebenso  verweise  ich  dich,  unreiner  Geist,  von  diesem 
Menschen  so  scjinell,  wie  sich  die  Hand  wendet  sur  Erde. 
Dreimal  zu  sprechen  mit  einem  Vaterunser. 

Jeder  sieht  ohne  mein  Erinnern,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  alten  Zauberspruche  von  wunderbar  absonder- 
lichem und  noch  nie  in  ähnlicher  Weise  dageweseoem  In- 
halte zu  thun  haben.  Ich  gehe  zum  einzelnen.  Die  mehr- 
fachen z  für  s  in  adamez,  znu,  zinen,  sind  grafisch  höchst 
auffallend,  denn  wer  kann  in  so  alter  Zeit  schon  an  Eiufluss 
niederländischer  Schreibweise  denken ,  da  vir  ja  überhaupt 
uns  keinen  Begriff  davon  machen  können,  vrie  etwa  die 
Niederländer  vor  dem  Anßinge  des  13.  Jahrhunderts  (höher 
gehen  ihre  ältesten  Denkmäler  nicht)  geschrieben  haben. 
Sicher  können  wir  also  nnr  sagen,  dass  z  in  diesen  Wör- 
tern für  B  geschrieben  steht,  nicht  aber  nater  weldiem  Ein- 
fluBse  diese  geschehen  ist. 

Was  Weinhold  in  seiner  AI.  Gramm.  §  189  aber  Ver- 
wendung von  z  für  8  sagt,  bezieht  sich  ausschliesslich  auf 
In-  and  Auslaut,  nicht  wie  in  anserem  Falle  auf  den  Anlaut. 

Das  wichtigste  Wort  des  ganzen  Spruches  vriu-e  nun  das 
«rate  Doner,  wenn  darin,  wie  za  vermnthes,  der  Name  des 
Gottes  Donar  steckt.  Das  zweite  Wort  dutiger  kann  auch 
danger  gelesen  werden,  zu  deuten  weiss  ich  weder  das  eioe 
noch  das  andere,  dietmahtiger  habe  ich  mit  grossmäch- 
tiger übersetzt,  in  der  Annahme,  dass  diet,  wie  sonst,  auch 
hier  als  Intensivwort  gebraucbt  ist  Wörtlich  Messe  es 
Tolksmäohtiger.  Das  Wort  prucohe  in  Z.  3  ist  erst  vom 
Schreiber   so   corrigirt   worden.    Zuerst  hatte   er  porcbe 
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664      Bitttmg  der  phüot.-f1ntdt.  Claue  vom  4.  Novemhtr  1871. 

(Baif;)  geschridbeo,  dann  hat  er  das  r  zwischen  p  und  n 
übergeBchrieben  und  das  zweite  r  in  c  geändert.  Mein 
Frennd  ßockinger  hat  diees  mit  Hülfe  einer  snsserordentlich 
scharfen  Lonpe  herausgefunden.  Das  Veibnm  schidon  ist 
fiohwacbe  Nebenform  zn  dem  starken  sceidtm,  sciat  and  mit 
diesem  von  gleicher  Bedeutnng. 

Za  bemerken  ist  noch,  dass  i^oner  dutiger  diet- 
mahtiger  einen  Tollkommen  riditigen  stabreimenden  Vers 
bilden.  Für  diesen  ersten  Absatz  des  Spruches  habe  id 
nun  bisher  weitere  Anhaltspunkte  znr  Deutang  weder  selbst 
finden,  noch  von  gelehrten  Frensden,  die  ich  darüber  befragt 
habe,  solche  in  Erfahrnng  bringen  können.  Jedenfalls  ist  dieser 
Satz  der  schwierigste  und  interessanteste  des  ganzen  Stückes. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Satze  der  hi- 
storischen Einleitung ,  die  unser  Sprach ,  wie  jeder  richtig 
abgefasste  Zauberspruch,  den  e^entlichen  BespreohnngG-  und 
Zauberworten  voransgehen  lässt.  Hier  sdiebt,  nachdem 
Sdierer  vorgeschlagen  arome  in  ci  Rdme  zn  emendireo 
nnd  nachdem  das  ganz  unsinnige  adren  von  mir  als  Ver- 
derbniss  für  Andren  (=  Apostel  Andreas)  erkannt  worden 
ist,  folgende  Herstellnng  sich  za  empfehlen. 

S.  Peter  sante  Panlen  den  poten  ci  Röme,  daz  er  slnen 
präder  AndrSn  (iinde  nnte  M  gedide  (oder  frtgede  =  liberaret). 
=  S.  Peter  sandte  den  Apostel  Panlus  nach  Born,  damit  ei 
seinen  Bruder  Andreas  aufsachen  nnd  befreien  sollte. 

Ich  weiss  freilich  im  Augenblicke  auch  nicht,  aaf  welche 
apokryphe  Quelle  dann  dieser  fabelhafte  Sprach  zurückzu- 
führen wäre.  In  dem  eigentlichen  Spruche  scheint  für 
wemet  (Z  H)  unbedingt  wentet  zn  lesen,  samath  (Z.  11} 
weiss  ich  nicht  recht  unterzubringen  In  dem  schliessendeo 
*■  ?dieint  ih  zu  stecken  und  damit  der  Schluss  zo  beginneu, 

also  laateo  wurde 

Ib  ferwize  dih ,    unreiner  atem     fon  disemo  menesabes 

ier6  sd  dia  haut  wentet  z^  erden    Ter  cum  Pater  nostw. 


gt,7cdT:G00glc 


So/iMWN:    Clermonter  Bmeit. 


B.   „Uebar  die  Clermoater  Banen." 

In  einer  Sakristei  der  Stadt  Clermont  (?)  in  der  Auvergne 
befand  sich  vor  Jahren  ein  geBohoitztes  Kästchen,  welches 
mit  anderen  Alterthümern  an  einen  (angeblich)  ei^liacben 
Antiquitätenhändler  verkanft,  Torher  aber  noch  in  Gyps  ab- 
gegossen wurde,  wahrecheinlich  seiner  Merkwürdigkeit  wegen. 
Diesen  GypsabgosB  fand  Hr.  Dr.  Wilhelm  Arndt ,  Mitarbeiter 
der  MoQomenta  Germ.  bist. ,  in  der  Bibliothek  zu  Clermont 
and  zeichnete  die  Inschriften  desselben,  welche  er  als  Ronen 
erkannte,  so  gut  es  nach  dem  Gypsabgasse  gehen  wollte,  ab: 
Diese  Abzeichnung  stellte  er  mir  bei  seiner  jüngsten  Anwesen- 
heit in  München  gütigst  zur  Verßigung.  Da  ich  nach  meiner 
Kenntniss  des  British  Museam  mit  Wahrscheinlichkeit  Ter- 
mnthen  konnte,  dass  das  Kästchen  schliesslich  dorthin  ge- 
kommen Bein  werde,  and  überdiess  Hr.  Collega  Brunn  sidi 
erinnerte,  ein  ähnliches  dort  gesehen  zu  haben,  so  wurde 
zunächst  eine  briefliche  Anfrage  dortbin  gerichtet  und  das 
Resultat  war,  dass  das  von  Brunn  gesehene  Kästchen  mit 
dem  seinerzeit  in  Clermont  befindlichen  eines  und  dasselbe 
ood  dass  es  in  dem  grossen  Rnnenwerke  von  Stephens 
p.  470 — 76  abgebildet  and  besprochen  ist.  Es  war  im  Jahre 
1859  als  Geschenk  des  Hm.  Franks  ins  Museum  gekommen. 
Seine  früheren  Wanderungen  kann  man  bei  Stephens  nach- 
lesen. Dass  es  in  einer  Sakristei  in  Clermont  gewesen,  da- 
von steht  dort  nichts,  wohl  aber  dass  es  früher  im  Besitze 
eines  Hm.  Professors  Mathien  in  Clermont  sich  befunden 
habe  und  femer:  Le  monument  se  tronvait  dans  une  maison 
bourgeoise  d'Auzon,  chef-lien  da  oanton  de  l'arrondissement 
de  Brionde,  departement  de  la  Haute  Loire.  Stephens  folgt 
in  seiner  Lesung  and  Deutung,  wie  er  selbst  sagt,  in  der 
Hauptsache  dem  ersten  Herausgeber,    Hm.  Haigh,    der  in 
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Beinern  „Conqaeat  of  Britain  p.  42 — i4"  davon  gebaadelt 
hat.  Da  dieses  Werk  mir  hier  nicht  zu  Gebote  Bteht,  bo 
mu88  ich  mich  rein  an  die  Angaben  von  Stephens  halten. 

Die  Herausgeber  haben  nach  meiner  Ansicht  rielaa 
richtig,  manches  irrig  gedeutet,  das  allerwichtigste  aber,  was 
dem  Denkmal  einen  ganz  einzigen  unschätzbaren  Werth  gibt, 
vollständig  miBsverstanden.  Eine  wiederholte  Behandlang 
rechtfertigt  sich  dadurch  von  selbst. 

Auf  der  linken  Seite  sind  Romulas  und  Remns  von  der 
Wölfin  gesäugt,  oben  der  Wolf,  rechts  und  links  je  zwei 
Krieger  mit  Speeren  und  knieend.  Die  zwei  Schmalseiten 
sind  durch  Bisse,  die  quer  durch  alle  Buchstaben  gehen, 
~8tark  beechfidigt,  trotzdem  können  alle  mit  Sicherheit  er- 
gänzt werden,  da  die  oberen  und  die  unteren  Tbeile  erhal- 
ten sind. 

Sdunabeite  linki. 
OtLÄÜNNEG 
Broitieite  oben. 
KOMVALUSANDREUMVALUSTVOEGEN 
Schmidaeita  linki. 

GIBRO>ÄR 

Sreitseite  imten. 

AFOEDDÄHIÄVTLFINROMÄKÄSTRI. 

d.  b.  AtlS  nnnSg  RömraluB  and  Reumvalns,  tToegen 

gibrd^är,  äfoeddä  hiä  yylf  in  Rdmäkastri. 

=  der  Heimath  (Gebnrtsstätte)  fem,  Romulns  und  Remtu, 

zwei  Gebrüder  ernährte  sie  Wölfin  in  Rombuig. 

Stephens  theilt  ond  übersetzt  o^laean  neg  —  wero 
flxposed  close  together.  Da  unne&h  (=  norüiumbrischem 
unneg)  in  der  Bedeutung  ferne  (=  unnah)  bel^t  ist 
(Grein  II,  62S)  und  öl>lä  sidier  nichts  anderes  als  der  Dativ 
von  itl  sein  kann,  so  ist  meine  Deutung  grammatisch  und 
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lexicalüch  bewiesea.  gibrd^är&  foeddä ,  wie  Stephens 
theilt,  ist  anrichtig,  denn  der  Plural  beiset  gibr6^ar  oder 
gibrdtru  nnd  &fedan  cibare,  lactare  ist  häufig  belegt 
(Grein  I,  18). 

Rflckaeite. 

Titas  Btiirint  Jerusalem.    Die  Juden  fliehen.    Drei  Worte 

(die  kleingedruckten)  sind  hier  noch  lateinisch  geschrieben, 

das  vierte  dazu  gehörige  mit  Bunen. 

ScbmalBeita  links. 

HERFEGTAt. 

Obere  Lugseit«. 

TITUSENDGIUtEASU  ||  hio  fugiant  falerosalim. 

Schnulaeite  rechU. 

AFITATORES. 

LmDgBflite  unten. 

Links  DOM  rechts  GISL. 

Ich  leae  Hdr  fegta^  Titus  and  Gin^eas  (hier  fechten 
Titus  nnd  die  Juden),  hie  fngiunt  (a  für  u  Terschrieben) 
Hierusalem  babita  tores.  Ob  Dom  (Urtbeil)  nnd  Gtsl(Geisel) 
Bich  aaf  die  Darstellung  beziehen  oder  wie  Stephens  meint, 
der  Name  des  Eünstlers  ist,  weiss  ich  nicht  za  entscheiden. 
Aaf  keinen  Fall  kann  GiuWasu  der  Nom.  Plar  sein,  denn 
was  wäre  das  fdr  eine  Form?  und  Giu^eos  ist  ja  naohge- 
wieseo. 

Yordereeite. 

Sie  ist  dardi  ein  einfach  gewondenes  Kootenomament  in 
zwei  Hälften  geschieden.  Rechts  sind  drei  MSnner,  von  denen 
der  vordere  kniet ,  die  hinteren  stehen.  Sie  bringen  zwei 
Figuren,  von  denen  nur  die  Köpfe  sichtbar  sind,  Gaben  dar. 
Die  Ueberschiift  über  den  Köpfen  der  drei  Männer  ist  Mägi, 
also  die  Magier  oder  die  heil.  3  Könige,  folglich  sind  die 
zwei  Köpfe  Christnskind  nnd  Maria. 
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Links  folgt  uoa  die  Hauptvorsteltaiig  des  ganzrai  Käet- 
cbeus.  Haigh  und  nach  ihm  Stephens  deatea  sie  snf  dia 
Enthauptung  Johannes  des  Täufers.  Sie  sagen:  The  front 
respresents  the  deÜTery  of  the  head  of  S.  Joho  th« 
Baptist  to  Herodias,  and  her  daughter  and  the 
offering  of  the  Mägi. 

Die  Figuren  auf  der  linken  Seite  sind  nun  diese.  Ein 
Mann  steht  mit  gebogenen  Beinen  vor  einem  Ämbw.  Unter 
seinen  Filssen  and  unter  dem  Ambos  liegt  auf  dem  Baadie 
eine  nackte  Jünglings-  oder  Knabenleiche  ohne  Kopf.  Tor 
dem  Ambos  stehen  zwei  Frauen,  Ton  denen  die  hintere  ein 
Säckchen  in  der  rechten  Hand  hat,  die  vordere  ihre  Haod 
(nur  eine  sichtbar)  aasstreckt,  am  von  dem  Schmiede  einen 
Gegenstand  in  Empfang  zn  nehmen,  den  dieser  ibr  mit  der 
rechten  Hand  darreicht.  Er  si^t  aus,  wie  ein  unten  abge- 
rundetes Töpfchen ,  sol!  aber  jeden&lls  ein  Siegelring  sein, 
dessen  obere  flache  Seite  die  Platte  des  Ringes,  die  untere 
runde  dessen  Reif  darstellt.  In  der  linken  hält  er  in  einer 
grossen  Zange  ein  Menscbenhaupt.  Haupt  und  Zange  liefen 
auf  dem  Ambos  auf.  Um  über  die  Eigenschaft  des  Schmiedes 
keinen  Zweifel  zu  lassen,  hangen  über  der  Zange  and  neben 
dem  Eopfe  der  vorderen  Frauensperson  zwei  Hämmer.  Hintea 
den  Frauen,  ihnen  den  Bücken  zuwendend,  steht  ein  Knabe 
oder  Jüngling ,  der  in  jeder  Hand  eine  Gans  am  Halse  ge- 
faast  hält,  während  zwei  andere  Gänse  in  schwimmender  oder 
sitzender  Stellung  daneben  sind.  Was  kann  diese  Darstel- 
long  mit  der  Enthauptung  Johannes  des  Täufers  zu  thon 
haben?  Jeder  Germanist  wird  sicher  aus  meiner  Beschrei- 
bung ersehen  haben,  dass  hier  eine  Darstellung  aus  der 
Wieland-  oder  Völundsage  vorliegt ,  nnd  zwar  der  Moment, 
wo  Völnndr  einen  der  KönigssÖhne  getödtet,  ihm  das  Haupt 
abgeschnitten,  daraus  einen  silberbesohlagenen  Trinkbedier 
für  seinen  Vater,  den  König  NiduSr  gemacht  hat,  während 
das  Juwel,  welches  er  mit  der  andern  Hand  einer  der  Frauen 
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reicht ,  der  Ring  ist ,  den  -er  der  EÖDigstochter  BödTild 
Bohenkt.  Ob  der  andere  Knabe,  der  die  Gänse  hält,  der 
zweite  KönigBBohn  oder  ein  B^leiter  der  Fraaen  sein  soll, 
oder  gar  nicht  zur  Gruppe  gehört,  ISsst  sich  nicht  ent- 
scheiden. Nar  die  Haaptbandinng  steht  ansser  allem  Zweifel 
fest  Tor  Augen.  Es  ist  schon  von  W.  Grimm  (Deatsdie 
Heldensage  S.  20)  nachgewiesen,  dass  die  nordische  nnd  die 
angelsächsische  Sage  in  Bezug  auf  Veland  (Wieland  Völundr) 
vollkommen  übereinstimmen,  nnr  dass  die  angelsächsische  den 
Zog  mehr  hat,  dass  Velaud  „Kälte  des  Winters  (vintercealde 
vraece)  habe  dulden  müssen".  Die  nordischen  Dichtungen, 
welche  in  Betracht  kommen,  sind  (als  Hauptquelle)  die  Vö* 
londarkTiSa  in  der  sogenannten  älteren  Edda,  danu  für  die 
jüngere,  Tiel&ch  erweiterte  Darstellung  die  sog.  Yilkinaeage 
oder  Sage  König  Dietrichs  von  Bern .  Die  angelsächsische  Haupt- 
stelle steht  im  Codex  Exoniensis  (S.  377  bei  Thorpe)  in  äa 
Klage  des  Sängers  der  Bedeninge,  Deör. 

Wir  haben  also  aof  unserem  Kästchen  die  älteste  bis 
jetzt  bekannte  Darstellung  und  somit  das  absolut  älteste 
Zeugntss  der  deutschen  Heldensage  in  Bezog  auf  Wielaod 
den  Schmied. 

Gehen  wir  nun  zur  Deutung  der  Runenschrift  dieser 
Torderseite.  Sie  läuft  um  das  ganze  Viereck  herum  nnd  ist 
eben  so  lang,  wie  die  der  linken  S«te. 

Sohnimlaeite  linkB. 

HRÄNÄSBAN 

LangBeite  ob«n. 

nSKFLODU.  AHOFONFERG 

SchnulMite  r«ohtB. 

(Sehr  beschädigt  and  nicht  sicher  herzustellen ,   da  nur  der 

untere  Theil  der  Buchstaben  noch  erhalten  ist.)    Haigh  und 

Stephens  lesen  ENBEEUG 
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VaUn  LtngMite. 

(Von  rechts  oach  links  mit  umgeweDdeten  Buchstaben 

gescb  rieben.) 

VAR^GA :  SRIKGBORNtÄRHEONGREOTGISVOH 

Stephens  hält  das  Ganze  Tür  eioen  Vers.  lob  glaube, 
dass  bräaäs  bän  der  linken  Schmalseite  davon  zu  trennen 
ist;  denn  dann  ergeben  die  übrigen  drei  Seiten  das  richtig 
gebaute  Verspaar: 

fisk  fl5du  ähöf  ||  on  fergenberig.  • 
vart  gäsrfb  grom  ||  tär  he  od  greut  gisvom. 

Fergenberig  soll  eine  Lpcalität  sein,  und  zwar  das  jetzige 
Ferry  oder  Ferry-hill  in  der  Grafschaft  Darham  in  Nortb- 
tunberland,  nnd  unter  dem  Namen  Fergen  in  einer  Ur- 
kunde zwischen  1058 — 1066  vorkommen.  Da  hränäs  bftn 
ohne  Zweifel  Wallfischbein  bedeutet  und  das  Kästchen 
wirklich  aus  Walläschbein  geschnitzt  ist,  so  werden  wir 
zwischen  diesem  Verse  und  dem  Material  des  Kästchens  wohl 
einen  Bezug  annehmen  müssen.  Am  einfachsten  scheint  mir 
folgende  Deutung:  Wallfischbein.  Den  Fisch  erhob 
die  Flutb  an  Fergenberig  d.  b.  den  Wallfisch,  von  dem 
dieses  Wallfischbein  stammt,  warf  die  Fluth  bei  dem  Orte 
Fergenberig  (od«r  beim  Berghügel)  ans  Land. 

Stephens  zieht  Alles  zusammen  und  übersetzt:  hh 
nahm  von  dem  Wallfisch  die  Beine  ans  der  See  auf  Fergen- 
berig, er  wurde  zu  Tod  verwundet  bei  seinen  Sprüngen,  als 
er  auf  der  Untiefe  strandete.  (The  whales  bones  from  the 
fiehes  äood  (theSea)  I  lifted  on  Fei^enbill:  he  was  gasht  to 
death  in  bis  gambots,  as  a-ground  he  swam  in  the  shallows. 

Mir  scheint  der  zweite  Vers  zu  bedeuten:  „der  Gän- 
sericb  ward  traurig,  da  er  an  den  Gries  (das 
Ufer)  schwamm,  und  dieser  Vers  sich  auf  den  Jüngling 
zu  beziehen,  der  die  zwei  Gänse  gefangen  hat  und  ihnen 
wahrscheinlich  den  Hala   umdrehen  will  oder  sdioo   umge- 
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drebt  bat.  Man  vird  mir  einwenden ,  dass  ich  tan  north- 
umbrisches  oder  überhaupt  angelsädisischeB  gdsrtk  oder  gftsrlk 
nicht  belegen  kann.  Aber  das  Wort  lässt  sich  aach  althooh* 
dentsch  and  mittelhochdentBdi  nicht  belegen  und  doch  bat 
schon  Jacob  Grimm  (D.  Q.  Ü,  516)  bemerkt:  „das  nbd. 
Gäoserich  fordert  eio  ahd.  gensi-rih  oder  riho,  was  in  dem 
alten  n.  p.  genBi-rlcas  stecken  könnte?" 

Wollte  man  nnn  fragen,  warum  siSb  deou  diese  Rnnen- 
Bchrift  nicht  auf  den  dargeBtellten  G^nstand  ans  der  Veland- 
sage  bezieht,  so  würde  ich  darauf  ein&ch  antworten:  weit 
Jeder,  der  diese  Darstellung  sah,  sie  sofort  von  selbst  ver- 
stund, gerade  so  wie  auch  noch  heutzutage  wir  Germanisten 
keinen  Commentar  dazu  nöthig  haben.  Dass  dag^eo  das 
Kästchen  aus  Wallfischbein  (wahrscbeiulich  dem  Schulterblatt) 
und  dass  der  Wallfisch  bei  Fergenberig  gestrandet  war, 
das  konnte  nicht  Jeder  wissen  und  es  war  schon  der  Mühe 
werth,  diesen  merkwürdigen  Umstand  aufzuzeichnen.  Den 
leergebliebenen  Baum  an  der  unteren  Langseite  auszaföllen, 
setzte  der  Künstler  nun  noch  einen  Vers  hinzu,  der  sich  auf 
den  nächstliegenden  Gegenstand ,  auf  den  gäosefangendeo 
jungen  Menschen  bezog.  Da  Völundr  auf  einer  Insel  gefangen 
gesetzt  wurde,  so  ist  es  am  einfachsten  in  diesen  Gänsen  die 
Verdentlichung  des  die  Insel  umgebenden  Wassers  za  sehen. 
Wir  kommen  nnn  zum  Deckel  (the  top)  des  Kästchens.  Hier 
ist  nur  ein  einziges  Wort.  Ueber  dem  Haupte  eines  etwas  vor- 
wärts geneigten ,  mit  aufgelegtem  Pfeile  zielenden  Bogen- 
schützen steht  Ägili.  Da  Egill  der  Schütz  Wielands  Bruder 
war,  so  werden  wir  die  Deutnug  nicht  weit  zu  Sachen  haben, 
nachdem  wir  die  Wielandssage  bereits  auf  einer  anderen 
S^te  des  Kästchens  mit  Sicherheit  gefunden  haben.  Hinter 
dem  Ägili  steht  noch  eine  halbe  Figur,  die  einen  Pfeil  für 
ihn  bereit  aufrecht  in  der  Hand  hält.  Oben  in  der  Mitte 
schwebt  ein  Mann,  einen  kleinen  runden  Schild  vor  sieb 
haltend,  wagerecht  in  der  Laft.    Das  ist  also  der  Sdimied 
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Veland,  der  sich  in  die  Loft  ei^oben  hat.  Er  ist  Bchd&bar 
nackt.  Alle  andern'  Figuren  sind  bekleidet  and  axuh.  er 
selbst  auf  der  anderen  Darstellnng.  Da  er  im  Federhemd 
fliegt,  konnte  ihn  der  Künstler  n&tiirlidi  nicht  anders  dar- 
stellen. Er  Behaut  anf  7  Figuren  herunter,  die  aal  der 
linken  Seite  theils  stehen,  theils  liegen,  tbeUs  sich  nieda^ 
bücken. 

Die  Situation  ist  oicht  leicht  za  beartheil«i.  So  viel 
ist  sicher,  daes  köne  der  sieben  Personen  mit  einem  Bogen 
bewaffnet  ist,  ebensowenig  wie  der  fliegende  VSland.  Der 
einzige  Bogen,  der  vorkömmt,  ist  der  in  der  Hand  des  Ägili 
and  Ton  ihm  müssen  also  nothwendiger  Weise  die  Pf^e 
herkommen,  weldie  gegen  die  7  Figuren  abgeschossen  sind. 
Es  sind  deren  im  Ganzen  fünf.  Drei  fliegen  parallell  gegen 
die  erste  der  drei  stdienden  Figuren,  die  mit  vorgebeogtera 
Oberkörper,  in  der  linken  den  Schild,  in  der  rechten  das 
Schwert  hält.  Mit  dem  vorgehalteuen  Schilde  fangt  sie  zwei 
der  Pfeile  anf,  deren  Spitzen  bereits  durch  den  Schild  ge- 
drangen  sind,  während  der  dritte  eben  ihren  Kopf  tiiSt.  Zn 
ihren  Füssen  ist  in  halber  Figar  ein  Mann  mit  einem 
Schwerte,  dem  ein  Pfeil  im  Rumpfe  steckt.  Tor  ihm  sbd 
zwei  unbewaffnete  Figuren,  von  denen  die  ^e,  die  dem 
Ägili  nächste,  anf  dem  Bücken  liegt  und  sich  mit  dem  Schilde 
die  Brust  deckt,  während  die  andere  sich  niedergebeugt  hat 
und  ihren  Kopf  anter  dem  Schilde  des  auf  dem  Bücken 
Liegenden  birgt.  Ueber  diesem  Gebückten  steht  nun  sonder- 
barer Weise  ein  Pfeil  mit  der  Spitze  nat^  oben  gekehrt, 
frei  in  der  Luft,  Nach  der  sonstigen  Darstellungsweise  des 
Künstlers  darf  man  annehmen,  dass  diess  einen  zu  Boden 
gefallenen  Pfeil  darstellen  soll.  Hinter  dieser  vordem  Gruppe 
von  4  Personen  (deren  Anordnung  offenbar  kunstgenüss 
sich  nach  dem  leeren  Kreise  in  der  Mitte  des  Vierecks 
riditet,  um  den  von  deo  vier  Seiten  6  Figuren  grappirt  sind) 
stehen  dann  nrei  grosse  Männer,  die  die  ganze  Höhe  des 
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Raomee  ansfiilleii,  beide  mit  erhobenem  Schilde,  der  vordere 
in  der  rechten  eine  Lanze,  der  hintere  ein  Schwert  haltend. 
Der  siebente  nnd  letzte  ist  wieder  halb  Diedergebückt,  mit  dem 
Backen  gegen  die  anderen  gekehrt  and  san  Schwert  nach 
rückwärts  in  die  Höhe  haltend. 

Bei  derDentnng  dieser  Scene  stellt  sich  nns  die  Schwierig- 
keit entgegen,  dass  wir  diesen  Theil  der  Eigilsage  nor  ans 
der  sehr  Teijöngten  Fassnng  der  Dietrichs-  oder  Vilkioasage 
kennen.  Dort  Uint  Eigill  zwei  Meisterschüsse,  einmal  den 
Tellsdiass,  indem  er  den  Apfel  vom  Haopte  seines  dreijäh- 
rigen Sohnes  schtesst  nnd  noch  zwei  Ffeite  aufgespart  hat 
fnr  den  König,  wenn  er  seinen  Sohn  treffen  sollte,  dann 
den  Schnss  anf  seinen  fliegenden  Brnder  Volant,  zu  dem 
ihn  der  König  dnrch  Xodesdrohnng  zwingt,  aber  doch  über- 
listet wird,  weil  Eigill  nicht  scanen  Bruder,  sondern  die  mit 
Blnt  gefüllte  Blasse  trifft,  die  dieser  verabredeter  Massen 
nnter  seiner  Achselhöhle  verborgen  hatte.  Mit  diesen  Daten 
können  vrir  offenbar  die  Scene  unseres  EÜstchens  nicht 
direkt  denten.  Sie  liegen  zn  weit  auseinander.  Wir  sehen 
hier  nur,  dass  Ägili  aof  den  König  und  seine  Leute  schiessen 
mnss,  weil  er  allein  einen  Bogen  hat  nnd  die  Leute  des 
Königs  theils  getroffen  und,  theils  sich  vor  dem  Schusse  zn 
bergen  suchen.  Halten  wir  diese  Momente  zusammen,  so 
sdieint  steh  fönende  Schlossfolgenuig  als  die  wahrscbeinlichBte 
zn  ergeben.  Nach  der  jüngeren  Darstellung  soll  Eigill 
seinen  Bruder  and  Sohn,  will  aber  den  König  treffen.  Nach 
der  älteren  auf  unserem  Kästchen  schiesst  er  wirklich  anf 
den  König  nnd  seine  Leute. 

Halten  wir  nun  mit  der  jüngeren  Fassnng  fest,  dass 
1)  Eigill  in  des  Königs  Gewalt  war,  2)  dass  er  seinen  Brn- 
der auf  Befehl  des  Königs  aus  der  Luft  herabschieesen  sollte, 
so  scheint  sich  folgende  Deutung  zu  ergeben. 

Ägili  war  in  der  Gewalt  des  Königs  und  sollte  bei  Todes- 
androbiiQg  aaf  seinen  fliegendffli  Bnider  schiessen.    Er  hat 
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sidi  20  diesem  Zwecke  «ne  Strecke  weit  entfernt,  sdieinbar 
seineo  entfioheaen  Bruder  verfolgend,  dann  kehrt  er  sicii 
am,  und  schiesst  auf  den  König  und  seine  Leute.  Wean  das 
Inschriftfragment  der  bis  auf  einen  Schmalrand  ganz  rer- 
lornen  rechten  Seite  virklich  mit  Stephens  zu  lesen  ist 
DRYGY>SVIK  (=  drygyt>  svik)  and  sich  auf  den  Gegenstand 
der  Oberseite  bezieht,  dann  wird  meine  Deutung  auch  durcb 
die  Inschrift  bestätigt ;  denn  dreogan  hat  nicht  bloss  die  Be- 
deutung pati,  tolerare,  sondern  auch  perficere,  patrare 
(Grein  I,  205)  und  der  Sinn  vüre  also  ganz  entsprechend: 
Xgili  begeht  Trug  (am  Köaig).  Indess  bleibt  diese 
Auslegung  immer  nur  eine  problematische,  da  wir  ja  nicht 
wissen,  ob  sich  die  Worte  nicht  auf  die  verlorne  Darstellaog 
der  rechten  Seite  (wie  wahrscheinlich  ist)  bezogen  haben  und 
da  auch  sonst  keine  Inschrift  von  einer  Seite  des  Kastcheoa 
auf  eine  Darstellung  einer  andern  Seite  sich  bezieht. 

lieber  das  Alter  des  Kästchens  wird  mau  bei  dem 
Jetzigen  Stande  unserer  mittelalterlichen  Kunstkenntnis« 
schwerlich  mehr  sagen  können ,  als  dass  es  dem  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert  angehört,  wohin  auch  die  altnortli- 
ambrische  Sprache  es  verweist ,  so  dass  es  in  dieser  Bezie- 
hung als  kostbares  Sprachdenkmal  neben  dem  Anfang  des 
alten  ächten  Cädmon,  deu  Rnnenkreuzeo  von  Bewcastle  and 
Rutliwetl,  dem  Sterbegesang  des  beil.  Beda,  dem  Verse  bei 
Bonifaoius,  den  Sepnlcralinschriften  von  Dewsburg,  Alnmouth, 
Falstone  und  den  sonstigen  spärlichen  Ueberresten  dieser 
nach  dem  Gotbischen  ältesten  uns  bekannten  germaniBchen 
Hundart  dasteht 

In  künstlerischer  Beziehung  giebt  mir  das  Kästchen 
zu  folgender  Schlussbemerkung  Anlass.  Es  findet  sich  auf 
ihm  neben  anderen  Oruamentweisen  auch  das  B<^enannte 
Knoten  -  Ornament ,  die  mystische  Veischlingung ,  welche 
in  der  irischen,  schottischen,  angelsitchsiscben  und  ältesten 
deatsohen  Kunst  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.    Durch 
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eine  Pablikation  der  slleroeusten  Zeit  bin  ich  ntui  in  Stand 
gesetzt,  über  die  Oeoesis  dieses  rätbselfaaften  Ornaments  eine 
Deutung  zu  geben ,  welche  mebreren  bedeatenden  Archäo- 
logen, denen  ich  sie  mitgetheilt  habe,  so  natürlich  und  ein- 
fach erschieuan  ist,  dass  ich  mich  dadurch  bestimmt  finde, 
sie  za  TeröffentlicbeD. 

Miss  Stokes  hat  im  43.  Bande  der  Archaeologia  or  mis- 
cellaneous  tracts  relating  to  antiquitj,  pnbl.  bj  the  soc  of 
antiqu,  of  London,  1871,  S.  131 — 150  eine  Abhandlung  über 
das  Reliquienkästcbea  des  h.  Moedoc  (sprich  Mög)  und  über 
das  Soiscel  Molaise  drucken  lassen ,  die  unter  sehr  vielem 
Neuen  und  Interessanten  auch  die  photographisch  genaue 
Abbildung  des  riereckigen  ledernen  Säckchens  oder  der  Tasche 
enthält,  in  welcher  das  Retiquienkäatchen  des  h.  Moedoc  ge- 
tragen wurde.  Diese  Säckchen  wurden  in  fast  eben  so  grosser 
Verehrung  gehalten,  wie  die  heiligen  Gegenstände,  Reliquien, 
Evangelien,  Missale  etc.,  die  sie  enthielten  (s.  p.  137).  Er- 
halten haben  sich  in  Irland  von  diesen  Säckeben  nnr  zwei, 
die  beide  schon  abget^Idet  sind  in  Petrie  Ecclesiastical  Archi- 
tecture  of  Ireland,  Dublin  1845,  p.  332  und  335.  Auf  dem 
Säckchen  des  Moedoc  sieht  man  nun  deutlich,  dass  das 
Knotenornameot  nichts  anderes  ist,  als  eine  mehr  oder  we- 
niger kunstreiche  Verflechtung  von  schmalen  flachen  Leder- 
riemen, aus  denen  die  Säckchen  selbst  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich geflochten  wurden,  während  sie  auf  den  zwei  erhaltenen 
allerdings  nur  in  einer  Art  von  Flachrelief  angebracht  sind. 
Von  diesen  Säckchen,  wo  die  Entstehung  des  Ornaments 
sich  ganz  einfach  aus  der  Technik  erklärt,  scheint  es  dann 
auf  die  Steinwerke  und  in  die  Miniaturen  der  HandschrilleB 
übergegangen  zu  sein.  Ich  überlasse  dieses  Ap 
Erwägang  der  Konstkenner  und  Archäologen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  ein  Ze 

deutschen  Heldensage  aufmerksam  machen,  welches 

heute  im  alten  Lande  der  salischeo  Franken,  zwii 

[1871.6.  Phil,  hiita)  ^     44 
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and  Toomai  findet  (in  Toumai  wurde  bekanntlich  im  J.  1653 
das  so  berühmt  gewordene  Grabmal  Childerics  I.  aitdec^}. 
Hier  nUQ  findet  (oder  fand)  sich  anf  freiem  Felde  an  der  Strasse 
zwisdien  den  Dörfern  Hollain  und  Rongny  der  firünhilden- 
Btein,  Pierre  Brnnebaut,  abgebildet  bei  DeBast,  Becacd 
d'antiqnit^  romaines  et  ganloises,  Gand  1808,  4*.  Bast  sagt 
Ob.  p.  197}  darüber:  on  trouTe  ä  une  lieae  et  demie  ds 
Tonrnai  entre  cea  denx  villages,  an  milien  de  la  campagne, 
une  pierre  informe  et  brüte,  sans  inscripüon,  sans  aacone 
trace  de  la  main  des  hommes.  Ce  monnment  est  appelle 
Talgairement  la  Pierre  Bmaehaat  et  la  plnpart  de  noi 
Geograpbea  (Ortelins,  Hondias,  Mercator,  De  Wit,  Otton, 
Fricz,  Vangoody,  la  Carte  du  Diocese  de  Toarnai  eta)  en 
fönt  mentioD.  II  y  en  ent  an  semblable  prea  de  Bincfae; 
mais  en  1753  on  l'a  detmit  et  employi  ans  reparatioos  d'nn 
aqaeduc.  La  Pierre  Brnnehaat  est  loogne  de  cent  du- 
quante^neof  poaces,  large  de  cent  onze,  ^paisse  de  dis-hoH. 
D'epr^  les  fouilles  et  les  ezpStiences  faites,  sa  base  doit  m 
trouver  tres-profondSment  enfoncäe  dags  la  terre,  et  €galer 
ponr  le  moina  la  partie  qni  est  hors  de  terre.  Cette  masn 
Enorme  n'est  quo  de  gres  —  la  dtstance  da  sommet  k  la  aar- 
bce  da  terrain  forme  anjoard'bni  an  angle  de  37  poooes. 
Also  ein  Seitensttick  zum  lectnlus  Brnnehildis  (W.  GrinuD 
D.HS.  S.155)  and  zum  Brünnel-(=  BränhildeD-)BteiQ  in  der 
Oberpfalz. 

Borr  BAbbinowits  thailt  mir  folgenda  prfioiaere  Fuanng  dar 
Worts  mit,  die  ioh  in  meinem  Au&atie  aber  Salomon  eto.  von  ibn 
«tirt  habe. 

In  der  Gemara  ist  allerdingt  aaob  die  Bede  von  Marcolii,  und 
im  Traottte  Sanbedrin  p.  60B  —  64«  geicbieht  diese«  Kamen*  biufif 
ErwUmung.  Ferner  Traotat  Chalin  pag.  ISSa,  Boraitha  Tractat 
Beraoboth  pag.  57  b  und   D^^Tp  H^S  >>n  Tnotat  Baba  Hesiah  26  b. 
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Der  ClaBsensecretär  legte  vor  eine  AbhandliiDg  des 
corresp.  Mitglieda  der  k.  Akademie  Herrn  Dr.  A.  D.  Mordt- 
msnn: 

„CbrODologie  der  älteeten  mabamtnedsDischeD 
Münzen." 
(All  Anluing  tu  der  Abhsndlnn^  „die  Chronologie  der  SuMnidan" 
vorgelegt  in  der  philoBophisch-pliilologiBohenGaiBe  t.  7.JaiiDtrlB71.) 

Die  Münzen,  welche  die  Araber  nach  der  Eroberung 
TOD  Pereies  prägen  Hessen,  zeigen  bekanntlich  den  eassani- 
diechea  Typus,  d.  h.  die  Büste  Cbusrav'B  II  auf  dem  Avers, 
den  Feueraltar  mit  den  beiden  Wächtern  auf  dem  Revers, 
so  wie  Bämmtliche  Legenden  in  Fehlenschrifl;  bloss  am  äuBsem 
Rande  des  Averses  erscheint  in  kufischer  Schrift  eine  arabische 
Legeade,  wodurch  die  betreffende  Münze  sich  als  eine 
muhammedanische  ausweist.  Münzen  dieser  Art  wurden 
ungefähr  bis  zum  Jahre  80  der  Hidechret  ausgeprägt,  nach- 
dem wenige  Jahre  vorher,  im  Jahre  76  =  695  Chr.,  das 
arabische  Münzwesen  in  der  von  jener  Zeit  an  üblichen 
Form  regulirt  war. 

All  der  Stelle  des  Averses,    wo  auf  den  eigentlichen 
SassaDidenmünzen  der  Königsname  steht,  erscheint  auf  diesen 
Münzen  in  den  ältesten  Zeiten  noch  der  Name  des  Chusrav, 
später  aber  der  Name  eines  Statthalters  in  T 
Provinzen   des   Reiches ,    seltener    der  Name   < 
nämlich  bloss  Moavija  I    (auf  einer   einzigen  A 
dulmelik  (bis  jetzt  nar  in  vier  Exemplaren)  nn( 
Ghaltfen  Abdullah  bin  Zubeir.    Auf  den  seit  det 
des  Jahres  76  geprägten  rein  islamitischen  Mü 
die  Ommijaden   bekaimtlich  ihre   Namen   nichl 
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wie  UberhaDpt  erst  die  AbbasBidan  diesen  Gebraach  ein- 
führten. 

Auf  dem  RererBe  der  ältesten  arftbischen  Münzen  sehen 
wir  mr  Linken  des  Feneraltars  eine  Zahl  nnd  zar  Rechten 
einen  Prägeort,  also  genaa  dieselbe  Anordnang  wie  aaf  den 
SaBsanidenmÜQzen.  Dass  jene  Zahlen  Jahre  der  Bidschret 
angeben,  lässt  sich  schon  a  priori  annehmeo,  und  wird  durch 
einzelne  Münzen  ganz  unwiderleglich  bewiesen ;  so  z.  B.  ver- 
waltete Abdullah  bin  Hazim  für  den  Gegen-Chalifen  Abdallah 
bin  Zabeir  die  Provinz  Cborasau  in  den  Jahren  63  bis  73 
der  Hidschret  laut  den  Angaben  der  Historiker,  während 
die  MüDzeu  dieses  Abdullah  bin  Hazim ,  so  weit  sie  mir 
Torgekomnten  sind,  die  Jahreszahlen  63,  61,  65,  66,  67,  68, 
69,  70,  72,  73  zeigen,  also  mit  den  historiBcben  Angaben 
ganz  genau  übereinstimmen. 

Somit  könnte  es. scheinen,  dass  die  Chronologie  dieser 
Münzklasse  sehr  einfach  sei;  aber  eine  genauere  Ourcb- 
musterang  sämmtlicher  Stücke  dieser  Art  (gegen  200  Va- 
rietäten) belehrt  ans,  dass  die  Sache  doch  nicht  so  ganz 
glatt  abläuft,  and  daas  sich  ganz  eigeathümliche  Bithsel 
seigen.  Denn  wenn  wir  annehmen,  dass  sRinmtliehe  Münze 
dieser  Klasse  nach  Jahren  der  Hidschret  ausgeprägt  sind, 
ao  ergeben  sich  folgende  Dnregelmässigkeiten : 

1)  Es  kommen  Münzen  von  Statthaltern  aas  solchen 
Jahren  vor,  wo  sie  schon  gestorben  waren ;  so  z.  B. 
starb  Zijad  bin  Abu  Sofian  im  Jahre  53;  es  gibt  aber 
Münzen  anf  seinen  Namen  aus  den  Jahren  54,  55 
Q.  66 ;  —  sein  Sohn  UbeiduUah  starb  im  Anfang  des 
Jahres  67,  seine  Münzen  aber  reichen  bis  zum  Jahre  68. 

2)  Es  kommen  Münzeu  aus  solchen  Jahren  vor,  wo  die 
als  Münsherrn  genannten  Statthalter  noch  nicht  einmal 
geboren  waren,  z.  B.  von  Ubeidullah  aas  dem  Jahre  26. 

3)  Endlidi  kommen  Münzen  vor  ans  solchen  Orten,  die 
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zur  aogegebeneo  Zeit  noch  gar  nicht  von  den  Arabern 
erobert  waren,  z.  B.  ans  Jezd  vom  Jahre  20. 

Am  leichtesten  könnte  man  noch  mit  den  sab  1)  er- 
wähnten Unregelmässigkeiten  fertig  werden,  indem  man  sich 
z.  B.  denkt,  dass  man  sich  aua  Mangel  an  Stempelscbneidem 
noch  eine  Zeitlang  des  alten  Stempels  bediente,  oder  dasi 
etwa  Ubeidullah,  der  unmittelbare  Nadifolger  seines  Vaters 
in  der  Statthalterschaft  von  Fersien,  aus  Pietät  noch  änige 
Jahre  lang  die  Münzen  auf  den  Namen  seines  Vaters  fort- 
prägen liess.  Aber  sobald  man  nur  einen  Angenblick  über 
eine  solche  Hypothese  näher  nachdenkt,  begreift  man  sofort, 
dsBS  eine  solche  Annahme  ganz  widersinnig  ist;  denn  derselbe 
Stempelschneider,  welcher  im  Stande  ist  die  Worte  tschahar 
pantscha  (54),  pantsch  pantscha  (55)  zn  schneiden,  wird 
doch  auch  wohl  die  Worte  Ubeitala-i-Zijatan  graviren  kön* 
nen;  ebenso  wäre  es  ein  sehr  sonderbares  Verfahren,  wenn 
der  Statthalter  eines  erat  kürzlich  eroberten  nnd  noch  sehr 
nnbotmässigen  Landes  sich  hinter  dem  Namen  seines  ver* 
storbenen  Vorgängers  verstecken  wollte ,  zumal  da  nach 
islamitischem  Staatsrechte  das  Oberhaupt  sichtbar  sein 
mnss,  also  mindestens  wöchentlich  einmal  am  Freitag  in 
feierlichem  Aufzuge  sich  znr  Moschee  begeben  mnss,  um  sich 
Tor  der  ganzen  Nation  zu  zeigen. 

Noch  viel  schwieriger  ist  die  Erklärung  der  sub  2)  und 
3)  erwähnten  Unregelmässigkeiten ;  die  ersten  Münzen  dieser 
Art  worden  von  E.  Thomas  im  Xu.  Band  des  Journal  of  the 
R.  Asiatic  Society  bekannt  gemadit  und  für  Fehler  der 
Stempelsdiueider  erklärt;  in  der  That  sehen  sich  die  Zahlen 
Utißi  Tist  (20)  und  ninßl.  sehnst  (60)  täuschend 
ähnlich ;  der  ganze  Unterschied  besteht  in  einem  Horizontal- 
strich,  welcher  die  beiden  ersten  Vertikalstriche  zor  Linken 
in  der  Zahl  60  verbindet,  in  der  Zahl  vist  (20)  aber  nicht 
vorhanden  ist.  So  lange  es  sich  nur  am  ein  oder  zwei 
Exemplare  handelte,  war  gegoi  eine'  solche  Erklämng  okhtt 
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einzaweuden ;  der  betreffende  Strich  war  vielleicht  in  dem 
urspriinglichen  Stempel  and  in  den  neiigeprSgten  Münzen 
Torhandea;  aber  später  durch  irgend  emen  Zobtl  zerstört 
oder  nnkennüich  gemacht.  Aber  die  Münzen  dieser  Art 
kamen  später  bo  häufig  zum  Vorschein,  das»  auch  diee^ 
Erklärungsgrund  nicht  mehr  ausreichte,  zumal  da  auch  in 
andern  Jaluen  ähnliche  Dinge  Torkamen;  so  z.  B.  gibt  es 
ziemlich  Tiele  M&nzen  von  dem  Ch^ifen  Abdullah  bin  Zubeir 
aus  den  Jahren  53,  54,  57,  60  und  zwar  mit  dem  Prädikat 
Amir-i-Varnischmkan  „Beherrscher  der  Gläabigen,  während 
er  erst  im  Jahre  61  nach  dem  Tode  des  Ghaliren  Jetid  zom 
Chalifen  aasgerufen  wurde;  bei  diesen  Münzen  lässt  sich  ein 
solches  Versehen  gar  nicht  denken,  da  sich  die  Zahlen 
-xtcio^  pantsoba  60  und  QUJl  schast  60  gar  nicht 
gleichen. 

Ich  war  also  schon  tot  mehreren  Jahren  saf  die  Idee 
gerathen,  dass  aaf  den  betrefiFendeu  Münzen  neben  der 
H)ds<üiret  zuweilen  nodi  irgend  eine  andere  Aera  angewendet 
worden  sei;  aber  damals  hatte  tdi  noch  zu  wenig  Münzen 
dieser  Art  in  Händen  gehabt,  um  eine  durchgreifende  Unter- 
sochung  anstellen  zu  können,  und  so  verfolgte  ich  die  Sa/ha 
nicht  weiter.  Nachdem  ich  aber  nunmehr  die  Chronologie 
der  Sassaniden  und  der  Ispebbeden  Ton  Taberistan  aus  den 
vorhandenen  Matoialien  soweit  als  möglich  dtscutirt  habe, 
durfte  idi  mich  der  Discussion  der  dazwischen  li^nden 
mahaaimedanischen  PeUevi-Münzen  nicht  entziehen,  und  da 
ich  seitdem  eine  grössere  Anzahl  dieser  Münzen  habe  unter- 
snchen  können,  so  wurde  es  mir  möglich  die  Aera  fast  eines 
jeden  einzelnen  Stückes  zu  bestimmen.  Ich  fertigte  zu  dem 
Ende  vor  allen  Dingen  eine  vollstäudige  Liste  aller  mir 
bekannte  Münzen  dieser  Art  an,  and  zwar  ledigb'cb  in 
arithmetischer  Reihenfolge  ohne  Rücksicht  auf  die  etwa  an- 
gewandte  Aera  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Münzherm.  Ich 
lasse  hier  dieses  Veizeichniss  folgen,  jedoch  mit  Weglassong 
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derjenigen  Münzen,  welche  ondentlich  sind,  also  nichts  be- 
weisen,  ferner  derjeDigen  Münzen,  welche  eioen  nichtesageoden 
Namen ,  z.  B.  Abdullah ,  ohne  irgend  einen  weiteren  Zusats 
als  Münzherren  aufweiaen. 


JfthTetifthl 

Nama  deB  MünztierrD 

20 

Jezdegird 

•  21 

22 

23 

24 

25 

Cbaau 

26 

Ctiiiar»?  -  Ubeidnlkh  biu  Zijad  -  Seien  bin 

Zijid 

27 

Obeidollah  bk  Zijad 

28 

Chasrav 

29 

Cbnsrav  -  Dbeidnllsk  bin  Zijad 

30 

GhosraT 

31 

32 

Chusray' 

33 

34 

35 

Chmrai 

36 

37 

ChosniT 

38 

39 

CbneraT 

40 

41 

42 

Chnara» 

4S 

Zijad  bin  Aba  SoSan  —  Ubeidullab  bin  Zijad 

—  Moayijah,  Beherrscher  der  GlSubigen  — 
Abdullah  bin  Äamir  —  Samora  bin  Dschondeb 
Abdallah  bin  Aamir 
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Angegebene  j^^^^  ^^^  Munzherrn 

Jtbreualil 

45  CfansraT  —  Dbeidullab  bin  Zijad 

46 

47  CbuBraT  —  Zijad  bin  Aba  Sofian 

48  Chnsrar  —  übeiduHab  bin  Zijad 

49  CbnsraT 

50  ChngraT 

51  Zizad  bin  Abu  Sofian 

62        Zijad  bin  Abn  Sofian  —  Abdnrrahman  bin  Zeid 

53  Zijad  bin  Aba  Sofian  ~   Abdallah  Beherrscher 

der  Gläubigen 

54  Zijad  bin  Abu  Sofian   ~    Abdallah  Beherracber 

der  Gläubigen  —  Abdnrrahman  bin  Zeid 

55  Zijad  bin  Abu  Sofian 

56  Zijad  bin  Aba  Sofian  —  Ubeidullah  bin  Zijad  — 

Selem  bin  Zijad  —  Hekem  bin  Abo'I  Aaaä 

57  Dbeidullab  bin  Zijad    —   Abdullah   BeherrBcber 

der  Gläubigen 

58  Ubeidullah  bin  Zijad 

59  Ubeidullah  bin  Zijad 

60  Ubeidullah  bin  Zijad  —    Abdullah   Beherrscher 

der  Gläubigen   —    Abdulmelik  Beherrscher 
der  Gläobigen 

61  Ubeidallah  bin  Zijad  —  Selem  bin  Zijad 

62  Ubeidullah  bin  Zijad  --  Abdullah  bin  Znbeir 

63  Ubeidullah  bin  Zijad    —    Selem    bin  Zijad    — 

Abdullah    Beherrscher    der  Gläubigen    — 
Abdullah  bin  Zubeir  —  Abdullah  bin  Hazim 

64  Ubädulkh   bin  Zijad    —    Selem  bin  Zijad  — 

Abdullah  bin  Hazim 

65  Abdulmelik  Beherrscher  der  Gläubigen  —  Selem 

bin  Zijad  —  ömer  bin  Ubeidullah  —  Ab- 
dallah bin  Hazim 
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■ÄSlX"  ^""^  des  Münzherrn 

66  Belem  bin  Zijad  —  Abdulaziz  bin  Abdullah  bin 

Aamir  —  Abdullah  bio  Hazim 

67  Ubeidnllah  bin  Zijad    —    Selem   biD  Zijad    — 

Unter  bin  Ubeidullah  —  Abdullah  bin  Zubeir 
Abdullall  bin  Hazim 

68  Ubeidullah  bin  Zijad  —  ömer  bin  Ubeidullah  — 

Abdullah  bin  Hazim 

69  Abdallah    bin   Zubeir   —   Selem  bin  Zijad    - 

ömer  bin  Ubeidullah  —  Museab  bin  Zubeir 

—  Abdullab  bin  Hazim 

70  MuBsab  bin  Zubeii  —  Abdullah  bin  Hazim  — 

ömer  bin  Ubeiditllali 
7  t         MuBsab  bin  Zubeir 

72  Abdullah  bin  Hazim 

73  AbdulmeÜk  fiehemcber  der  Gläubigen  —  Chalid 

bin    Abdullah    —    Abdullah  bin  Hazim  — 
Umeje  bin  Abdullah 

74  Cbalid  bin  Abdullah  —  Umeje  bin  Abdallah 

'  75        Chalid  bin  Abdullah  —  AbduImeUk  bin  Merran 

—  Mohalleb  bin  Abu  Sofra 

76  Mohalleb  bin  Abu  Sofra 

77  Umeje  bin  Abdallah 

78  Hadschadsch  bin  Jussuf 

79  Hadschadsch  bin  Jussnf 
80 

81        Hadschadsch  bin  Jussuf 

82 

83        Hadschadsch  bin  Jussuf. 

£he  ich  mit  der  Discussion  dieser  Münzen  begione,  muss 
ich  einige  allgemeiae  Bemerkungen  YorauBschickeu.  Bekannt- 
lich bedienen  sich  die  meisten  Völker  des  Sounenjahres  und 
theilen  es  in  12  Monate  ein;  letstere,  wie  schon  der  Name 
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in  den  meisten  Sprachen  anseigt,  Bind  dem  Mondlaofe  aog«- 
pasBt,   und  die  Differenz    wird  entweder  durcti  Vertheilong 
anf  die  einEelnen  Monate  (wie  im   römischen  Kalender  nnd 
dem  heutzutage  in  Eoropa  und  Amerika  üblichen  Kalender) 
oder  darch  Schaltmonate  (wie  im  altgriechischen  und  jSdischSi 
Kalender)  ausgeglichen.    Dass  das  Sonnenjahr   nidit   genau 
ans  365  Tagen,  sondern  aus  circa  365  V<  Tagen  bestaad,  hat 
man  im  Orient  schon  sehr  früh  gewnast,  und  ee  gehört  audi 
kein  besonderer  Scharfsinn  dazu ,   es  zu  entdecken.     In  des 
weiten  Ebenen  von  Arabien,  Mesopotamien  nnd  Persieo,  bei 
einem  fast  wolkenfreien  Himmel,    bei  dem  allgemein  rer- 
breiteten  Qlaubeo  an  den  Einflusa  der  Gestirne  nnd  bei  der 
nomadischen   Lebensweise    der   Bewohner  genägten    wenige 
Jahre,  um  ausfindig  zu  machen,  dass  bei  einer  angenommenen 
Jahreslänge  von  366  Tagen  der  Sirias  z.  B.  nicht  an  demselben 
Tage  in  der  Morgendämmerung  wieder  sichtbar  wird,  oder  in 
der    Abenddämmerung    verschwindet ,    sondern    in    jedem 
folgenden  Jahr  etwas  später;    30  bis  40  Jahre  genügen  um 
ohne    alle    Hülfe    von    Instrumenten    die    JahresläDge    too 
365  Tagen  und  6  Stunden  zu  ermitteln,  während  die  Con- 
statirung  der  Differenz  von  11  Minuten  nnd  U  Sekunden  von 
der  wahren  Jahreslänge  erat  nach  einem  Verlauf  von  fün&ehn 
Jahrhunderten  den  Sinnen  wahrnehmbar  ward.    Wir  finden 
daher  auch  bei  allen  CultnrTÖlkem  des  Alterthums  die  nöthige 
Ergänzung   des  Vierteltages  auf  irgend  eine  Weise  bewerk- 
stelligt.   Ich  nahm  daher  bei  der  DiscusBion  der  Chronologie 
der  Sassaniden  an ,  dass  anch  im  alten  Persien  auf  irgend 
eine  Weise   eine  Ausgleichung  stattfand,    nnd  unter  dieser 
VorauBsetzuDg  stimmten  meine  Kechnungen,   was   bei  dem 
langen  Zeitraum,  über  welchen  sie  sich  ausdehnten  (425  Jahre) 
und  bei  den  ziemlich  langen  Regierungen  von  Chnsravl  (48  Jahre) 
und  Chusrav  II  (38  Jahre)   gewiss  nicht  der  Fall  gewesen 
wäre,  wenn  keine  Ausgleichung  stattgefunden  hätte,  obgleidi 
uns  ausdrückliche  Nachrichten  darüber  fehlen. 
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Mit  dem  .Islam  aber  traten  ganz  andere  VerhältniBse 
ein.  Ohne  Bäcksicht  auf  den  Sonnenlauf,  ohne  Rücksicht 
auf  die  animalische  und  vegetabilische  Natur,  welche  nur 
den  Gesetzen  des  Sonnenlaufes  gehordit,  wurde  das  Mond- 
jahr Ton  85i"'a*  Tagen  eingeführt,  und  schon  nach  wenigen 
Jahren  war  bei  den  Nationen,  welche  den  Islam  annahmen, 
das  BewuBstsein  eines  ZnsammenhaDges  der  bürgerlichen  und 
religiösen  Zeitabtheilungen  und  Festlichkeiten  mit  dem  Sonnen* 
laufe  und  mit  den  Jahreszeiten  gänzlich  vemicfatet,  worüber 
sogar  ausdrückliche  historische  Zeugnisse  vorhanden  sind. 
Auch  Persien  wurde  in  diesem  Strudel  der  Auflehnung  gegen 
die  Naturgesetze  fortgerissen,  und  die  wenigen  Individaen, 
welche  trotzdem  den  Islam  nicht  annahmen,  waren  nunmehr 
von  allen  Nationen,  welche  das  Erbtheil  der  Cultor  yer- 
gangener  Jahrhunderte  übernahmen,  durch  den  Fanatismus 
ihrer  mnsetmännischen  Beherrscher  abgeschnitten  und  so 
TOrlor  si^  auch  bei  ihnen  allmählich  das  Bewuestsein  jenes 
Zusammenhanges. 

Bald  jedoch  zeigte  sich  die  Reaction  und  zwar  am  stärksten 
gerade  in  Persien  selbst;  denn  anstreitig  waren  von  allen 
Nationen,  welche  den  lalam  annahmen,  die  Perser  die  intelli- 
genteste und  am  meisten  begabte  Bace.  Unter  dar  Herrschaft 
der  perBiBchen  Sniden  trat  diese  Reaction  schon  ziemlich 
aa&llead  herror  nnd  gewann  nnter  der  Dynastie  der  per- 
sischen Seidschaken  nodi  mehr  an  Kraft.  Im  J.  1075  nnserer 
Zeitrechnung,  also  im  J.  444.  der  Jezdegirdischen  Aera,  fand 

man,  dass  der  Jahresanfang  in  Folge  der  Vemar'-"'—" 

des  Einschaltens  um  1 12  Tage  vorgerückt  war 
Jahresanfang  statt  auf  den  21.  März  1075  anf  i 
oember  1074  fiel,  Dscbelaleddin  Melik  Schah,  de 
Beherrscher  von  Persien,  befahl  daher  eine  V( 
des  Kalenders  und  liess  die  seit  Jezdegird's  Ze 
lässigten  Einschaltungen  wieder  eiutreten.  Kurz  vi 
schon  FirdeTsi  von  Tos  in   60,000  Disticbej]  sei 
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artigen  Protest  gegen  den  Islam  und  das  ganze  Araberthaia 
ToUendet. 

Aus  der  Notiz,  dase  im  J,  1075  die  Differenz  bereits 
112  Tage  betrug,  entnelimen  wir,  dass  die  Einschakong 
schon  seit  dem  Regierungsantritt  Jezdegird's  vernachlässigt 
war,  and  wenn  wir  uns  die  Lage  vergegenwärtigen,  in  welcher 
sich  Persien  zu  jener  Zeit  befand,  so  läset  es  sich  leicht 
erklären,  dass  man  damals  weder  Zeit  noch  Ruhe  hatte,  am 
sich  mit  dergleichen  Dingen  zu  befassen.  In  meiner  Ab- 
handlung über  die  Chronologie  der  Sassaniden  ist  daher 
S.  28  u.  30  der  Anfang  des  Jahres  20  der  Jezdegirdischea 
Aera  auf  den  17,  März  651  zu  setzen  nnd  darnach  za  ver- 


Schon  die  erste  Münze,  welche  an  der  Spitze  der  Tabelle 
steht,   erregt  Bedenken.     Der  Name  Jezd  auf  dem  Revers 
ist  ganz  ausgeschrieben  und  die  Zahl  vi  st  20  ist  auf  der 
Münze,   von  welcher  eine  grosse  Anzahl  Exemplare  in  ver- 
schiedenen Gabinetten  vorhanden  ist,    ganz  deutlich.     Aber 
die  Stadt  Jezd  wurde  erst  im  J.  643,    d.  h.   im  J.  22   der 
Hidscliret,  von  den  Arabern  erobert,   und  somit  bann  die 
Zahl  20   auf  dieser  Münze  xäfAA  das  Jahr   der  Hidschret 
bedeuten;    schon  E.  Thomas   hat  auf  diese  chronologisdie 
Schwierigkeit  hingedeutet.  —  Jezdegird  IV.  wurde  im  20.  Jahre 
seiner  Regierung,  welches  am  17.  März  651  begann,  und  im 
dreissigsten  der  Hidscbret,    welches  vom  4.  September  650 
bis  zum  23.  Augast  651  reichte,  also  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  17.  März  bis  23.  August  651  getödtet.    Ana 
diesem  zwanzigsten  Jahre  Jezdegird's  besitze  ich  eine  Münze, 
bis  jetzt  als  ein  Unicum  und  als  die  letzte  Sasaaniden- 
nze  anzasehen   ist.      Die    Araber   wurden   durch   dieses 
iigniss  unbestrittene  Herren  des  Landes  and  gaben  dieser 
itsache  dadurch  einen  bedeutungsvollen  Ausdruck,   dass 
den  Typus  der  letzten  Münze  in  jeder  Beziehung  wieder- 
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holten,  jedodi  mit  Hiozufiigang  der  arabischen  Formel 
eiiJf  Muj ,  gleichsam  nm  symbolisch  anzuzeigen ,  dass  von 
jetzt  an  nicht  mehr  dem  persischen  Jezdan ,  sondern  dem 
arabischen  Allah  die  Herrschaft  angehöre. 

Das  arabische  Münzwesen  verliert  allerdings  dadurch 
einige  Jahre  an  seinem  Alter;  denn  diese  Münze,  welche 
man  bisher  als  die  älteste  anzusehen  gewohnt  war,  ist  nicht 
vom  J.  20  der  Hidschret  =  641  Chr.,  sondern  vom  J.  20  der 
Jezdegirdischen  Aera  =  651  Chr. 

Die  Reihe  der  muhammedanischen  Münzen  mit  dem 
NaiDL'n  Chusrav  (II)  beginnt  mit  dem  J.  25  und  schUesst 
mit  dem  J.  50;  nicht  jedes  Jahr  in  der  Zwischenzeit  ist 
vertreten,  aber  vielleicht  bringt  schon  der  nächste  Münzfund 
in  Persien  die  fehlenden  Jahre.  Mir  sind  folgende  Jahre 
vorgekommen: 

25,  26,  28,  29,  30,  32,  35,  37,  39,  42,  45,  47,  48,  49,  50; 
es  fehlen  also  bis  jetzt  die  Jahrgänge  27,  31,  33,  34,  36, 
38,  40,  41,  43,  44,  46. 

Die  PragestStten  sind  Iran,  Jezd,  Schiraz,  Darabgird, 
Schapur,  Basa,  also  lauter  Städte  im  eigentlichen  Pars  (Persis), 
und  einige  wenige  ans  Cborasan  und  dem  nördlichen  Persien, 
z.  B.  RhJ,  Hekatompylos. 

Sämmtliche  Zahlen  aaf  diesen  Münzen  können  ohne  irgend 
eine  chronologische  Schwierigkeit  als  Jahre  der  Hidschret 
angesehen  werden;  Chasrav  selbst  war  längst  todt,  sein  Name 
war  schon  damals  ein  Appellativnm  gewc 
den  Münzen  genannten  Prägestätten   befi 
angegebenen  Zeit  schon  längst  im  Besitz 
BO  wurden  diese  Münzen  auch  bisher  von 
eingereiht.    Indessen  habe  ich  mich  bei 
Münzen   des  Gegen-Chalifen  Abdallah  bin 
dasB  sie   eine  doppelte  Aera  haben;    ich 
einmal  im  Laufe  dieser  Abhandlang  dan 
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Münzen  mit  dem  Namen  der  Ommiadiscbea  Chalifen 
und  nur  sehr  wenige  vorhanden ;  wir  kennen  nur  Moarija 
vom  Jahre  43,  Dud  Abdalmelilc  vom  J.  60,  65,  73,  76.  Was 
erstere  betrifft,  so  regierte  Mo&vija  vom  J.  41  bis  60  H. 
(662—680  Chr.),  so  dass  also  das  Jahr  43  sehr  gut  als  Jahr 
der  Hidschret  angesehen  werden  kann,  ohne  mit  der  ChroDO- 
logie  iß  Gonäikt  zu  gerathen.  Aber  Abdnimelik  vom  J.  60 1 
er  regierte  vom  J.  65  bis  86  H.  (684—705  Chr.);  freilich 
lebte  er  schon  im  J.  60  und  man  könnte  sich  denken,  dass 
er  ;damal8  für  Moavija  oder  Jezid  irgendwo  Statthalter 
gewesen  sei  and  als  solcher  habe  Münzen  prägen  lassen ;  aber 
die  Münze ,  welche  sich  im  Cabinet  des  jetzigen  Geoeral- 
Qouverneurs  von  Syrien  Sabhi  Pascha  befindet,  gibt  ihm  das 
Prädikat  „Beherrscher  der  Gläubigen" ,  das  ihm  erst  vom 
3.  65  &n  gebührt.  Diese  Münze  ist  also  augenscheinlich  nach 
der  Jezdegirdischea  Aera  ausgeprägt,  also  im  J.  692  Chr. 
=  72  der  Hidschret.  Indem  ich  die  andern  drei  Münzen 
dieses  Chalifen  einstweilen  bei  Seite  stelle ,  nehme  ich  vor 
allen  Dingen  die  Münzen  des  Gegen-Chalifen  Abdullah  bin 
Zubeir  vor,  welche  uns  den  Schlüssel  zu  allen  diesen  Wider- 
sprüchen und  Räthselu  liefern. 

Die  Münzen  dieses  Chalifen  zeigen  zwei  verschiedeoe 
Typen: 

1)  mit  dem  einfachen  Namen  Apdola-i-Zupirau  „Abdullah 
der  Sohn  Zubeir's". 

2)  mit  der  Legende :  Apdula  Ämir-i-Varuischniban  „Ab- 
dullah, Beherrscher  der  Gläubigen." 

Vom  ersten  Typus  kenne  ich  Münzen  aus  den  Jahren 
62,  63,  67,  69,  sämmtiich  ans  Kirmao. 

Vom  zweiten  Typus  kenne  ich  Münzen  aus  den  Jabrea 
I,  54,  57,  60,  63,  aus  Darabgird,  Basa  und  Isstachr,  also 
mmtlich  aus  Pars. 

In  Pars  (Persis)   war  also  Abdallah    als  Chalife  und 
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Beherrscher  der  Qliabigea  anerkannt,  in  Eirman  bloss  aU 
Herrscher  de  facto. 

Abdullah  machte  schon  dem  Cbaltfen  Moavia  Opposition, 
erklärte  sich  aber  erst  nach  dem  Tode  HösBem's  als  recht- 
mässiKeo  Chalifen ;  aber  erst  seit  dem  Monat  Rebi  ül  evel  64 
(NoTember  683)  als  solcher  allgemein  anerkannt,  wnrde  er 
am  16.  Oschemazi  nl  efel  73  (1.  Oktober  692)  getödtet. 

Die  Münzen  vom  ersten  Typns  ans  Eirman  stimmen 
mit  diesen  Daten  überein,  und  somit  steht  nichts  im  Wege 
die  Zahlen  anf  denselben  als  Jahre  der  Hidschret  anzusehen, 
eine  andere  Aera  würde  sogar  zu  Widersprüchen  führen. 

Dagegen  sind  die  Münzen  des  zweiten  Typus  im  Wider- 
aprach mit  den  Thatsachen,.  wenigstens  die  drei  ersten  ans 
den  Jahren  63,  54  und  57,  wo  Abdullah  noch  keinerlei 
Ansprüche  auf  das  Chalifat  machte.  Nehmen  wir  aber  an, 
dass  es  Jahre  der  Jezdegirdischen  Aera  sind,  so  entsprechen 
die  5  Jahre  der  Jezdegirdischen  Aera  53,  54,  57,  60,  63 
den  Jahren  der  Hidschret  ....     65,  66,  69,  72,  75. 

Die  ersten  vier  Münzen  sind  also  augenscheinlich  nach 
der  jezdegirdisdien  Aera  ausgeprägt;  die  letzte  aber,  vom 
J.  63  Jezdeg.  =  75  Hidschret  stimmt  nicht  mehr,  da  Abdallah 
damals  seit  zwei  Jahren  schon  getödtet  war.  Man  könnte 
noch  annehmen,  dass  61  statt  63  zu  lesen  sei,  da  bekanntlich 
im  Pehlevi  die  Zahlen  1  and  3  in  den  Zehnem  sich  so 
ähnhch  sehen,  dass  Verwechslungen  ungemein  häufig  sind; 
idi  selbst  habe  keine  Münze  dieser  Art  gesehen;  ich  kenne 
üe  bloss  ans  der  fieschreihung  von  E.  Thomas  im  Bd>  XH 
des  Joarna]  of  the  Asiatik  Society,  pag.  316  and  aus  der 
Abbildung  ebendaselbst  PI.  III  Nr.  XV,  2  n.  4.  Thomas  be- 
schreibt zwei  Exemplare,  and  in  beiden  Stücken  ist,  wenigstens 
in  der  Abbildung,  die  Zahl  .xu  si  „drei"  vollkommen 
dentlich,  nnd  bei  der  bekannten  Sorgfalt  des  Verfassers  die 
Legenden  so  getreu  als  möglich  wiedeizugeben ,  ist  es  nicht 
denkbar,    dass  er  sieb  zweimal  sollte  geirrt  haben.    Wäre 
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die  Zahl  61,  so  würde  sie  nocli  paseen;  aber  ich  kano  mieti 
nicht  enUchlieBseo  id  den  Abbildangeii  äaea  Irrtham  za 
Termuthen ,  und  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  tat 
diese  MüQze  Tom  J.  63  das  Jahr  der  Hidschret  anzan^iiteii. 
Aber  auch  da  begegnen  wir  einer  chroDologiscfaen  Schwierigkat; 
im  J.  63  erhob  Abdullah  zwar  schon  seine  Ansprüche  auf 
das  Chalifat,  aber  erst  im,  J.  61  d.  Hidschret  wnrde  er  ak 
solcher  in  Persien  anerkannt.  Das  Datum  63  ist  also  in 
jeder  Beziehung  räthselhaft  and  erfordert  eine  Verificatioo 
durch  Untersuchung  des  Originals.  Indem  ich  tod  dieser 
Münze  einstweilen  abstrahire,  ergibt  sich  somit  folgeDdes: 

1)  in  Eirman  war  die  jezdegirdische  Aera  schon  aasaä* 
Gebrauch ; 

2)  in  Pars  war  die  jezdegirdische  Aera  noch  vorherrBcbead, 
sowie  auch  dort  Abdullah  als  rechtmässiger  Cbali/e 
anerkannt  war;  hier  war  also  die  Opposition  gc^en 
den  Islam  nnd  das  aiabisohe  Element  noch  stark 
Tcrtreten. 

Da  nun  aus  diesen  IiSünzen  erwiesen  ist,  dass  im  eigeot- 
lichen  Pars  die  Jezdegirdische  Aera  noch  im  Gebrauch  war, 
so  können  wir  jetzt  mit  grösserer  Sidierheit  die  mohamme- 
dauischen  Chusrav- Münzen  tind  die  MGnzen  des  Chalifen 
Abdulmetik  bestimmen. 

Die  Chusrav-Münzen  aus  Iran,  Jezd,  Schiraz,  Darab- 
gird  u.  s.  w.,  soweit  sie  aus  dem  eigentlichen  Pars  herstammen, 
sind  nach  jezdegirdischer  Aera  zu  verstehen;  sie  führen  die 
Zahlen 

25,  26,  28,  29,  30,  3G,  37,  39,  42,  47,  48,  49,  BO, 
welche  den  Jahren 

36,  37,  39,  40,  41,  16,  48,  50,  53,  58,  60,  61,  62 

der  Hidschret 

entsprechen,  während  die  Münzen  aus  Hekatompylos,  Raj  n.  s.  w. 

ans  dem  nördlichen  Persien  möglicherweise  nach  der  Hidschret 

zu  zShlen  sind;  sie  zeigen  die  Jahre  32,  35,  45  a.  47;  so 
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lange  ich  nioht  bestimmte  Beweise  tut  die  eine  oder  die 
andere  der  beiden  Aeren  habe,  mnes  ich  es  ablehnen,  mich 
über  diese  rier  Stücke  zn  entscheiden. 

Nanrndir  eri[lärt  sich  soch  die  Möiue  Abdnlmelik's  Tom 
J.  60  aas  Darabgird;  sie  stammt  also  ans  Pars  nnd  das 
Jahr  60  ist  nach  der  Jezdegirdiadien  Aera  za  nehmen  := 
691  Chr.  =  72  Hidschr.,  wo  seine  Autorität  in  Persieo  bereits 
anerkannt  war.  Aach  die  Münze  desselbeo  Chalifen  rom 
J.  65 ,  ebenfalls  aus  Darabgird ,  ist  so  za  rentehen ;  denn 
allerdings  war  Abdnlmelik  schon  im  J.  65  der  Hidsdiret 
Chalife,  aber  erst  im  J.  71  der  Htdschret  war  seine  AatoritSt 
in  Pars  anerkannt;  also  ancb  diese  Zahl  65  ist  noch  nach 
Jezdegirdisoher  Aera  zu  verstehen,  nnd  entspricht  dem  J.  77 
der  Hidschret  =  696  Chr.  Dagegen  sind  die  HSnzen  Abdnl- 
mdik's  TOn  den  Jahren  73  n.  76  ans  Dt  a.  Herr  gewiss 
nodi  der  Hidschret  zn  verstehen,  weil  dieee  Aera  allein  zn 
den  historischen  Thatsachen  stimmt. 

Ich  bin  also  geneigt,  aoch  die  Münze  MoaT^a's  Tom 
J.  43  aas  Darabgird  nach  der  Jezdegirdischen  Aera  en  vei^ 
stehen,  obgleich  in  chronologischer  Beziehung  kein  iwingraider 
Gmod  vorliegt;  da  sie  aber  ans  Darabgird  stammt,  so  ist 
sie  wohl  iu's  Jahr  43  Jezd.  =  64  H.  =  674  Chr.  zn  verlegen. 

Ich  komme  jetzt  su  den  Münzen  der  eigentlidien  Statt- 
halter; diese  bieten  noch  grosaere  Schwierigküten  dar;  denn 
es  widerstreitet  schon  unsem  Begriffen,  dass  ein  blosser 
Statthalter  auf  seinen  Namen  Uünzea  prägen  läset,  ohne 
den  Namen  seines  Souverains  ni  erwiUmen,  wie  es  %.  B.  anf 
den  Eapfermiinzen  in  den  Provinzen  des  rönuBcheD  Reiches 
der  Fall  war,  die  doch  immer  den  Namen  nnd  das  Portrait 
des  Kaisers  anf  dem  Avers  zeigten.  Indessen  haben  ent 
die  Abbassiden  angefangen  Münzen  anf  ihren  Namen  ans- 
prägen  za  laseen,  vermnthUch  weil  bis  dahin  die  theokrati- 
sciten  Ideen  noch  zn  sehr  in  den  Vordergnmd  traten,  als 
dass  die  Person  des  Chalifeo  von  irgend  einer  Bedentong 
[1871, 6.  PhiL  hüt.  a]  4& 
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wäre.  Es  kommen  aber  noch  Tiel  seltsamere  Dinge  zam 
Vorschein.  In  Oiorasan  hatte  der  C3ialife  Jezid  einen  Statt- 
halter Selem  bin  Zijad  Tom  Jahre  60  bis  64 ;  dersdbe  blieb 
auch  nach  dein  Tode  Jerid's  für  die  Chalifen  Herran  und 
Abdulmelik  bis  zam  J.  67.  Aber  anch  der  Gegen-Ghalife 
Abdullah  bin  Znbar  hatte  seinen  Statthalter  in  Cborasan  in 
derselben  Zeit,  Abdullah  bin  Hazim,  und  beide  StatthaltO' 
liessen  in  Merv  in  denselben  Jahren  Mäozen  auf  ihren 
Namen  ansprägen.  Von  Selem  bin  Zijad  kenne  ich  Münzen 
aas  Merr  aus  den  Jahren  63,  64,  65,  66,  67,  69  and  von 
Abdullab  bin  Hazim  existiren  Münzen  aus  Uerr  ans  deo 
Jahren  63,  64,  65,  66,  67,  68,  69,  70,  72,  73.  —  Ebenso 
vurde  in  dem  Präghof  von  Darabgird  in  einem  und  demselben 
Jahre  43  Geld  nnf  äea  Namen  des  Chalifen  Moarija  nnd 
dessen  Statthalter  Zijad,  Dbeidullah  und  Abdullah  bin  Aamir 
geprägt.  Es  möchte  beinahe  scheinen,  als  wären  diese  Eta- 
bUssements  damals  nicht  Staatsaostalten ,  sondern  E*rirat- 
Onteraehmongen  gewesen,  deren  Benutzung  jedem  freistand, 
der  dafür  bezahlte. 

Der  erste  Statthalter,  welcher  in  Persim  aof  sranen 
Namen  Geld  prägen  liess,  war  Zijad  bin  Abu  Sofian,  Bruder 
des  Chalifen  Uoavija.  Er  war  Statthaltw  in  den  Östlichen 
Theilen  der  Monardiie  vom  J.  36  der  Hidschret  an,  und  soll 
im  Bamazan  63  (September  673)  an  der  Pest  gestorben  sein. 
Wir  kennen  Ton  ihm  Münzen  aas  den  Jahren  43,  47,  fil, 
52,  53,  54,  55,  56. 

Hirn  haben  wir  also  drei  Tollstäodige  Jahrgänge  nach 
dem  Tode  des  Münzherm,  unter  denen  eine  vom  J.  56,  also 
zwei  Jahre  nach  Zijad's  Tode,  aus  Bassra,  wo  er  reödiite. 
D&B  wäre  gerade  so  als  Münzen  auf  den  Namen  des  EÖDigs 
Max  II.  aus  den  Jahren  1865,  1666,  1667.  Ein  Versehen 
des  Stempelachneiders  ist  ganz  undenkbar;  denn  bevor  eine 
Münze  in  Umlauf  gesetzt  wird,  besidit  man  sie  doch,  und 
wenn  sich  em  so  aoffalleodes  Versehen  findet,  so  würde  man 
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sofort  den  Stempel  Terniohten  and  einen  andern  herBtellea 
lassen ;  hier  aber  hätten  wir  nicht  einen,  Bondein  7  verkehrte 
Stempel  ans  3  Tersdiiedenen  Jahren  nnd  ans  6  Tersohiedenen 
Städten;  ist  es  denkbar,  dass  man  im  J.  55  io  Bassra  and 
im  J.  66  in  Isstachr  noch  nicht  vosste,  dass  der  Statthalter 
Zijad  von  Irak  nnd  Persieo  schon  im  J.  63  gestorben  var? 
Und,  seltsam  genag,  sein  onmittelbarer  Amtanadifolger,  sein 
Sohn  Ubeidnllab  bin  Zijad,  der  den  Qeschichtschreibem  lofolga 
sobOD  im  J.  53  Statthalter  von  Irak  nnd  Persien  ward,  fängt 
erst  im  J.  56  an  Möncen  aof  seinen  Namen  in  prägen,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden. 

Diesen  metalloieD  Monomenten  nnd  Urkunden  gegcoQber 
vernchem  alle  arabischen  Historiker  von  Beladori  and  Taberi 
an  bis  auf  Abnlfeda  nnd  Ibn  Cbaldnn  herab,  dass  Zijad,  dw 
Bmder  des  Chalifen  Moavija  nnd  Sohn  des  Abn  Sofian  im 
Ramazan  53  an  der  Pest  starb,  mit  einer  Einstimmigkät, 
welche  nichts  kb  wönscben  übrig  lässt.  Abnlfeda  and  Ibn 
Chaldon  kann  man  freilich  nicht  als  Zeagen  anrofen,  denn 
sie  lebten  7  —  800  Jahre  später  als  Zijad;  sie  werden 
eben  ganz  einfach  copirt  haben,  was  sie  in  ihrea  Qoelloi 
Tor&oden,  nnd  sdbst  Beladori  nnd  Taberi,  welche  den  Er- 
eignissen viel  näher  standen ,  lebten  trotzdem  mindestena 
200  Jahre  später,  können  also  eben  so  wenig  als  Aagen- 
zeagen  nnd  Zeitgenossen  betrachtet  werden;  anch  sie  werden 
ans  älteren  Quellen  geschöpft  haben,  die  sie  ans  anoh  in  der 
Regel  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  angeben,  nämlich  ans 
der  Tradition.  Jedermann,  der  diese  Sduriftateller  gelesen 
hat,  kennt  die  Übliche  Formel':  „Es  beriditet  N.  N.,  der  es 
von  dem  nnd  dem  afnhr,  der  es  von  seinem  Vater  hörte 
a.  s.  w."  Dass  eine  solche  Geschichtsqaelle  nicht  gegen 
Irrthümer  gesichert  ist,  liegt  aof  der  Hand;  ich  gebe  indessen 
gern  m,  daas  diese  Tradition  noch  an  einsdnen  geschriebe- 
nen Drkanden  eine  Stütze  finde;  der  Tod  eines  Statthalters 
and  die  Emennang  seinea  Nachfolgers  erfordert  doch  noter 
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allen  Umständen  einen  Auetaasofa  von  geschriebenen  Urinindea 
swis^en  Bassra  und  Damascus:  ein  solcher  Statthalter  in 
Drak  und  Persien  läset  Moscheen,  Bäder,  Brücken,  Schulen, 
HospitiUer  und  ähnliche  öffentlidie  Gebäode  errichten  and 
zu  ihrem  Unterhalte  Gelder  anweisra ;  alle  dei^Ieicheo  IHnge 
erforderten  damals  gerade  so  gut  «ie  jetzt  sdiriftlidie  Ui^ 
Iranden,  und  wann  diese  auch  jetst  längst  nicht  m^r  Tor- 
handen  sind,  so  waren  sie  doch  gewiss  früher  Torhandeo. 
Denken  wir  uns  uan  eine  Urlmnde  dieser  Art  in  den  Häeden 
eines  solchen  Rawi  (wie  die  historischen  Zeugen  tod  den 
Qeschicbtschreibem  genannt  worden),  so  ist  es  sehr  leidt 
möglich,  dass  dra^elbe oJJ  thalath  „drei"  statt  im  silte 
„sechs"  las;  es  brauchte  nur  ein  einziger  Vertikalstridi  dordi 
einen  Zufall  etwas  undeutlich  geworden  zu  sein,  da  bekannt- 
lich die  kufische  Schrift  jener  Epoche  die  diakritischen  Punkte 
nodi  nicht  kannte;  selbst  aaf  den  Hünsen  der  Ommiaden, 
deren  Schönheit  und  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
läset,  finden  wir  die  Zahlen  3  und  6  gerade  so  aoegedrü«^. 
Ich  bin  also  geneigt,  auf  Grundlage  der  numismatisoJieD 
Urkunden  anzunehmen,  dass  Zijad  nicht  im  J.  53,  sondern 
im  J.  66  =  676  Chr.  gestorben  ist.  Dies  zugegeben,  lassen 
sich  sämmtliche  Münzen  mit  dem  Namen  Zijad  nsdi  der 
Hidschret  ungezwungen  erklären.  Ich  möchte  jedoch  trotz- 
dem behaupten,  dass  die  Münze  vom  J.  43  ans  Darabgird 
nicht  nach  der  Hidschret,  sondern  nach  der  Jezdegirdischen 
Aera  ausgeprägt  ist;  denn  wir  haben  schon  gesehen,  dass 
in  Pars  and  namentlich  in  Darabgird  die  Jezdegirdisohe  Aera 
noch  lange  Zeit  in  Gebrauch  war.  In  dieser  Vermuthnng 
werde  tdi  camenttich  durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  ron 
Zijard's  Sohn  and  Amtsnachfolger  Ubeidnllah  ebenfalls  öne 
Münze  aus  dem  J.  43  ans  Darabgird  vorhanden  ist;  diese 
ist  aber  auf  keinen  Fall  nach  der  Hidsdiret  za  nehmen, 
weil  Ubeidnllah  damals  noch  ein  Knabe  war.  Das  Jahr  43 
der  jazdegirdischen  Aera  rmcht  vom  11.  Man  674  bis  zam 
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10.  Uürz  675  und  eotspridit  den  Jahren  54  und  &6  der 
Uidschret;  letEteres  begann  am  6.  Decembo-  674  und  endigte 
am  24.  No?einber  675,  womit  freilich  die  Schwierigkeit  noch 
nicht  eiledigt  ist,  weil  nach  unserer  Voraossetzuag,  die  sich 
auf  die  Uünzea  der  J.  54,  55,  56  gründet,  Zijad  um  die 
angegebene  Zeit  noch  am  Leben  war.  Zar  Lösung  dieses 
Räthaels  kann  ich  twc  jetzt  bloss  eine  Vermathang  wagen, 
die  freilich  durch  kein  historisches  Zeugniss  beglaubigt  wird; 
TieUeicht  war  der  damals  24jährige  Ubeidollah  im  Auftrag« 
seine»  Vaters  irgendwo  Unterstatthalter,  wie  dies  sonst  sehr 
häufig  der  Fall  war. 

UbeiduUah  bin  Zijad  war  b«  dem  Tode  seines  Vatera 
35  Jahr  alt,  und  war  sein  unmittelbarer  Amtsnachfolger-,  er 
blieb  im  Amte  bis  zum  J.  64  U. ,  und  starb  im  Mobarrem 
67  (Angnst  686):  daa  sind  die  Angaben  der  Historikef. 
Vergleichen  wir  damit  die  namismatischen  Denkmäler,  so 
finden  wir  zu  nnserer  nicht  geringen  Ueberrasohong  Hänzea 
Ubeidalhtfa's  ans  den  Jahren 

26,  27,  29,  alao  ans  Jahren,  wo  er  noch  gar  nicht  ge^ 
boren  war; 

43,  45,  48,  also  aas  Jahren,  wo  er  ein  KaaM  von  12, 
•  14,  17  Jahren  war; 

56,  57,  68,  69,  60,  61,  62,  63,  64,  aus  Jahren,  wo  er 
im  Amte  war; 

67,  aus  einem  Jahre,  wo  er  abgesetzt  war,  und  in  dessen 
erstem  Monate  er  starb, 
nnd  68,  wo  er  schon  über  ein  Jahr  gestorben  war.  Es  itt 
also  jede  denkbare  Gombination  in  dieser  Tabelle  vertreten. 
Die  Münze  vom  J.  43  ist  schoa  so  eben  discatirt  worden 
and  bildet  ein  chronologisch-historisches  Rathsel,  das  sich 
nan  durch  eine  Hypothese,  der  aber  keine  hietorisobe  Tbat- 
sache  zu  Grande  liegt,  gelöst  werden  kann.  Die  beiden  fol« 
genden  Münzen  dagegen  TOn  den  Jahren  46  und  48  aOB 
Darabgird,  abo  nach  der  Jezdegirdischen  Aera,  stimmen  sehr 
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gut,  da  sie  den  Johreo  56  bis  60  der  Hidschret  ent^edicB. 
Eb  bleiben  also  nur  die  Jahr^oge  36,  27  und  29,  so  irä 
die  Jahi^Dge  67  nnd  68  räthselhaft. 

Was  die  ersten  drei  HüDzen  betrißt,  so  hilft  es  aat 
nichts,  sie  nadi  der  Jezdegirdischen  Aera  za  ndimen;  denn 
wir  würden  in  diesem  Falte  aof  die  Jahre  37,  38  nnd  40 
der  Hidschret  kommen,  wo  Ubeidallah  noch  ein  Knäbldn 
TOD  resp.  6,  7  und  9  Jahren  war;  eben  so  wenig  -oätzt  et 
uns,  ein  Versehen  des  Stempelschneiders  oder  eine  spatere 
Verletzung  der  Münze  anznnehmen,  indem  man  66,  67,  69 
statt  26,  27,  29  (schast  statt  viat)  liest,  denn  übeidnlUli 
wurde  im  J.  64  abgesetzt  und  starb  im  ersten  Honat  des 
Jahres  67.  Hier  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  eine 
dritte  Aera  anzunehmen,  nämlich  die  Taberistanische;  die 
Jahre  26,  27  29  dieser  Aera  entsprechen  den  Jahren  S6 
bis  60  der  Hidschret,  nnd  stimmen  also  ganz  genau  zu  den 
historischen  Daten. 

Was  endlich  die  beiden  letzten  Münzen  aas  iea  Jahren 
67  nnd  68  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kampfe 
des  Chalifen  Abdulmelik  gegen  seinen  Nebenbnhler  Abdullah 
bin  Znbeir  in  der  Gegend  von  Baasra  und  dem  antern  Tigris 
in  der  angegebenen  Zeit  gerade  am  heftigsten  wütheten;  nr* 
einer  dieser  Schlachten  fiel  Ubeidnllab.  Es  ist  leicht  denk- 
bar, dass  bei  dem  beständig  wechselnden  Glück  der  beiden 
kämpfenden  Parteien  die  Troppen  Abdntmelik's  die  Anhänger 
des  Gegen^Chalifen  Abdullah  aus  Bassra  verjagten  nnd  sjÄter 
von  diesen  wieder  verjagt  wurden,  und  dass,  so  Unge  der 
Kri%  noch  keine  bestimmte  Entscheidang  herbeigeführt  hatte, 
die  Ernennung  der  Statthalter  nnterblieb,  und  dass  also  vid- 
leicht  gerade  in  einer  solchen  Epoche  Münzen  auf  den  Namen 
Dbeidallab's  geprägt  wurden,  obgleich  man  recht  gnt  wossto, 
dasa  er  todt  war.  Femer  sehen  sich  die  Zahlen  7  and  8  im 
PertÖBchea  sehr  ähnlich,  p  OAX  haft  „sieben"  i»ke^t,/\f 
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hascht  „acht".     Alles  dies  ist  aber  nur  Vermatbiug,  aaf 
welche  idi  keinen  grossen  Werth  l^e. 

Selem  bin  Zijad  war  Statthalter  von  Chorasan  vom 
Jahr  60  bis  65  H.     Von  ibm  kennen  wir  folgende  Münzen: 

Jahr  26  (ans  Ut  und  Herat),  56,  61,  63,  64,  65,  66, 
67,  69. 

Von  diesen  Münzen  werden  die  beiden  Stucke  ans  Ut 
and  Herat  nach  der  Taberistanischen  Äera  ausgeprägt  sein, 
also  aas  dem  J.  57  der  Hidscfaret,  ein  Jahr  nach  dem  Tode 
seines  Vaters;  wahrscheinlich  war  er  schon  damals  in  Chorasan 
Onterstatthalter  für  seinen  Bmder  Ubeidnllah.  Die  Münze  vom 
J.  56  kann  also  schon  recht;  gut  nach  der  Uidschret  zu  Ter- 
stehen  sein  gleich  wie  alle  folgenden.  Zwar  sagen  die  Oe- 
Bcbicbtschreiber,  dass  Selem  nur  bis  znm  J.  65  Statthalter 
Ton  Chorasan  war,  aber  wir  wissen  aas  denselben  Historikern, 
dass  damals  der  Kampf  zwischen  den  beiden  Chalifen  Äbdol- 
melik  and  Abdullah  entbrannte,  nnd  dass  letzterer  den  Ab- 
dallah bin  Hazim  zum  Stattlialter  von  Chorasan  ernannte ; 
anch  haben  wir  schon  vorhin  gesehen,  dass  der  Präghof  von 
Merv  mit  auffallender  Unparteilichkeit  für  beide  Qegner  meh- 
rere Jahre  lang  das  nöthige  Geld  prägte.  Wann  Selem  ge- 
storben ist*  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Es  existirt  eine  Münze  Ton  einem   gewissen  Abdullah 
ans  der  Stadt  Qanzaka  vom  Jahr  40.    Wer  dieser  Abdullab 
war,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein,  da  ausser  diesem  Namen 
sonst  nichts  weiter  vorhanden  ist,  während  in  jener  Zeit  fast 
jeder  dritte  Muselmann  Abdallah  hiess,  gleich  wi«  m  nnph 
jetzt  in  Eonstantinopel  fast  kein  türkisches  Hans 
sich  niciit  mindestens  zwei  bis  drei  Mehemed  bei 
Eine  zweite  Münze    auf  denselben  Namen  Abdu 
jeden  weitereu  Zusatz  ist  vom  Jahr  49  aas  Darab 
dem  gänzlichen  Mangel  an  näheren   Bestimmung 
bedenklidi,  sich  anf  eine  Discossion  der  Aera  diei 
Münzen  einzulassen. 
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Dagegoo  sind  die  Hünsfls  des  Abdullah  bia  Aamir  an 
den  Jahren  43  nad  44  aaa  Darabgird  und  Segiatan  aogt» 
Boheinlicih  oaoh  der  Hidsohret  aasgeprägt,  da  er  um  die 
ang^ebena  Zeit  in  dem  von  ihm  erobertes  Segistan  Statt- 
Iialter  war. 

Im  Cabiaet  dea  Freiherm  Prokesch  von  Osten  sah  ich 
eine  Münze  Tom  J.  43  aas  Darabgird  mit  dem  Nanen 
fji^c^jLUt*  .^mX^.  Der  Haaptoame  ist  Samara  nnd  daa 
PatronymikatD    Zandapan,  entspricht  also  dem  arabiscben 

i»)J>I»  ^  iy*M.  Im  zweiten  Band  des  Ihn  CbaldoD ,  S.  10 
der  ägyptischen  Ausgabe,  finde  ich,  daes  dieser  Samora  bm 
Dschoodeb  von  Zijad  zu  dessen  Unterstatthaltec  in  Baaara 
ernannt  wurde,  während  Zijad  in  Euia  blieb;  —  Zijad 
ward  im  J.  45  Statthalter  von  Bassra,  nnd  im  J.  50  Statt- 
halter von  Eufs;  in  demselben  Jahre  50  ernuinte  er  alao 
den  Samora  za  seinem  Stellvertreter  in  Bassra,  wo  derselbe 
bis  zam  Tode  Zijard's,  also  bis  znm  J.  56  blieb.  Die  Mäuse 
moBS  also  in  der  Zwischenzeit,  d.  h.  zwischen  50  ond  56  ge- 
prägt sein,  während  sie  das  Jahr  43  angiebt;  dies  ist  also 
offenbar  das  J.  43  der  jezdegirdischen  Aera  (11.  Hän  674 
bis  10.  Mäi'Z  675)  nnd  entspridit  den  Jahren<54  und  55 
der  Hidschret;  sie  stimmt  also  vortrefflich  zu  den  histori- 
aohen  Angaben.  Die  Münze  ist,  so  riel  mir  bekannt,  ein 
Unicam. 

E.  Thomas  beschreibt  zwei  Münzen  eines  Abenrrahmaa 
bin  Zeid  aus  den  Jahren  52  und  54.  In  den  arabischen  Histori- 
keni  kommt  allerdings  ein  Abdurrahman  bin  Zeid  Tor,  der 
während  des  Chalifates  Omer's  an  der  Eroberung  von  Afrilda 
(Eyrenaika)  theilnahm ,  und  wahrscheinlich  dasselbe  Indivi- 
dnnm  ist,  aber  ich  habe  nirgends  finden  können,  wann  und 
wo  er  Statthalter  in  den  östlicbea  Provinzen  des  Eleiches 
war,  nnd  muss  daher  die  Frage  über  die  angewandte  Aera 
unentschieden  lassen.  Ich  glanbe  jedoch  annehmen  zu  dürfen, 
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dasB  beide  Münzen  nach  der  mahammedaDiBcheii  Aera  aas- 
geprägt  Bind. 

Die  Münzen  des  Abdallah  -  bin  Hazim ,  der  für  den 
Gegen-Chalifen  Abdallah  bin  Zabeir  in  Ghorasan  Statthalter 
war,  siad,  so  weit  aie  mir  bekannt,  aus  den  Jahren  6S,  61, 
6&,  66,  67,  68,  69,  70,  73,  sämmtltoh  sas  Ghorasan.  Aas 
den  GesdiichtBchreibern  wiesen  wir,  dass  er  von  63  bis  73  H. 
fär  Abdallah  bin  Zabeir  Statthalter  von  Ghorasan  war,  so 
dass  die  Münzen  genaa  mit  den  historisohen  Angaben  über- 
einstimme)!. 

Üeberhaapt  kann  man  als  sicher  annehmen,  dass  die- 
jenigen Münzen,  welche  das  Jahr  63  oder  ein  späteres  Jahr 
zeigen,  nach  der  Hidschret  aasgeprügt  sind,  indem  die  Münz- 
reform, darcb  welche  das  rein  mohammedanische  Gepräge 
ohne  Bildniss  Dod  ohne  Feueraltar,  im  Jahr  der  Hidschret 
75=63  der  jezdegirdischen  Aera  znr  Ansführang  kam.  Es 
handelt  sich  also  nnr  noch  darnm,  ob  die  Statthaltermünsen, 
welche  in  dieser  Zeit,  d.  h.  vom  J.  63  bis  zum  gänzlichen 
Eintritt  der  Münzreform  aasgeprSgt  sind ,  mit  den  hietort- 
schen  Dat^  übereinstimmen.  Ein  Theil  dieser  Münzen  ist 
bereits  discatirt  worden;  die  wichtigsten  noch  übrigen  Münzen 
dieser  Klasse  sind  folgende: 

1)  Omer  bin  Ubeidnllah  bin  Moamer.  Seine  Münzen 
sind  aas  den  Jahren  65 ,  67 ,  68 ,  69 ,  70 ,  ans  den  Präga- 
höfen  Ton  Basera,  Eirman,  Bosa,  Isstaobr  and  Ut.  Aas  Bela- 
dori  p.  396  ergiebt  sidi,  dass  Omer  bin  Ubeidnllah  einer 
von  Abdnrrahman  bin  Samora's  Generalen  war,  mit  deren 
Hülfe  er  im  J.  41  d.  H.  Segistan  eroberte;  später  finde  ich 
ihn  nicht  mehr  in  den  mir  zugänglichen  Geschichtswerken 
erwähnt.  Es  scheint  aber ,  dass  er  in  den  Jahren  65  —  70 
im  nördlidien  Ghorasan,  in  der  Provinz  Otene  (Dt)  Statt- 
balt«  war. 

2)  Abdalaziz  bin  Abdallah  bin  Aamir  war  für  Selem 
tun  ZiJad  Unteretatthalter  in  Segistan,  nachdem  Jodd  bin 
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Zijad  und  Tallia  bin  Abdullah  Torher  deeeeD  Uoterstatthalter 
gewesen  varen.  Selem  ward  im  J.  61  H.  GoOTeroear  von 
ChoraBan  and  Segistan.  Hier  kommt  die  NamiBmatik  der 
Geschicbte  zu  Hülfe,  denn  die  einzigen  bie  jetzt  bekanoteo 
zwei  Münzen  des  Abdnlaziz  sind  vom  J.  66  aae  S^stan. 

3)  HoBB'ab  bin  Zubeir  war  für  seinen  Bruder,  den  Gegen- 
Cbalfen  Abdullah,  Statthalter  in  Irak  und  Bassra  vom  J.  68 
bis  71,  wo  er  getödtet  wurde.  Ich  kenne  von  ihm  drä 
Münzen  aus  den  Jahren  69,  70  and  71,  sämmtlicb  ans  Kir- 
•aase\  wir  haben  schon  gesehen,  dass  auch  Abdallah  selM 
aeino  HüQzeo  in  Kirman  prägen  liess,  welche  alle  nach  Jah- 
ren der  Hidschret  zo  rechnen  sind,  während  seine  Münzea 
aus  Pars  nach  der  jezdegirdischen  Aera  ausgeprägt  sind. 

1)  Umeje  bin  Abdullah  war  Ton  74  bis  77  Statthalter 
Toa  Chorasan;  Beine  Münzen  sind  aus  den  Jahren  73,  74 
und  77,  davon  die  erste  aas  Segistan,  die  andern  aus  Cho- 
rasan and  Mervrud.  Seine  Statthalterschaft  von  Segistan 
ist  zwar  ans  den  Geschichtschreibem  bekannt,  doch  liast 
sich  das  Jahr  nicht  ermitteln,  so  doBS  hier  abermals  die 
numismatischen  Urkunden  ergäDzend  eintreten. 

6)  Chalid  bin  Abdallah  war  vom  J.  71  an  Statthalter 
Ton  Bassra  and  Pars;  seine  Münzen  sind  ans  den  Jahreo 
73,  74  und  75,  so  dass  seine  Terwaltung  bis  auf  die  Zeiten 
des  Hadsohadach  bin  Jussuf  gedauert  zu  haben  sdieiat. 

6)  Mohaleb  bin  Abu  Sofra  war  ?on  65  bis  71  Statt- 
halter von  Pars,  dann  wieder  von  75  bis  82  für  Hadschadech 
Unteratatthalter  in  Pars,  Segistan  und  Chorasan,  und  starb 
im  J.  82.  Ich  kenne  tou  ihm  vier  Münzen,  vom  J.  76  aus 
Basa  in  Pars,  und  Tom  J.  76  aus  Basa,  Darabgiid  und 
Kirman. 

7)  Hadschadsch  bin  Jossaf  s  Münzen  mit  Pohlenschrift, 
Bern  eigener  Käme  jedoch  in  kafiscber  Schrift ,  reichen  von 
78  bis  83,  und  sind  somit  die  letzten  Repräsentanten  dieser 
Qattong. 
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Es  finden  sieb  noch  einzelne  Münzen  ans  den  letzten 
20  Jahren,  die  jedodi  noc^  weiterer  Aufklämng  bedürfeni 
theils  weil  die  Namen  sdbst  undeutlich  sind,  theila  weil  sie 
in  den  geschriebenen  Quellen  sich  nicht  nachweisen  lassen, 
und  deren  Discnssion  also  llir  den  Äugenblick  unnütz  ist. 
Es  ergiebt  sich  nun  als  Resultat  dieser  Untersuchong: 

1)  dass  das  Alter  der  mohammedanischen  Münzprägung 
nicht  so  weit  hinaufreicht,  als  man  bisher  anznoehmen  geneigt 
war,  nämlich  bis  zum  Jahre  20  der  Hidscbret  641  Chr.,  son- 
dem  erst  10  Jahre  später  anzusetzen  ist,  nämlich  nach  dem 
Tode  Jezd^ird's  und  nach  Aex  ?ölligen  Eroberung  Persiens, 
651  Chr.; 

2)  dass  die  HUozen  der  arabischen  Statthalter  in  dem 
östlicbeD  Theile  des  Chalifenreiohea  nach  drei  Terschiedenen 
Aeren  ausgeprägt  sind,  der  Hidscbret,  der  Jezdegirdischen 
und  der  TaberistaniscbeQ ;  « 

3)  dass  im  eigentlichen  Pars  (Persis)  die  jezdegirdische 
Aera  noch  s^  lange  nach  der  völligen  Eroberung  Persiens 
durch  die  Araber  im  Gebrauch  blieb ; 

4)  dass  die  taberistanische  Aera  nur  isolirt  aaf  einzelnen 
Münzen  aas  dem  nördlichen  Persien  vorkommt. 

Durch  die  Unterscheidung  der  Terschiedenen  Aeren  ver- 
schiebt sich  die  chronologische  Keihenfolge  der  be^effendeD 
Münzen  einigermasBen,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Epodie.  Das  bis  jetzt  bekannte  Matnial  aber  bietet  noch 
zu  viele  Locken  dar ,  als  dass  man  schon  daran  denken 
könnte,  ebe  vollständige  Reihenfolge  dieser  MünzkJ 
stellen  za  können. 
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PhiloBOphiach- philologische  Clasae. 


Dr.  Emil  SchUgiotweit  überreicht  im  Anftrage  d«t 
Herrn  Verfassers  die  erste  Lieferung  des 

„Handwörterbuch  der  tibetischen  Sprache  tod 
H.  A.  Jäschke."    (162  Seiten  4*.  satogrophirt) 

tmd  knüpft  daran  folgende  Bemerkungen,  Eum  Theile  nach 
mündlidien  Mittheilungen  des  Verfassers ,  der  jetzt  in  Goa- 
daa  lebt. 

Mit  diesem  Werke  ist  das  Tibetische  in  die  Bmha  det^ 
jenigen  Sprachen  eingetreten,  welidie  sich  des  ungemein  grosseo 
FörderungsmittelB  eines  WÖrterbadies  erfreuen,  in  welchem 
dieWortbedeutongen  unter  Unterscheidung  der  Literatnr- 
perioden  und  der  Dialekte,  sowie  unter  Verdeutlichung 
darch  zahlreiche  Beispiele  aus  Schriften  und  aus  der 
Umgangssprache  entwickelt  sind.  Dem  Verfasser,  der  seit 
1867  im  Missionswesen  im  britischen  Tibet  mit  dem  Wohn- 
«tze  in  Kyelang,  in  Lahol,  thätig  war  and  in  rielfacheo 
Verkehr  mit   Lamas    und  Laien   aus  den   TerechiedeoBten 
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Theilen  dee  k&Bchm  irischen,  britischen  und  cbioesiBcheD  Tibet 
^lu,  verdanken  wir  bereits  «ine  rorzügliche  Grammatik  ddcI 
ein  kleines  Wört«rbudi(Romanized),  beide  englisch  geschrieben - 
nnd  ans  der  antographischen  MisBionBanetält  zu  Kyelang  her- 
vorgegangen. 

Für  das  vorliegende  Werk  stand  ihm  eine  umfassende 
Kenntniss  der  Volkssprache  za  Gebote,  verbanden  mit  dem 
reichen  Materiale,  das  unter  steter  Berathuog  der  eingebo- 
renen Sprachkandigen  ans  dem  aDalysirendea  Stadial»  der 
Büchersprache  gewonnen  wurde, 

Volksdialekte  sind  aufgenommen  ans  folgenden  Provinsen: 
Westtibet;  die  äosserste  kasohmirisohe  Provinz  Balti 
zeichnet  sich  aus  durch  Festhalten  der  alten  und  vollen 
Aussprache  vieler  Laute.  Da  die  Einwohner  vor. Jahr- 
hunderten zum  Islam  gezwuogen  vardeo  und  von  der 
bnddfiistiEcben  Religion  und  Literatur  losgelöst  sind,  so 
ist  dieser  Dialekt  ungeachtet  seiner  sonstigen  Verdorben- 
heit besonders  lehrreich.  Ladak,  Zangekar,  Lahol, 
Spiti,  Kanauer,  britische  oder  kaschmirische  ProTiozen, 
lassen  die  Worte  ebenfalls  in  deutlicher  Accentuation  hören; 
die  äusseren  Thäler  haben  auch  Hindi  Worte  aufgenommen. 
Centraltibet  mit  den  Provinzen  Tsang  und  Ü,  den  Hanpt- 
sitzen  einheimischer  Gultnr,  charakterisirt  tdch  durch  eine 
Terfeinenide ,  verweichtichende ,  die  Gonsonanten  verfltich- 
tigeude  Tendenz  in  der  Aussprache  und  zeigt  die  grösste 
Abweichung  zwisdien  E<aat  und  Lautbezeidinnng. 
Khams,  der  östlichste  Theil  von  Tibet,  hat  die  Aussprache 
vieler  sonst  verlorenen  Gonsonanten  erhalten 

Besonderer  Fleiss  müsste  auf  Feststellni 
graphie  verwandt  werden;  der  Mangel  an  i 
Eenntoissen  und  an  orthographischen  Werken 
;  doch  sehr  geringe  Zeit,  die  mit  Lei 
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wird,  der  Hang  gelehrt  zu  ersobeineD,  weldier  za  nillkoi^ 
liehen  VerSndernngen  der  Schreibweise  fährt ,  dann  der  gross^ 
Unterschied  in  der  Sprache  zwiBchen  Laut  and  Iiantbezach- 
QUDg  bewirkec,  dass  es  in  ganz  Tibet  kaum  Eiaeo  gibt,  der 
im  Qebrancbe  der  Casus  oder  in  der  Orthographie  taktfest 
wäre.  Der  Verfasser  lies«  sich  jedes  Wort  niederschreibe 
und  berichtigte  die  Fehler  aof  Ortmd  der  aus  der  literatar 
gewonnenen  Kegeln. 

Da-  ein  BedärfbisB  zn  lesen  in  Tibet  noch  fehlt  und 
alles  Wissen  meist  aaf  mechanischem  Auswendiglenien  be- 
ruht ohne  gründliches  Eindringea  und  ohne  den  Trieb  nach 
prodoktirer  Oeistesthätigkeit,  so  sind  die  am  wenigsten  som 
Nachdenken  auffordernden  Bücher  die  sllerferbreitesten  und 
am  meistea  geachteten;  sind  doch  unter  dot  Bächer-Ge* 
schenken  von  B.  H.  Hodgson  an  die  RoTal  Asiatic  Sodet; 
nicht  blos  eine  grosse  Anzahl  von  Vajraccbedikas,  Boadeni 
eine  unendliche  Anzahl  lediglich  des  22.  Blattes  einer  be- 
stimmten Ausgäbet  Das  Durchlesen  der  Bücher  und  die 
vergleichende,  nach  allen  Seiten  bin  erwägende  Analyse  des 
lohaltei  muBste  desawegen  mit  den  Lamas  an  solchen  Wer- 
ken vorgenommen  werden,  welche  ni(dit  bloss  Einem,  son- 
dern Jedem  bekannt  waren.  Erweitert  die  Beschränkung  auf 
diese  Werke  aach  nicht  wesentlich  den  Kreis  der  uns  be- 
kannten Bücher  —  dnige  sind  übrigens  von  grossem  Inte- 
resse und  bis  jetzt  noch  ganz  unbekannt  — ,  so  ward  doch 
die  Beiziehung  der  Lamas  ungemein  frachtbriogend  für  die 
Entwicklung  der  Wortbedeutang  und  der  Syntax.  Dabei 
wurde  das  Schmidt'sche  Wörterbuch  mit  den  Eingebomen 
durchgegangen,  wesentlich  berichtigt  und  vermehrt. 

Im  Oanzen  sind  25  Werke  im  Lexikon  berücksichtigt 
und  benutzt;  die  Citate  geschehen  theils  unter  Nennung  des 
Buches,  theils  anter  Beigabe  der  Seite  oder  des  Folium.  Von 
den  Sanskrit  •Tibetischen  Wörterbüchern  and  Glossaren,  die 
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zwiBcben  dem  8. — 10.  Jahrhaadert  n.  Chr.   zum  Zwecke  der 
Uebertragniig  der  baddhistiedieD  heiligen  Schriften  in  das 
TibetiBcfae  verfasst  vorden  varen ,  sind  vor  Allem  der  Ama- 
rakoBha,    die  Lishigarkbai^   and   Schiefnra^  Triglotte   aus- 
gezogen; das  Sanskrit  ist  beigegeben.    Die  lexicographiscbe 
Verarbeitung  aller  in  Europa  edirten  tibetischen  Werke  ist 
nicht  erfolgt;     nach  Kjelang  varcn  sie  nicht  gelangt  und 
ihre  Bearbeitung  nach  der  Rückkehr  nach  Europa  (Ende  1868) 
hätte  genöthigt  für  eine  Reihe  TOn  Beispielen  Ton  dem  Grand- 
eatze  abzuweichen,   nar  solche  Worte  und  Redensarten  auf- 
zanehmen,    weldie  mit  den  Lamas   durchgegangen  worden 
waren;    gerade  in   der  unrerdrossen«]  Untersuchung  eines 
jeden  Wortes  nach  allen  seinen  Beziehungen,  ohne  sich  dar 
rauf  beschränken  zu  müssen,  seinen  Gebrauch  in  einem  oder 
einigen  Büchern  festzustellen,  hegt  der  hohe  Werth  und  die 
Bedeutung  dieser  Arbeit.    Zu  Nachträgen  und  Berichtignngen 
innerhalb  des  vom  Verfasser  gezogenen  Rahmens  geben  diese 
in  Europa  zugänglichen  Werke  mehrfachen  Anlass;    da  der 
Verfitsser  selbst  nach  dem  Schlüsse  des  Werkes  einen  Nach- 
trag folgen  lassen  wird,  habe  ich  es  vorgezogen,  ihn  selbst 
die  darauf  Bezug  habenden  Bemerkungen  bearbeiten  zu  lassen, 
in  gleidier  Weise,  wie  ich  ihm  vor  Beginn  dee  Werkes  meine 
lexicograpbischen  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Einer  wesentlichen  Ergänzung   bedarf  das  Werk  durch 
Verzeichnung   und  Zuückiibersetznng    der  Eigennamen    ins 
Sanskrit,  dann  der  Büchertitel,  welche  in  den  edirten  Wei^ 
ken,    in  den  Petersburger  Glossaren,   die  mit  anerkennens- 
werther  Liberalität  selbst  nach  answärts  versandt  werden, 
im  Index  des  Eaiyar  und  Tanjur  u.  s.  w.  vorkommen.   Diese, 
Materialien  konnten  in   den   PUn   dieses  Handwörterbuches 
nicht  mehr  eingefügt  werden  und   mögen  recht  bald  ^inen 
Bearbeiter  finden;    sie  lütten  von  jedem  Anderen,    als  dem 
Verfasser,   nicht  entbehrt  werden   können,   sind  aber  hier 
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für   die   Festotellang    der   Wortbedeutang    räohlich 
dnrcli  die  in  Tibet  gewonnenen  Matemlien. 

Ein  deatsfih-tibetiBQlies  Wörterbnch  ist  in  Aosneld  ge- 
stellt ;  über  di»  Anssprache  ist  bis  zur  Verarbätong  des  In- 
halteB  dieses  Buches  m  einem  „Prononndng  Dictionary" 
des  Verf&Bseis  engÜBcbee  WÖrterhndi  nachzoedien.  —  Mit 
i  Lieferangen ,  die  in  Zwiscbenritainen  tod  je  einem  Jahre 
ersdieinen  werden,  ist  daa  Werk  beendigt;  Nachträge  und 
Berichtigungen  bilden  den  Schlass. 
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Herr  Lauth  übergibt  eine  Abhandlnag  über  den 
„Papyrus  Abbott." 

Unter  denPa[^rusurkuDden,  die  sieb  im  britischen  Museum 
befinden,  verdient  der  nach  eeinem  ehemaligen  Besitzer 
Dr.  Abbott  benannte  wegen  seiner  zahlreichen  Königsnamen, 
der  GräberberaubuDg  und  des  daran  geknüpften  Processea 
eine  vorzügliche  Beachtung.  Nachdem  Sir  Gardener  Willcineon 
schon  1856  ein  getreues  Facsimite  davon  nach  London  ge- 
bracht hatte,  wurde  derselbe  zugleich  mit  dem  Papyrus 
d'Orbiney  in  einem  eigenen  Bande  Part  U  pl.  I— VIII  der 
Select  papyri  TeröfFentlicht  und  mit  sachgemässen  Bemerkungen 
des  H.  Samuel  Birch  begleitet.  Ungeachtet  der  treffenden 
Oesammtcharakteristik  des  interessanten  Docnments  durch 
den  britischen  Aegyptologtn ,  trotz  mancher  Ton  Andern 
gelegentlich  angebrachten  Verbesserung,  ist  der  juristische 
Verlauf  des  Aktenstückes  doch  bis  jetzt  nicht  in's  gehSrige 
Licht  gestellt,  weil  es  au  einer  zusammenhängenden  Ueber- 
setznng  und  Erklärung  wenigstens  bis  zum  vorigen  Jahre 
gebrach.  Leider  ist  mir  die  vollständige  Behandlung  des 
Pagyms  Abbott  durch  Birch ,  einen  französischen  Aegypto- 
logen  im  IL  Hefte  des  neuge^ründeten  Recueil ,  so  wie  die 
betreffende  Arbeit  des  H.  Ohabas  in  seinen  MSIangeslU, 
w^en  der  jüngsten  Eriegsereignisse  unzugäoglioh  geblieben. 
Indess  wird  gerade  die  Unabhängigkeit  meiner  Arbeit  von 
der  der  ausländischen  Mitforscher  andererseits  den  Vortheil 
bieten,  dass  hiedurch  die  noch  immer  bestehenden  Zweifel 
in  die  ^Zuverlässigkeit  ägyptologischer  Entzifferungen  allmälioh 
schwinden  dürften. 
[1871,6.  Phil  bist.  Cl.}  46 
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Was  die  äussere  Beschaffeuheit  dieses  Papjras  aalangt, 
80  zeigt  er  auf  den  ei-sten  6  */■  Sdten  eine  schöne  Handschrift, 
die  erst  auf  der  letzten  Seite  des  Rccto  und  dem  Verso  sich 
flüchtiger  gestaltet.  Der  grosse  Bise,  welcher  dnrcfa  die 
Hitte  geht,  ohne  indoss  wesentliche  Lücken  za  Yeraalassen, 
ist  auf  Uechnnng  der  sich  untereinander  misstrauenden  finder 
za  setzen.  Dagegen  ist  der  Anfang,  d.  b.  der  erste  und 
oberste  Tbeil  der  ursprünglichen  KoUe,  wie  analog  in  zahl- 
reichen andern  Fällen,  abgebrochen  und  so  der  Conjectnr 
einiger  Anläse  geboten.  Leider  wird  aach  das  Datam  der 
ersten  Zeile  vermisst.  Man  darf  dessungeachtet  den  Papyrus 
Abbott  als  ein  Ganzes  betrachten.  Im  Allgemeioen  bietet 
die  grammatische  Verbindung  und  Uebersetzong  kdne  eondet- 
lichen  Schwierigkeiten.  Aber  die  Lesang  mancher  Gruppen 
wird  wegen  der  in  die  Höhe  gezogenen  Schriftzügo,  wo- 
durch viele  TÖlIig  verschiedene  Zeichen  graphisch  &st  gleich 
werden  —  da  die  nnterscheidenden  Seitenstriche  verschwin- 
dend klein  gegeben  sind,  —  nur  durch  die  sonstige  Eemit- 
niss  der  hieratischen  Grappen  ermöglicht.  Die  sachliche 
Erklärung  endlich  hat  an  der  mannigfaltigen  Titnlatnr  der 
einschlägigen  Würdentniger ,  bei  dem  verwickelten  Gange 
der  gerichtlichen  üntersudiung  selbst,  oft  uniibersteiglich 
scheinende  Hindernisse  zu  überwinden. 

Durch  angebrachte  Rubriken,  die  Dattningen  und  den 
Inhalt  selbst  zerlegt  sich  der  umfangreiche  Text  in  acht 
Abschnitte,  die  aber  mit  den  acht  Seiten  nicht  überall 
zosammenfallen : 

1.  Einleitung  mit  Datirting  nach  der  Regierung  des 
Königs,  nebst  der  Conetituirnng  der  Commission. 

2.  Aufzählung  der  laut  Anzeige  der  Gensdarmes  verletzten 
Gräber  und  Gonstatirung  des  wirklichen  Thatbestandes; 
Berichterstattung  hierüber  an  die  Commission  and 
Einkerkerung  der  Angeklagten.  . 
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3.  Datum:  Jahr  XVI  am  19.  Äthyr.  An  diesem  Tage 
begibt  sich  die  Gommissioii  an  Ort  und  Stelle,  nimmt 
auf  ein  früheres  Verhör  der  Angeklagten  vom  Jahre 
XIV  Bezog  und  führt  den  angeblichen  Rädelsführer 
des  ans  drei  Personen  bestehenden  Diebcomplottes 
auf  den  Schauplatz  seiner  vermeintlichen  PlüDdemng. 
Das  Resultat  entspricht  dnrchaus  nicht  den  gehegten 
Erwartongen. 

4.  An  dem  nämlichen  Tage  zur  Abendzdt  tritt  die  Com- 
mission  am  Ptahtempel  von  Theben  zusammen;  der 
Ct?il?orstand  (Ha-n-nu)  beschwert  sieh  über  das  Un- 
genügende der  commissionellen  Recherche,  leistet  einen 
pharaonischen  Eid  darauf,  dass  er  eine  glaubwürdige 
Anzeige  empfangen  gehabt,  ehe  er  die  Anklage  er- 
hoben, und  appellirt  an  den  Pharao  selbst,  auf  dass 
dieser  seine  Leute  zar  Schlichtang  der  Differenzen 
entsende. 

5.  Am  folgenden  Tage  den  20.  Athyr  trifft  ein  eigner 
pharaonischer  Commissär,  Phinezem,  ein,  und  nun 
beginnen  Rede   nnd  Gegenrede  zwischen  dem  Civil- 
TOrstand  einerseits ,  der  wenigstens  in  fiezug  auf  ein 
beraubtes  Eönigsgrab  seine  Ankli^^e  festhält,  und  an- 
drerseits dem  Arbeitsmanae  Vesurchopesch ,    der 
Unversehrtheit  aller  Königsgräber  behauptet.     Ji 
beruft    sich    neuerdings    auf  seine    Gewahrsmän 
beantragt  die  Bestrafung  der  Angeklagten  und  ap 
Urt  wiederholt  an  den  I%arao,  damit  er  die  „Di 
siger"-Leote  zur  endgültigen  Entscheidung  abor 
Der  Commissär  Phinezem  weiss  auch  keinen  bess' 
Rath ,    als   dass  er  eich  auf  die  Instanz   des  Phi 
beruft  and    stellt   eine  dessfakige  Verhandlung 

den  nächsten  Morgen  in  Aussiebt. 

6.  Wirklich  versammelt  sich  am  21.Athfr  der  hoc 

«• 
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710      Sittmg  der  philoi.-phiUil  dam  txMi  3.  SeeetAer  1S71. 

Gericbtsbof,  ans  10  Beamten  besteh^id;  der  Präsident 
erklärt  auf  Grand  d^  Akten  die  Anklage  des  Ciril- 
voretandeB  IHr  falsch,  wor&nf  die  FidsprecboDg  der 
Angeklagten  erfolgt 

7,  (Veno)  Neues  Datam  mit  AufTühmog  der  (wirk- 
lichen?) Diebe  —  erste  Liste  mit  Beilage. 

8.  Dasselbe  Datnm  mit  Aufführung  der  (wirklidien?) 
Diebe  —  zveite  Liste,  in  der  sich  mehrere  Namen 
der  ersten  wiederfinden. 

Wörtliche   Uebersetzung. 
1. 

1.  1.    Jahi'CXVl)  Uonat  Thot  TagSO^)  unter  der  Uajest&t 

des  KÖuiga  von  Ober-  und  ünterägjpten ,    des  Herrn  der 

beiden  Länder:  Nefer-kara-sotep-en-ra,  der  heil  und  kräftig 

lebe,  des  Gebieters  der  Diademe: 
1.  2.     (Ramessa) - meri  Amun-(Gha-m-oa6},   dn  heil  und 

kräftig  lebel    des  Lieblinge  von  Amonrasonther  and  Bar 

Earmachi,  des  lebenependenden  immerdar. 
1.  3-     (Versammlang)  der  Commiseü^  des  Todtenviertels  der 

Vornehmen :   der  Schreiber  des  Stabträgers  (Paibauk); 

der  Schreiber   des  pharaoniscben  Schatzmeisters   (Paia- 

nefer) 
L  4.     (ia  Betreff)    der  Gräber   der  altehrwÜrdigen  Könige, 

nebst  den  Denkmälern   (und)  Ruhestätten  der  OönstUnge 

(daselbst) 
1.  5.    im  Westen   der  Stadt   —   durch  den  Präfectea   der 

Stadt  und  Umgegend :  Cha-m-oas,  den  Director  Nasamon, 

den  Schreiber  des 


1}  So  weit  reicht  die  enta  Bnbrik. 
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1.  6.  (Pharao,  der  beÜ  titid  kräftig  lebe)  Die)  Sohreiber 
des  Haases  der  OottesTorehrerin  (Pallakide)  des  Amonra- 
sontber,  den  Direktor  Neferkara-m^pe-Amon,  den  Stell- 
vertreter des  Pharao  d.  h.  n.  k.  1. ! 

].  7.  (in  Betreff)  der  Diebe  (Plünderer)  des  Westens  der 
Stadt,  über  welche  erstattete  der  Oberbefehlshaber  der 
Hazaia  (Oensdarmes,  Poh'zisten),  der  Oberaufseher  dea 
erhabenen  königl.  Todtenviertels ; 

1.  8.  der  pharaootsche  Schreiber  der  Nekropole  im  Westen 
von  Theben,  einen  Bericht  an  den  Präsidenten  (Stabträger) 
der  Gommissioa  des  Pharao, 

L  9.    welche  sich  dahin  begab  an  diesem  Tage. 

Der  König,  unter  dessen  R^eraog  die  Urkunde  fällt, 
ist  nadi  allgemeiner  Annahme  der  Aegyptologeo  Ramses  IX. 
Einem  Tnriner  Papjmis')  zafotge  scheint  es,  als  ob  er  an 
dnem  23.  Payni  znr  Regierang  gelangt  sei ,  weil  an  diesem 
Tage  die  königlichen  Gewänder  dem  Könige  Neferkera 
(Ift^tflX^s) - sotep - en -ra  überbracht  worden.  Zahlreich 
sind  die  Denkmale  and  Urkanden,  die  wäLrend  seiner  nach 
nnserm  Papyros  wenigstens  19  Jahre  dauernden  Herrschaft 
entstanden.  Er  ist  also  keineswegs  unter  die  rois  ephemeres 
za  rechnen.  Auf  einer  Ealksteinplatte  des  British  Museum 
sind  seine  Namen  and  Titel  in  einem  bombastischen  Texte 
parapfarasirt.*)  Es  wäre  nicht  onmöglich,  dass  der  in  der 
Sothisliite  (Nr.  14)  vorkommende  Name  Xaftots  auf  ihn  sich 
bezöge,  weil  Chamoas  wirklich  der  Theil  seines  Haupt- 
schildes  ist,  wodurch  er  sich  von  seinen  Vorgängern  und 
Nachfolgern  unter  den  Rameasiden  unterscheidet. 


1)  Liebloin:  Denx  ptpynu  pl.  III  1. 17,  mit  einer  «erthToUen 
Abhudlnng  dM  H.  Chftbaa. 

S)  Biroh  IT.  Band  der  Seleot  papjri  pL  L  TergL  p.  XIX  utrö- 
nonÜMhe  BeobaohtoDgeii. 
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Die  Gruppe,  welche  icb  mit  „ComniBsäre"  übereetse, 
hat  Brugech-p^^  «WM«  omBohrieben,  mit  (tjpl|f|^fl. 
ffiP'^^  mcM»,  meseni  =  besnet  zasammetigestellt  und 
durch  %aht6v^  aerarius  „Werkleute"  äbertragen.  Allein 
dies  scheitert  bcIiod  an  der  Unmöglichkeit,  die  ÄnfaDgshien>- 
glyphe  der  Grappe,  velcbe  einheitlich  ist,  in  zwä  Zeidien 
y  1  zu  zerlegen.  BeBser  entspricht  Oeveria'B*)  Transscription 
•O-,  obgleich  Beine  Lautirung,  die  sich  auf  eine  angeblidie 
Variante  sebnu  f  J^^' — °')  —f"^  Btützt,  und  seine  Beiziehosg 
Ton  siur  c'iur  skur  ennuchns  „officiers"  nicht  stichhaltig 
erscheinen.  Allerdings  werden  durch  diese  Grappe  im  Pap. 
SalUer  III  "/s  Adjutanten  oder  dergleichen  Offiziere  dee  Se- 
Bostrie  bezeichnet;  allein  dieser  Begriff  kann  auch  in  dan 
kopt.  sch^thi  ministerium  publicum  liegen. 

Diese  Commission  bezog  sich  in  diesem  Falle  auf  das 
(iier  Chol  iTn  caverna  specus,  d.  h.  das  Todtenquartier  der 
Vornehmen ,  also  auf  Biban-el-molnk  und  das  Thal  Asasif. 
Die  Namen  der  „Schreiber"  habe  ich  aus  der  weitetUn 
folgenden  Liste  einstweilen  in  Klammem  beigefögt.  Was  die 
Titel  betrifft,  60  yerursacht  der  des  ^^f^.  den  Birch 
„magistrate",  Clabas  „procureur",  Brugsch  „Träger  (dji) 
des  Wedels"  übersetzt,  einige  Schwierigkeit.  Da  aber  auf 
einer  Stele  der  Münchner  Sammlung  zwei  Juristeo  vom 
Range  der  ^f?  »Stabträger  am  Sitze  der  Gerechtigkeit" 
erwähnt  sind,  so  wird  es  gestattet  sein,  diese  Würde  auch 
hier  i 


4)  Papynu  jadioiaire  im  Jonm.  asiat.  Sept.  Oct.   1866.   (Auf 
gäbe  1B6B.) 

5)  BmgBcli:  Becueil  I  pL  XXXI  coL  84. 
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Die  „Stadt":  nu,  ist  Theben  (mV  der  Eeilinschriften 
des  Assurbanipal ,  pN-^A  der  Bibel) ,  wie  ans  tio.  7  und  8 
tmzweifelbaft  herrorgebt.  Eben  so  ausgemacht  ist,  daas  das 
Todtenviertel  im  Westen  der  Stadt  sich  befindet 

Der  hödiste  Beamte  onsrer  Urkunde  ist  Chamoas  (so 
hiees  auch  unter  andern  der  älteste  Sohn  des  Ramses  Seso- 
stris)  mit  dem  Titel  mur-nu-dje  „praefectus  nrbia  et  orbis", 
wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  den  Pap.  Prisse*)  ge- 
zeigt habe. 

Ihm  zunächst  steht  der  autennu  l,,^ö^M[  JVoso- 
mon.  Obwohl  im  Pap.  d'Orbiney  16,7  „der  erste  suietmu 
St.  Majestät"  den  Stier  schlachten  lässt,  so  dürfen  wir  doch 
hier  nicht  an  die  Bedeutung  „Schlächter"  denken,  sondern 
müssen  die  durch  sutön  dirigere  directio  gegebene  als  Di- 
rector  festhalten. 

Meine  Ergänzungen  der  Zeilenanfänge  gründen  sich  zum 

Thetl  auf  spätere  Wiederholungen  der  nämlichen  Gnippen. 

Die  letzten  sieben  Zeilen  von  pag.  I  werden  Ton  den 

Titeln  des  Oberkommandanten  der  Polizei  und  ztrei  Reihen 

zu  sechs  Namen  folgendermassen  ausgefüllt: 

„Der  Oberkommandant  der  Mazaia,  —  der  (zugleich) 

Oberbeamter  der  Nekropolis  (ist)," 
„(Der  Oberschreiber)  Bokurnar  dieses  Hauses"  — 
, ,der   Befehlshaber    der   Hazain    Menthucho- 
pesch  dieses  Hauses." 
„(Der  Oberaufeeher)  des  Todtenviertels"  —   „Der 

Schreiber  Paibauk  des  Stabträgers." 
„Die  Semtot-Lente  dieses  Tempels"   —  Der  Ober- 
Bchreiber    des  Magazins  Pataoefer    des   Schatz- 
meisters." 


6)  Sitzongaberiditfl  1870. 
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„Per dieses  Haoses"  —  „Der  Prophet 

FSnchSu  TOm  Amesoplieiim." 
„(Der  Director  Na8)amon"  —  „Der  Prophet  Ur»- 

mon  deBAmonenm's  Tom(Ee)leroi]er)  Weiahaaee." 
„(Der )"  —  Die  Mazaia  des    Todten- 

qaartiers,  welche  mit  ihnen." 

Der  letzte  Ansdruck  (I^T^^t"!  ^'"'^""'^  (äiemt) 
=  com  ÜB  ist  in  seiner  Bedentang  vöitig  sidier,  scheint  aber, 
weil  ohne  äg;fptische  Wurzel  oder  Verwandtochaft ,  auf  das 
semib  D^^  conjungere  zurückgeführt  werden  zn  mössen. 
Offenbar  sind  diese  13  Männer  Mitglieder  der  betreffeDden 
Commission  gewesen. 


Pag.  n. 
1.  1.    „Dte  Denkmäler,  Gemächer  and  Gräber,  anterBUcht  an 

diesem  Tage  durch  die  Couimissäre: 
1.  2.    Der  ewige  Horixoat  (Katakombe)  des  Königs  Serka, 

des  Sohnes  der  Sonne  Amenhotep  (I),   welche   beträgt 

Ellen  120 
L  3.    an  Tiefe  in  ihrem  Hauptsaale.     Der  lange  Corridor, 

er  liegt  nördlich  vom  Amenopheum 
1.  i.    des  Gartens;     worüber   erstattete  der  Bürgermeister 

und  Stadtvorsteher  Bericht  (Anzeige)  [über  denselben]  an 

den  Mumudje  Chamoas; 
I.  5.    den  Director  Nasamon,  den  pharaonischen  Schreiber; 

den  Hausintendanten  des  Hausee  der  Qottesvei-ehrerin  des 

U/iov^aUiäV^iQQ ; 
1.  6.     den  Director  Neferkaram(peanion),  den  Stellrertreter 

des  Pharao;   —   die  Hauptbeamten  —  mit  den  Worten: 

„es  hat  angepackt 
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1.  7.    denselben  die  Tbat  der  IKebe".    Er  ward  nntersncht 

an  diesem  Tage,  er  ward  befanden  unversehrt,  dnrch  die 

CommissioQ. 
1.  8.  „Das  Grabmal  des  Königs,  des  Sohnes  der  Sonne : 

Anuaa,   welches  nördlich  vom  Amenophenm  der  Estrade 

Giegt); 
1.  9.    dessen   Grabmal   von  obeo   eiDgerissea    war;    (aber) 

seiae  Grabetele  stand  noch  aufgerichtet  davor ;  es  war  die 
I.  10.     Statae  des  Königs   stehend   auf  der  Stele;    es  war 

mn  Hand  zwischen  seinen  ^'üsaen, 
1.  11.    genannt  Bahnka.   Uotersacbt  an  dieaem  Tage,  ward 

dies  befnoden  anversefart". 
\.  12.    Daa  Grabmal   des   Königs:    Ra-nnb-cheper,    des 

Sohnes  der  Sonne:    Antnf.    Es  ward  befunden  in  derThat 
1.  13.    angebohrt  von    der   Hand    der  Diebe.     Sie  hatten 

gemacht  Ellen  2V>    von   Bohmng   an   seiner  Umfassnng, 

Elle  1 
L  14.     an  dem  Saale  des  goldoien  Dratmales  des  Bringeis 

der  Spenden:  A.nroi,  vom  Amonenm,  aas, 
1.  15.     wdches  zerstört  war.   Diesea  onveraehrt:  nicht  hatten 

die  Diebe  vermocht  es  zn  erreichen." 
1.  16.     ,J}aa  Grabmal    des   Königs:    Ra-seohem-m-fipa- 

mst,    des  Sohnes  der  Sonne:    Aotnfas.     Dieses   ward 

befunden 
I.  17.    in  dar  Tbat  angebohrt  von  der  Hand  der  Diebe  an 

der  Stelle,  (wo)   errichtet  war  seine  Grabstele  in  seinem 

Gemache. 
).  16.     Dntersocbt  an   diesem  Tage,    ward  dieses  befanden 

unversehrt;  nicht  hatten  die  Diebe  vermocht  es  xa  erreichen. 

p»g.  in. 

L  1.     Das  Grabmal   des  Königs:    Ba-secfaem-seched- 
toti,    des  Sohnes  der  Sonne:    Sebakemsanf. 
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1.  2.     Dies  ward  beiunden,   dass  es  angegriffen  hati«^  die 

Diebe  mit  nnterirdisclieD  Arbeiten  in  der  SSnlexibaUe  Beines 
I.  3.     Gemachea,  in  dem  Saale  vom  Denkmale  des  Getrade- 

Bpeicberanfsehers:  NobamondesEönigs  Barne  ach eper 

(Thntmosis  III),  ans. 
I.  4.     Befunden  ward  der  Begräbniss-Platz  des  Königs  ent- 
leert seines  erhabenen  Inhabers,    ebenso  der  fiegräbni»- 

Platz  der  königlichen  Hauptfrau 
1.  5.    KnbchSs,    seiner  königlichen  Gemahlin.     Es  hattra 

rühren  lassen  die  Diebe  ihre  Hände  an  ihn.    Es  machte 

(hielt)  der  Präsident 
I.  6.    (und)  die  Grossen  der  Commission  eine  Untersnchong 

daran;  es  ward  gefunden  die  Bestätigung  des  Handanlegen 

an  sie,  so  verübt  hatten 
1.  7.     die   Diebe    wider    den   König    und   seine    königlidie 

Gemahlin." 
1.  8.  „Das  Grabmal   des  Königs:    Raseqenen,    des 

Sohnes  der  Sonne:  TaSa. 
I,  9.    Untersucht  an  diesem  Tage  durch  die  Commission, 

ward  es  befunden  unversehrt. 
1.  10.    Das  Grabmal  des  Königs  Raseqenen,  des  Sohnes 

der  Sonne:  Ta-aa-aä,  des  zweiten  Königs  Taita  (II). 
1.  11.     Untersucht  an  diesem  Tag  durch  die  Commission, 

ward  es  befanden  onversehrt. 
1.  12.     Das  Grabmal  des  Königs:    Ra-vet-cheper,    des 

Sohnes  der  Sonne:  Kames.    Untersucht  an  diesem  Tage 

(ward)  es  (befunden)  unversehrt. 
1.  13.    Das  Grabmal  des  Königs  Aahmes-si-Pari.    Unta^ 

sucht,  befunden  anversehrt. 
1.  14.    Das    Grabmal    des    Königs    Ra-seb-chrn,     des 

Sohnes   der   Sonne :    Mentbuhotep,    welches    in   der 

heiligen  Gegend  (liegt);  es  unversehrt. 
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1.  1&.  Zusemmm:  Grabmäler  der  attehrwQrdigen  Könige, 
nntersucbt  an  dtesein  Tage  dnrch  die  Commiesion : 

1.  16.  Befunden  als  aaTersehrte  (Irabmäler  9;  befaadea 
angerührt  1,  zasammeu   10. 

1.  17.  i)te  Grabmäler  der  SäDgerinen  vom  Hause  derGotteB- 
Terehrerin  des  AmoorasoDtber;    befunden  ouTerselirt  2, 

I.  18.    befnodeo  angepackt  durch  die  Diebe :  2,  euaammen  4. 

Die  geschichtliche  Anabeute  dieses  Abschnittes  ist  ziem- 
lich groea  und  auch  in  chronologiecher  Hinsicht  nicht  gering, 
da  die  genannten  Könige  alle  (nebat  TbntmoaiB  IC,  Ameno- 
pbisIU,  Ratnsea  II  und  Ramsea  III)  vor  Ramses  IX,  fallen 
mUssen.  Indem  ich  auf  Birch's  prefator;  remarks  und 
oieinen  „Manetbo"  verweise ,  werde  ich  nur  diejenigen 
Punkte  etwas  ausführlicher  behandeln,  in  denen  ich  von 
Bircb  abweiche. 

Der  Ausgangspuukt  für  die  Commission  wie  für  uns 
bildet  daaGrab  oder  die  Springe  des  Königs  Amenophiar) 
von  der  XVIII.  (eigentlich  XVI.)  D^naEtie.  Es  lag  nördltdi 
von  einer  Localität,  die  der  Papyroa  Fe-Amenbotep,  d.h. 
Amenopbeum  nennt.  Hi^mit  kann  nicht  wohl  ein  Tempel- 
ban  dieses  ersten  Amaiophis  gemeint  sein,  sondern  die  All- 
gemrinbeit  der  Beseicbnaiig  läest  vermnthen,  dass  die  berühm- 
teste Anlage  dieses  Namens :  der  Tempelbaa  Amenophis  III 
damit  bezeichnet  wurde,  vor  welchem  die  bekannten  Kolosse, 
anter  ihnen  die  tönende  Bildsänle  des  Hemnon,  aufgestellt 
waren  und  noch  sind.  Für  die  Aui^ndong  der  bisher  un- 
entdeckten  Gräber   unseres   Papyrus  ist   dieser  Punkt   von 


7)  Seine  Gflmfthlin  liiew  Akhhotep,  wie  die  de«  K&nigB  Eamea. 
Ihr  jeden&Ili  von  Dielisii  in  einem  Aaker  der  Ebene  vergrabener 
SohniDok,  von  einem  Beaer  gefunden  nnd  von  H.  Huiette  edf  Ex 
potdtion  nach  Paris  geschickt,  erregte  daa  Entannen  aller  Beenoher' 
dnreli  die  Feinheit  der  Qoldarbeit. 
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einiger  Erbeblidikeit,  wie  z.  B.  gleich  das  xwtäto  Grab  be- 
weist, welches  wieder  nördlich  vom  AmeDOphenm  (L  8)  der 
Estrade":  ^f  J^"^  i>"ä*«  lag-  Dieses  Wort  hat  Bireh 
mit  „passage",  Bmgscb  mit  „offener  d.  h.  sichtbarer  Vo^ 
hör'  Ubenetit.  Der  Oberbaameister  Bobenchons  dar  MqdcIids 
Glyptothek  stellte  in  einem  solchen  Mu  m&cixtig  grosie 
Säulen  aaf  Tis>ä-Tis  dem  Gotte,  Im  kopt.  p-iban  anla  könnte 
das  Wort  erhalten  seio.  Pag.  VIT,  1  wird  ein  jHI&*(  des 
Amon  gelegeatlich  einer  grossen  Versammlung  erwähnt. 

Der  König  AnaSa  gehörte  zur  XI.  Dynastie  der  s(^ 
nannten  Antef,  deren  Graber  wirklich  in  Theben  sich  be- 
finden ,  weil  sie  die  erste  diospolitanische  Dynastie  bildeta. 
Gleichwohl  erschien  er  bisher  in  keiner  der  officiellen  lasto. 
Sein  Hund  dhe-sem*)  gleichsam  edens  sonam  wie  sansoit 
firan  xvav  canis  Hand  =  sonaos,  führte  den  bedeatsamen 
Nsme:  hahu-ka  „der  Jäger  oder  Würger"  und  war  tod 
äthiopischer  Race. 

Auch  die  zwei  folgenden  Gräber  eigneten  Eönigen  (der 
XI.  Dynastie)  Antof,  letzterem  mit  dem  Zosatse  Sa,  gross 
(„eider"  Bircb). 

Das  fünfte  der  10  untersuchten  Gräber  war  wirUich 
beraubt;  es  gehörte  dem  Sebakemsaof  und  süner  Gattin 
NubchSB  von  der  XHI.  Dynastie.  Die  berühmte  XIL  Dy- 
nastie ist  in  onserm  Papyrus  gar  nicht  vertreten.  Vermuth- 
lich  sind  ihre  Gräber  im  Fayum  bei  dem  Labyrinthe  n 
suchen.  Gelegentlich  wird  ein  Beamter  des  Thotmosis  HI 
TOD  der  XVIII.  (XVII.)  Dynastie  erwähnt.  Hier  ist  nnr 
ein  einziger  Ausdruck  ungewöhnlich,  nämlich:  j=>tt  ytlfj^  ^, 


8)  Eine  lUiiopisohe  Königin  beisst  Dheaem-nabli^oiUiBrüauii 
-  nnd  der  poBtpoaitiTe  Artikel  -ka  üt  von  mir  öftere  DEchgewieMO. 

9)  In  Ermangelnng  einer  genkiieren  Type. 
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vm  exteodere  ^~r'  manam  ^z>  ad;  die  Bedentang  des  vu 
im  Sinae  von  „Rnine"  ist  nor  eine  weitere  Folgerung. 

Der  König  des  siebenten  Grabee  ist  seinem  Vornamen  zu- 
folge nicht  Ta-aa-aa,  wie  hier  steht,  sonders  Ta-aa-qen, 
wie  er  sonst  heisst.  Weil  ansdrücklich  gesagt  wird,  dass  er 
„Taaa  11"  —  womit  das  erste  Beispiel  der  Doteracheidung 
der  gleichnamigen  Könige  durch  die  laufende  Ziffer  geboten 
ist  —  so  Bobeiut  es,  doss  er  dm  Stamm  qm  „Sieger",  der 
auch  in  seinem  Vornamen  enthalten  ist,  zeitweilig  statt  des 
zweiten  äa  aogenommen  habe.") 

Der  König  des  achten  Grabes:  Eames  gehört  ebenfalls, 
nach  allen  Denkmitlem  zu  sdiliessen,  zn  den  anmittelbarea 
Vorgängern  des  Aahmes  (si-Pari),  der  die  Hykscbos  vertrieb 
and  Havar  (Äva^tg)  zerstörte  (xenAJucnps  ti^  Ava^iv  sagt 
Ftolemaeus  der  Hendesier),  Aahmes,  als  Begründer  einer 
neaen  Dynastie,  fährt  hier  den  Beisatz  „Sohn  des  (si)  Pari", 
wie  Nefersinefer  Neg)^f(j(v)mg)fig  bei  Suidas,  vcrmathlich  das 
Haupt  der  HI.  Dynastie,  wie  ich  im  „Manetho"  gezeigt 
habe.  Auch  das  Grab  des  "J/uotfis  (Nr.  9)  ward  unversehrt 
befunden. 

Den  Schluss  bildet  die  Katakombe  des  Menthuhotep, 
des  vorletzten  KSnigs  der  XI.  Dynastie ,  so  dass  die  Liste 
gleichsam  wieder  zu  ihrem  Aasgaogspuukte,  den  Antef- 
gräbern,  zorückkehrt.  Offenbar  muss  die  gerichtliche  Com- 
mission  nördlich  vom  Amenopheom  ansg^angm  sein  und 
das  Thal  durchsncht  haben,  bis  sie  endhch  zum  Grabe  des 
Menthuhotep  gelangte.  Die  Lage  draselben  wird  angegeben: 
jjj^/i  f»  sori  „in  der  hl.  Gegend",    genaa  so,   wie 


es  anf  dem  Fragmente  (Turiner  Papyrus)   mit   dem  Plane 
dieses  Grabee")  sich  wieder  findet 


10)  TgL  Chftbai:  „lea  Putonn  (^kihfli)". 

11)  Tgl.  Sltiimgiberiohte  Jumu  1871. 
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P»g.  IV. 
1,  1.     ,yDie  Grabmäler,    Capelleo   ood  Giäber,    io  welches 

die   (götüicbea)   GiiuaÜinge,    die  Frauen    der   Stadt,    die 

Männer  des  Landes,  ruhen  (darin) 
1.  2.    in  dem  Westen  der  Stadt.  [Befunden  aagepadct  dordi 

die  Diebe  BämmtUcb;    sie  hatten  heraoageriBsen  ihre  In- 
haber 
1.  3.    aus  ihren  Sargen   und  Truhen   ood  geworfett  aaf  da 

Boden  (in  den  Staub),   weggenomm^  ihre  Haushaltongi- 

G^euBtande,  die 
1.  4.    ihnen  mitg^eben  worden  waren,   nehat  dem  Goläe, 

Silber  and  den  Zierrathen   an  (in)   ihren  Saifcophagen." 

Der  Ausdruck  "f '«T?^!^    a«*  m  imt    Tür  die 

weiblichen  Ergänzongea:  .^u^mfr^l  f^^'' ^^^^"^ 
besagt  wörtlich:  „Leben  das  der  Stadt".  Im  Pap.  An*- 
stasi  V  13  alt.  14,  1 ,  wo  eine  solche  Frau  zweimal  erwähnt 
wird,  heisst  es  von  Jemand,  dass  derselbe  an  dar  Spitie 
der  Schreiber  des  ^^f  3f  ^*^  '^  ihrem  Hanse  verfugt 
habe,  was  aaf  eineo  hohen  Rang,  wie  matrona,  mater- 
familias,  deutet.  —  •^^iT'iT"^^!  2"'*'*"  '^t  das  kopt. 
c'tmW  sordes,  Termothh'ch  mit  T\^  „zerdrücken,  zertreten", 
Terwandt.  Man  merke  sidi  eineres  zo  mnemooeotisdiem 
Zwecke.  —  Die  Zierratben  der  Sarkophage :  ähert-u  sind 
im  kopt.  al  (aos  oAl),  Aatt-ol  splendores,  erhalten. 

1.  6.     „Es  sagten  (erstatteten)  der  Oberanfseher  des  grossen 

Todtenviertels  der  Vornehmen,    nebst  den  Untercomman- 

danten  der  Mazain,  die  Uazaia  (selbst) 
1.  6.     die  Commiasare   der  Nekropolis,    der  Schreiber   des 

Stabträgers,  der  Schreibet  des  Schatzmeisters,  welche  mit 

ihnen  waren,  Bericht  darüber  an  den 
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1.  7.  Horaadje  ChamooB ;  den  Director  Naaauioa ,  den 
Schreiber  des  Fbarao;  den  Haasiatendanten  dea  WohD- 
sitzes  der  Gottesverebrerin  des 

1.  8.  AmoDrasontber;  den  Director  NeferkerampeamoD;  den 
Stelkertreter  des  Pharao;  —  die  Oberbeamten,  — 

1.  9.  Es  legte  der  Vorsteher  des  Westens,  der  Obere  der 
Mazaiu,  der  Oberaofseber  des  Todtenquartiers ,  das  Na- 
iDeiiS7erzei(Quiis8  der  Diebe  in  einem  scliriiUichen  Akte 

1.  10.  vor  den  Präsidenten;  die  Führer  der  GonimiBsion 
bemächtigten  sich  ihrer  (der  Diebe),  sie  worden  eingesperrt 
and  es  ward  abgehalten  eine  Prüfung  ihrer  und  ihrer 
D&r'stellnng  des  Vorfalles." 

Die  Gruppe  semeter  11  =>  llwii  welche  weiterhin 
mit  dem  Beisatze  „scharf  auftritt,  hat  sich  per  metathesin 
im  kopt.  mescht  probare,  tnitscht  examinare  erhalten. 


Pag.  rv. 

1.  11.  „Jahr  16,  Monat  Athyr,  Tag  19.  Tag  des  Gehens 
zur  Untersuchung  der  erhabenen  Ruhestätten  der  könig- 
lichen Kiuder,  der  königlichen  Frauen, 

1.  12.  der  königlichen  Mutter,  welche  am  Platze  der  Güter 
(sich  befinden)  —  von  Seiten  des  Mumndje  Chauoas, 
des  Directors  Nasamon,  des  pharaonischen  Schreibers. 

1.  13.    Nachdem  gesagt  zu  ihnen  der  Metallarbeiter  Pikhar, 
Sohn  des   Cbari   und   seiner  Hutter   Haie' 
Westen  der  Stadt,  einer  der  hörigen  Leate 

1.  14.  der  Wohnung  RaTesurmat-Miamnn 
im  Amooenm,  zu  Händen  (nnter  der  Botm 
ersten  Propheten  des  Amonrasonther:  Amer 
Hano,  den  man  getroffen  daselbst, 
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1.  15.  dessen  man  sicli  bemächtigt  batte  —  der  za  der 
Dreibeit  der  Leate  ia  der  Xäbe  der  RnbestaUen  gehörte 
—  wo  gehalten  hatte  der  Marnnclje  Ranebmanecht(n) 
sein  (wo  —  sein  =  desBen) 

].  16.  Verhör  im  Jahre  XIV  —  folgende  Ericlämiig :  „Ich 
war  im  Grabgewölbe  der  EÖDigsftAQ  Isis  des  Königs  &«- 
yeearmat-Miauion.    Ich  entführte  einige  wenige 

1.  17.  Gegenstände  daraus.  Ich  machte  Qebraach  von 
ihnen"  —  Da  Hess  der  Stabträger  der  CommisBion  nehmen 
den  Hetallarbeiter  an  ihre  Spitie  (aof  dem  Gange)  m 

Pag.  V. 

1.  1.  den  Ruhestätten,  indem  dieser  rermommt  worden 
war,  durch  einen  Wächter  sorgiält^.  Han  gab  ihm  sein 
Auge  wieder,  seitdem  er  erreicht  hatte  dieselben.  Es 
waren  die  Groeaen 

1.  2.  Bprechend  zu  ihm:  „0  gebe  an  onsrer  Spitze  zu  dem 
Grabgewölbe,  von  dem  da  sagtest:  „Ich  entführte  dk 
Sachen  daraus."  Da  war  der  Metallarbeiter  gehend  an 
der  Spitze  der  Grossen  (Beamten) 

L  3.  zu  einem  Grabgewölbe  (bestimmt)  für  eine  Anzahl  der 
königlichen  Kinder  des  Königs  RaTesarmatsotepenra 
(Ramses  II  Seeostris)  des  grossen  Gottes.  £s  war  durchaus 
keine  Beisetzung  darin,  —  es  war  gelassen  offen. 

1.  4.  Zugleich  zu  der  Gruft  des  Handwerkers  Ämeneman, 
des  Sohnes  von  Hui  in  der  Nekropolis,  welche  an  diesem 
Orte  war,  mit  den  Worten:  „Scbaoet  hier  die  Rnhestättai, 
in  denen  ich  gewesen  bin." 

1.  5.  Es  liessen  die  Beamten  verhören  den  Metallarbeiter 
in  eiuem  scharfen  Verhöre  innerhalb  des  grossen  Thaies. 
(Aber)  nicht  konnte  man 

L  6.  finden,  dass  er  wusste  (kannte)  ii^end  einen  Platz  da- 
selbst, mit  Ausnahme  der  zwei  Plätze,  auf  die  er  mit  der 
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Hand  hinwies.  Er  leistete  einen  Eid  beim  Herrn  mit  Leben 

Ueil  and  Kraft,  ihn  zu  schlagen,  seine  Nase  (and) 
).  7.    seine  beiden  Ohren  t^end  anf  den  Stab ,   indem  er 

sprach:    „Nicht  kenne  ich  irgend  einen  Platz,    der  sich 

befindet  innerhalb  der  Ruhestätten ,    mit  Ansnahme  des 

geöffneten  (offenen)  Grabgewölbes, 
I.  8.    nebst  der  Grnft,    auf  die  ich  binweisa  enre  Hand." 

Es  antersuchten  die  Beamten  die  Grabgewölbe  der  erhabe* 

nen  Ruhestätten  an  dem  Platze, 
I.  9.     der  prächtigen  Säulen,  wo  die  königlichen  Kinder,  die 

kSniglicbea  Krauen,  die  königlichen  Mütter,  die  trefflichen 

Väter  und  Mütter  des  Pharao  ruhten  im  Innern  derselben: 
1.  10.     sie  worden  befunden  nnversehrt.    Es  liessen  die  Ober- 

beamten  bernmgehen  die  Qeometer,  Sondirer  und  Arbeiter 

des  Todtenviertels,  die  Oberen 
I.  1 1.    der  Mazain,  die  Mazaiu,  alle  Tempelhörigen  der  Ne- 

kropolis  Ides  Westens  der  Stadt,    als  Hauptboten  bis  zu 

der  Stadt." 

Die  Phonetik  des  Zeichens,  womit  „der  Metallarbeiter" 
bezeichnet  wird,  bt  noch  immer  ni^ewiss.  Die  Bedentung 
Xaixfvs  steht  fest;  alleiifallB  dürfte  H.  Pleyte's")  tebi  =  aa 
(aes)  ößoXof  die  ursprüngliche  Lautung  bewahrt  haben.  — 
Der  Name  desselben:  Pikhari  S  SvQog  ist  entschieden  aus- 
'  ländisch,  d.  h.  der  Syrns  —  auch  bei  den  Römern  Sklaven- 
name  —  mit  ägyptischem  Artikel.  Ohne  diesen  Artikel  er- 
scheint der  Name  seines  Vaters,  während  seine  Matter  „die 
kleine  Katze"  mit  ägj^ptischen  Mitteln  genannt  ist.  Dieser 
Syras  hatte  bereits  im  Jahre  XIV  «in  Verhör  zn  hMtahoi 
gehabt,  zum  Beweise,  dass  sich  die  Unteran 
Beraubong  der  Gräber  ziemlich  in  die  Länge 


13)  Z«iUalirift  IBi  icypt-  Sprühe  und  Altert) 
Üfill,  6.  PhiL  hirt.  CL} 
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Der  Anedruck  .<b>-(]|I  _  rn^^^rT^  «wirÄa«-«,  den 
idt  mit  „Qebraudi  madieD"  übersetze,  dürfte  io  heu  atilitas, 
hBA  oti,  er-AStt  prodesse,  seine  kopt,  Nachfolge  haben.  Weiter* 
bin  bezeichnet  dieses  hau-u  viederhoU  die  gebührende  Strafe : 
ewS  debitor,  r-ma  coDTenire. 

Dem  Pikhari  worden  die  Angea  Terbonden: 

*Cfc^^*o"  V^  n  */****•  Dieses  hier  znm  ersten  Male  tot^ 
kommende  Wort  stelle  ich  zd  der  Wurzel  g^-^^^"^  afai't 
die  Perrücke,  Kappe,  ktinatliche  Haartracht,  welche  in  dem 
kopt  k\-irft  CDcnllns  stecken  dürfte.  Der  Eid:  -y-  ^ 
titA,  kopt.  anatch  jasjarandam  ist  arspriinglicb  nicht«  An- 
deres als  das  Wort  Stich  nvit  —  man  vergleiche  das  bibli- 
sche Tivit  Dominos  „so  wahr  der  Herr  lebt".  Die  G^eo- 
probe  dazQ  liefert  mir  jetzt  ein  Ostrakon,")  wo  nnmittelbar 
nadt  dem  Schwöre  T^^^^tA  H  »^'^  b^>  ^^1°  Leben  des 
Herrn,  der  gesosd  bleiben  mögel"  der  andere  folgt: 
^^Ä^CDcbTi  "^  stirbt  der  Pharao"!  Gerade  so  wie 
im  Aethiopischen  tiegus  ymut  „der  Negoa  wird  sterbea", 
oder  gar  €un-ge  ymut  „der  An  (OaitUüji]  ^rd  sterbeol" 
tin  schwerer  Eid  ist.  Dass  die  Aeg^pter  übrigens  nicht 
leichtsinnig  schwören  Bellten,  lehrt  der  Satz:**) 


.f" 


„Nicht  r^e  den  Mund  zam  Schwören  I" 
welche  Vorschrift  anf  alte  Schriften    |IJ^*^j(||P^tt]^ 
tnrfickgefährt  wird. 


IB)  Birohi  Intcriptions  in  tlieliier.  ud  demot.  oliUaoter  pLXII 

lin.8,9. 
U)  Biroh  1.  o.  pL  XTm  Boren«  of  Hr.  B681. 
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Die  Gruppe  ^  (V,  7)  ist  biBher  ungenügend  erkannt. 
In  äea  Papyrus  Leyd.  I  343,  345  und  534  ist  öfter  Toa 
'  111"''='^  v^  "■*'**  daheni,  gewisser  (meist  feiodliclier) 
Gottheiten  die  Rede.  Das  Wort  metu,  durch  den  PhalluB 
gescbriebea  und  tod  mir  zuerst  mit  dem  kopt.  motu  vene- 
num  identifizirt,  findet  sich  daselbst  in  der  Umgebung  tod 
snof  Blut,  fet  Schweiss.  Die  Lesung  daheru  lür  ^  ist 
also  gesichert.  Da  nun  bisweilen  noch  das  Deutbild  der 
Beine  Ji  dazotritt  and  die  Bedeutung  „harren,  weilen, 
bleiben"  durch  deo  Zusammenhang  gewährleistet  wird,  so 
scheint  das  Wort  in  tahö  cessare,  tuhdu  adhaerere  bewahrt 
za  seiD. 

V,  7  ult  habe  ich  einen  lapens  calami  des  ägyptischen 
Schreibers   zu   constatiren.     Vergleicht   man  die   Gruppen 

lin.  3/4 :  ^CD . . .  ^" J^Ij^^^  "'*  ^^°  *"'  i'^«"- 
tischeo  lin.  7/8:  J.n'^^JifS^^a-Jl'^W^n 
„das  offne  Gewölbe  nebet  d(ies)er  Gruft",  so  sieht  man,  dasa 
das  zweite  ^  der  letzteren  Legende,  welches  überflüssig 
ist  und  den  Sinn  und  den  Zusammenhang  atört,  aH  Disso- 
«raphie  von  ^cd"),  folglich  als  lapsns  calami  20  erklären 
ist.  Zugleich  bemerke  man  die  Congmenz  der  Aasdrücke 
8"^  und  jtJ^Ä— "  »cum". 

V9  ist  das  Wort  Ök^^J  Väter  Cafa/«;  so  gesdirieben: 
^l^^j  (cf.  VI  21)  oder  jj^^j,  als  ob  dem  Schreiber 
TT^wl  'orgeechwebt  hätte,  eine  Variante  zu  Tp^^^^) 


IC)  bi  dv  nftduten  Z«Ua  .^^^  gesohrioben. 

47* 
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des  Todt.  I,  2,  3  in  dem  Satze:  nuß)**)  amtm-k  Httr  „id 
bi)i  deio  Verwandter  (kopt.  tmäio  cognatas),  o  Horas." 


L  12.    Jahr  16,  Monat  Aätfr,  Tag  19.    An  diesem  Tag« 

zur  Zeit  dee  Abends  znr  Seite  des  Tempels  von  Ptah, 
dem  Herrn  Thebens,  kamen:  der  Direktor 

1.  13.  NasamoD,  der  Schreiber  des  Pharao-,  der  Bürgn» 
meister  and  StadtTorsteher.  Sie  trafen  den  Oberwerkcoann 
Vesnrchopesch,  den  Schreiber  Amannechtn  ood 

I.  14.  den  Arbeiter  Amenbotep  von  dem  TodtenTiertel; 
es  sprach  der  Stadtrorsteber  zn  den  Leuten  der  Nekropok^ 
in  Gegenwart  des  pharaoniachen  CommissSts, 

I.  16.  mit  den  Worten:  „Wenn  diese  ErÖfinnog,  so  ihr 
gemacht  am  beutigen  Tage,  nicht  eine  autlientiscli«  Er- 
öffaong  ist,  so  wird  zu  eurem  Leiden 

1.  16.  ener  Thon".  So  sprach  er  zu  ihnen  und  leistete 
einen  Eid  bei  dem  Herrn  mit  L.  H.  K.  Tor  d(ies)ein  Coob 
missär  des  Pharao,  mit  den  Worten :  „Es  sagten  mir  d<r 
Schräber  Horasherau,  der  Sohn  des  Amanchm 

1.  17.  TOm  Todtenriertel  innerhalb  des  Spaltes,  (femer)  der 
Schreiber  Pibasa  von  der  Nekropole,  fünf  Aatwortoi 
In  langen  langen  Reden  (Berichten) ,  die  tödtUch  sind 
für  ench. 

I.  18.  Aber  ich  bin  sendend  in  Betreff  derselben  vor  dai 
Antlitz  des  Pharao,  meines  Herrn,  damit  er  lasse  anszides 


16)  Hüna  Mhere,   von  ßeiniioh  (Hiramu),  de  Boagä  (0ns- 
mMre),  Brn^oh  (lex.)ttdoptirto  Anffairang:  „Die  meinigsn  rind  ddM 

Tarwudtan"  h«b«  iob  %vS  Oniad  der  Vsriant«  ^^  fdr  ^c^^ 
„loh"  saiiEflgeben. 
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(abordne)  pharaonisdie  Leute,   um  za  machen  eaer  Aller 
Gebühr.    So  (8ag-)te  er." 

Dass  die  Verbandlung  in  der  Mähe  des  Tempels  statt 
fand,  der  dem  thebaaiscben  Ptah  geweiht  war,  hat  seinen 
Grnnd  in  dem  häufigen  Titel  dieses  Gottes':  neb  mS'f  ) 
„Herr  der  Gerechtigkeit".  Die  jaristische  Stele  der  Miinchoer 
Sammlung  zeigt  in  der  bildlichen  Darstellung  .den  Ptah,  wie 
er  von  der  Göttin  MS't,  der  Tochter  des  Sonnengottes,  mit 
ihren  Flügeln  umfasst  wird.  Im  Texte  wird  die  Triade: 
Ptah,  H&'t  (unter  dem  Mamen  Hersgar't)  und  die  theba* 
nische  Hathor  angerufen  tod  Qaha  ^^TlT'  ^^^  Sohne 
des  Qenihmin,  ebenfalls  „Stabträger  am  Sitze  der  Gerech- 
tigkeit". 

I.  13  ist  das  Verbum  /*^^^^^i  djem-mt-u  in- 
venerunt  sibi,  medial  construirt,  wie  nicht  wenige  Verba  im 
AltägjTptischen  and  Koptischen  z.  B.  masche-nak  profids- 
oere  tibil 

1.  17  «itepricht  ehena  JüJi^^'^^  '^*"  ^''P*-  «=**«» 
fissnra  montis,  os  (oris),  obwohl  es  im  Sinne  von  Klamm, 
Einklemmung  auch  mit  der  ägyptischen  Bezeichnung  des 
Harems  ^JL^^m'  cA«nnu  zosämmenhäogt.  Aach  hier 
geht  ein  cheni  ^^r\  kopt.  ehvn  intns  voraas,  wie  um 
ein  Wortspiel  mit  chena  zu  bilden. 

I.  18.    Die   Kürze   der   Ausdrucksweise   , 
„so  (Bag-)te  er"  kehrt  öfter  wieder ;  es  ist  dal 


17)  Der  Phtr^onen  thron  heiut  fihnlich:  attntb 
Herren  der  Gerechtigkeit"  (Sethos- Tafel],  wie  den 
Igyptisuhen  Könige  die  Gerechtigkeit  aU  ihre  «igen 
trtobteten. 
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des  Verb,  sageo  ODterdiückt,  Dicht  aber  das  Tempus-  ood 

Person-Zeichen;    oder  man  mtus  QsA  als  Verbom  ansehen. 


1.  19.  „Jahr  16,  Monat  Äthyr,  Tag  JiO.  Copie  der  Schrift, 
BD  gegeben  der  Vorsteher  des  Westens  der  Stadt,  da 
Befehlshaber  der  Mazaiu,  der  OberHufseher  des  Todten- 
TJerteU,  in  die  Qegeowart  des  (vor  den)  Präsideotea 

I.  20.  in  Betreff  der  Reden,  so  gesprochen  der  Bürger* 
meister  und  Vorsteher  der  Stadt  zu  den  Leuten  der  Ne- 
kropole  in  G^envart  des  pharaonischen  CommissRrs,  des 
Schreibers  des  Schatzmeisters  Phinezem. 

1.  21.  Es  sprach  der  Oberanfseher  des  Westens  der  Stadt: 
Es  ist  der  Fall,  dass  gefunden  hat  der  Director  Nasaaion, 
der  Schreiber  des  Pharao,  wie  der  Bürgermeister  und  Vor- 
Steher  der 

1.  22.  Stadt,  der  mit  ihm  zusammen  war,  im  Streit  ge- 
standen mit  den  Leuten  des  TodtenviertelB  zar  Seite  des 
Tempels  Ton  Ptah,  dem  Herrn  von  Theben.  Es  war  der 
Vorsteher  der  Stadt  sprechend  zn  den  Leuten 

Ptg.  VL 

L  1.  des  TodteuTJertels  mit  den  Worten ;  „Was  macht  ihr 
einen  Lärm  gegen  mich  an  der  Pforte  meiner  Wohaung? 
Bin  denn  etwa  ich  der  Urheber  der  Erstattang  der  Be- 
richte an 

1.  2.  den  Fürsten?  Wohlan I  so  machet  Lärm  an  dem  Orte, 
an  dem  ihr  wohnet  I  Er  ist  untersucht  worden  und  ihr 
habt  gefunden  ihn  unversehrt,  den  'angegriffenen 

1.  3.  Rasechemseshedtoti,  Sohn  der  Sonne:  Snbakem* 
eaaf  nebst  Nubchfis,  seiner  königlidien  Gemahlin  —  ein 
grosser  Fürst  I 
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I.  4.  Er  leistete  eine  Zehnhett  Ton  genichtigen  Arbdten 
dem  Amonrasouther ,  dieaem  grossen  Gotte,  ond  seinen 
Stataen  (Denkmälern),  welche  noch  in  seineia  Heiligtfaame 
stehen  an  diesem  Taget" 

1.  5.  Aber  es  sprach  der  Werkmannn  Vesarchopesoh, 
weldier  nnter  der  Hand  (Verfügung)  des  Oberwerkmanns 
Betnemmuth  vom  Todtenviertel  (steht),  mit  den  Warten : 
„Alle  Könige,  nebst  ihren 

l  6.  königlichen  Frauen,  königlichen  HSttem,  kSniglichen 
Kindern,  welche  rohen  in  dem  grossen  Todtenriertel  der 
Vornehmen,  nebst  denen,  welche  da  ruhen  an  diesem 
Sitze  der  prächtigen  Säulen  —  sie  sind  noTenehrt, 

1.  7.  sie  werden  geschätzt  und  behütet  bis  in  Ewigkdt 
durch  die  Toniiglichen  Massregelo  des  Pharao ,  ihres 
SprÖssIings,  ihres  Bewadiers,  ihres 

1.  8.     Borgßltigen  Beschützers". 

Es  sprach  zu  ihm  der  Vonteber  der  Stadt  mit  den 
Worten:  „Deine  Thateacheo  sind  (vag)  im  weiten  Felde, 
deine  Worte  dagegen  keine  kleinen  Reden.  Aber  aothen- 
tisch  ist  das,  was  gesprochen  (ich),  'dieser 

I.  9.  Vorsteher  der  Stadt."  Es  sprach  wiederholt  dieser 
Vorsteher  der  Stadt  zn  ihm  eine  zweite  Rede  mit  den 
Worten :  „Der  Schreiber  Horasheran,  der  Sohn  des  Amen* 
nechto  von  dem  Todtenviertel  im  Innern 

1.  10.  der  Spalte,  kam  za  den  Kreisen  der  grossen  Häuser 
der  Stadt  und  zn  dem  Orte,  wo  ich  wohne  —  er  sagte 
mir  eine  Dreiheit  von  Antworten  tod  grosser  grosser  Be- 
deutung. 

1.  1 1 .  Es  schrieben  sich  dieselben  auf  mein  Schreiber  nebst 
dem  Schreiber  der  zwei  Stadtbezirke.  Ferner  sagte  mir 
der  Schreiber  Pibasa  vom  Todtenviertel  andere 

1.  12.    zwei  Reden,  zasammeo  5,  und  sie  schrieben  sie  ^h 
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gleicbfallB  auf.  Es  ist  nidit  ein  Anhängsel,  äe  Bind  wesent- 
lioli;  sie  enthalten  Anthentigches  I  was  als  grosser  Oriael 
gilt,  wo  Vernichtnng, 

1.  13.  (und)  Uebergabe  an  jede  Todesart  and  Anwendnng 
jeder  Strafe  (Züchtigung)  in  ihrem  ßetreffe  (zulässig  iit). 
Aber  ich  sende  ihrethalben  vor  das  Ängesidit  des  Pharao, 
meines  Herrn, 

1.  14.  auf  dasB  er  lasse  ansziehen  (abordne)  die  pbarao- 
nischen  „Dreissiger" -Leute,  am  zn  machen  eure  Gebühr." 
So  (8flg-)te  er  zn  ihnen  als  (in  seiner  Eigenschaft  als) 
dieser  Vorsteher  der  Stadt.  Er  leistete  eine  Zehnbeit 
TOQ  Eiden  bei  dem  Herrn  mit  L.  H.  E.  mit  den  Worten : 

1.  15.  „Ich  bin  thaend  dem  gemäss".  —  Ich  hörte  die  Reden, 
BO  gesprochen  der  Vorsteher  der  Stadt  za  den  Lenten  des 
grossen  TodteQTiertelB  der  Vornehmen  in  dem  Hanse  „für 
Millioaen  Jahre" 

1.  16.  des  Pharao,  im  Westen  Thebens;  ich  erstatte  da- 
rüber Bericht  vor  meinem  Herrn.  Aber  es  ist  ein  Gränel 
für  einen  Mann,  wie  ich  bis, 

).  17.  welcher  vernimmt  die  Reden,  dass  er  sie  Terbeim- 
lichs  (umhülle).  Aber  ich  weiss  nicht  zu  gelangen  (auf 
den  Grund  zu  kommen)  zu  den  grossen  grosseu  (BelastungB-) 
Reden,  von  denen  gesagt  der  Vorsteher  der 

1.  16.  Stadt;  „es  sagten  sie  mir  die  Schreiber  des  Todten- 
viertels  im  Innern  der  Spalte",  weldie  doch  iomitteo  der 
Menschen  sich  befinden.    Leider  kann  nicht  mein 

1,  19.  Fnsspaar  sie  erreichen.  Ich  erstatte  Bericht  darüber 
vor  meinem  Herrn;  ea  mache  mein  Herr  herbeiführen  di^ 
so  erreicht  haben  die  Reden,  von  denen  behauptet 

1.  20.  der  Vorsteher  der  Stadt:  ,,eB  sagten  sie  mir  die 
Schreiber  des  Chor."  Aber  ich  sende  ihrethalben  an  den 
Pharao,  sagte  er.    Es  ist  ein  Gränel 
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L  31,  TOD  di«flD  nrei  Sdireibern  des  C3ior  (DÜmlich)  ihr 
Angehen  (Besacbra)  den  Vorsteher  der  Stadt,  nin  zu  entat* 
ten  ihm  Bericht,    während  ihre  Collegen  nicht  erstatteten 

I.  22.  Bericht.  Diejenigen,  welche  sa  erstatten  hatten  Be- 
richte an  den  Qja  (Prafecten),  während  er  sich  befand  im 
sudarme  —  er  weilt  gegenwärtig  tm  Nordarme  —  das 
sind  die  Mazain  (OeDsdannes),  die  Diener 

L  23.  Seiner  Ibjestät  vom  Chor;  sie  fahren  (abwärts),  zu 
dem  Orte,  wo  der  Dja  sieb  anthält,  im  Besitze  ihrer  Schrift- 
stücke von  ihrer  Abhaltung  des  Verhöres  im  Juhre  XVI 
Monat  Ath^r,  Tag  20, 

I.  24.  aber  die  Reden,  die  man  vernommen  ans  der  Hand 
(von  Seiten)  des  Stadtvorstehers.  Ich  (der  Gommiasär 
Fhinezem)  bringe  dieselben  schriftlich  vor  meinen  Herrn, 
auf  dass  er  madie  herbeiführen  die,  so  sie  erreicht  haben, 
für  morgen  frühe". 

Dieser  lange  Abschnitt  enthält  mehrere  Anedrücke,  die 
der  Erklärung  dringend  bedürfen.  Die  Gruppe  V,  22  med. 
^^^^^QA  dhidhi  hat  weder  mit  djaäje  balbutire,  noch 
ooit  toeit  plaugere  etwas  zu  schaffen,  sondern  ist  einfach  das 
Wort  didu  coutenlio  (im  sabidisohen  oder  thebaniechen  Dia- 
lecte),  eines  der  wenigen,  die  den  d-Lant  bewahrt  haben. 
Hier  ist  „Wortstreit"  gemeint. 

Die  Frage  ij^^^lcÄa  «»-«cÄ  VI,  1  stösst  in  den 
Papyms  öfter  auf,  stets  mit  der  Bedeutung  eines  Unwillens ; 
im  kopt.  durch  te  nnm  nnd  <u^  quid  vertreten.  So  sagt 
z.B.  der  Schreiber Ameneman  zum  Pentanr  Pap.  Sallier  I  4,  1: 
„Was  soll  denn  dtin  nicht  machen  gebracht  werden  Futter 
{mofütaie  pabulum)"?    Vgl.   pap.  Anast.  V  11,  3.    1 

ist  der  Ausruf   1|Q^^  •«  VI,  18  ult.  wohl  eher  i 
kopt  ^  quam]    als  mit  w^  qnoniam   (Brugsch)  zd 
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ficiren.    Dieses  kano  eben  so  wohl  Freade  (i*t)  aU  Schmers 
(jel)  «usdrückeD. 

Die  Gruppe  l]Sfj''7^  «Ä«  "vntA  von  Cbabas  („Voyage") 
durch  allez  I  let  us  übersetzt  £3  ist  ein  laTitativam,  gebildet 
ans  0^  £,  kopt.  a  und  S,  w,  and  einem  zn  soppIirendeD 
Verbum  a{;ere,  dessen  zweite  Person  plur.  hier,  wie  in  ammmi 
(för  amoiten  venite !)  tittu  statt  ienu  lantet.  Also  im  Gaozeo : 
agitc  1  wohlan  1 

Abweichend  von  den  übrigen  Fällen  unseres  Papyrtu 
steht  VI  7  ult.  hinter  der  Gruppe  ae-meter  das  Determ.  ^ 
des  Ohres  nebst  S7|,  um,  wie  es  scheint,  dadurch  das  „Auf- 
rechterhalten" —  iutf&avv  übersetzt  die  Taoitica  —  noch 
deutlicher  zu  rersinnlichen. 

Der  unbarmherzige  Riss ,  welcher  den  Papjros  in  der 
Mitte  durchläuft,  bat  die  Zeile  VI  10  arg  beschädigt.  In- 
dess  sind  doch  nur  die  zwei  Gruppen  zweifelhaft,  die  ich 
als  ^j^^'  9^  Kreise  (kopt.  iepe  camera)  und  ^^(lüCD 
Sri't-u  Station,  l^p  Stadt,  Wachtposten,  kopt.  arek  custodia, 
urati  custodes,  auffasse. 

Was  mit  ^{^  |®|  „zwei  ....  der  Stadt'*  gemeiut  sei, 
ist  durch  den  Zasammeobang  ziemlich  klar:  es  mSssen  „Be- 
zirke" oder  clie  West-  und  Oatseite  der  Stadt  gemeint  sein. 
Die  Phonetik  anlangend,  so  scheint,  den  Varianten  nach  za 
schliessen,  i-i-i  =  s  (nicht  £}  zu  lauten  und  folglich  mit  dem 

.  sa  regio,  latus,  pars,  angulus  zu  stimmen. 

Sehr  schwierig  ist  der  Passus  VI,  12: 


•<r< 


au  ben  «es,  setu  cAont. 
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Da  naa  in  dem  EigeoDameD  z.  B.  Nas-Amon  „rattachi  & 
Amon"  das  „GehÖrea  za"  aasdrücht,  und  auch  im  Pap. 
d'Orbiney  die  wohlriechende  Haarlocke  als  nas  der  Sonnen- 
tocbter  erkannt  wird  (II,  5  init.),  bo  wird  meine  Ueber- 
aetzung  „Anhängsel"  nicht  zn  beanstanden  sein.  Im  kopt. 
entspricht  ailenfalln  das  durch  Metatliesis  entstandene  sont 
adsnetum  esse,  comitari. 

Was  den  Stamm  chont  betrifft,  so  ist  er  sehr  vieldeutig, 
hier  jedoch  durch  den  Gegensatz  näher  bestimmt  als  „Haupt- 
sache, wesenhaft".  Wir  haben  davon  die  Umschrid  xovt 
nebst  der  Uehersetzung  a(x^,  nfärof.  Das  kopt.  schatile 
nasQB  bezeichnet  diesen  Eörpeitheil  so  als  den  vordersten 
des  Gesichtes. 

Sehr  auffallend  ist  das  Fehlen  des  Namens  Phinezem 
VI  20  alt.,  wo  er  die  Rede  des  Vorstehers  der  Stadt  schliesst. 
Der  weitere  Text  verlangt  dringend  ein  neues  Subject  ond 
zwar  des  Commissars,  der  hier,  wie  leider  so  oft  im  Aegyp- 
tischen,  lakonisch  durch  h_  f  „Ei"  eingeführt  wird. 

Die  vom  Gommissär  des  Pharao:  Phinezem,  am  Schlüsse 
für  den  nächsten  Morgen  ia  Aussiebt  gestellte  Schlassverhand- 
lang  liefert  uns  der  sechste  Abschnitt 


p«g.  vn. 

L  1.  „Jahr  16,  Monat  Äthgr,  Tag  2\.  Dieeet 
Tag  einer  grossen  Versammlung  (Gerichtssit 
Stadt  znr  Seite  der  zwei  Stelen,  welche  nördlic 
Estrade  des  Amon  an  der  Thüre  der  Verehrnni 

1.  2.  Edlen  (sind).  Folgende  Grossen  (Beamb 
sitzend  in  der  grossen  Versammlung  der  Stadt 
Tage: 

I.  3.  1)  Der  Mumudje  Chamoas;  2)  der  erst 
das  Amonrasonther:  Amenhotep;   3)  der  Th 
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Amonrasonther;     4)  der  Schreiber  NasamoD  tod  den 
Haase  fiir  Uillionen  Jahre 
1.  4.     des  KöoigB  Meferkara-Botep-en-ra  (Ramses IX); 

5)  der  Director  NaBamoo,    der  Sclireiber  des  Pharao; 

6)  der  HausiotenclaDt  des  Hauses  der  Gottesverehrerin  des 
Amonrafionther ; 

1.  5.  7)  der  Director  Meferkara-m-pe-amaD,  der  Stell* 
fertreter  des  Pharao;  8)  der  Offizier  Hora  tod  den 
Streitwagen;  9}  der  Bannerträger  Hora  von  den  Schifis- 
leuten ; 

1.  6.  10)  der  Vorsteher  nnd  Grosse  der  Stadt  Sofort 
(siebe  I)  liesa  der  Murnudje  Chamoas  vorgefahrt  werdaa 
den  Metallarbeiter  Pakhari,  Boho  des  Ehari; 

1.  7.  den  Metallarbeiter  Djari,  Sohn  des  Ghamapt;  den 
Metallarbeiter  Ptikamen,  Sohn  des  Djari  von  dem  Haas« 
des  RaTesnrmat-mi-atiinn  (Rainses  HI),  welche  unter  der 
Hand  des  ersten  Amonspropheten  (standen). 

1.  6.  Da  sprach  der  Dja  zu  dem  Oberbeamten  der  grossen 
(Gerichts-) VersamniluDg  der  Stadt:  „Es  äusserte  der  Vor- 
steher der  Stadt  einige  Reden  gegen  die  (9?) 

1.  9.  Commissäre  (und)  die  Werkleute  des  Chor  im  Jahre 
XVI,  Monat  Athyr,  Tag  19  Tor  dem  Director  Nasamon, 
dem  Schreiber  des  Pharao. 

1.  10.  Es  war,  was  er  äosserte,  (bezüglich)  aaf  die  erhabenen 
Grabstätten,  welche  am  Sitze  der  prächtigen  SäalenhalleD 
sind.  Aber  ich  war  daselbst  in  meiner  Eigenschaft  als 
der  Dja, 

1.  11.  susammen  mit  dem  Director  Nasamon,  dem  Schreiber 
des  Pharao.  Wir  untersuchten  die  Grabstätten,  Ton  denen 
der  Vorsteher  der  Stadt  behauptete,  dass  sie  erreicht  die 
Metallarbeiter 
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1.  12.  des  BamBsseum^B  Tom  AmoDenm.  Wir  fanden  sie 
anTereehrt.  Befunden  ward  falsch  jede  Beine  Bebaoptong:. 
Aber  schauet, 

I.  13.  die  Metallarbeiter  stehen  hier  vor  ench:  sie  sollen 
erzählen  den  ganzen  Thatbeetand  I  Nachdem  hielt  man  eine 
Berathnng  (Discoseion);    es  fand  sich,  dass  die(se)  Lente 

1.  14.  nicht  hatten  wissen  können  irgend  einen  der  Platze 
am  (ReBideQz-)Sitze  des  Pharao,  auf  welche  der  Vorstand 
der  Stadt  seine  Aussagen  bezogen  hatte.  Er  war  (also) 
im  Irrtbame  (darüber)  in  ihrem  Betreffe. 

1.  15.  Es  gaben  die  Oberbeamteo  den  Lebensodem  (Leben 
oder  Freiheit)  den  Metallarbeitern  des  RagaeBseum'a.  Sie 
wurden  übergeben  dem  ersten  Propheten  des  Amonrasonther: 

1.  16.  Amenhotepn  an  diesem  Tage.  Es  wurde  geschrieben 
ihnen  ihr  Aktenatüdc  nnd  niedergelegt  in  das  Archiv  (Re- 
gistratur) des  Dja't  (Präfecten). 

Das  '\fort  ta't  "^HM  ist  ühnlich  determinirt  und  mit 
dem  Pluralzeichen  Torsehen,  wie  societas  Gesellschaft  im 
Papyrus  Prisse  I,  3.  Brugsch  vergleicht  to,  (ho  mandus,  ihm 
rtoixUos  varietas;  allein  diese  kopt.  Wörter  haben  ihre  Pro- 
totype  in  rsf^  ta  Erde  Land  Welt,  nnd  t^^^^*  tu,  ma- 
oi]la(ta8).  Ich  denke  deeswegen  an  einen  andern  Stamm, 
nämlich  thoi  (&in)  commixtio,  am  das  altägyptische  ta-t 
begreiflicli  zu  finden. 

Die  Angabe  über  das  Verhältniss  der  drei  Angeklagten 
Pakbari,  Djari  nnd  seinen  Sohn  Pekamen  zum  Amons- 
propheten  ist  etwas  undeutlich  geschrieben.  Indess  gestattet 
die  Vei^eichang  mit  IV  13  (sem-tot)  auch  hier  <=S'^~^ 
„ta  Händen"  za  lesen. 

Ebenfalls  undeutlich  ist  die  Gruppe  TnTn^  VII,  13: 
indeea  führen  sowohl  die  erhaltenen  Sporen,  als  das  oft  damit 
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rerbandene  Object   ^^^^i^!   (mit  der  Bedeutung  Berath- 
ung,  Discuasion)  auf  diese  Lesart  hin. 

7. 
p«sr.  Tni. 
L  1.    Jabr  I,  Monat  Tbot,  Tag  2,  eatsprecbeod  dem  Jahre 

XIX.     Copie  des  VeizeichniBses  der  Diebe  des  Chor, 
1.  2.     der  Diebe  der  unterirdischen  WobonngeD,  gelegt  ror  den 

Pharao   durch  den  VorBteher  nnd  Aufseher  Shaemtot: 
1.  3.    derScbreiberTotuisherau,  SohodesAritemoabn 

vom  Schatzhanae  des  AmoDeums. 
1.  4.     Der  Metaltnrge  Pirpenifem&pt,    Sohn   des  Ober- 

beamten  im  Amoneom. 
1.  6.    Der  Oberpförtner  Thot-hotep,  Sohn  desPirpODi- 

femapt  vom  Amoneom. 
1.  6.     Der  Schiffsknecbt  Anut,    Sohn  der  IaiB-Ma*ti    er 

als  A-S^n. 
1.  7.    Der  Schiffer  Pekamen,    Sohn   des  Ds-amnn  roo 

der  Becbnangskammer  des  Amoa. 
1.  8.    Sein   Brnder  Pekamen,      „        „  „  „ 

L  9.  Der  Schreiber  Sekhaheti-arann,  (Sohn)  des  Kauf- 
manns Fe-aa-oas.    Er  war  Tom  Dorfe  Hofo. 

I.  10.  Der  Priester  Farisecber  des  Chenso-pari- 
secber  (Heilgott). 

1.  11.  Der  Häter  Bnkhasf,  Sohn  des  Vodjai  Tom 
Amoneum.    Er  war  ans  dem  Dorfe  Apep. 

L  12.  Der  Schiffer  Chensnmes,  Sohn  des  Paianeiemi 
nnd  seiner  Matter  Djatmeai  Tom  Amoneom. 

L  13.  Die  Diebe  (Berauber,  PlOnderer)  der  nnterirdücheD 
Häuaer: 
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I.  14.    Der   Schreiber  Paboka,    Sc^n  des  Nasamon   and 

seiner  Matter  Isis  vom  Ramessenm  (RamseB  III). 
I.  15.    Der  Priester  Djapenefer,  Sobn  des  Painebmes, 

Tom  Amoneam. 
1.  16.    Der  Aan  PäSmu,  weicher  war  Tbeodale  des  Gottes 

Sebak  ron  PeSnch. 
1.  17.    Der  vlAnPekamen,  dessen  Wohnsitz  im  Dorfe  Ann* 

menth  (Erment). 
1.  18.     Der  Bädcer  Sebakchru,    Sohn  der  <?  des)  Ari* 

nefer  vom  Ramessenm. 


1.  19.  Jahr  I,  Monat  Phaophi,  Tag  24,  entsprechend  dem 
Jahre  XIX.     Gopie  dee  Verzeidinisses  der  Beraaber 

L  20.  des  Chor,  gegeben  dem  Dja  Ranebmanechtu, 
durch  den  Vorsteher  and  Anfoeher  Shnemtot: 

1.  21.  Der  Metallurge  Am  onaro  vom  Amonenm  (ment'*), 
Soba  dee  Ptrpentfo  4om  Amoneam. 

1.  22.     Der  Sänger  Pesheran,   (Sohn)   der  Zazan  (bis). 

I.  23.  Der  Priester  des  Weihranchs,  Shedisacbensu, 
Tom  Amonenm,  (and)  seine  zwei  Brüder. 

L  24.  Vesurnechtn  (dira?)  von  der  Stadt  Sesennn  (Her- 
mopolis);  b«d  Wohnsitz  (war)  Schenhathor. 

I-  25,  Der  Äin  Peschalom.  &  war  (als)  Diener  dee 
Oberintendanten  TOm  Amoneam. 

1.  26.  MesSo;  er  gehörte  dem  Commandanteo  von  Pe- 
math  nnd  war  ein  Giesser. 

).  27.  Der  Diener  Dnnnamon,  Sohn  des  Messers  K ape- 
res (?),  Unterthan  des  Intendanten  vom  Amoneam. 


18}  Dieter  ttbarflütrig«  ZdmU  «wnt  itt  «tu  Upiu  ealunl,  tHrTor* 
gnaUn  dnroh  du  Tonagehaada  Jmm, 
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1.  28.    Dar  HSter  Bokhaf  rom  Amoneam. 

1.  29.     Der  Mesaer  (Wäger)  Eaperes(?),   Sohn  des  Q«- 

neolit,  vom  Amonenm. 
1.  30.    Der  Hüter  Faaaa,  Sohn  des  Neb&n. 
I.  31.    Der  Schreiber  Totniacheraa,  Soha  des  Arite- 

mnaba,  vom  SchatuhauBe  dei  Anoneaine. 
1.  82.    Der  Schreiber  Paa-Betaa(iaemeDt),    Sohn    dsi 

PaaaetaQ,  Oberachreibers  des  Banptbeanten. 
1.  33.    Der  D.  KhemineiDaabo;  er  war  latendaot . . . 
1.  34.    Der  Aaai  Anui,  (Sohn)  der  Isis-Ha't 
1.  35.      „      „    Pekameo,  Sohn  des  Us-amon. 
1.  96.      „      „    AmenaptDeohtn,    „    „    „ 
I.  37.      „       „     SefcliafaetiamaD,  DieaerdeeKanfbianiu: 

Paamoas. 
I.  38.    Der   Priester   P'ari-secher   des   Cfaensapari- 

eecher. 
1.  39.    Tatai  ans  dem  Nordlande,  rom  Amoaetun. 
1.  40.    Der  Libations-Priester  Kar  des  Eak-Hanaes**)  TOm 

König  Baenra  (Menepbthali). 
t.  41.     Der  Priester  Paanshan  („der  Wolf).    Soho  des 

Amenliotep  von  Pematb. 
1,  42.    Der  Schiffer  Fakhar;  er  war  znaanuneD  mit  don 

Üommandanten  der  Mjethstrappen :   Anfenamon. 
1.  43.    Der  Asx^  Paama;  er  war  in  der  Eigennohaft  eine« 

Theodnlen  des  Sebak  in  PeancL") 
1.  44.    Der  Oberpförtner  Thot'botep,  Sprössling  (?)  dee 

Pirpenifemapt 


19)  Ein  ulohw  >li  Hftapttbeil  der  Eatmkombe  «nelwint  »ndk 
anf  dar  von  Biroh  in  CIwbH  H£Uiig«i  II  p.  834  b«iiuidelt«n  biera- 
tiiehen  8t«la. 

M)  Buobit  Ui  Croeodilepetts  Im  ta^tm. 
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1.  45.    Der  Rentamta-Sidireiber  Aoohef,  Soho  des  Ptah- 

emheb  rom  Amonemn. 
1.  46.     Der  Reutamts  -  Schreiber  Aufeaamen,    Sohn  des 

Ptahemheb  vom  AmoDenm. 
).  47.    Der  Auditor  Peuzaroneoht  vom  Amoneam. 
I.  48.    Der  Filtrator  Pechanemtat,  dem  Commandanten 

der  MiethÜDge  ADfenamoii  (zugehörig). 
1.  49.    Der  Offizier  (?)  Tatuba  von  Pamenthn. 

Diese  beiden  VerzeichniBse ,  bo  trocken  sie  sich  aoch 
ausnehmen,  entlialten  doch  mehrere  hööbst  wichtige  Punkte. 
Abgesehen  von  den  Namen  und  Titeb,  so  wie  den  geogra- 
phischen Notizen,  erfahreo  wir  dadurch,  trotz  der  Unleser- 
lichkeit  mancher  Gruppen,  die  Namen  der  wirklichen  Diebe. 
Beide  Listen  sind  im  Datum  verschieden,  indem  die  erste 
unter  dem  2.  Thotb  des  Jahres  I  =  Jahr  XIX,  die  andere 
unter  dem  24.  I%aopbi  des  Jahres  I  =  Jahr  XIX,  in  Vorlage 
gebracht  wurde. 

Die  sonderbare  Art  des  Datirens,  wobei  der  Ausdruck 
,*^  ckoß  laugst  als  zur  Bezeichnung  einer  Gorrespondenz 
oder'JGIdcbeeitigkeit,  (so  dass  anno  XIX  Ramses  IX  =  anno  I 
Ramses  X),  dienend  erkannt  worden  ist,  soll  hier  notirt  werden. 

Mi-hrcre  Namen  finden  sich  in  beiden  Listen  gemein- 
schaftlich; CS  entsprechen  ücb  lin.  3  und  tin.  31,  5  —  44, 
6—34,  7-35,  9  —  37,  10  —  38,  16  —  43.  Unter  diesen 
moss  ich  das  dritte  Paar  ausdrücklich  vorführen: 


tin.  6: 


M^f^^.-^~^fl^VM§mk 
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Der  betreffende  Änoi,  Sohn  der  Isis-MS't,  ist  }äet 
einmal  hoirnifu  „SchiffBlmecht",  dae  andre  Mal  mf  „Scliiffer" 
genannt,  und  der  im  ersten  Falle  nachträglich  ihm  beigel^te 
Utel  oSn  ist  lin.  31  vorangestellt.  Da  dieser  Titel  im  Ganzen 
nenn  Mal  wiederkehrt,  so  ist  ea  von  einiger  Widitigkeit, 
säine  Bedentnng  zn  erfahren.  Der  Stab  |  dahinter  fuhrt 
auf  die  kopt.  Nachfolge  noetd  paxillos,  clavus  lignens;  die 
DeterminattTe  \>^  aaf  die  Zähne  and  den  sprechenden 
Uenscheo.  Hier  allenfalls  „Stockfiihrw"  oder  „Zeichea- 
denter".  Der  Mame'lO— 38:  F'ari-eeclier,  der  sich  als 
Beiname  des  HeilgotteB  Chensu  wiederholt,  findet  sich  aach 
ebenso  auf  der  bekannten  Stele  Ramses  XII ,  ond  beweist, 
wenn  es  nocd^  nöthig  wäre,  durch  die  EinfUgong  dieses  dritten 
Gliedes  der  thebanischen  Triade:  Cbensn,  neben  Pe-Amun 
und  Pe-Muth,  für  die  Localfarbe  oneerer  Urkunde.  Ver- 
l^eichedenCbeuBumes  1. 12  and  den  Bokeoohons  der  Münchner 
Glyptothek.  Die  Namen  der  ag»  Pa-Hmo  (16— 43)  and  Pa- 
Bchalom  (!•  2&)i  d^i"  Priester  Pa-khari  (1.  42  tmd  passim) 
und  Kar  ()•  39)  sind  ausländischen  Ursprunges  and  auf  US> 
D^S/>  niB'r  n"^  Earien  zn  deuten.  Die  zwei  letzten  Titel 
(1.  48  nnd  49)  umschreibe  ich  "^[^^D  S/ecAu,  kopt.  vötk, 
liqnare,  defaecare  —  und  *£  ^^^  aäeimu  O^ier  (?). 
Tatnba  war  ans  Pa-ment  „der  Bebaasong  des  Eriegsgottes 
Henthu". 

Zu  bemerken  ist  aach  1.  40  das  Priesterthum  für  das 
Grab  des  Exodus  —  Pharao:  Ba-n-ra  (Menephthah); 
ein  ähnliohee  steht  aaf  einer  Stele  des  Lourre,  oben  im 
Transsept. 

Nachdem  durch  die  bisherigen  Erläuterangen  die  Schwie- 
rigkeiten der  UDzeloen  Ausdräcke,  so  weit  es  die  bisherigen 
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Mittet  der  Aegyptologie  gestatten,  gehoben  worden  Bind,  gilt 
es  jetzt,  die  BedeDtang  unseres  Aktenetückes  als  eines  Ganzen 
näher  in's  Ange  zu  fasseo.  Zu  diesem  Behufe  sind  vor 
AUetn  solche  Urkunden  zur  Vergleichang  heranzuziehen, 
welche,  äholicbeD  Inhaltes,  auf  unsere  Frage  ein  helleres 
Licht  zu  werfen  versprechen.  Ich  meine  nicht  jene  zahl- 
reichen Notizen  der  Papyrus,  die  gelegentlich  von  Diebstählen 
handeln,  z.  B.  jenes  Schriftstückes  der  Leydeser  Sammlung, 
welches  H.  (Jhabas  in  seinen  Melanges  I  anter  dem  Titel: 
„poursuite  d'nn  eBclave  fugitif "  erklärt  hat.  Denn  in  solchen 
BcheineD  eher  Fälle  des  Privatrechtes  vorzuliegen  nnd 
darum  von  einer  öffeutlichen  Verhandlong  ausgenommen 
zu  sein.  Vielmehr  denke  ich  an  zwei  Prozesse,  die  unter 
dem  Pharao  Ramses  III  (Rbampsinit)  stattgefiinden  haben. 

Der  erste,  unter  der  Bezeichnung  Papyrus  judicialre 
von  dem  verstorbenen  Aegyptologen  H.  D4veria  im  Journal 
asiatique  1868  eigens  behandelt,  betrifft  eine  Palast-Ver- 
schwörung gegen  die  Person  des  Königs  selbst.  Ist  auch 
in  dem  leider  unvollkommenen  Aktenstücke,  das  alje  An- 
zeichen eines  offiziellen  Documentes  trägt,  nur  von  „Worten" 
der  Angeklagten  die  Rede,  so  beveisen  doch  zum  Theil  die 
sehr  schweren  Strafen  (zum  Tode  und  zur  Verstümmelung), 
dass  Majestatsverbreohen  darin  gefunden  wurden. 

Der  (Jmstand ,  dass  die  Mi^lieder  des  Gerichtshofes 
vom  Pharao  ernannt  wurden,  bekundet  ein  acht  ägyptisches 
Verfahren ,  weiches  in  seinem  tiefsten  Grunde  mit  noserem 
Papyrns  Abbott  darin  übereinstimmt,  dass  der  Pharao  („das 
Grossbaos  oJxos  ft^as  des  Horapollo)  als  die  höchste  In- 
stanz angesehen  wurde  and  ebenfalls  die  (10)  Richter  aus 
den  Beamten  ernannte.  —  In  dem  Harem  (chennu),  wo  die 
Verschwörung  uusgebeckt  wurde,  befand  sich  natürlich,  wie 
hentzotago  bei  den  MoBulmanen,  auch  eine  Dame  ?on  der 
Stellnng  einer  Valide,  d.  h.  eine  bevorzugte  Fran.  Ihr 
Sohn,  der  den  Rang  eines  königlidien  Prinzen  haben  mosste, 

46« 
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•rBcheint  einmal  anonyiD,  das  aodere  Mal  unter  dem  Pseo- 
doQym  Peotaur  (walober  Name  bekanntlich  Mher  aach  dem 
Dichter  der  Sesostrias  eignete),  und  in  diesem  Falle  ist  er 
nelleiobt  wörtlich  als  „der  (Sohn)  der  QroBsen  (Fnin)"  aof- 
zufassen.  Dieee  Bäcksicbtsaalime  aof  den  Stand  des  Prinzei 
jat  cbarakterietiscb  für  den  ByzantiniBmns  der  Schreiber,  wie 
denn  Aegypten  überhaupt  durch  Schmeichelei  gegen  die  Obern 
von  jeher  geglänzt  hat. 

Was  die  VerBtümmelnng  als  gesetzlidie  Strafe  be- 
trifft,  so  ist  äe  in  unserem  Aktenstücke  nur  angedeutet, 
nämlich  da,  wo  der  Hauptangeklagte  bei  seiner  eidlidien 
Aussage  mit  Nase  und  Ohren  den  Stab  (des  Beamten) 
berührte  (conf,  Oenes.  XLVII,  3).  Die  Etymologie  des  Na- 
mens der  Stadt  Rhinooolura  („NasenTerstümmeltheim'*), 
wdche  nach  Diodor  ein  fremdländischer  König  Aktisanes, 
der  desshalb  noch  als  milde  gepriesen  wird,  durch  solche 
Verstömmelte  bevölkert  haben  soll,  fnsst  auf  gutem  Grunde^ 
wenn  auch  die  historische  Einkleidung  der  Notiz  bedenklich 
erscheint.  Dass  die  im  Papyms  Abbott  vorkommenden  Eid- 
Bcbwüre  nnr  beim  Pharao  geleistet  werden,  kennzeichnet 
die  Periode  der  Mensohenvergötterang  unter  den  Rameesiden 
—  man  vergleiche  den  Beinamen  „der  grosse  Gott"  des 
Ramses-Sesostris  oben  —  im  G^ensatze  za  früheren  Zäten 
Dud  zum  Verfahren  des  Pianchi  (AeÜtiopen- Stele),  wo  der 
Eid  „bei  Gott"  lautete.  Vielleicht  wurde  der  Exodus  der 
Apriu  (Ebraeer)  und  überhaupt  das  einfachere  Beligions- 
System  des  Moses  (Mesn)  gerade  durch  soldie  Auswüchse 
veranlasst.  Auch  erinnert  die  fortwährende  BerofuDg  (Ap- 
pellation) auf  den  Pharao  an  das  Verfahren  des  Moses,  bis 
Jethro  ihn  zu  einem  andern  überredete. 

Die  zweite  Urkunde,  welche  zur  Erläaterong  unseres 
Papyma  Abbott  dienUch  erscheint,  «ithält  einen  gauzlidi 
vom  eben  erwähnten  verschiedeneii  Process,  wegen  Zauberei. 
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Es  ist  der  Papjnia  Lee-Rollia,'*)  den  H.  Oiabas 
zur  Illnetration  des  Ton  ihm  übersetzten  und  erklärten  Pa- 
pyrns  magiqae  dee  H.  Harris  beigezogen  hat  Dsf  weaent» 
liehe  Inhalt  desselben  ist  folgender: 

„Es  war  ein  gewisser  Penhniban,  welcher  als  Auf* 
seher  der  Heerden  diente.  Dieser  sprach  bei  sich:  „O 
bekäme  ich  doch  eine  Schrift,  um  mir  damit  eine  ütrchtbare 
Macht  ZQ  verechaffen  I"  Und  er  verschaffte  sich  wirklich  eine 
Schrift  („der  A.ction"),  im  Besitze  des  Königs  Ra-vesnr- 
mat-Miamun  (Ramses  III),  der  gesund  und  kräftig  leben 
möge,  des  grossen  Gottes,  seines  Herrn.  Und  es 
gelangen  ihm,  auf  Gmnd  der  göttlichen  Kraft,  Verzanber- 
ongen  an  den  Menschen.  Er  erlangte  einerseits  eine  geheioae 
Werkstätte,  andererseits  einen  geräumigen  tiefen  Platz.  Es 
gelang  ihm,  Henscben  von  Wachs  zu  bilden.  Die  Schriften 
der  Liebesträuke,  er  hatte  sie  entwenden  lassen  dem  geheimen 
Gemache  durch  die  Hand  des  Steinmetzen  Adhirom  (eines 
Analänders).  Er  zwang  die  Einen  dieser  seiner  Agenten, 
sich  zu  entfernen,  die  Andern  verzauberte  er,  indem  er 
einige  Formeln  nach  Innen  zuerst,  die  andern  nach  Aussen 
anwendete.  Als  man  nun  denselben  in  ihrem  Betreffe  ver- 
hörte (ezaminirte) ,  fand  man  Wahrheit  (Richtigkeit)  von 
allem  Grauet ,  von  allem  Bösen ,  so  sein  Hetz  ausfindig 
gemacht  hatte  in's  Werk  zn  setzen.  Es  ist  Wahrheit  darin : 
er  hat  sie  wirklich  begangen  sämmtlich,  zugleich  mit  den 
andern  grossen  Verbrechen,  dem  Absehen  eines  jeden  Gottes, 
einer  jeden  Göttin.  In  Gemässheit  derselben  werde  ihm 
die  Capitalstrafen  des  Todes  angethan,  welche  die  gött- 
lichen Worte  (Hieroglyphen)  aassprechen,  an  ihm  zu  voll- 
nehen." 


21)    Toa  den  Findern  entcw«  geriMsn   nnd  au   swei  E&nfer 
Torkaiift 
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Auf  der  zwaiten  Seite  des  Papjrns  Lee,  die  sehr  IScken- 
haft  iet,  erscheinea  dieselbeo  Gruppen,  wie  aaf  der  ersten. 
Man  sieht,  dass  hier  ein  BeBame  oder  eine  Duplik  rorliegt. 
Während  nämlich  dort  der  Ankläger  gesprodien  hat, 
scheint  hier  der  Obmann  des  Gerichtshofes  („der  Grossen" 
oder  „Beamten")  das  Wort  za  fuhren.  Von  Bedeutung  ist 
der  DmstaDd,  dass  der  Sonnengott  als  der  diese  Gräuel 
Terbietende  dtirt  wird.  Ferner,  dass  die  Todesstrafe  näher 
präcisirt  wird  als  SelbsttÖdtaog,  was  an  die  seidene 
Schnur  und  das  Bauohanfschlitzen  des  Orients  erinnert.  End- 
lich wird  das  Gesetzbuch,  nach  welchem  die  Entsdieidung 
der  Richter  geschieht,  hier  aosdrücklich  die  „Schrift  der 
göttlichen  Worte"  genannt.  Da  die  Rosettana  diesen  Aus- 
druck mit  y^äntutia  leQoyXvyiMiä  übersetzt,  so  hat  man  also 
an  ein  sehr  altes,  weil  hieroglyphisches,  Gesetzbuch  zu  denken. 

Der  Papyrus  Rollin  {ligt  sieb  der  pag.  II  des  Papyroa 
Lee  als  eine  Art  Schlussprotocoll  an.  Die  Begründang 
der  Anklage  ist  hier  etwas  ansführl  icher.  So  erfahren  wir 
z.  B.  daraus,  dass  die  Figuren  aus  Wachs,  welche  der  An- 
geklagte Penhuiban  zu  seinen  Zauberzweckea  herstellte,  theils 
Götter-  theils  Menschen  •Bilder  waren.  Damit  wurden  die 
Glieder  der  Leute  behext  (wörtlich  paralysirt  oder  geschwächt). 
Als  sein  Gehilfe  erscheint  diesmal  der  Knecht  Kamen: 
„Er  liess  (seine  Bilder)  tiinn  durch  die  Hand  des  Knechtes 
Kamen,*')  was  nicht  erlaubt  der  Sonnengott  zu  thun  einem 
Grossen  (Herrn)  des  Hauses*')  —  nebst  den  andern  grossen 
Verbrechen,  indem  er  sprach :  „Mögen  sie  (die  Verzauberten) 
herbei  kommen  I"  Und  sie  kamen  herbei.  Aber  nachdem 
er  sich  (im  Geiste)  vorgenommen  hatte,  die  Gräuel  zu  be- 
gehen, die  er  begangen  hat  —  in  deren  Betreff  der  Sonnengott 


22)    Aach  im  Todtenboohe  0.146,4  wird  Terboten,  einem  Sei  tTon 
die  betreffende  myiteriöae  Handlang  leben  zn  lasBen. 
2S)  Im  Gegenaatce  tom  „Knecht"  oder  „Sdaven". 
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nidit  gestattete,  dass  er  Nutzen  davon  zog  —  examinirte 
man  ihn  und  fand  man  Wahrheit  ron  allem  Qräuel,  allem 
Bösen,  Bo  sein  Herz  ansfindig  gemacht  hatte  anszofübren. 
Es  ist  Wahrheit  darin:  er  bat  sie  begangen  sämmtlich  zu- 
gtdch  mit  den  andern  grossen  Verbrechen,  Demgemäss,  da 
ein  grosBer  des  Todes  würdiger  Gräael,  der  grösste  Oräoel 
der  Welt  dasjenige  ist,  was  er  begangen  hat  —  und  nach- 
dem man  ihn  des  grossen  Gräuels,  so  er  gethan,  überführt 
bat:    so  soll  er  sterben  dnrcb  sich  selbst" 

Hiemit  haben  wir  den  Schlnss  des  offenbar  offiziellen 
Aktenstückes,  dessen  jnridisohe  Formen  zur  Ulastralion  des 
Pap.  Abbott  nach  einer  Seite  hin  dienen  dürften. 

Es  sdieint  mir  nicht  zufStlig,  dass  der  Ausländer  Ad- 
hirom,  der  dem  Penhuibao  die  Zauberschriften  ans  dem 
Adytam  des  Ramsespalastes  verscbaffte,  ein  Steinmetze 
war.  Als  solcher  hatte  er  wafarscheinUcb  Eenntniss  Ton 
den  Eigenthümlichkeiten  des  fiauas,  aod  konnte  so,  Tormntb- 
lich  gegen  Belohnung,  die  Wünsche  des  Heerdenanftebers 
rerwirklicben. 

Diese  daich  den  Papyrus  Lee -Rollin  in  authentiscber 
Weise  beglaubigte  Bestehlang  des  Eönigspalastes  in  Uedinet- 
Abu  hat  ein  Tollgültiges  Analogon  in  der  Erzählung  Uero- 
dots  (II 121,  1 — 6)  von  den  schlauen  Dieben,  die  das  S<iiatz- 
haus  des  Rhampeinit  (das  ist  derselbe  Bamses  UJ)  nach  und 
nach  seines  kostbaren  Inhaltes  auf  geheimuissTolle  Art  ent- 
leerten. Der  Reichthum  dieses  Königs  und  seines  Schatz- 
haoses  ist  jetzt  noch  in  den  zahlreichen  Inschriften  der 
betreffenden  Räume  bezeugt  und  somit  das  erste  Wort  der 
anschaulichen  Schilderung  (nXoifros)  hinlänglich  gerecht- 
fertigt. Warn  der  Vater  der  Geschichte  weiter  sagt,  dass 
der  Baamcäster  des  steinernen  Schatzhauses  zum  Bebnfe 
seiner  künftigen  Besuche  einen  Stein  so  gefügt  habe,  dass 
er  von  dem  Kundigen  herausgenommen  werden  konnte,  so 
gemahnt  diese  Hassregel   an  unseren  Steinmetzen  Adhirom. 
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Dia  zwei  Söhne  des  BanmeiBters  erhalten  Ton  ihrem  Vater 
aaf  Beinern  Todbette  die  einschlägige  Instraction,  indem  er 
ihnen  die  Maaeee  des  herausnelimb&reD  Steioes  angab.  Was 
weiter  erfolgte,  ist  zn  bekannt,  als  dass  ich  hier  dabei  ver- 
weilen müsste.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  io  beiden 
Fällen  es  sich  am  die  Entführung  eines  Schatzes  bandelt, 
der  das  eine  Mal  in  Gold,  das  andere  Mal  in  Zaober- 
schriften  besteht 


Es  wird  nicht  UDangemessen  erscheinen,  wenn  ich  hier 
anfüge,  was  Diodor  (175—77  cf.  I  49)  über  das  Gerichts- 
wesen der  alten  Ägypter  überliefert.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung,  worin  er  die  Bestrafang  der  Verbrecjier  and  die 
ßeschütznng  der  Benachtbeiligten  als  die  beste  Remedur  der 
Vergehen  im  Sinne  der  Aegypter  darstellt,  fahrt  er  fort: 

„Wenn  die  Furcht,  die  den  Verbrechern  aus  den  Vei^ 
urtheilungen  entsteht,  durch  Geld  oder  Gunst  beseitigt 
würde,  so  erblickten  sie  hierin  einen  künftigen  Znsammen- 
Btnrz  der  Gesellschaft.  Desshalb  bezeidineten  (bestimmten) 
sie  die  besten  Männer  aus  den  namhaftesten  Städten  als 
gemeinsame  Richter  und  erreichten  dadurch  ihren  Zweck. 
Sie  wählten  nämlich  aus  Heliopolis,  Theben  und  Mem- 
phis je  zehn  Richter  aas  jeder  Stadt,  and  dieses  Syne- 
drium  scheint  hinter  den  Areopagiten  za  Athen  und  den 
Qeronten  bei  den  Lakedämoniem  nicht  zurückzustehen. 
Waren  nun  die  dreissig  zusammengetreten,  ao  wählten  sie 
aus  ihrer  Mitte  Einen,  den  Besten,  und  stellten  ihn  als 
Erzrichter  (Präsident)  aaf,  an  seine  (Collegial-)  Stelle  aber 
entsendete  die  betreffende  Stadt  einen  andern  Richter.  Die 
Bestreitung  **)    der    nothwendigen  Bedürfnisse    wurde    den 


24)  irt)viä{tt(,   welches  Wort  im  griecbisch  -  demotiBoben  Texte 
der  BoHttana  aia  Steuer  iteht. 
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Richtern  hinreiohend  Yom  Könige  geleistet ,  dem  Archidl- 
kasten  in  erhöhtem  Maasse.  Dieser  aber  trog  am  Halse  an 
einer  goldenen  Eette  ein  fiitd  mit  EdeUteinen,  welches  man 
„Gerechtigkeit"")  nannte.  Sobald  der  Arohidikast  dieses 
Bild  der  Gerecbt^k^t  umgehängt  hatte,  begann  der  Prooeas, 
währeod  den  Richtern  die  acht  Gesetzbücher  zur  Seite  lagen." 

Aehnltch  lautet  die  Bescbreibong  I,  49 : 
„In  dem  nach  Art  eines  Odeons  gebauten  (in  der  Nähe 
des  thebanischen  Osymandjaegrabes  befindlidien)  hy postylen 
Hanse  befanden  sich  eine  Menge  hölzerner  Standbilder,  welche 
die  Processe  Führenden,  auf  die  die  Bichtereprücbe  (allenden 
Richter  hinblickend,  darstellten.  An  einer  der  Wäode  waren 
die  letzteren,  dre issig  an  der  Zahl,  eingehanea,  in  ihrer 
Mitte  der  Arohidikast,  welcher  am  Halse  die  Aletfaeia 
trug  und  die  Augen  DJederschlng ;  ferner  eine  Menge  ilim 
zur  Seite  liegender  Bücher.  Diese  Bildnisse  aber  zeigten 
durch  ihre  Haltung,  dass  die  Richter  nichts  annehmen**) 
Bollen,  der  Arcbidikast  aber  auf  die  Aletheia  (Gerechtigkeit) 
allein  schauen  müsse." 

Der  Papyrus  Abbott  beetäügt  einige  dieser  Angaben  in 
authentischer  Weise,  wie  er  umgekehrt  aus  Diodor's  Bericht 
manches  Streiflicht  empfangt.  Das  Collegium  der  Dreissig 
erscheint  m  ihm  wirklich  als  die  höchste  Instanz;  nur  dass, 
weil  eine  thebanischc  Sache  zu  behandeln  war,  bloss  die 
zehn  „Dreissiger"  von  Theben  als  Gerichtshof  sassen.  Sogar 
die  Oertlichkeit,  wo  das  Synedrium  unter  dem  Vorsitze  des 
Arcbidifcasten  sieh  vereammelte,  ist  onscbwer  mit  den  Angaben 
unseres  Papyrus  über  „die  Verssmmlnng  —  also  Öffentliche 

36)  Diodor  aetst  'JljStui,  ttu  »b«r  diu-  die  wne  S«ite  der  Ma't 
darstellt. 

99)  Tergloioha  oben  den  Nunen  Slin-m-lot  „leer  —  oder  obnQ 
Hand",  ao  wie  die  Figor  dw  Jnriiten  der  Uftncbner  Stel«. 
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GerichtsrerhandlDDg  —  bei  den  zwei  Stelen  nördlidi  Tom 
Hofe  des  Amon  ao  der  Thüre  der  VerahruDg  der  Edien" 
m  Tereinigen. 

Was  das  Bild  der  'JXi^&tia  betrifii,  so  ist  es  die  Gotdo 
Ma't,  kopt  Tb-mSi,  die  Themis,  welche  bei  d^ 
AegypterD  den  Doppelbegn'ff  von  Wahrheit  nndGerech- 
tigkeit  ~-  dessfaalb  oft  in  Dualform  Mati  —  versinnbild- 
lichte.  Eine  Aadeatong  dieses  so  oft  Tockommeodea  Bildes 
liegt  in  dem  thebanischen  Ptah-Tempel.  Denn  Ptah,  der 
in  Memphis  hauptsächlich  verdirt  wurde,  kann  nur  als  „Herr 
der  Ma't"  in  Theben  eine  Cnltusstätte  beseBeen  haben.  Die 
Haltung  der  Richter,  welche  andeutete,  dass  sie  sich  nicht 
durch  Geld  oder  Gunst  („Ansehen der  Person")  bestechen 
lassen  sollten ,  ist  aof  der  Münchner  Juristen-Stele  in  dren 
maliger  Wiederkehr  vorhanden ,  nämlich  die  betreffenden 
Stabtniger  am  Sitze  „der  Gerechtigkeit"  sind  als  Vermummte, 
gleichsam  armlose  Personen  dargestellt.  Der  Vorsitzende 
sah  bloss  anf  das  Bild  der  Gerechtigkeit  nieder,  artheilte 
also  nicht  nach  „Ansehen  der  Person".  —  Die  Würde  der 
Dreissiger  war  eine  sehr  hohe,  veeshalb  es  nicht  Wunder 
nehmen  kann,  dass  im  Pap.  Anastasi  I  der  Vorgesetzte  des 
Schreibers  öfters  mit  mapn  (map  im  kopt  30)  „DreJssiger" 
angeredet  wird. 

Dass  Helippotis,  Theben  and  Memphis,  aus 
denen  je  zehn  Richter  zur  Aburtheilung  einer  Landessache 
entsendet  wurden,  die  drei  bedeutendsten  Städte  Aegyptens 
waren,  ist  an  und  ftir  sich  notorisch  und  wird  ausserdem 
durch  den  abydemischen  Ramses-Tezt  aasdrücklicb  beetäügt 
Nach  Clemens  v.  Alex,  gehörten  die  Gesetzbücher  zu 
den  zehn  hieratischen  des  Propheten. 

Deber  das  Gerichtsverfahren  selbst  berichtet  Dio- 
dor  weiter: 

„Es  war  Sitte,  dass  der  Ankläger  einzeln  au&chrieb 
den  Gegenstand  nnd  die  Art  und   den  Werth   der   Dnbill 
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oder  des  Schadens,  der  ADg^lagte  dagegen,  oacb  Empfang 
der  Paukte  seines  Widersachers,  jeden  einzeln  scbriftlicli 
widerlegte  oder  ableugnete,  bebaaptend,  dase  er  entweder 
die  That  nicht  begangen,  oder  durch  Begehang  derselben 
kein  Unrecht  gethan  habe,  oder  eine  geringere  Strafe  ver- 
diene. Hierauf  Replik  des  Anklägers  und  Duplik  des  Au- 
geklagten. Wenn  nun  die  beiden  Gegner  den  Richtern  zwei- 
mal ihre  Schriften  überreicht  hatten,  alsdann  erst  durften 
die  Dreissig  anter  einander  ihr  Verdikt  lallen  und  der  Ar- 
chidikast  mussta  einem  der  beiden  Proceseacten  das  Bild  der 
Gerechtigkeit  hinzolegen  (und  so  kundthan,  wem  er  Recht 
gebe).  So  verhandeln  die  Aegypter  ihre  Processe,  ohne  die 
Hülfe  von  Advocaten  (awijyoQM) ,  welche  darch  ihre 
RednerküuBte ,  wie  durch  theatralische  Zanberei,  häufig  das 
Gerechte  beeinträchtigen.  Ausserdem  fielen  dadurch  die 
Thränen  der  Schuldigen,  das  Mitleid  der  Richter,  das 
Ansehen  derPerson,  überhaupt  alle  Üebervortheilnngen 
des  Schwächeren  durch  den  Gewandteren  hinweg  etc." 

In  nnserm  Aktenstucke  erscheinen  in  der  That  keine 
Advocaten,  sondern  nur  offizielle  Ankläger  und  An- 
geklagte. Die  Schriftlichkeit  des  Verfahrens  ist 
ausdrücklich  erwähnt.  Die  3  -|-  2  =  5  „Reden",  von  denen 
der  Stadtvorsteher  spricht,  sdne  „Copie",  sowie  die  bdden 
„Copien"  des  Veiso  sind  jedenfalls  schriftliche  Berichte 
gewesen.  Die  Tbatsache,  dass  die  Schlossverhandlnng  in 
onserm  Falle  vor  einer  gemischten  Versammlung  des  ober- 
sten Gerichtshofes  stattfand,  also  gejviesermaBeen  das  Princip 
der  Mündlichkeit  beim  Geschwomengerichte  zu  fordern 
scheint,  erklärt  sich  genügend  dadurch,  dass  das  Volk  dem 
Resame  des  Präsidenten  der  „Dreiasiger"  und  dem  Verdikte 
beiwohnte. 

Die  Umständlichkeit  des  sdiriftlichäb  Verfahrens  der 
AegTpter  erklärt  uns  aucli  die  lange  Dauer  des  vorlie- 
genden Processes.    Nach  IV,  15  war  bereits  im  Jahre  XIV 
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BamseB*  IX.  der  Hauptaogeklagte  Pi-khari  vom  Maroadje 
R&nebmanecht  Terhört  worden.  Erst  im  Jahre  XVI 
am  21.  Atbyr  fand  die  Sc^lnsBrerbandlung  statt,  welche 
mit  Frebprechnng  der  drei  Angeldagten  eodigte.  Noch 
weitere  drei  Jahre  bedurfte  es,  am  das  doppelte  Verzeichnisa 
der  (wirklichen)  Diebe  herznstellen.  A]ao  dauerte  der  Pro- 
oess  zwischen  5  und  6  Jahren. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Bichter  2ur  Andeo- 
tung  der  Unbestechlichkeit  ohne  Hände,  d.  h.  mit  v^'hiUlten 
Armen  und  der  Präsident  mit  niedergeschlagenea  Aogen 
dargestellt  wurden.  Etwas  Aehnliches  erwähnt  Diodor  I,  96: 
„Es  gibt  auch  noch  andre  Thore,  nämlich  die  der  Aletbeia 
(ausser  denen  deä  Kokjtos  und  der  Lethe)  und  in  ihrer 
Nähe  steht  ein  kopfloses  Standbild  der  Aletheia".  In 
der  That  zeigt  das  Miinchner  Exemplar  des  Todtenbnches 
tu  der  Vignette  znr  Psjchostasie  (Cap.  125  des  Todtenbuches) 
ein  doppeltes  Bild  der  Ma't,  einmal  in  ihrer  gewöhnlichrai 
Gestalt,  das  andere  Mal  ohne  Kopf,  beide  Haie  aber  mit 
ihrem  Symbole :  der  Straussf  eder,  versehen;  von  der  Hör- 
apollo  II.  1 18  weiss,  dass  sie  äv^^mtrov  taas  näat  n"  iüctuor 
änoväfiovra  bezeichne.  Es  scheint  also  der  Mangel  des 
Kopfes  die  rücksichtslose  Gerechtigkeit  daraustelleo, 
die  kein  Ansehen  der  Person  kennt.  Diese  Gestalt  der  Ma't 
steht  hinter  dei^  Verstorbeneo  Pasibhor.  Ob  nun  diese 
zweifache  Darstellung  der  Göttin  M  a't  sich  auf  die  lohnende 
und  bestrafende  Gerechtigkeit  oder  aaf  den  Doppelbegriff 
von  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  bezieht:  jedenfalls  ist  die 
Dnalform  Mati  dadurch  erläutert.  Die  42  Todtenrichter, 
vor  welchen  der  Abgestorbene  das  sogenannte  negative 
Sündenbekenntniss  ablegt  —  eigentlich  aber  die  6  x  7  =  42 
Sünden  als  nicht  von  ihm  begangen  abweist  —  bilden  ein 
Analogon  zu  dem  Synedrion  der  „Dreissiger";  nur  dass 
dort  ein  Maltiplicat  mit  der  heiligen  Siebenzahl,  hier  das 
(profane?)  Decimalsystem   mit   dem   pluralen  Hultiplioator 
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Drei  vorliegt,  das  auch  id  der  Dreitheilang  des  Honats 
(3  X  10)  ond  in  der  Dekade,  der  ägyptiBchen  Woche,  zum 
Aaedmck  gekommen  ist.  Dem  Arcbidikasten  entepricht  beün 
Todtengericht  Osiris;  er  hat  wirklich  ein  Täfelchen  am 
Halse  hangen,  voranf  dae  Bild  der  Ma't  sich  befindet. 

Als  Qesetzgeber  der  Aegj^ter  nennt  Diodor  I,  94  die 
Könige  Mvevt};  (Menes,  Mena)  das  Haupt  der  ersten  Dynastie; 
^fvx'is  (Berodot'a'^oi'XtSTOa  der  IV.  Dynastie) ;  Seaätaan 
(Sesostris  von  der  XVm.) ;  Böx^^S  (Bokraranf  tod  der 
XXIV.);  'Jftami  (Aahmae  ü  Ton  der  XXVI.);  ^a^töe  I 
(NtariDBoh  Ton  der  XXVII.  Dynastie).  *  Man  sieht,  daes  hier 
die  chronologische  Reihenfolge  strenge  eingehalten  ist,  wenn 
vir  anch  über  die  Art  ihrer  Gesetze  Nichts  Bestimmteres 
erfahren,  als  dass  Sasychis  das  göttlidie,  Sesaosis  das  Kriegs- 
nnd  Bokchoris  das  Vertrags-Recht  behandelte. 

Nach  der  zweimaligen  Bemerkung  des  Papyrus  Lee- 
Rollin  dachte  man  sich  den  Protodynasten  Ra  (HetioB)  uuter 
den  Göttern  als  urBpriinglichen  Geset^eber,  was  Diodor  I,  94 
durch  njv  naXatdv  voiS  mct^  AtYVTvtov  ßlov  suaäujctatv,  ttjV 
fiv&oXoyovndvi]V  ysyovJvat  ini  ta  tSv  ^etSv  xal  tl^tSav 
andeutet.  Denn  an  der  Spitze  der  zeitlichen  Götter  steht 
im  ägyptischen  Systeme  der  Memphiten  Ra,  wie  Meoes 
an  der  Spitze  der  menschHohen  Dynasten. 

Die  sonderbare  Art,  die  Mumien  als  Hypotheken  gegen 
säumige  Schuldner  mit  Beechlag  zu  belegen  (Diodor  I,  93), 
schreibt  Herodotll,  136  dem  Asychis  zu.  Wahrscheinlich 
war  dies  eines  der  ron  ihm  zn  den  vorhandenen  htn- 
sugefiigten  Gesetze  ntfi  v^v  väv  9eüv  xtutjaw;  denn  die 
Verstorbenen  fährten  allgemein  den  Titel  „Osiris"  nnd  konn- 
ten nach  dem  Todtenbnche  zu  „grossen  Göttern"  werden. 

In  der  Inschrift  TOn  Rosette  1.  19  heisst  es  tod  Pto- 
lemäuB  Epiphanes:  Siiaüat  Ü  xctl  t6  itxaiov  jiSoiv 
dnävtifuv  xa^iintQ  Vffftijf  6  ftefai  »al  [Uftt^  demotisch 
„dessgleicben  liess  er  anwenden  das  Gesetz  (pe-ht^)  den 
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752    SitMung  der  phOM.-phüoL  Claue  vom  S,  Dtcentber  1871. 

Meascbeo,  gleichwie  es  that  Dhnti  dsr  groese  grosse",  und 
ähnliche  PhraBen  erBcheinen  auf  den  Denkmäleru  aller  ZeHen 
in  Verbindung  mit  dem  Namen  des  Thot.  Es  galt  aleo 
dieser  Gott  als  geistiger  Urheber  des  Rechtes  nnd  der  Ge- 
setze, und  insoferne  gehörten  die  Codices  des  ägyptischen 
Rechtes  sicherlich  za  den  hermetisohen  Schriften,  um  eo 
mehr,  als  er  stets  „der  Herr  der  göttlichen  Worte  (Hiero- 
glyphen)" genannt  vird,  vas  im  Papjrrns  Lee-Rollin  ja  so- 
gleich das  hieroglyphische ,  also  alte  Gesetzbach  bezeichnet. 

Das  hohe  Alter  der  ägyptischen  Gesetzgebung,  wenn 
sie  auch  nach  Art  dee  Qor&n  urspränglich  eine  theokratische 
gewesen  ist,  wird  schon  durch  die  Gleichzeitigkät  mora- 
lischer Abhandlungen  bewiesen,  wie  ich  sie  im  Papyrus 
Prisse  aufgezeigt  habe.  Recht  nnd  Gesetz  geben  den  Sitt«i 
gewöhnlich  parallel. 

Gar  Vieles  wäre  über  die  grosse  Reihe  der  öffentlidien 
Beamten  zu  sagen,  die  im  Papyrus  Abbott  auftreten.  Man 
kann  dieselben  in  vier  Klassen  theileo:  1)  Hofbeamte, 
wozu  der  oberste  aller  vorkommenden:  der  Mnrnadje, 
der  Stellvertreter  des  Pharao  —  eine  Art  Staatsprocorator, 
—  die  pharaoaiscben  Gommissäre,  —  der  Schreiber  des 
Pharao  gleichsam  als  Cabinetssecretar  und  der  Schreiber 
des  pharaonischen  Schatsmeisters  als  fisoalisdier  Beamte 
gehören.  Vielleicht  sind  auch  die  zwei  Directoren  nnd 
der  pharaonische  Schreiber  des  Todtenviertels  hieher  tu 
nehmen.  2)  Militärbeamte.  Diese  sind  vertreten  datdi 
die  Befehlshaber  der  Mazaiu,  einer  ans  früheren  O^thio- 
pischen)  Feinden  gebildeten  Truppe,  die  im  kopt.  matoi 
„Soldat"  sieb  erhalten  hat.  3)  Tempelbeamte.  Hieher 
gehören:  derXheodule  oder  Prophet  Amenhotep,  derSohreiber 
des  Hauses  der  Pallf^de  (Königin  ?)  des  Amonrasonther ;  die 
Schreiber  und  Aufseher  der  Nekropolie.  4)  Cirilbeamte: 
der  Vorst^er  des  Westens  und  der  Bürgermeister  der  Stadt 
nebst  den  Commissären  bürgerlicher  Herkunft. 
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Die  zeho  „DreiBsiger"  Thebens  worden  vom  Pharao  den 
obigen  vier  Klassen  als  Richter  entnommen.  Dazo  gehörte 
aach  der  Btirgenneister  der  Stadt  Theben,  der  dorch  einen 
falschen  oder  übertriebenen  Bricht  zweier  Schräber  des 
Chor  verleitet,  eine  zn  allgemeine  Anklage  gegen  die  drei 
Hetallarbfliter  wegen  der  Plünderung  der  König^räber  über- 
hanpt  veranlasst  hatte.  Nor  die  faktischen  Zerstörungen  im 
Grabe  des  Königa  Sebakemsauf  kamen  seiner  Aessage 
za  statten. 

Sein  Opponent,  der  Oberwerkmann  Vesarchopesch, 
behauptete  dagegen  die  Unversehrtheit  aller  Eönigsgräber, 
indem  er  diesen  Znstand  schmeichlerischer  Weise  durch  die 
Sorgfalt  des  Pharao  als  selbttrerstandlich  erklärte.  Ihm 
replicirt  der  Bürgermeister  baf  Grnü3^er  b  Berichte  seiner 
Qewnhrsmänner,  der  Schreibt  der  Nekropolis:  Horasheraa 
und  Pibasa,  woran  ei^die  Appellation  an  die  „Dreissiger" 
schliesst,  während  der  auf  seine  frühere  BemAing  erschienene 
pbaraonische  Gommissär  P  h  i  n  e  z  e  m  '')  auch  nichts  Besseres 
za  tbnn  weiss,  obgleich  er  dem  Böi^ermeister  Unrecht  zu 
geben  scheint 

Der  Enderfolg  ist  voraosznsehen.  Die  Anklage  stand 
anf  zu  schwachen  Füssen,  als  dass  die  10  „Dreissiger"  Thebens 
ein  TOTOrtbeilendes  Verdikt  ansspredien  konnten.  Desshalb 
wurde  Pikhari  und  seinen  Oenossen  vom  Synedrion  der 
LebenBodem  gegeben,  d.  h.  sie  wurden  freigesprochen 
and  ans  der  Haft  entlassen. 

Aber  es  hatten  doch  vrirkliche  Plünderungen  in  einem 
Eönig^abe,  in  zwei Pallakidengräbem,  dann  in  sämmtlichen 
Eatakomben  der  Favoriten  stattgefunden!  Wer  also  hatte 
diese  verübt? 

Darauf  ertheilt  die  Doppelliste  des  Votbo  Antwort,  wie 


37)  I>ieMr  Nuoe  wnrde  in  dar  XXL  DTnastie  von  zwei  Königen 
getragen ;  er  iit  «Iw  hier  wichtig  für  den  Zeithorisont  dea  ProoeHe*. 
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idx  schon,  oben  angedeatet  habe,  daee  die  UeberBchrifteo 
„Copie  des  VerzeichnisBes  der  Diebe"  nns  die  wirklichen 
Diebe  YOrfSbreD ;  wenigstens  sind  diejenigen  als  solche  za  be- 
zeichnen, die  in  beidai  Listen  aofgeführt  sind.  Der  Doter- 
scbied  zwischen  den  beiden  Veraeichnissen  besteht  darin,  dass 
das  ^erstere  Tom  „Vorsteher  nad  Aofeeher  Sbaemtot"  un- 
mittelbar dem  Pharao  anterbreitet  warde,  während  das  Letz- 
tere durch  die  Vermittelnng  des  Pja  RaDebmanecht(D) 
in  die  Hände  des  Pharao  gelangte,  Vermnthlich  ist  dieser 
Dja  der  nämliche,  wie  der  Mnrnndje  BaDebmanechtn,  der  laat 
p4g.  IV  14/15  im  Jahre  XIT  den  Process  g^en  Pikhari 
den  Syrer,  Djari  and  seinen  Sohn  Peksmen  instroirt 
hatte.  Dnter  dieser  VoranssAzung  worden  An&ng  und  Ende 
der  gerichtlidieD  Dntersuchnng  ensammenhäogen.  Wir  er- 
fahren freilich  aus  unserer  Urkunde  Nidits  über  die  Ermilr 
telung  und  BestraftiQg  der  wirklichen  Diebe.  Aber  so  nel 
ist  sicher,  dass  die  schuldig  Befundenen  zum  Tode  oder  zur 
Verstümmelung  rerurtbeilt  worden,  wenn  wir  aas  den 
analogen  Fällen  des  pap.  judiciaire,  des  pap.  Lee-Bolh'n  und 
ans  der  Tbatsache,  dass  die  Tödtung  heiliger  Thiere  mit 
dem  Tode  bestraft  warde,  eiuen  Schlnss  ziehen  dürfen.  Ab- 
gesehen da?OD,  liefert  die  Doppelliste  ein  ansehnliches  Gon- 
tingent  von  Berafsarten,  die  man  zum  Theile  gar  nicht  anter 
der  Rubrik  „Diebe"  verrnnthen  sollte,  und  ist  daher  auch 
von  cnlturhistorischer  Bedeutung. 


Der  Sohlusssatz  von  pag.  VII  erfordert  noch  eine  kurze 
Besprechang.  Nachdem  Toraus  gesagt  worden  ist:  „Es  gaben 
die  Oberbeamten  den  (angeklagten)  Metallarbeitani  den  Lebens- 
ödem  an  diesem  Tage  (21.  Athjr)",  fährt  der  Text  fort: 
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sechau-nutt  äuti-setu  uah  m  hha-n-sechau  n  dja't 

„Geschrieben  wurde  ihueii  ihre  Rolle  (nnd)  aiedei^elegt 

in  das  Kha-Hau3  der  Schriften  des  Dja't." 

Ich  habe  das  Kha  mit  Arohiv  übersetzt  und  demgemäsB 
wäre  der  dja't  vielleicht  RanebmaDechtu  selbst,  der 
oberste  Archivbeamte ,  der  nach  Eeiner  früberen  VVilrde  als 
Murnudje  jetzt  gteicbsam  eiuen  Rnheposteo  bekleidete.  Dieses 
ArchiT  ist  aber  als  ein  jurietiEcbes  aufzufassen.  Es  gab  näm- 
lich noch  andere,  wie  nns  die  Inschrillen  auf  dem  Plane  des 
Ramessideograbos'")  gezeigt  habin,  dass  solche  Pläne  „nach 
dem  Muster  auf  tiner  eLemen  Tafel"  angefertigt  wurden. 
Ausserdem  beweisen  die  Aufschriften  an  den  einzelnen  Tempel- 
räumen  in  Edfu,  dass  die  dort  gesammelten  Schriftrollen 
streng  nach  ihrem  Inhalte  geschieden  waren,  und  dass  das 
Verzeichniss  der  6X7  oder  42  hieratischen  Bücher  in  6 
AbtheiluDgen  sich  nnr  auf  religiöse  Schriften  bezieht. 

Der  Ausdiuck  äuti  eigentlich  Membraoe,  Haut,  Fell 
(nfV)  ist  lehrreich.  Wir  wissen  aus  Dümichen's  „Bauurhunde"^ 
dass  der  Plan  des  Tempels  von  Denderab  ans  der  Zeit  des 
Chufu (Cheops)  «uf  die  Haut  eines  Tliieres (Ziege,  Antilope) 
geschrieben  war.  Auch  si  gt  ein  Schreiber  rom  angehenden 
Cadeten:  „Er  wird  geklopit  wie  eine  sh/»"  —  was  man  füg- 
licher  auf  eine  Membrane  als  auf  den  Papjrns  bezithen  wird, 
obgleich  auch  dieeer  einem  Walchrerfahren  unterliegen  musste, 
ehe  er  beschriftet  werden  konnte. 


28)  SitiDiigabenolite  Tom  Januar  1371. 
[1871,6.  PhiLIÜatCL] 
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7Ö6      SOtung  der  pkilM.-phaol.  Gkmt  vom  3   Deeember  1871. 

Deber  den  Fnndort  des  PapjrriiB  Abbott  bericiitet  Birch 
in  Kiirae  onr,  dass  er  Arabern  abgekauft  wurde  und  da«s 
diese  das  arspriinglicb  UDversehrte  Documeat  absichtlicher 
Weise  entzwei  gerissen.  Es  läset  sicfa  aber  wetten,  dass 
er  in  dem  thebanisobeQ  Westviertel  aufgefunden  wurde, 
nicht  bloss,  weil  dort  fast  alle  rorhandenen  Pap;nu  ent- 
deckt worden  sind,  sondern  auch  wegoi  der  IxicalbezidiDiig 
aneerer  Urkunde,  mag  sie  nun  im  Archive  selbst  oder  in 
einem  Grabe  gefunden  worden  sein. 

Der  Papyrus  Abbott  könnte  möglicher  Weise,  wenn  sich 
sein  Fundort  nachträglich  ermitteln  liesse,  znr  Entdet^ng 
weiterer  Aktenstücke  föhren,  sowie  den  Schlüssel  liefern  xnr 
OeffnuQg  mehrerer  in  ihm  genannter  EÖnigsgräber,  die  bisher 
noch  nicht  erschlossen  sind.  Die  Thatsache  z.  B.,  dass  von 
den  Eönigeu  des  Namens  Antef  Sarkophage  und  ein  gol- 
denes Diadem  in  die  Hnseen  zu  Paris,  London  nnd  Leydao 
gewandert  sind ,  lässt  es  als  möglich  ersohetnen ,  auch  das 
Qrab  des  Antef  mit  seinem  Hunde  Bahnka  (auf  der  Stele) 
und  andere«  dei^leichen  nadi  so  rieten  (30)  Jahrbandert«n 
wieder  anfeufinden. 
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Bimmthmgen  txm  Drueitduifteit. 


TenelchnUs  der  elDselBafenen  B&ehergeachenke. 
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aj  DeDlucbriflen.  Fbilcwopliiich-biitoriBohe  ClaBae 
b)    SittDngiberiobte.   Pbiloiophiioh-hiBtorisobe  Cli 

1871.  8. 
o)    ArolÜT  flr  öiterreicbiache  Gesohiolite,   Bd.  45 

d)  FonteB  remm  Angtriacaram  Oetteireichüche  Q 
2.  Abthl.    Diplomstaria  et  AcU.    Bd.  Sl.  83.  ! 

e)  Almanaob.   21.  Jahrgang.  1671.  8. 

Vom  VtreiH  fVur  heuiMhe  OeeehielUe  und  Landetku 

a)  ZeitMhrift.   Urne  Folge.  Bd.  3.  1871.  8. 

b)  Die  Banden kniSler  itn  Regi^ningabezirk  Kaiie. 
amtlicher  AnfseicbnaDgen  beecbrieben  von  He: 
Botfeber  nnd  Dr.  W.  Lotz.  1870.  6. 

Vüm  akadoHii^m  Laeverein  in  Grat 
1.  Jahreebericht  1S71.  & 

Von  der  Qeteütchaß  für  SaUburger  Landetkunde 

a)  MittbeiluDgen.    11.  Vereinajahr.  1670.  8. 

b)  SalibuTgitche  Eallareeechiohte  in  ümriMen.  V 
1871    8. 

o)  Die  Qrabdenkmiler  von  St.  Peter  und  ITonnbi 
S.  AbtheiL  1871.  8. 
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TerhindliiDgen.   Bd.  16.  1871.  8. 

Von  der  Universität  in  Kielt 
Schriften  sa*  dem  Jahre  1870.   Bd.  17.  1671.  4. 
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48.  Jahreibericht  für  das  Jahr  1B70.  1871.  a 

Vom  AUneo  Veneto  in   Venedig: 
Atti.  Serie  U.  Vol.  VI.  VII.  1871.  8. 
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ArohiT.  Bd.  7.  1868-1871.  8. 
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Werken.   Nienwe  Serie.   Nr.  14.  15.  16.  1871.  8. 

Van  der  Äsiatic  Society  of  Bengal  in  Colcutta : 
Jonmal.   New  Series.   Part  I.  II.  1871.  8. 

Von  der  eüdäavischen  Akademie  der  Wissentchaften  in  Agram: 

a)  Arbeiten  der  aüdalaviscben  Akademie.    Bd.  16.  1871.  8. 

b)  Starine.  Bd.  S.  1871.  8 
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Vom  Herrn  Fh.  Ma^er  in  Mata^>erg: 
Hirtorisolio  Dsiikwfird)gk«it«ii  dw  Guthaniei  mm  ßi«Mii  in  Hiltan- 
bwg:  un  Main.  1871.  6. 
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tbe  BrittBh  Hnienm  and  other  Librariei,    London  1871.   9  Tols 
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de  ßologne.  1871.  6. 
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HofinaDD  Conrad  3S9.  3»3.  83a  416.  449.  466.  D&8.  661. 


JUohke  H.  A.  703. 
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766  Namm-Segister. 

KamjMoholte  Wilh.  (Wahl)  4ia. 


LsDtli  190.  707. 
V.  Liebig  266. 


Meineke  Anguat  (Nekrolog)  366. 
Mohl  W.  (Wahl)  412,  Vi 
Hordtmann  8.  677. 


Pejron  Amedeo  (Nekrolog) -360. 
Plnth  89. 
Preger  169. 


Bitter  Horiti  667. 
Rockinger  405.  463.  609. 
Kjdquiat  (WaU)  412,  V. 


Schlkgintweit  Emil  702. 
StttTO  Karl  (Wahl)  413,  TL 


TilUri  Paiqaal«  (Wahl)  413,  VL 

de  Witte  1.  Je«.  Baron  (Wahl)  413,7. 


n,gt,7cdT:G00glc 


n,gt,7cdT:G00glc 


n,gt,7cdT:G00glc 


Taf.  II. 


n,qt,7cdT:G00glc 


n,gt,7cdT:G00glc 


